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England und Rußland in Perfien 


Don $reiherrn Albredht von Woellmwarth in £ondon 


Der engliihe Premierminifter Adquith erflärte diefer Tage im 
Unterbaufe: „Wie bereit3 wiederholt feitgeftelt wurde, ift England 
durch feine geheime und dem Parlament unbefannte Berpflihtung 
gezwungen, an irgendeinem Sriege teilgunehmen.“ 

Zeitungsnachricht 


Jir Edward Grey und Herr Sſaſonow hatten im September 1912 
auf dem ſchottiſchen Königsſchloſſe Balmoral eingehende Ge- 
legenheit, ſich über die zwiſchen den beiden Ländern ſchwebende 
perſiſche Frage ſchlüſſig zu werden. Als das Ergebnis dieſer 
= \Interredungen war am 1. Dftober des vergangenen ahres befannt 

gegeben worden, daß feine der beiden Mächte die Abficht, noch das Verlangen 
bege, Berfien zu teilen; daß beide Regierungen, um die Zurüdziehung ihrer 
Zruppen aus Perfien zu ermöglichen, eingehende Erwägungen darüber anjtellen, 
wie man am beften die perfifche Regierung ftärfen fönne, um fie in den Stand 
zu jegen, die Ordnung wiederherzuftelen und die Handelsftraßen zu fichern. 
Die Betonung, mit der das amtlide Gommunique beiden Mächten die 
Abficht abipricht, teilen zu wollen, verhüllt etwas durchfichtig die Tatjache, daß 
die eine Macht jehr gerne teilen möchte, der Partner aber fich mwiderjegt. Die 
„Erwägungen“, wie die perfiihe Regierung zu jtärfen jet, jprechen nicht gerade 
von entfchlofjener und einheitlicher Initiative, das notwendigite zu geben, nämlich 
Geld. Außerordentlich zögernd und bedädtig Fang diefe Kundgebung über die 
perfifche Bolitif der beiden Ententemädhte. Wenn man die Ereignifje in Berfien 
jelbit, die jüngften Erklärungen der Vertreter des britiichen Auswärtigen Amtes 
im Parlament und die Angriffe der engliihden Oppofition ins Auge faßt, fo 
wird e8 flar, daß die Bemühungen, eine flare Enticheidung zu vermeiden, von 


der Themje und nicht von der Nema ausgehen. 
Grenzboten II 1918 a 1 





England und Rußland in Perfien 


a, 


Die allgemeine Billigung, die man — von indifden Mohammedanern 
und ihren Freunden abgefehen — in England der auswärtigen PBolitil Sir 
Edward Greys während der Balfankife widerfahren läßt, erftredt fi) nicht 
auf die perfifche Politit des Staatsjelretärs. Das Problem, die englifch-ruffiiche 
Freundfchaft zu feftigen und damit die Wahrung englifcher Syntereffen gegen 
Rußland zu verbinden, Hat der Minifter nicht fo zu Löfen vermodt, wie es 
viele feiner Land8leute verlangten. Die ntereffen der Mächte der Xriple- 
entente mweifen eben nicht in allen Teilen der Welt die unerjchütterliche Über- 
einftimmung auf, die man, zumal an der Seine als Kitt für diefe politifche 
Gruppierung wünfdht. Den englifch-ruffiihen Gegenfag, der Jahrzehnte Hin- 
durch einen ftehenden Faktor in der hoben PBolitit bildete, wollte man vor fechs 
‘ahren auf der perfiichen Reibungsfläde durch einen Vertrag beheben, von dem 
eine dauernde und befriedigende Löfung im Sinne aller Beteiligten erhofft wurde. 

Die anardifhen Berhältniffe in Perfien, deren Wirrmis jeit dem Ende 
des abfolutiftiiden Regime am 5. Auguft 1907 much, bedrohen Handel und 
Sicherheit der Einheimifchen wie der Europäer in gleihem Maße. Rußland 
ift mit 56 Prozent am perfifhen Außenhandel beteiligt. Sein Erpanfionsprang 
war obhnedies nad) dem Kriege mit Japan wieder gegen die Südgrenze feiner 
afiatifhen Neichsteile gelentt worden —, jedenfalls muß der Gefährdung des 
tufftiiden Handels in Perfien ein Ende gemadt werden. Nädft Rukland hat 
England mit 26,4 Prozent Beteiligung am Außenhandel das jtärkite nterefje 
an der Nüdkehr geordneter Verhältniffe. Darin findet es fi mit Rußland 
einig. Die Handelsiphären der beiden Nationen find ziemlich voneinander ge- 
Ihieden. Der Handel auf dem Landwege im Norden und über daS Kafpifche 
Meer ift in ruffifden Händen. Der Küftenhandel am perfiihen Golf und bie 
gefamte überjeeiihe Ausfuhr, namentlih nad) Bombay, geht dur englifche 
Kaufleute und auf engliiden Schiffen vor fi). 

Wenn aber für Rupland eine tatjächlihe Belignahme feiner Snterefien- 
iphäre die glattefte und gründlichite Löfung fcheinen muß, fo hat England 
gar feine Neigung zu irgendeiner Ausdehnung feines Belites. Das britifche 
Reich ift territorial bier wie anderswo gefättigt. Ihm liegt nur an einer 
itrategifehen Sicherung feiner heutigen Grenzen und, in Übereinftimmung mit 
Rußland, an Zuftänden, die normale Bedingungen für Handel und Wandel 
ſchaffen. Dieſe ſtrategiſchen Rückſichten müſſen aber ein Vorſchieben Rußlands 
über das Hochplateau von Iran hinaus bedenklich erſcheinen laſſen, fie müſſen 
ebenſo ein Vorrücken Englands vom indiſchen Zentrum weg verurteilen. Eng⸗ 
land, das heute das Kaiſerreich Indien mit einer Armee von der Größe des 
bayeriſchen Heeres verteidigen will, kann kein neues offenes und ſchutzbedürftiges 
Außengelände brauchen. Rußland ſcheut nicht die Nachbarſchaft Englands, aber 
Großbritannien ſehnt ſich nicht nach Grenzgemeinſchaft mit dem Ententefreund. 

So muß England auf alle Fälle eine Teilung vermeiden, auf die Rußland 
auch nicht zu beſtehen braucht — eine Penetration vom Norden her bringt 
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Vorteile genug und ſtößt weniger auf abgemeſſene Grenzen. Unter ſolchen 
Geſfichtspunkten fanden ſich die Kabinette von London und St. Petersburg zu 
dem Abkommen vom 31. Auguſt 1907. Dieſer Vertrag beſagt im weſentlichen: 

„Beide Regierungen verpflichten ſich, die Integrität und Unabhängigkeit 
Perfiens anzuerlennen. Großbritannien verzichtet auf politiſche oder kommerzielle 
Konzeſſionen in dem Teil des Landes nördlich der Linie Kaer⸗i-Shirin, Iſpahan, 
Yezd und Kalh bis zu dem Treffpunkt der Grenzen von Perfien, Rußland und 
Afghaniftan. Nukland feinerfeits gibt die gleichen Garantien für das füdöft- 
lie Perfien, begrenzt dur) eine Linie von der afghanifchen Grenze über Gazil 
Birjand, Kerman und Bender Abbas. Beide Staaten willigen ein, eine Kon- 
trolle über die Einkünfte der ihrem Einfluß unterftehenden Provinzen einzu- 
rihten für den Tall, daß in der Ablöfung oder Zinszahlung der Staatsfhuld 
Unregelmäßigfeiten entjtehen.” ö 

Bei der geograpbiichen Feitlegung diejer Einflußfphären ift einmal bemerfens- 
wert, daß ein Wültenftreifen beide Zonen trennt, dann aber, daß die britifchen 
Sandelsintereffen, außer in Bender Abbas, vorwiegend in dem neutralen Süb- 
weitperfien und dem Gejtade des Schat - el» Arab liegen. Man bat auf die 
Einbeziehung diejes Teils aus dem Grunde verzichtet, daß Lord Sitchener, der 
damals Oberlommandierender in Indien war, die Unmöglichkeit betonte, dieje 
Nrovinzen von mdien aus verteidigen zu Fönnen. Crtiprang fo diefer 
Berzicht ftrategiihen Erwägungen, fo waren audy wmefentli diefe für Die 
Eicherung Südoftperfiend vor ruffiihem Einfluß maßgebend, durch die man bie 
Dedung der Grenze von Belutichiitan bezwedkte. 

Das Deutfche Reich erlangte die Wahrung feiner perfiichen SIntereffen durch 
den Vertrag mit Rußland vom 19. Auguft 1911, dur) den beftimmte Garan- 
tien für eine projeltierte Anjchlußitrede an die Bagdadbahn über Khanikin nad) 
Zeheran gegeben werden. 

Ale jchönen Zukunftspläne aber, mögen fie Handelsftraßen oder Bahn- 
bauten betreffen, fönnen erjt dann verwirklicht werden, wenn die Ordnung im 
Lande wiederhergeitellt und jomit diejes Ziel des rufftich - englifden Vertrags 
erfüllt it. Dan kann nicht gerade behaupten, daß dies gefchehen ift. in dem 
wirren Durcheinander, das der Einführung einer Verfafjung folgte, wechfelten 
Kämpfe zwiihen dem 1909 abgejesten Schahb Mohammed Ali, dem Parlament 
der Medjlis, dem jebigen Negenten, den verichiedenen Stämmen und Gliquen, 
die bis heute das Land nicht zur Ruhe kommen laffen. Ye einmal gaben die 
Ereigniſſe den Schusmädhten Anlaß zu einem Ultimatum. $m Sabre 1911 
waren wieder einmal engliide Kaufleute durch Näuberbanden auf einer Sara- 
mwanenftraße ausgeplündert worden. Sir Edward Grey richtete die Tategorifche 
Barnung nad Zeberan, es follte dem Näuberunwejen abgeholfen werden, 
widrigenfall3 er die indifchen Militärbehörden mit der Sache betrauen werde. 
Befler wurde es daraufhin nicht, im Gegenteil, ein paar Monate fpäter wurde 
der englifhde Konful in Schiras bei einem Krawall verwundet. Aber was tat 

1* 
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die indifhe Milttärbehörde? Hundertundfiebzig indifhe Ulanen Iandeten in 
Buſchir. 

Sehr viel zielbewußter zeigte ſich Rußland im November 1911, als es die 
ſofortige Entlaſſung des Kontrolleurs der Staatsfinanzen Herrn Shuſters und 
eines anderen Amerilaners forderte. Herr Shuſter hatte ſich unliebſam bemerkbar 
gemacht, indem er mehrfach britiſche Untertanen auch innerhalb der ruſſiſchen 
Einflußſphäre mit Poſten in der Steuerverwaltung bedachte. Die Medjlis 
weigerten ſich zunaͤchſt, dem ruſſiſchen Verlangen zu entſprechen. Der Regent — 
unter ruſſiſchem Drucke handelnd — löſte das Parlament auf und ernannte 
Herrn Mornard, einen Belgier, auf ruſſiſchen Wunſch zum Generalſchatzmeiſter 
Die gewohnten Unruhen, die durch dieſe Kriſe neu auflebten, wurden noch durch 
die Landung des Exſchahs, den Rußland im richtigen Moment losgelaſſen hatte, 
verſtãärkt. Natũrlich bedingte dieſes Durcheinander den Einmarſch neuer ruſſiſcher 
Truppen, die heute in Staäͤrle von dreizehntauſend Mann in Nordperſien ſtehen. 
In Südperſien ſind ein paar Schwadronen indiſcher Kavallerie und britiſche 
Marineinfanterie — im ganzen dreizehnhundert Mann. Die engliſche Regierung 
legt aber Wert darauf zu betonen, daß es ſich nur um Konſulatswachen handelt. 

Das engliſche Kabinett ſieht das Heil einzig und allein in der Befeſtigung 
einer möglichſt ſelbſtaäͤndigen perſiſchen Regierung — iſt man einmal ſo weit, 
dann würde auch, ſo läßt man ſich verſichern, das ruſfiſche Okkupationskorps 
aus Nordperſien zurückgezogen werden. Um einer Regierung einige Autorität 
zu verleihen, mußte eine Gendarmerie geſchaffen, mußte vor allem auch das 
notwendigſte Geld vorgeſtreckt werden. Nach einigem Zögern erhielt denn auch 
Perſien im März 1912 eine Anleihe von 4 Millionen Mark, 2 Millionen von 
Rußland, 11/, Millionen von England und eine halbe Million von Indien. 
Mit einem Teil dieſer Summe fand man den Exſchah ab, der ſich nach Odeſſa 
begab, während ſein Bruder Salar⸗ed⸗Danleh finanzielle Entſchädigung zurück⸗ 
wies und im Weſten noch Souverän unter der Suzeränität des Schahs ſein 
will. Eine weitere Anleihe von je 4 Millionen Mark ſteht zurzeit den Re⸗ 
gierungen von London und Petersburg zur Erwägung. England will die von 
ihm gezahlte Summe hauptſächlich in der Provinz Farfiſtan verwandt wiſſen. 

Als Gegenleiſtung für die erſte Anleihe erklärte Perften offiziell fein Ein- 
verftändnis mit dem engliſch- ruſſiſchen Abkommen, ferner verſprach es die 
Entlaſſung aller irregulären Truppen, dafür aber die Aufſtellung einer kleinen 
ſtehenden Macht zu Polizeizwecken, deren Organiſation im Einvernehmen mit den 
diplomatiſchen Vertretern Englands und Rußlands erfolgen ſolle. 

Zur Leitung und Ausbildung dieſer Gendarmerie wurden ſchwediſche Offi⸗ 
ziere berufen, von denen inzwiſchen einer ermordet wurde und die anderen ſich 
alle erdenkliche Mühe gaben, ihrer Aufgabe mit eingeborenen Untergebenen ge⸗ 
recht zu werden. 

Eine ausreichende Polizei, geſunde Finanzen und eine kräftige Zentralgewalt 
bedingen ſich gegenſeitig. Dieſem letzteren Ziel ſtrebt England ſehr ernſtlich zu, 
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und es fand die böfliche Zuftimmung Herrn Sfafonowms bei feinem Befuh in 
Balmoral. Bon einer madhtvollen Regierung tft bis jett noch nichts zu ver- 
jpüren. Zwar hat man auf die Wiedereinberufung der Mebdilis auf ruffiichen 
Wunſch verzichtet. Bon diefer Körperfchaft durfte auch kaum das Heil kommen. 
Der Schah zählt vierzehn Jahre. Der Regent Nafr-ul-Mult begab fi} im lebten 
Juni nad) Europa und verfidert, aus Familienrüdfichten verhindert zu fein, in 
abjehbarer Zeit fein ihm anvertrautes Vaterland wieder aufzufuchen. 8 erifttert 
wohl ein Kabinett, an defien Spite Ala-es-Sultaud) fteht, allein irgendeine 
Autorität bat es außerhalb der ruffifhen Bajonette nicht, und vollends bie 
Romadenftämme find tatfächlicd unabhängig. 

Rußland würde wohl nichts dagegen haben, den Erihah, der wenigitens 
ein Dann von gewiffer Energie zu fein fcheint, wieder einzufegen. Allein Eng- 
land, vor allem die englifchen Liberalen, beftehen auf ihrer Abneigung gegen 
den Autofraten. So muß man fi) möglicherweife auf eine dritte Perfönlichkeit 
einigen, die mit Hilfe europätfcher Berater die dornenvolle Aufgabe übernehmen 
muß, für den König der Könige die Negentichaft zu führen. 

Iſt nun aber glüdlich eine Regierungsform gefunden, weldhe Stadt fol bie 
neue Hauptitadt fein? Die größeren hiftorii den Städte Liegen alle innerhalb der 
ruffiihen Demarlationslinte. Wielleiht wird man fi für Yipahan enticheiben, 
das zwar au) innerhalb diefer Linie liegt, aber Doch etwas mehr von englifchem 
Einfluß erreicht wird. 

Heute Hieht England zu — zum beftigiten Unwillen der englifchen Dppo- 
fition — wie der Gefandte Rußlands in Teheran der allmäcdhtige Herr gegen- 
über dem perfilden Kabinett if. England folle, fo verlangt die DO:ppofition, 
dem Wachstum des rufftichen Einfluffes entgegenarbeiten. Dan fchlug zu diefem 
Zwede vor, den jchwedilhen Gendarmerieinftrufteuren indifche Dffiziere bei- 
zugeben — allein man fam von diefem Gedanken ab im Hinblid auf die mög- 
lihe Rivalität. Bel den jüngiten Verhandlungen im englifhen Parlament ver- 
Iangten die Nebner der Oppofition eine Revifion des englifcheruffifchen Vertrags 
und eine teilmeife Einbeziehung der neutralen Sphäre am perfifhen Golf in 
die englifche Interefieniphäre. Allein wie der Unterftantsfefretär für auswärtige 
Angelegenheiten in der Unterhausfitung vom 14. Februar erflärte, hält die 
Regierung e8 für befier, diefe Zone mit Konzeffionen als mit Truppen zu be- 
legen. Die ftrategifhhen Bebenfen, die im Sabre 1907 den Engländern ein 
Htnausgehen über die Linie Benders Abbas-Kerman untunlich erjheinen ließen, 
beitehen ja noch fort und fo begnügte man fi mit der Option für eine Eijen- 
bahn von Mohammerah nad Khorramabad. 

Bas wird aus diefer neutralen Zone — Südweftperfien von Benders 
Abbas bis zur türkifhen Grenze und norbwärts bis gegen Iſpahan — werden? 
Darin liegt eigentlih das perfiihe Problem. Wenn England fi bier 
politiid für unintereffiert erklärt hat megen der oben erwähnten jtrategijchen 
Unmöglichkeit einer Verteidigung von Indien aus, wer will dann Rußland 
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hindern, dort Einfluß zu fuhhen. Die Demarlationslinie zwifchen der ruffifchen 
und der neutralen Zone tft eine durchaus fünftliche Grenze, über die der Gang 
der Creignifje fo leicht führen Tann. Die Straßen und Eifenbahnen, die Ruß— 
land in feiner nordperfiihen Domäne bauen wird, werden faum refpeftvoll die 
Richtung nad) dem perfifhen Golf vermeiden. Die Kofalen, die gegen räube- 
rifhe Nomaden kämpfen, Tönnen auf ihren Zügen leicht füdlicher geraten. Wie, 
wenn zu diefer natürlichen Entwidlung der Drang des Zarenreiches nad) dem 
offenen Meer, der Trieb nad dem Echat-el-Arab, heute eine englifhe Binnen: 
fee, binzutritt ? 

Nußland Hat ausgedehnte Bahnpläne in Perfien. Zunächft wird es eine 
Linie von der transfaufafiihen Grenzftadt Yulfa nach TäbriS bauen. Das 
meitreichendfte Projekt ift aber eine transiranifhe Bahn. Dan fteht diefem Plan 
in England mit dem gleichen Bedenken gegenüber wie der Untertunnelung des 
Kanals. Eine Bahn, die Perfien durchquert, würde dazu beitragen, die Sfolierung 
ndiens nach der Landfeite und damit die eigentliche Stärke feiner Verteidigung 
zu durhbreden. Man liebt weder in England nody in Indien die Ausficht, 
zur Sicherung des indifchen Kaiferreichs Rüftungen nad) dem Mufter europäifcher 
Seltlandsmädhte betreiben zu müfjen. Ein meiteres Bahnprojett Bagdad— 
Rhanilin— Teheran ift Gegenftand des deutfch-ruffiihen Ablommens von 1911 
geweſen, Dieſe Konzeffion kann unter beftimmten Umftänden an die deutfche 
Bagdadbahngefelihaft fallen — au mit diefer Möglichkeit ift in England nicht 
jedermann einverjtanden. 

England fieht fi nicht imftande, für feine ntereffen im mittleren Dften 
Rußland gegenüber mit Feitigkeit einzutreten. Die Schmäche feiner Pofition 
liegt einmal in der Unzulänglichleit feiner indifhen Landesverteidigung. Zum 
andern aber wird ein energiiches Auftreten gegenüber dem Partner durch die 
europätfche Ententepolitif gelähmt und durch die Yurdht, Rußland an die Seite 
Deutihlands zu treiben, wollte man fih feinen perfifden Plänen naddrüdlidh 
widerfegen. So fudht denn die Bolitif Sir Edward Greys in Berfien einer 
Entfheidung aus dem Wege zu gehen. Das Fortichreiten der ruffiihen Bahn- 
bauten mag aber die Entwidlung, die England vermeiden möchte, bejchleunigen 
und den alten Gegenja zwiihen London und St. Petersburg neu beleben. 








Sürftlihe Gegner Bismards 


im Kampf um den Hrieg 1866 


an der Hand von teilweife unveröffentlichten politifchen Korrefpondenzen dargejtellt 
Don Dr. Heinridh Slafer in Weimar 


n der nationalen Entrüftung, die anläßlich der Marokkover⸗ 
bandlungen im Sommer 1911 ausgelöft wurde, tauchten 
biftorifhe Parallelen auf: die Zeit vor Dlmüg im Jahre 1850 
N/A und vor dem Ausbrud) des Krieges 1870. In beiden Fällen 
4 onmaßende auswärtige Minifter; dort der Üfterreicher 
Schwarzenberg, der mit Krieg drohte, wenn Preußen nicht auf feine Union» 
beftrebungen in Deutfchland verzichte. Hier Gramont mit feinem Auftreten 
gegen die Hohenzollernlandidatur und mit der Forderung, daß fie nie wieder 
aufleben dürfe. Aber wie verjhieden die Wirkung. Dort ſchwächliches Nach—⸗ 
geben, der Gang nad) Dlmüß und Verzicht auf die preußifche Vorberriäaft in 
Norddeutihland. Hier die rüdfihtslofe Entfahung des furor teutonicus 
und Frieg. 

Die Schlußfolgerung liegt nahe; aber fie ift übereilt, weil bei dem Vergleich 
vergefien ift, daß derjelbe Bismard, der auf Gramonts Unverfhämtbeiten mit 
der gepanzerten Fauft antwortete, den Gang nad Dlmüß und damit die Unter- 
merfung unter die diktatorifche Bevormundung LDfterreich8 gebilligt hat. 

Gerade der Stimmung gegenüber, die dur) den Abfchluß des Maroffo- 
handels ausgelöft wurde, ift e8 nicht ohne nterefje auf die Gedanken Hinzu- 
weiten, die BisSmard in einer am 3. Dezember 1850 gehaltenen Rede aus- 
geiproden hat: „die einzige gejunde Grundlage eines großen Staates, und 
dadurch unterfcheidet er fich wefentlich von einem fleinen Staate, ift der ftaatliche 
Egoismus und niit die Romantil, und es ift eines großen Staates nicht 
würdig, für eine Sade zu ftreiten, die nicht feinem eigenen “ntereffe angehört. 
Zeigen Sie mir alfo, meine Herren, ein des Krieges würdiges Ziel, und id 
will $hnen beiftimmen. 3 ift leicht für einen Staatsmann, jei e& in dem 
Kabinette oder in der Kammer, ‘mit dem populären Winde in die Striegs- 
trompete zu ftoßen und fi) dabei an feinem Kaminfeuer zu mwärmen oder von 
diefer Tribüne donnernde Reden zu halten und es dem Musfetier, der auf 
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dem Schnee verblutet, zu überlaflen, ob fein Syftem Sieg und Ruhm erwirbt 
oder nit. ES ift nichts leichter ala das, aber wehe dem Staatsmann, der 
fih in diefer Zeit nicht nach einem Grunde zum Kriege umfieht, der auch nach 
dem Kriege noch ftichhaltig ift." Alfo aus realpolitiihen Gründen vermwarf 
Bismard damals den Krieg. War die Lage günftig und ftanden wirklich große 
nationale Fragen auf dem Spiel, da griff er rüdfichtslos durch, fo 1870 und 
mehr nod) 1866. Gerade diefen Krieg hat Bismard bewußt langer Hand vor- 
bereitet und allen Widerftänden zum Tito herbeigeführt. 

Die Notwendigkeit des Krieges von 1866 ergab fi) für Bismard, fo er- 
zählt er felbft, während feiner Frankfurter Wirffamfeit als Gefandter am 
Bundestag. Damals zerrannen feine jugendlichen Xllufionen von einer 
Harmonifierung der deutihen Verhältniffe auf Grund preußifch-öfterreichifcher 
Freundſchaft. Schon damals erkannte er, daß der gordifche Knoten deutfcher 
Zuftände fi nicht in Liebe Löfen ließ, fondern militäriſch durchhauen werden 
mußte. Den Gegenfat anders als durch Krieg zu befeitigen, fchien ihm eine 
matbematifehe Unmöglichkeit. | 

Nahdem fih Bismard Mar geworden war, daß zur Crringung der 
preußiſchen Vormadtitelung in Norddeutfhland ein Krieg mit Öfterreih un- 
erläßlih jet, arbeitete er mit zäher Beharrlichleit an feiner Vorbereitung. 
Er richtete jein Augenmert befonder8 darauf, die auswärtige Lage für feine 
Pläne günftig zu geitalten und die inneren Hemmniffe zu befeitigen. 

Im Intereſſe des erſten Zieles fette er fi) bald nad feiner Ernennung 
zum Minifterpräfidenten mit den ungariiden Emigranten, den Todfeinden der 
babsburgifhen Monardie, in Verbindung. Und bald begannen aud feine 
engen Beziehungen zu Napoleon dem Dritten. 

Sn mehreren perjönlichen Beiprehungen gelingt es ihm, Napoleon für 
feinen Plan, Ofterreih aus Deutfchland auszufchalten und Norddeutſchland 
unter Preußens Führung zu einigen, zu gewinnen. Napoleon war es, der 
Stalten zum Abjehluß mit Preußen drängte, weil fonft nad Bismards Ber- 
fiherung der König für einen Krieg nicht zu haben fei. E83 unterliegt wohl 
faum nod) einem Zweifel, daß Bismard fi diefe weitgehende Unterftügung 
Napoleons durd die Zufage gewann, den franzöfiihen Abfichten auf Belgien 
nicht entgegenzutreten. 

Aber dadurch, daß er ber franzöfifhen Begehrlichleit nach diefem Lande 
Sörderung verbieß, lenkte er zugleich das englijche politifche Sintereffe von der 
bevoritehenden friegerifhen Auseinanderfegung in Mitteleuropa ab und erregte 
in London ftarles Miktrauen gegen die franzöfiichen Beitrebungen. So findet 
der wiederholte Verfuch des Herzogs von Coburg, England zur ntervention 
im Sntereffe des Friedens zu veranlafjen, entichievene Ablehnung. Charalte- 
riitifeh für den Erfolg der Bismardihen Politit im Hinblid auf die Stellung 
der Wefitmäcdhte ift folgendes Chiffretelegramm, das mehrere Wochen vor Beginn 
des Krieges in Coburg einlief: „Beinen Brief vom 11. (Mat) erhalten. Die 
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Gefahr ift nicht unterfhäbt worden; alles tft gefchehen, was möglidh war. 
Sranfreich aber wollte durhaus nicht, und allein können wir nichts tun, und 
überhaupt will das biefige Gouvernement nicht in einen Krieg bineingezogen 
werden. Bictoria-London.” 

Die ruffifhe mwohlwollende Neutralität war dur das Verhalten der 
preußijhen Regierung dem polnifchen Aufftand 1863 gegenüber unbedingt ficher. 

Ungleich fhwieriger war e8 für Bismard, die Hemmniffe zu befeitigen, 
die fi im Imnern Preußens und Deutichlands der Ausführung feiner Pläne 
entgegenjegten. &8 ift Bismard wirklich nicht leicht geworden, die Deutichen 
feiner Zeit, die in Sentimentalität und Phrafen zu zerfließen drobten, aus ihren 
Träumen zu reißen und an feine waffenklirrende, von ftaatlihem Egoismus 
befeelte Bolitif zu gewöhnen. Einen Vorgefhmad der Schwierigleiten, bie 
ihm bei der Durchführung feiner realpolitiiden Ziele bevorftanden, erhielt er 
bei dem erften Minifterrat nad) dem Tode des dbänijchen Königs Friedrich des 
Giebenten. AlS er während der Sigung den König kurz und fehlicht aufforberte, 
dem Beifpiel feiner Vorfahren zu folgen und durch die Erwerbung der Herzog- 
tümer Schleswig-Holftein da8 Wachstum Preußens zu fördern, wies der König 
nad der Situng den Protofollführer an, diefe Auslaffungen nicht in dem 
amtliden Prototoll anzuführen. „S. M. fdhien geglaubt zu haben,“ fchreibt 
Bismard, „daß ich unter den bachiichen Eindrüden eines Frühſtücks geſprochen 
hätte und froh fein würde, nichts weiter davon zu hören. Der Kronprinz 
hatte, während ich fpradd, die Hände zum Himmel erhoben, al3 wenn er an 
meinen gejunden Sinnen zweifelte .. .“ 

ALS Bismard gar den Krieg mit Dfterreih als politifche Notwendigkeit 
forderte, jtieß er auf den ftärfiten Widerftand. Gegen fih hatte er die über- 
wiegende Majorität des preußiichen Volkes, jomweit fie in der Stimmung der 
liberalen ‘Mehrheit des Abgeordnetenhaufes zum Ausdrud fam. Nicht einmal 
alle fonfervativen Vertreter, deren Zahl fo weit zurüdgegangen war, daß fie, 
wie der Berliner Wih feftftellte, in einem Omnibus zum Dönhoffsplag fahren 
fonnten, ftanden auf feiner Seite. Cine Gruppe Tonfervativer Abgeordneter 
ah in der engen Verbindung mit dem Ionfervativen Dfterreih das einzige 
Mittel, dem revolutionären Überfhäumen der nationalen Bolfsbewegung 
wirkungsvoll Halt zu gebieten. Und der König felbit ftand diefem Gedanten- 
gang nicht fern, zumal wenn in ihm die Erinnerung an die Waffenbrüderfchaft 
mit Dfterreich zur Zeit der Befreiungsfriege gewedt wurde. 

Aber warum fand Bismard mit feinem politifcden Streben feinen Anklang 
bei der nationalen Partei? Cinigung Deutfhlands unter Ausfchluß Lfterreichs 
war doc eines ihrer deal. Daß er erſt Norddeutſchland zuſammenſchließen 
wollte, fonnte man doc als Etappe zum Ziele gelten lafien. Nun in ber 
liberalen Bollsbewegung, die Anfang der jechziger Jahre im Sationalverein 
verlörpert war, lebte noch die Erinnerung an das Programm der Gothaifchen 
Partei, das eine Einigung Deutfchlands mit Ausfhluß Lfterreihs unter 
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Preußens Führung als erjtrebenswertes Ziel enthielt; aber ihre Führer legten 
feinesweg3 den Nahdrud auf die Vergrößerung der preußifchen Machtitellung. 
Sie fahen in der liberalen Organifation Deutfhlands, in der Schaffung eines 
Neichstages, von Reichsminifterien und anderen liberalen Einrichtungen das 
Hauptziel. Bor allem aber waren fie überzeugt, daß, wenn fi) in Preußen 
der Liberalismus durchgefegt hätte, au) das übrige Deutichland allein jchon 
dur die alles fortreißende Macht der been und der Vollsbewegung zum 
Anflug an die neu zu begründende Neichseinheit gezwungen werden würde. 
Zroß der üblen Erfahrungen des Jahres 1848 glaubte man an die Möglichkeit 
diefer afademifchen Löfung ber deutfchen Frage und verabjcheute jeden Verſuch 
einer Triegeriihen Auseinanderfegung. 

Gerade im “ntereffe der deutfhen Einheit bielt man darum den Sturz 
des fonfervativen Regiments in Preußen, den Sturz Bismards für unbedingt 
notwendig. Sn feinen Triegerifden Abfichten fahb man nur eine mutmillige 
Störung der in fo gutem Fluß befindlichen nationalen Bewegung; ihn felbit 
faßte -man al® Spieler auf, der alles auf eine Karte, auf den Krieg lebte, um 
über die inneren Schwierigfeiten hinweg zu fommen. 

Der Kronprinz von Preußen befand fich völlig im Banne diefer Gedanfen- 
gänge. Am Hinblid auf die Bismardichen Beitrebungen äußerte er: „Diejenigen, 
welche den König, meinen allergnädigften Herrn, auf folde Wege führen, be- 
tradhte ih alS die alergefährlichiten Ratgeber für Krone und Baterland.“ 
„Zollühnheit und Frivolität“ fah er in Bismards Verhalten. Und aus feiner 
Auffaffung, daß nur dur) ein den Forderungen der Zeit gemäßes, entjchieden 
liberales Regiment im Innern die Herrfhaft Preußens in Deutfchland bergeitellt 
werden könnte, madjte der Kronprinz auch Fernerjtehenden gegenüber fein Hebl. 

Die Anfgauungen feiner Verwandten in Coburg und Sarlörube und die 
feines Freundes, des Herzogs von Auguftenburg, bemegten fi) auf derjelben 
Kinie. Sie betonten, daß Annerionen in Norddeutihland die deutichen Fürften 
mit dem bhödjiten Miktrauen gegen die preußiiche Politit erfüllen und bie 
ntervention des Auslandes im Gefolge haben müßten. Schließlidd arbeitete 
die Königin Victoria in ihrer temperamentvollen Weije gegen den abfcheulichen 
Menihen, wie fie Bismard in einem ihrer Privatbriefe nannte. 

Bon allen Seiten wurde fo der Verjuh gemadt und immer mieder er- 
neuert, die Friedensliebe des Königs und feine politifche Vorliebe für Oſterreich 
gegen den Miniſter aufzurufen. 

Bei dieſem Kampf um den König hatte Bismarck nur wenige Getreue 
zur Seite. Roon, den Kriegsminiſter, in erſter Linie, dann beſonders Guſtav 
von Alvensleben, den Generaladjutanten, der ſich ſpäter im Kriege 1870 als 
Kommandeur des vierten Armeekorps bei Beaumont auszeichnete. So mußte 
Bismarck ſeine ganze ſtaatsmänniſche Kunſt, zuweilen gepaart mit ſeinem rück⸗ 
ſichtsloſen Zorn und ſeiner vulkaniſchen Leidenſchaft, ins Feld führen, um den 
König bewußt oder unbewußt für den Dienſt an der nationalen Sache zu 
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gewinnen. Wenn man die fühle diplomatifche Gejhichtsichreibung Sybelß Tieft, 
ahnt man nicht, mit welcher Leidenichaft die fich gegenüberftehenden Parteien 
um den entiheidenden Einfluß auf den König rangen. 

Benedetti gegenüber hat Bismard in diefer Zeit die Äußerung getan: 
Der König ift jo geartet, daß man, um ihn zur Einforberung eines Rechts 
zu beftimmen, beweijen muß, daß andere eS ihm beftreiten. Aber wenn er 
überzeugt ift, daß man feine Autorität mißadhtet, daß man ihren Gebraud 
einzufchränfen wagt, fo fann man energifche Beichlüffe vorjchlagen, ohne die 
Bejorgnis, er werde fie ablehnen. 

Aus diefer Erfenntnis heraus wird Bismard nicht müde, bas Rechts 
empfinden des Königs als ſeinen beſten Bundesgenoſſen wachzurufen. Es war 
ihm ſchon gelungen, die urſprüngliche Sympathie des Königs für den Herzog 
von Auguſtenburg dadurch in das Gegenteil zu verfehren, daß er immer wieder 
die Frage erörterte: Darf der Erbprinz von Auguſtenburg in Kiel Wohnfitz 
nehmen, fich mit einer Regierung umgeben, ſich als Herzog von Schleswig⸗ 
Holftein huldigen laſſen, obwohl der Wiener Friede und der Gaſteiner Vertrag 
den Herrſchern von Preußen und Äſterreich den ſouveränen Beſitz der Herzog⸗ 
tũmer zugeſprochen haben? Iſt es nicht ein unerhörter Eingriff in die verbrieften 
Rechte des Königs von Preußen? Beſonders beeinflußte er damals den König 
durch den Nachweis, daß der Herzog in engſter Verbindung mit der deutſchen 
Bewegungspartei ſtände und von ihr, die durchaus in den Ideen des Jahres 1848 
wurzele, Durchſetzung ſeiner Anſprüche erwarte. Bismarck ſelbſt hat dieſe 
nationale Bewegung nicht eben hoch eingeſchätzt. Er bezeichnete ihre Führer 
als Schwätzer und Schwindler, ſprach von Bierhaus-Enthufiasmus und er- 
wartete von ihr im Ernſtfall keinen Schuß und wenig Groſchen. Anders der 
König. Er war davon überzeugt, daß die demoblratiſche Partei abſichtlich oder 
unwillkürlich Anarchie und Königsmord herbeiführe. Dieſe peſſimiſtiſche Auf⸗ 
fafſung war aus ſeinen Erlebniſſen und Eindrücken im Jahre 1848 entſprungen. 
Es war ja füͤr ihn die ſchmerzlichſte Erinnerung ſeines Lebens, daß er ſich im 
März 1848 in der Kleidung eines Dieners den ſeitens des Pöbels drohenden 
Mißhandlungen hatte entziehen müſſen. 

Bei dieſem Gedankengang des Königs war es Bismarck höchſt willkommen, 
daß die öſterreichiſche Regierung, bald nachdem Graf Mensdorff Miniſter⸗ 
präſident geworden war, den Herzog von Auguſtenburg als ihren Kandidaten 
für die Herzogtümer feierlich prollamierte. Denn nun konnte Bismarck die in 
ihrer Wirkung ſchon erprobten Vorhaltungen wiederholen, beſonders als der 
õſterreichiſche Statthalter Verſammlungen und Umtriebe zugunſten des Herzogs 
ruhig gewähren ließ. Bereits am 26. Januar 1866 beklagte ſich eine preußiſche 
Note darüber, daß die öſterreichiſche Regierung in den Herzogtümern Mittel 
der Aufwiegelung gegen Preußen in Bewegung ſetzte. Das war die Tonart, 
die beim König auf beſonderes Verſtändnis ſtieß: ſterreich, ſeither der dort 
der Xegitimität, jegt der Feind feierlich abgefchloffener Verträge! 
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So bradite es Bismard nad heikem Bemühen und zumeilen erft nad 
draftifch einfeitiger Auslegung des Vorgehens und der Pläne der öfterreichiichen 
Regierung dahin, daß der König glaubte, Dfterreich wage, fein Erbe an Macht 
und Recht anzutaften, und er fei genötigt, zu feiner Verteidigung das Schwert 
zu ziehen. 

Die rüdfichtslos fubjeltive Färbung der politiiden Abfichten des Gegners 
und der Erfolg, der nur zu bald zutage trat, erhöhte die leidenſchaftliche Ent⸗ 
rüftung feiner politiiden Widerfadder und verdoppelte ihre Anftrengungen, den 
Minifterpräfidenten, von deffen Einfluß auf den König man nicht bloß den 
unbeilvollften aller Kriege, jondern eine Kataftrophe für den Staat und bie 
Monarchie befürchtete, zu ftürzen. 

An der Hand politifder Korrefpondenzen, die in wichtigen Teilen unver- 
öffentlichtes Material enthalten, fol die gefährlichfte Intrige, die den Sturz 
Bismards bezwedte, in ihrem Verlauf dargejtellt werben. Teilnehmer find der 
Herzog Ernit der Zweite, der öfterreichifcehe Diintfterpräfident Graf Mensporff, 
ein Vetter des Herzogs von Koburg und der Königin von England, der Stron- 
prinz Friedrih Wilhelm und die Königin Auguita. 

Am 22. März 1866 übergab der Adjutant des Herzogs von Koburg in 
Berlin zwei Schreiben: ein Geburtstagsichreiben an König Wilhelm und einen 
Brief an den Kronprinzgen von Preußen. Beide Schreiben verfolgen das Ziel, 
den gefährdeten Frieden zu erhalten. 


Herzog Ernft der Zweite an König Wilhelm. 
Gotha, 21. März 66. 
Allergnädigiter König. 

sh ann nicht umhin, dem Drange meines Herzens zu folgen, Dir für 
den feitlihden Zag meine ebenfo berzlid als mohlgemeinten Slüdwünfche zu 
Füßen zu legen und Dir meine Freude auszufprechen, daß Du fowohl in körper- 
lider als geiftiger Kraft allen den fonft bei viel Jüngeren fi) fühlbar machenden 
Einflüffen der Jahre fo glüdlich die Spike bieteft. — Ein jedes neue Jahr, das 
man betritt, jol feinen Charakter an der Stirn tragen. Unfer aller fehnlidhfter 
Wunfch Liegt diesmal in dem einen Wörtchen „Friede“. Möchteft Du’in Deinem 
neuen Lebensjahr zur Yreude Deutichlands und zur Beruhigung ganz Europas 
diejes jo fchwer bedrohte und doch fo Loftbare Gut uns zu erhalten wifien! 

Wir, die wir Dich Tennen und die wir fo eflatante Proben von Deinem 
perjönlicden Geredhtigfeitsfinn und Deiner Taltblütigen Enthaltiamfeit haben, 
wenn e8 darauf anlam, die Verberrlihung Preußens auf Koften Deiner Bundes- 
brüder zu fuchen, find feft überzeugt, daß Du allen Verlodungen und allem 
Drängen, e8 zum Zwed der Vergrößerung Preußens durch ein deutiches Erbland 
bis zum Bruderkrieg kommen zu lafjen, widerftehen wirft. Noch find alle Deiner 
Worte und Deines Handgelübdes in Baden eingedent, wofür fie Di damals 
gejegnet haben. Wie fol e8 möglich fein, daß Du dahin gelangen Lönnteft, 
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vielleicht jhon in kurzem das friedliche Deutfhland in ein Schlachtfeld zu ver- 
wandeln. 

Wir find uns vollfommen Har darüber, daß mit dem erften vergojjenen 
Tropfen Bruberblutes die Sriegsfurien in all ihrer alten Leidenfchaft ent- 
feffelt fein werden und dab es dann in feines Macht und Willen mehr liegt, 
fie in Grenzen zu bannen und die unausbleiblide Cinmifchung des Auslandes 
anszufchließen. 

Und wie follte fol ein Krieg enden? 

Doch das find alles wenig feftliche Betrachtungen, die mir wie Schatten 
über die Yreude des feierlichen Tages binmwegflogen. ‘Mögen fie zerfließen vor 
dem lange Deiner Gerechtigkeit! 

Sn diefer Hoffnung lafje mich die wärmiten Glüädwünfchhe wiederholen, mit 
denen ih in aufrichtiger Verehrung bin, allergnädigfter König, 

Dein treu ergebener Freund und Diener 
| Ernſt. 


Konzept. 
Ernft der Zweite an Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen. 


Gotha, 21. März 66. 
Lieber Frib. 

3 Ichide Dir Schleinig mit einem Gratulationsbrief an den König und 
babe darin zugleidy meine großen Bedenfen ausgeiprocdhen über die Wege, die 
man zu tun im Begriff feheint. — Du kamnft Dir meine Anfichten über einen 
Bruderfrieg denten, und wie wenig id) in Eurem eigenen “nterefje wünfchen 
fan, Preußen in Deutichland durch das Schwert vergrößert zu jehen. Welche 
Gefahren laufen wir nicht und lauft Ihr nicht felbft. — Ich beauftragte Schleinig 
mit mündlichen Äußerungen, da man fchriftlich ein me&moire füllen könnte; 
hoffentlich bringt er günftigere Nachrichten. Sollte e8 wirflich zum äußerften 
fommen, jo müßte ich fchon wegen der eigenen Stellung nad) Berlin eilen. Yebt 
balte ich e8 wirklich für ſchädlich ... 

Ernſt. 


Die Antwort des Königs'“) lautet wie folgt: 


König Wilhelm an Herzog Ernſt. 
Berlin, 26. März 1866. 
Empfange meinen beſten Dank für Deine freundlichen Wünſche zum 22. 
Gewiß, ich kann es dem Himmel nicht genug danken, daß, da er mich einmal 
dies hohe Alter erreichen laſſen will, er mir auch die geiſtigen und körperlichen 
Kräfte noch erhält — mich nicht zum Kinderſpott werden ließ! Doch wie lange 
dies ſo gehen wird, weiß auch der Himmel nur allein. 


*) Tempeltey, Herzog Ernſt von Koburg und das Jahr 1866. S. 10 ff. 
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"Sehr reddit haft Du, mein neu betretenes Jahr als unter trüben Aufpizien 
fi darftellend zu bezeichnen. Was in meinen Kräften fteht, den Frieden zu 
erhalten, wird wahrhaftig gefchehen, fo lange e8 meines Landes Ehre möglid) 
madt. Wenn Dfterreih aber nicht aufhört, nicht nur in den Herzogtümern, 
fondern in ganz Guropa und weiter, diefe meine Ehre auf die infultieremdite 
Meife anzugreifen... ., um Preußen überall verhaßt zu machen, dann ift meine 
Geduld zu Ende. Gaftein ift aus dem Gefühl hervorgegangen, daß der Halb» 
buberjchen Mißregierung ein Ende gemacht werden müfje, um in Frieden neben- 
einander in ben Herzogtümern beftehen zu können. Saum aber waren zwei 
Monate vergangen, als die Mikregierung in erhöhtem und ftetS fteigendem 
Grade wieder eintrat. Meine gerechteften Befchwerden im Januar wurden 
unter dem 7. Februar auf eine für mich verlegende Art zurüdgemwiefen. Seitdem 
fprechen nur die Zeitungen in gegenfeitig vehementer Sprade. Veit vierzehn 
Tagen rüftet ſterreich und Eongentriert Truppenmaffen, die fhlefifhen Grenzen 
umfpinnend, und dennoch) babe ich bi8 heute nicht einen Mann gerührt, Beweifes 
genug, daß ich nicht der Provozierende bin. Die Zulunft der Herzogtümer it 
in Gaftein der Zulunftsvereinbarung von neuem vorbehalten worden. Die Zeit 
bis dahin aber durch nfulten und nveltiven zu benugen, um jede Sympathie 
mir zu rauben, ift iloyal und ungeredht. Will Öfterreich den Krieg, fo werde 
ih ihm nicht ausweichen! Alle mit demfelben verbundenen Gefahren jebe ich 
gerade jo an, wie Du. Wer mit mir gebet, wird nie etwa8 von Preußen zu 
beforgen haben, trog dem jeit einundfünfzig Jahren beftehenden cauchemar, 
daß Preußens drei Könige nur auf die Annerion feiner deutijchen Nachbarn 
ausgehn!! Wenn aud eine YBundesreform namentlih für Norddeutichland 
nötig fcheint, wozu Du das erfte Beifptel und den erften Schritt getan halt, fo 
ift dies niemals Annexion. Wie ih in Baden an Eurer Aller Spige vereint 
mit Euch ftand, fo ftehe ich auch heute noch, wenn die Rivalität Öfterreich3 fich 
endlich in die bundesfreundliche Anerfennung Preußens, alS ebenbürtiger Macht, 
umgeftaltete. Dies glaubte ih 1864 nad) dem Friedensihluß erreicht; die ein- 
einhalb Jahre beweifen aber, daß dem nicht fo it! Wäre eS der Fall gemwejen, 
jo ftändet hr Alle Hinter uns! Warum ftandet Yhr nicht jo, als 1864 
Preußen und Ofterreich zufammenftanden? Das vermeintlid)e Recht der Auguften- 
burger madte viele von Eu) zu unjeren Gegnern; jenes Recht ift nur auf 
einzelne Zandesteile erweislih mögli, nicht auf die Gejamtherzogtümer; der 
Sprud meiner Kronfyndici ift für mich das Entfcheidende.. Daneben ftehet die 
öffentlihe Meinung und das Verlangen meines Landes, das in der Annerion 
der Herzogtümer Erfat für geopfertes Gut und Blut fieht, — Preußens und 
Deutihlands ntereffen find identifch bei dem Befit jener Länder durch erfteres. 
Warum alfo Krieg?? — Da haft Du in wenig Worten mein Glaubens- 
befenntnis über die momentane politifhe Lage! Gott wird weiter feinen Willen 
erbliden lafien! 

Dein ergebener Freund und Better Wilhelm. 
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Zugleid mit dem Lönigliden Schreiben überbradhte Schleinig einen Brief 
des Kronprinzen von tief peffimiltiichem Inhalt. 


Kronprinz Friedrih Wilhelm an Herzog Ernft den Zweiten”). 


Berlin, den 26. März 1866. 
Mein lieber Ontel. 

Beftens für Deinen Brief dankend, benuge ich gleichfalls Schleinis, um 
Dir, wenn aud) nur allgemein gehalten, zu fagen, daß ich namenlofe Bein in 
diefen Tagen ausitebe. 

Bruderfrieg ift das nämlide Wort, weldhes ich gebraude, um au$- 
zufpredhen, wie ich Bismarcks Entſchluß: den Krieg mit Dfterreih uns auf 
zuerlegen, anfehe. Noch ftehen die Dinge wohl nit zum ußerften, bei 
Bismards Talent aber, die Dinge alfo zu färben, wie er fie angefehen haben 
will, muß ich befürchten, daß er dem König fo zufegen wird, daß wir wirklich 
da3 Unerhörte erleben werden. 

Der König ift entichieden nicht TriegSluftig, vielmehr fi volllommen der 
ungebeueren Berantwortlichleit bewußt, die er übernimmt, wenn er fol) einen 
Krieg beginnt. Aber er ift gereizt durch Lfterreihs Auftreten fomohl im 
Holfteinfden wie audh in der Prefle; Ddiefe zwei Punkte werben natürlich 
geflifjentlih und geidhidt benußt, um beftändig neue Neizmittel abzugeben. Und 
nun vollends in Böhmen und Galizien Truppenbewegungen ftattfinden, wird 
diefer Umjtand erft recht DI ins Feuer gießen. Bismard ignoriert mich voll- 
ftändig. Seit dem Herbitmandver in Sacdfen bat er für gut befunden, mir 
bis beute faltifch nicht eine Silbe über die brennende Frage zulommen zu 
Iaffen. Ich natürlich ermwidere fein Benehmen, was mir wenigftens den Vorteil 
gewährt, mich unbefangen äußern zu können. ch erfahre mitunter durch den 
König den augenblidlihen Stand der Dinge und fprede mit ihm offen. Sonft 
erfahre ih nur das, was jeder auf der Straße vernehmen fann. 

Unerflärlich bleibt mir Bismard8d Tollfühnheit, einen deutfchen Krieg in 
deutfchen Landen gegen die Sympathie des engeren wie des weiteren Vaterlandes 
zu unternehmen, zumal nichtS in der Welt dem Kaifer Napoleon willlommener 
fein Tann, wie die fidhere Ausfiht, in Deutichland den Friedensitifter alsdann 
fpielen zu fönnen. 

Man ftügt fi aber bier auf die günftige Lage des Augenblids (?), auf 
die noch einige Jahre vormwaltende Überlegenheit der preußifchen gezogenen 
Zeuerwaffen und meint, talien werde auch losgehen, wenn wir es tun. 

Des Pudels Kern tft: Bismard hat des Königs urfprünglicdhe abfolu- 
tiftifche Gefinnung mit der Gegenwart in eine Scheinverträglichleit zu bringen 
verstanden, wobei er nebft feinen Minifterlollegen von Konflikt zu Konflilt mit 
dem Lande fidh tiefer in die Unbaltbarkeit feines Syitems bineingeritten bat. 


*) Zempeltey ©. 23 ff. bat nur einen Auszug. Gerade dharakteriftiiche Stellen fehlen. 
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ssest jol der Krieg ihm berausbelfen; weil einmal er glaubt, dann und infolge 
der erwarteten Siege das Land auf feine Seite treten zu fehen, ferner aber 
weil er auf den (jo!) Chaos rechnet, ‚der aus jenem Kriege entftehen wird, um 
denfelben zugunften Preußens auszubeuten. 

Wenn wir aber nicht gleich fiegen, wenn die Nachbarn fi gegen uns 
erflärten — was dann? Das ift das Schauerlidhe, das ebenfo möglich tft, wie 
die Erfolge, auf die man bier fo fehr zuverfichtlich rechnet. 

Mit gebundenen Händen überantworten wir uns einem blinden Schidfal! 
Ich werde meinerjeitS nicht8 unverjucht laffen, um dem Unbeil zu begegnen, 
abzuwehren, zu warnen, zu verhindern! Du weißt aber, wie wenig ich vermag! 

Der Tante küffen Bidy und ich die Hand, und mit taufend herzlichen 
Grüßen der eriteren an Dich, wie immer, mein teuerer, lieber Ontel, 

| Dein 
treuergebener 
Neffe und Freund 
Friedrich Wilhelm. 

Mehr noch als das Schreiben des Kronprinzen bewies dem Herzog die 
Antwort des Königs, daß Bismarck im Begriffe ſtand, ſein heißerſehntes Ziel 
zu erreichen. Denn auch die Stimmen der nächſten Angehörigen des Königs 
hatten ihre Wirkung verloren. Nur durch ein möglichſt offenfichtliches Eintreten 
Oſterreichs für den Frieden konnte im letzten Augenblick das Spiel des Miniſters 
in Verwirrung gebracht werden. Der Herzog richtete deshalb an ſeinen Vetter, 
den öſterreichiſchen Minifterpräſidenten, folgendes Schreiben. 


Konzept. 
Ernſt der Zweite an Graf Alexander Mensdorff. 
Gotha, den 27. März 1866. 
Lieber Alexander. 

In der jetzigen kritiſchen Lage möchte ich keinen Augenblick zögern, Dir 
ganz im Vertrauen Kenntnis von zwei wichtigen Handſchreiben zu geben, die 
ich ſoeben von Berlin erhalte und welche Euch authentiſch darlegen, wie man 
höchſten Ortes in Berlin denkt und daß es, wenn es Euch um Erhaltung des 
Friedens zu tun iſt, die höchſte Zeit wird, den einzigen Weg einzuſchlagen, der 
das Gewebe von Täuſchung und Mißverſtändnis noch durchdringen kann, den 
von Perſon zu Perſon, vom Kaiſer an den König direkt. 

Ich hatte Schleinitz nach Berlin geſchickt, um dem König aus Anlaß ſeines 
Geburtstages einen Brief zu überbringen, in dem ich ihn bei allen Seiten 
feines Charakters, die mir zugänglich ſchienen, angriff, um ihn vor den Ver⸗ 
lockungen zu einem ſo unſeligen Kriege wie dem um die unrechtmäßige Er- 
werbung eines deutſchen Erblandes mit Äſterreich aufs inſtändigſte zu warnen. 
Die Antwort iſt die anliegende, in der der König nur ſich ſelbſt als den be⸗ 
leidigten und bedrohten Teil hinſtellt. Meine zuverläſfigen Nachrichten aus 
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Berlin find im übrigen folgende: der König ift vollftändig von Bismard um«- 
garnt. Die fnftematifhe Bearbeitung geht fo weit, daß ihm Eure Depefchen 
oder Mitteilungen, wenn fie dem Minifter nicht fonvenieren, nicht vorgelegt, 
die Zeitungen gefälfcht, Eure aufhebenden Blätter abfichtlih verbreitet, Eure 
Zruppen in vergrößertem Maßftab vorgetragen werden. Der Köntg jelbft zwar 
itränubt fi) nod) gegen den Srieg, aber Bismard — darauf dürft Yhr Euch 
verlafjen — will ihn (fol er doch bereits fein Privatvermögen mobilifiert und 
in der Bank von Brüffel angelegt haben, um nötigenfalls, wenn die Dinge 
unglüdlich geben, felbit in Sicherheit zu fein.) 

Außer ihm will zwar eigentlih in Preußen, einige immer friegsluftige 
junge Militärs abgerechnet, Tein Menich den Krieg, und aus dem hier ganz 
fonfidentiell abjchriftlich beiliegenden Briefe des Kronprinzen an mich wirft Du 
defien Denkungsmweife erfehen; aber alles dies wird fi) ändern, fobald ber 
Nlan Bismards ausgeführt fein wird, Euch fomweit zu drängen, daß Ahr den 
erften Schuß tut und Preußen in der Rolle des angegriffenen Teils dafteht und 
die Ehre feiner Armee engagiert tft. Da nun eben bereits das eflatante Rund- 
ichreiben Bismardd an die deutfchen Regierungen in Szene gefebt ift, in welchem 
legtere Tategorifch aufgefordert werden, filh zu erflären, ob Preußen auf ihre 
Unterftügung rechnen könne, wenn es von fterreich angegriffen oder durch 
Demonftrationen genötigt werden follte, felbft anzugreifen, fo dürfte e8 die 
böchfte Zeit fein, das einzige Mittel beim König anzuwenden, von dem ich mir 
nod) eine Wirkung auf ihn verfpredde, am beften eine perfönlide Zufammentunft, 
mindeften® aber ein Ddireltes Handjchreiben des Kaifers an ihn, durch welches 
dem deengange, in den fi) der König hat einfpinnen Yaffen, vom Kaifer felbft 
eine diametral entgegengejegte Richtung durch unleugbare Tatfahen gegeben 
würde, alfo dur Hinweis auf Eure volllommene Uneigennütigleit in der Sadıe 
der Herzogtümer, Eure Achtung des preußifchen Befibtiteld, Eure Nichtbeteiligung 
an den Auslafjungen der Preffe, durch Betonung allerhöchjit perjönlicden Wunfches 
der Freundichaft-. und Allianz mit Preußen zum Wohle beider Länder und 
Europas, aber auch zugleich des feiten Entfchluffes, die eigene Gleihberedhtigung 
in der Herzogtümerfrage fi nicht fehmälern Laffen zu wollen, aljo jelbft nur 
in der Bofition des Ungegriffenen zu ftehen. &8 Lönnte darin aud) der König 
direft vor den unbeilvollen Ratfchlägen feines Minifters gewarnt werden, ber 
offen feinen Wunfch, mit Ofterreich zu brechen, ausgefprodhen, und e8 dürfte 
hließih ein Appell an die Waffenbrüderijhaft und die von jeinem Vater 
ererbten Gefinnungen guter Freundfchaft mit Ofterreich erfolgen, die man jet 
durch allerhand untergeordnete Nüdfichten unter dem Titel provozierter Ge- 
fährdung von Staatsintereffen und Staatsehre in blutigen Bruderkrieg zu ver- 
wandeln im Begriff ftehe, zu deren Wiederherftellung. aber der Staifer, fobald 
nur das ntereffe Dfterreichg gewahrt werde, die brüderlice Hand biete. 

Sol ein Schreiben, durch irgendeinen Spezialgefandten direft in Des 
Königs Hand gelegt, dürfte das einzige Mittel fein, von dem ich mir, wenn 
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nicht eine perfönkihe Zufammenkunft möglich ift, jet noch) Erfolg verfiprede. 
Noch ift der König, wenn nicht alle Anzeichen trügen, nicht zum Außerften 
entfchloflen; aber ein Tag zu fpät, und das Schlimmfte ift vielleicht unmwiber- 
ruflich geihehen. ch bitte Dich perjönlich, beide anliegende Handfchreiben dem 
Kaifer vorzulegen, mit der Bitte um die größte Diskretion, und mir biefelben, 
ohne eine Abichrift zu dulden, wieder zurüdzujenden..... Ernſt. 


8 * 
# 


In Wien wurde den Ratidhlägen, die der Herzog empfohlen, nicht ent- 
iprochen. Bei der geipannten Lage konnte von einem perfönlicden Zufammen- 
treffen der Herridher nicht mehr die Nede fein. Auch von einem Handichreiben 
des Raifers wurde abgefehen. Dagegen entwarf Mensdorff nach den ihm in 
dem herzoglichen Schreiben an die Hand gegebenen Gefichtspuntten ein Schreiben 
an feinen Better augenfcheinli zu dem Zwed, daß es von ihm nad Berlin 
weitergegeben werben follte. In einem Punkt ging der öfterreichifche Minifter- 
präfident fogar über die Vorfchläge des Herzogs von Koburg hinaus. Er bob 
zwar hervor, daß es dem Kaifer Franz Fofeph nicht zugemutet werben Tönne, 
daß er öfterreichiiches Blut babe vergießen lafien, um einfeitig Preußen zum 
Nachteil der öfterreihiihen Stellung im Bunde zu vergrößern. Anderfeits 
deutete er jedodh an, daß die dur die Gafteiner Konvention Preußen ein- 
geräumte Bevorzugung bei der j&hlieglihen Löfung gewiß noch eine präzifere 
Form erlangt haben würde. ES entipradh diefer Hinweis ganz feiner Auf- 
faffung, die er in Wien der Kriegspartei gegenüber vertrat, Öfterreich möge 
fid um den Preis einiger Zugeitändnifje in Deutfchland mit König Wilhelm 
über den Kopf feines Minifters hinweg verjtändigen. 

Dod hören wir den Wortlaut des Briefes: 


Graf Mensdorff an Herzog Ernit den Zweiten”). 
Wien, 31. März 1866. 

Baron dv. Meyern wird Dir berichten, wie wenig bier irgend jemand an 
einen Angriff auf Preußen denkt. Das in Berlin eingejchlagene Verfahren läßt 
fih jchwer anders erflären, al8 daß man eben hofft, indem man leichtfinnig 
mit der in Deutihlands frieblide Gauen gefähleuderten Brandfadel einen in 
feinen Folgen unberehenbaren Weltbrand entzündet, in dem daraus entftehenden 
Chaos einige Vorteile für Preußen zu fiihen. Werben fie des Preifes wert fein? 

Mit Perfidie hat man dem König alles, was von öfterreihiicher Seite 
gejhehen ift, als feindliche Demonftrationen gegen feine Perfon und feine Ehre 
und alle gehäffigen Artikel einer, dank der ihr gewährten Freiheit, fchranten- 
loſen Preſſe als öſterreichiſcher Inſpirierung entſprungen darzuſtellen geſucht. 
Einige Dislozierungen, die hauptſächlich wegen der in Böhmen ſtattgehabten 
Unruhen vorgenommen wurden und welche ſich ſchließlich auf die Verſtärkung 


*) Im Auszug bei Tempeltey S. 26 ff. 
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der in jemer Provinz garnijonierenden Truppen von drei auf vier Brigaden 
Infanterie auf dem Friedensfuß und der Verlegung fo vieler Kavallerie dahin, 
als wie ftetS in den rubigften Zeiten dort ftationiert, befchränlte, wurden gleich- 
fal8 als eine Bedrohung Preußens geihildert. Wenn außerdem auf dem 
Papier einige Vorkehrungen getroffen wurden und das Beranziehen einiger der 
entfernteften Ravallerieregimenter ftattfand, fo waren die Äußerungen des preußi« 
ſchen Minifterpräfidenten, der jedem, der es hören wollte, von der Unvermeid- 
lichleit eines Krieges mit Dfterreich fprach, während gleichzeitig, wie dies bereits 
zur Zeit vor der Gafteiner Konvention gefchehen war, und mas ich aus der 
allerficherften Quelle weiß, Unterbandlungen mit Florenz gepflogen wurden, 
wohl für Dfterreich ein Hinreichender Grund zur Borfict. 

Seit den von uns im vergangenen Jahre zurüdgewiejenen Yebruarforde- 
rungen ift preußifcherfeits fein erneuter Vorfchlag an uns ergangen, und Doc 
ift von öfterreichiicher Seite alles gefchehen, was die beredtigten Anfprüche 
Preußens fichern konnte. Nur war 48 dem Saifer, meinem allergnädigiten 
Herrn, nicht zugumuten, daß er öfterreichiiches Blut habe im Norden vergieken 
laifen, um einfeitig Preußen zum Nachteil unferer Stellung im deutichen Bunde 
zu vergrößern. Weiß Gott, daß weder dabei der Katfer noch deilen Ratgeber 
von irgendeiner Gehäffigleit gegen die allgemein fo hochgeehrte Perfon des 
meinem allergnädigften Herrn fo innig befreundeten Königs geleitet wurden, 
aber man konnte weder dem eigenen Lande no) Europa gegenüber feine Groß- 
madtitellung abdizieren und fi dem allgemeinen Gefpötte preisgeben. Bei der 
durch die Gafteiner Konvention Preußen eingeräumten Bevorzugung, welche bei 
der fchließlicden Löfung gewiß noch eine präzilere Form erlangt haben würde, 
iit der überwiegende Einfluß, den Preußen jchon naturgemäß durd) feine geo- 
graphifche Lage im Norden ausübt, für alle Zufunft gefichert worden. — Ein 
Krieg in Deutichland ‚Tann nur dem Auslande zugute fommen, und nie dürfte 
ih das alte Inteinifde Spriwort: inter duobus ligitantibus (fol) tertius 
gaudet glänzender bewahrbeiten, al gerade bei einem folden Sampfe. Die 
Zukunft birgt ohnehin Zündftoff genug in ihrem Schoße, — der doch über 
fur; oder lang nicht ausbleibende Tod des dritten Napoleon wird ficher ge- 
waltige Konvulfionen nach fich ziehen. Dies follte genügen, um Öfterreih und 
Preußen von Entzweiung abzuhalten, da fie in jener Zeit berufen fein werden, 
entfcheidend einzugreifen im Geifte der Ordnung und des Nett. Darum follte 
3 fih auch jeder Konfervative zur Pflicht machen, alles aufzubieten, die beiden 
Staaten einig zu erhalten, damit fie in der bezeichneten Epoche ihr Macdjtwort 
vereint ertönen zu lafjen vermögen. 

Wie foll die Gejhichte e8 einft beurteilen, wenn zwei Yürften, deren Freund- 
haft auf gegenfeitige Achtung und Zuneigung begründet ift, ihren Feinden das 
erwünfdhte Schaufpiel eines Bruderkrieges geben, aus dem eben nur diefe lehteren 
Borteil ımdb Gewinn ziehen würden. Wir in Vfterreich müfjen die Derant- 


wortung von uns weifen, den Anjtoß zu einem der unfeligjten Kriege, der je 
2* 
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gratuitement in Szene gefett worden wäre, gegeben zu haben. Wenn es aber, 
mas Gott und die Weisheit der von ihm erleudteten Fürften verhüten möge, 
doch zum Äußerften fommen follte, fo werden wir jeden Angriff mit dem Ein- 
fate aller Mittel und aller uns innemohnenden Kraft zurüdiählagen. In einem 
fo ungerecht provozierten Kampfe Tann der Kaifer auf die opfermwillige Treue 
feiner Völker unbedingt zählen, da fie bei dem Gedanken an eine foldhe Even- 
tualität das gleiche Gefühl tiefen Unmillens durdglüht. Ich kann und will es 
nicht glauben, daß e8 zu fo etwas Ungeheuerlihem fommt. Bon Kind auf 
war ih in dem Glauben erzogen, daß die Einigleit der deutiden Großmächte 
eine Notwendigkeit für die Sicherheit Deutfchlands und eine Bürgfchaft für die 
Macht und Größe beider Staaten fei. Ebenfo habe ich ftetS mit treuer DVer- 
ehrung an der ritterliden PBerfon des Königs Wilhelm gehangen, der mir von 
Sugend auf ftetS freumdlich und gnädig begegnet war, weshalb mir der Ge 
danke, daß nicht ein frieblicher, beide Zeile nicht verlegender Ausgleich möglich 
jei, nicht einleudhten will. Er muß und wird gefunden werden, wenn Leiden 
ſchaftsloſigkeit und Gerechtigkeitsfinn nicht aus dem Nate der Souveräne ge- 
widhen find. Nur müßten freilich vor allem die Waffen aus der Hand gelegt 
werden, da fi Dfterreih nun und nimmer einen Ausgleich abtrogen Iaffen 
wird. Heute übergibt Graf Karolyi in Berlin eine Erklärung, welche die Ab— 
leugnung jeder friegerifhen Abfiht gegen Preußen enthält und verlangt eine 
gleihe von Preußen. 

Menn es nicht gelingt, dieje zu erhalten, jo gebt wahrjcheinlich die Steige- 
rung von militärtiden Vorkehrungen fort, bis der Krieg unvermeidlich wird. 
Es mag dies im Intereffe einzelner maßgebender Perfonen liegen, deren Zahl 
tft aber Mein; — umverantwortlid wäre e8, wenn ihre Anficht gegen die über- 
wiegende Mehrzahl durhbränge. 

Empfange zum Schluffe meinen berzlichiten Dant für Deine freundlichen 
Zeilen, die ih au dem Kaifer zeigte, welcher Dich grüßen läßt und Deinen 
wahrhaft patriotifchen Beitrebungen zur Erzielung einer au von ihm aufrichtig 
gewünfchten Verftändigung vollite Anerfennung zelt. Aus meinem in Eile 
geichriebenen Brief wirft Du erfehen, daß auch ich nach bemfelben Ziele ftrebe. 

Erhalte Deine Freundichaft 


Deinem alten treuen Netter 
Aler. M. 
Der Koburger Spezialgefandte Herr von Meyern, der Überbringer” de3 
berzoglicden Schreibens, nahm den Mensdorffihen Brief mit nad) Koburg 


zurüd, und bereit8 am 2. April wurde er dem König von Preußen mit folgendem 
Begleitfchreiben bes Koburger Herzogs ausgehändigt 
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Ernft der Zweite an König Wilhelm. 
Konzept. Gotha, den 2. April 66, 
durch H. von Schleinitz. 
Allergnädigfter König! | | 

Deine Nahriciten, die Du fo gnädig warft, mir in Deinem Briefe vom 
36. v. M. über Eure Stellung zu Öfterreich zulommen'zu laffen und die mir 
faft gleichzeitig befannt gewordene überrafhende Aufforderung Deine Gou- 
vernements an die beutfhen Regierungen, fich zu erflären, was fie im all 
eines Krieges zwifchen Preußen und Üfterreih tun würden, haben mich fo 
alarmiert, daß ich für nötig befunden habe, fofort einen Vertrauten nad) Wien 
zu jenden, um fich genau zu unterrichten, ob man denn wirklich dort uner- 
börterweife fo friegerifch gefinnt fein follte, wie man es Dich glauben gemadjt 
zu haben jcdheint. 

G3 ift mir eine wahre Herzenserleichterung, jest aus ficheriten Quellen zu 
bören, daß glüdlicherweife in Wien gerade das Entgegengefegte der Fall it. 
Man denft nit daran, Euch zu irgend etwas durch militäriſche Anitalten 
nötigen zu wollen, ja man hält einen Krieg zwifchen Preußen und Dfterreich 
fogar dort wie anderwärts für etwas Ungeheuerlihes. Aber allerdings erklärt 
man in Wien, dur die Art und Weile, wie Graf Bismard privatim und 
offen feinen Wunfd, einen Krieg mit Dfterreih herbeizuführen, zu erfennen 
gegeben babe und durch bie lebte Mapregel in Schleswig, die man als einen 
weiteren Schritt zu einem beabfichtigten Bruche anfieht, fo frappiert worden zu 
fein, daß man fi zu einigen defenfiven Vorbereitungen in den öfterreihijch- 
preußifchen Grenzländern bewogen gefunden habe, um fi) von einem für jo 
unberechenbar gehaltenen Gegner nicht überrafhen zu laffen. Übrigens be- 
itehen diefe Vorbereitungen, wie mir Lonftatiert wird, lediglich in Dislolationen 
einiger Brigaden auf dem Friedensfuße (Kompagnie 70 Mann, Brigade 
2000 Mann), was foviel wie gar nichts heißt. Nicht ein Urlauber ijt ein- 
berufen, nicht ein Pferd ift zu faufen befohlen worden. In Wien, höre id), 
lädelt man über den von den Zeitungen in Berlin ausgefprengten öfterreichiichen 
Rüftungs- und Angriffseifer. 

Zum Überfluß bin ich in der Lage, Dir einen authentifejen Beweis darüber 
zu geben, wie man an maßgebender Stelle in Wien die Situation auffaßt, 
indem ich mir die Imdiskretion geftatte, Dich zu bitten, von dem beiliegenden 
Brivatichreiben des Grafen A. Mensdorff an mich Einfiht zu nehmen und mir 
dasjelbe dann gnädigit zurüditellen lajlen zu wollen. 

Sch ichließe in der freudigen Hoffnung, daß alle in den legten Tagen fo 
verhängnisvollen Mißverftändniffe fid noch löfen werden und daß es Deiner 
perjönlichen Weisheit und Mäßigung gelingen wird, aud) in der Hauptfrage 
eine nad) allen Richtungen genügende Löfung zu finden. 

In aufrichtiger Verehrung verbleibe ich, allergnädigiter König, 


Dein treuergebener Freund und Diener 
Ernft. 
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E8 ift charakteriftifch für das Verhältnis des Königs zu Bismard, daß er 
feinem Minifterpräfidenten das Schreiben mit dem Erfudden um fein Gutadhten 
mweitergibt. Damit war die Intrige mißglüdt. Sn welddem Maße fi) Bismards 
Zorn auf ihren Urheber entlud, Tann man aus dem in dem Anbang zu ben 
Gedanken und Erinnerungen I ©. 129 ff. abgebrudten Brief an König Wilhelm 
erjeben. 


Bismard an König Wilhelm *). 
Berlin, den 3. April 1866. 
Eure Majeftät 

haben durch Abelen zu befehlen gerubt, daß ich mich über die Frage äußere, 
ob der ebrfurdtsuoll wieder beigefügte Brief des Herzogs von Koburg zu 
beantworten fei. ch erlaube mir, daran zu erinnern, daß der Herzog von 
Koburg feit vier Jahren an jeder Antrige gegen Gurer Majeftät innere und 
ausmärtige Volitif beteiligt gemefen ift. Seine Hoheit hat mwefentlich zur Herbei- 
jührung demofratifdet Wahlen in Preußen durch Geld und Einfluß mitgemirft, 
fi) in den Vereinen zur Bewaffnung des Bolfes (Büchlen- Grofchen - Vereinen) 
beteiligt und der Monarchie gegenüber fi fo verhalten, daß Em. Majeftät in 
einem längeren Schreiben dem Herzoge fehlagende Vorhaltungen machten und 
den Befuch desfelben wegen des üblen Eindrudes in der Armee ablehnten. 
Der Herzog mit feinen Beamten Sammer und Franfe ift der Hauptträger des 
antipreußifhen Auguftenburgertums, ohne ihn hätte der Erbprinz mit fi reden 
lafien. Der Herzog hat die Abberufung Lord Napiers, als eines zu preubijchen 
Diplomaten, herbeigeführt. Die Einwirlung des Herzogs auf Seine Kal. Hoheit 
den Kronprinzen erlaube ich mir ehrfurdhtspoll anzudeuten. Gemwiß aber jage 
ih nicht zu viel, wenn ich Seine Hoheit al8 einen der unverjöhnlichiten Wider- 
fadher der Politif Eurer Majeftät bezeichne und von ihm feine Hingebung für 
Eurer Majeftät Ehre und Vorteil gemärtige. 

Das vorliegende Schreiben des Herzogs, der offenbar zum Behufe der 
Mitteilung an Eure Majeftät beftellte, durchweg unmwahre Brief des Grafen 
Mensdorff verrät einen Zufammenhang mit den Gröffnungen, die von der 
Königin Viktoria durch Vermittlung St. Kl. Hoheit des Kronprinzen an Eure 
Majeftät gelangten, und gewiß werden Allerhöchitvenfelben ähnliche Infinuationen 
.aud von anderer Seite zugeben. Das alles beruht ohne Zweifel auf einem 
wohllombinterten Plane, nad) mwelddem die offenen und heimlichen Gegner der 
Volitif Eurer Majeität bemüht find, Allerhöchitbiefelben zur Nachgiebigleit gegen 
Dfterreich zu bereden und eine andere Politif Dadurch anzubahnen, daß zunädjlt 
Eurer Majeftät jebiges Diiniftertum und ich insbefondere als Urfache allen Übels 
dargeftellt werde. Eure Majeftät find gewiß ohne meine Verfiherung überzeugt, 
daß ich, au wenn meine Sefundheit von den legten Jahren unberührt geblieben 
wäre, Doc) jederzeit gern und mit lebenslänglicher Dankbarkeit für Eurer Majeftät 


*) Anhang zu den Gedanfen und Erimmerungen I ©. 129 ff. 
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vielfahe Gnade in den NRubeftand übergehen würde, aud) dann, wenn mit 
meinem Berbleiben im Dienfte feine Nachteile für Eure Majeftät verbunden 
wären, um wie viel mehr alfo, wenn mein Rücktritt für König und Vaterland 
irgendmeldhen Ruben bringen Tönnte. 

‘ch fehe aber feine Möylichkeit, daß irgendein anderer Dtiniiter Eurer 
Majeftät irgendeine andere Bolitit alS die bisher verfolgte und in dem Eonfeil 
vom 28. Februar genehmigte, mit Ehren anraten lönnte, denn diefe Politik ijt 
von jeder Parteifärbung unabhängig, nur dur Preußens ntereffe geboten, 
durch die Situation unvermeidlich gemadt. Wenn der Herzog von Koburg eine 
andere Bolitit, wie fie den Wiener Borfchriften zufagt, empfiehlt, jo bebe ich 
ebrfurdhtsvoll hervor, daß derfelbe Herr feit vier Jahren alles empfohlen bat, 
wa3 den monardifchen Sintereffien und insbefondere den preußifchen entgegen- 
gefegt war. Eure Majeftät haben dem Herzoge dennod die Chre erzeigt, 
feinen vom 22. eingegangenen Brief zu beantworten. Wollten Eure Majeftät 
diefen jegigen Brief mit feiner beleidigenden und mwahrheitswidrigen Einlage 
au beantworten, jo würden Allerhödhftdtefelben Yhre Gegner ermutigen, hre 
Diener entmutigen. 


Tas Schreiben jchließt mit folgenden Sägen: 


Mein alleruntertänigfter Vorſchlag geht (deshalb) dahin, daß Eure Majeftät 
geruben wollen, den Brief des Herzogs unbeantwortet zu laffen und dem 
Adjutanten nicht zu verhehlen, daß die Überfendung der Einlage Allerhödjit- 
diefelben nicht angenehm berührt bat. sit die Perfönlichkeit des Adjutanten 
dazu geeignet, jo wäre es vielleicht gut, mündlich anzudeuten, daß Eure Majejtät 
gie Abfichtlichkeit des ganzen Manövers mit dem Mensdorffichen Briefe voll- 
fommen durdhfchauen und den Ton des legteren daher nicht goutieren. 


von Bismard. 


Nah dem Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen (1 132) hat König 
Wilhelm den wenig verbindlichen Rat feines Minifters befolgt; denn e8 findet 
ih bier, fogar in autographifcher Nachbildung, ein Rotizzettel des Königs für 
den Adjutanten Leutnant von Schleinih als mündliche Antwort an den Herzog 
von Koburg, und in einem Schreiben an Bismard, auf das ich an fpäterer 
Stelle eingehen werde, betont der König, daß er dem Herzog nicht geantwortet 
babe. Fm Koburger Archiv ift jedoch, von demfelben Tage datiert, ein Brief 
des Königs erhalten, der zwar mit dem Gedankengang des NotizzettelS an- 
näbernd übereinitimmt, im Wortlaut aber völlig abweicht und ausführliche, 
seilweife charalteriſtiſche Zuſätze aufweiſt. Ich hebe nur hervor: Auf Minifter 
Außerungen pflegt man nicht défenſiv Rüſtung in dem jetzigen Maße wie in 
Böhmen anzuordnen. 

Im einzelnen lautet der Brief wie folgt: 
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König Wilhelm an Herzog Ernft den Zweiten. 
4. April 1866. 

Schon im July 1865 rüftete ih, da ich Krieg befürdten mußte. Gajtein 
erhielt den Frieden. 

Seitdem wurde e8 fchlimmer als zuvor. 

Daher Kriegs Luft; aber auf Minifter Äußerung pflegt man nicht defenfiv 
Rüftungen in dem jebigen Maße wie in Böhmen anzuordnen. 

Wir willen jehr wohl, was in Böhmen jtehet, wer in feinem Standbezirf 
ftehet, was auf dem Mari ift. 

Man will uns täufchen, weil noch alles auf dem Friedensfuß, und Ipricht 
von Yudenkframwall Unterdrüdung, die im fühlichen Böhmen ftattfinden und 
nicht im nördlichen, wo alle Truppen fonzentriert find. 

Pferdelieferungen find ftipuliert, aber Pferde noch nicht abgeliefert. 

Das alles fand ftatt, ehe in Preußen au nur ein Mann und Pferd 
gerührt ward. Vom 13. bis 28. März fah ih bem allen ftaunend aul Dann 
erit traf ich die befannten Anordnungen. 

Wie fann man alfo behaupten, daß Preußen Offenfivabfidhten begte? 
Gegen die man fi ſchützen müſſe! 

Ofterreih hat alle Anordnungen getroffen, um jo fehnel wie Preußen 
mobil werden zu Tönnen, plus einer Anzahl von zwölf Kavallerieregimentern in 
Böhmen. 

Dies ift Antwort auf den M-Brief; und meine Antwort nah Wien auf 


die Carolyi-Note wird Dir alles nähere zeigen. 
RW. 4. April 66. 


E83 fcheint faft, alS ob der König gegen den Willen und ohne Vormwiljen 
des Minifters die rüdfichtslofe Form der Antwort unterlaffen hat. Auch fonit 
ift das Verhalten des Königs in der furzen Zeitipanne, in die die foburgiic- 
englifhen Beeinfluffungsverfuche fallen, die in ihrer Wirkung durch ungünftige 
Berichte des preußifchen Botichafters in Paris über Napoleons Verhalten unier- 
ftäßt wurden, nicht frei von Schwankungen. 

Am 3. April erbittet der König die Antwort auf die öfterreichifche Note 
vom 31. März, die er auf Abelens Zureden, troß feiner Empfindung, fie ſei 
doch etwas fehr falt und fchroff im Vergleich zu der Ofterreichs, Thon genehmigt 
hatte, zurüd, um fie nochmals durdhzulefen. Trob des wiederholten energifchen 
Proreftes Bismard3 nimmt der König einzelne Änderungen vor. In Berlin 
fommen aud fofort Gerüchte auf, der König zaudere, fo entichloffen gegen 
Ofterreih vorzugehen, wie Bismard wolle. Schärfer als vorher erhebt bie 
Friedenspartei ihre Stimme. So erklärt damals der liberale Führer Theodor 
Bethmann-Hollmeg: wenn bas fo fortgehe, werde er fein Gut verfaufen und 
fih anderswo anftedeln; denn in einem Lande, in dem folche Tollheiten getrieben 
würden, könne man nicht bleiben. Bon der Urfadhe diefer Wirkungen ziehen 
die Worte des eingemweihten Kriegsminifters Roon den Schleier. Denn gerade 


VriveLnsity 
or 
CAaLiFonn\A 
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damals beflagt er fich bitter über die Koburger Manfcherei und die Haus- und 
FJamilienwanzen, die fich in den königlichen Schlöffern eingeniftet haben. 

Gerade aus diefen Folgen erlannte Bismard, wie verhängnisvoll das 
Borgehen des Herzogs von Koburg für die Durdführung feiner Pläne werben 
fonnte. Gr begnügte fi) deshalb nicht mit der jcharfen Zurüdweifung, zu der 
er den König beftimmt zu baben glaubie, fondern er hielt e8, zu einer Zeit, 
wo er nah dem Urteil Roons in Herkuliiher Zag- und Nachtarbeit nervös 
abgenugt war, für nötig, perfönlihd in der Breffe einen Kampf gegen den 
Herzog zu eröffnen, um ihn politiid an den Pranger zu ftellen. In der 
Kölniihen Zeitung und in der Streuzzeitung erjcheinen mehrere Artilel. Zu 
zweien von ihnen bat fi Bismard ausdrüdlih als Verfafjer bekannt. Gie 
tragen aud) von feinem Geift und feiner Rüdfichtslofigleit nicht wenige Spuren. 
Einige Proben mögen das beweifen. 


Kreuzzeitung Nr. 78. 3. April 1866. 

„Wir haben jchon geitern fonjtatiert, daß fein preußifcher Minifter, wer 
e5 aud fei, in den Elbberzogtümern eine andere Politil treiben könne und 
dürfe alS die, weldhe der jegigen Aftion des preußiidhen Kabinett zum Grunde 
liegt und daß ein Berlafjen diefer Bahn überhaupt nicht zu den Dingen gehört, 
welde als möglich gedadht werden Tönnen. 

Um fo überrafchender Tlingt uns deshalb die Nachricht, daß ein viel- 
genannter deutfcher Fürft, der Herzog von Koburg, nichtSdeftomeniger feine be- 
fannten Hebel anzujegen verjucht, um, allerdings zunächſt nur im indirelter 
Weife, Preußen aus feiner bisherigen Bahn berauszumwerfen. 

Es ift — wie man uns verfihert — der preußiſche Miniiterpräfident, 
welchen er fi) als Objelt des Angriffs auserfehen, und man hat beliebt, diefen 
Anlauf unter dem wohlklingenden Namen einer Vermittlung zwifchen Preußen 
und Dfterreich diplomatifch einzuführen. Gemwiß ift — mir leugnen es nicht — 
ein joldde8 Vorgehen eine glänzende Schmeichelei für den Grafen Bismard. 
Dennoch aber ift fol ein Berfuch einem König von Preußen gegenüber diplo- 
matifch zu ungewöhnlich, als daß er nicht fat als eine Beleidigung erfcheinen müßte. 

&3 ift ja nicht der Minifter, fondern es ift das Königreich Preußen, mit 
welhem das Kaiferliche Kabinett zu Wien fi in Konflikt befindet, — und das 
Engagement Preußens in- den obfehwebenden Fragen geht höher und tiefer, als 
e5 dur einen Perjonenwechiel erledigt werden Fünnte. 

Damit fol natürlich) nicht geleugnet werben, daß der Herzog von Koburg 
in betreff der Perfon einen recht geichidten Griff getan, und daß er fehr wohl 
weiß, mas er tut, wenn er den Grafen Bismard auf allen geraden und un- 
geraden Wegen mit allen befannten und unbelannten Mitteln, mit Aufgebot 
aller Streitfräfte intra et extra muros anzugreifen verjudt. 

Straf Bismard ift in diefem Moment allerdings mehr als ein einzelner 
Mann; er ilt der Nepräfentant eines Syitems, das mit ihm in den Augen 
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Europas gleichzeitig desavouiert werden würde; wir begreifen deshalb auch den 
Eifer der „ſtillen Preußenfreunde“ in Wien, vor allem den Mann wegvermitteln 
zu laſſen, deſſen Beſeitigung von ſelbſt vieles andere nach ſich ziehen würde. 
Auch der Wolf war ja bereit, mit dem Hirten um den Preis des treuen 
Wächters zu „vermitteln“. Was man aber in Koburg wie in Wien nicht gründ⸗ 
lich erwogen zu haben ſcheint, das iſt die Frage: ob denn der Herzog von Koburg 
wohl die geeignete Perſönlichkeit iſt, um Preußen gegenüber mit Erfolg als 
Vermittler auftreten zu können; ob die Haltung der jetzt ſo ſehr friedlichen und 
zur Vermittlung geneigten öſterreichiſchen Staatsmänner in der Tat von der Art 
war, um den diplomatiſchen Angelhaken als den Anker des Friedens erſcheinen 
zu laſſen. 

Unſererſeits wenigſtens entfinnen wir uns laum, den „fürſtlichen Vermittler“ 
jemals anderswo als auf ſeiten der Gegner Preußens gefunden zu haben, — 
ſei es, daß er als Schützenkönig und Nationalvereins-Herzog Deutſche Kaiſer⸗ 
Generalprobe abgehalten, ſei es, daß er als einfacher deutſcher Patriot der 
preußiſchen Fortſchrittspartei die Wege geebnet. 

Was kann es alſo ſein, was den Herzog von Koburg deſſenungeachtet 
heute zu einem ſo warmen Freunde Preußens macht? und was hat ſich in 
Wien begeben, daß man dort plötzlich nur noch den einen Streitpunlt und die 
eine Aufgabe kennt, den König von Preußen in ſeinem Kabinett beſſer bedient 
zu ſehen? 

Wäre es ſo gemeint, daß Preußen um den Preis des Grafen Bismarck 
alles das gewinnen könnte, was es gewinnen muß, — wir meinen, es würde 
dieſem ſelbſt ſein Leben nicht zu teuer ſein. 

Vielleicht aber iſt es doch nicht ſo gemeint, und einige nähere Details 
werden wohl beſſere Aufklärung geben.“ 


Kreuzzeitung Nr. 79, 1866. 


Iſt der Herr Herzog von Koburg in der Tat der geeignete Mann, als 
deutſcher Friedensſtifter und als „Vermittler“ zwiſchen Preußen und Äſterreich 
aufzutreten? Dürfen die gegenwärtig leitenden Staatsmänner Äſterreichs mit 
Fug den Anſpruch erheben, als ſelbſtvergeſſene Schwärmer für die Größe und 
Ehre Preußens betrachtet und aufgenommen zu werden? — Wir werfen dieſe 
Fragen nicht auf, um neue Zwiſtigkeiten durch die Erinnerung an alte zu 
ſteigern und zu ſchüren; wir dürfen fie aber nicht umgehen, weil leider nur zu 
Viele — au) da, mo man es nicht glauben follte — vergefien zu haben 
deinen, daß man fi) in Wien auf die Piychologie verfteht und daß man es 
natürlid) vorzieht, wenn es fein kann, feine Zmwede nicht durch Srieg, fondern 
auf billigerem Wege zu erreichen. Srieg verlangt Geld, „viel Geld”, und 
bleibt do immer ein bebenfliches, zweifelhaftes Spiel, wogegen eine „Ver- 
mittlung“ wie die, mit weldher wir e8 bier zu tun haben, außer gemwifjen be- 
fannten baren Auslagen feine großen Unkoften verurfacht, und außerdem den 
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Borteil gewährt, felbft wenn fie mißlingt, beichränfteren Batrioten gegenüber 
alS deutiche Burtdestreue und edle Selbitverleugnung verwertet werden zur können. 

Schauen wir deshalb der Frage etwas näher ins Geficht, ob der Herzog 
Ermft begründete Ausficht hat, mit feiner Vermittlerrolle zu reüffteren, jo möüffen 
wir zunäcdhit das öfterreichifehe Dementi jener Rolle auf feinen wahren Wert 
zurüdführen. Wir find in biefer Beziehung foweit unterrichtet, um zu willen 
moran wir find, und daß die Handhabung doch nicht fein genug mar, um die 
Slufion bi8 ans Ende aufredht erhalten zu Tönnen. Der Hauptgrund diefes 
Mikerfolges war die Künftlichleit, mit mweldder das patriotifhe Schaufpiel in 
Szene gefegt wurde. Imgeben mit dem ganzen politifchen Apparat feiner 
Hzamilie und gewohnt, diefen ftets in vollem Drcheiter fpielen zu laffen, wider- 
fuhr Sr. Hobeit dem Herzoge von Koburg das eigentümlidhe Mißgefchid, eine 
zu volltönende Refonanz feiner Melodie zu finden und in der vielftimmigen 
Barnung vor der Gefährlichkeit der preußiihen Bolitif, feine Vermittlerrolle 
einfach alS eine diplomatiiche Verfhwörung enthüllt zu fehen. Man weiß in 
Berlin, daß der Graf Bismard dem Herzog von Koburg und feinen politifchen 
Freunden jehr unbequem ift; man weiß nicht minder, daß die leitenden Staats- 
männer in Wien wohl lieber mit einem anderen auswärtigen Dtinifter Preußens 
verhbandelten. Und wie der Dichter jagt — e8 macht der Vorteil den Ge- 
führten. Um desmillen hätte eg auch faum der politifhen Vergangenheit des 
fürftliden Bermittler8 bedurft, um feine Ausfaat hier auf einen unfruchtbaren 
Boden fallen zu lafien. Dan Tennt den Mann, man fennt den Zwed, man 
fennt die Mittel — und e8 dürfte förderlicher gewejen fein, wenn man in Wien 
den gewöhnlichen Geihäftsgang nicht verlaffen hätte. Zur Begründung biefes 
Wunfdes wird e3 laum vonnöten fein, dem Wiener Kabinett einen kurzen 
Abrik der preußifchen Gefhichte und der Öfterreihifchen Politik feit den Tagen 
des großen Kırtfürften bis auf den heutigen Tag vorzuführen. Die Gejhichte der 
legten Fahre jpricht laut und berebt genug, um die Wahrheit zu erhärten, daß in 
Bien das diplomatifche Hilfsbüchlein des großen Friedrich die meifte Anerfennung 
gefunden hat, und daß uns deshalb auch nicht3 in dem Maße eine Ausficht auf einen 
dauernden ehrenvollen Frieden gewährt, al8 wenn wir dem Wiener Kabinett feinen 
Zweifel darüber laffen, daß wir mit bemfelben nicht über Minifterveränderung 
in Preußen, fondern über die ebenbürtige Stellung in Deutichland verhandeln.“ 

Die Artilel hatten ein intereffantes Nachipiel. Die Kronprinzeffin, empört 
über die Art, wie ihrem Onfel mitgefpielt war, bat ihre Schwiegermutter, die 
Königin Augufta, dem König die beiden Artilel der Kreugzeitung mit Protelt 
zu überreichen. Die Königin bat dies getan: | 

Königin Augufta an König Wilbelm*): (wohl 7. April 1866) 

Entfehuldige diefe Mitteilung (zwei Nummern ber Sreuzzeitung Nr.78 und 79) 
Bidys, die ich pflichtgemäß zu Deiner Kenntnis bringe. 

) Bgl. Tempeltey 88 und 34 und Lorenz, „Kaifer Wilhelm und die Begründung des 
Zeutihen Reiches,” ©. 667. 
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Du haft die loyale Abficht ihres Onkels nicht verfannt, durch die perjön- 
lihen Beziehungen, die ihm zu Gebote jtehen, die ernfte Sachlage möglidjit 
zugunften Deines eigenen Wunjces, die ehrenvolle Erhaltung des Friedens 
betreffend, aufzullären, und fild dafür, wie fonft, in direlte Verbindung mit 
Dir zu feßen. | 

$n demfelben Augenblid wird er von befannter Seite auf eine Art behandelt, 
die ihn als deutichen YBundesfürften verlegen und feine vielfachen verwandt- 
Ihaftliden Beziehungen fränfen muß. 

Menn fi) nicht der Herzog durch fein perfönliches Attachement für Dich, 
das er nie verleugnet bat, gebunden fühlt, wäre er berechtigt, jofort jeinen 
Brief an Dich zu veröffentliden und zu beweifen, wie er gehandelt bat und 
welder Lohn ihm dafür zuteil wird. 

(In Abfchrift nah Koburg geihicdt; Abfchrift von der Hand des Kron⸗ 
prinzen, ebenfo daS Nachwort: 

Der König ermwiderte münblid: „Cr habe dem Minifter gefchrieben, daß 
er die Artilel nicht billige und eine NRektififation mwünfche, wenn man Einfluß 
auf die Zeitung habe.“) Ä 

$n der Tat liegt im Anhang zu den ©. und €. (I 132) ein Brief des 
Königs vor, der die Veröffentlihungen tadelt und mit der Bitte fchließt, dem 
Unmwefen der Kreuzzeitung gegen den Berzog von Koburg ein Ende zu madıen. 


König Wilhelm an Bismard. 
7. April 1866. 


Mir werden foeben die Nm. 78 und 79 der Kreuzzeitung vorgelegt durdı 
fremde Hand (da ich diefe Zeitung feit 1861 [Krönungsartifel im Juni] nicht 
mehr halte) wegen der Schmähartifel auf den Herzog von Koburg. Mir ift 
das fehr unangenehm, da nur Sie und die Königin und Kronprinzlicde Herr- 
Ihaften Kenntnis von den Briefen des Herzogs an mid) hatten, daher die 
Quelle des Artifels fofort zu erraten tft. Da Sie mir immer fagten, daß die 
Regierung feinen Einfluß auf die Kreugzeitung habe, fo fcheint bier doch ein 
Tal vorzuliegen, der dem wiberfpriht? Die Art, wie ich dem Herzog ant- 
wortete und das zweitemal nicht antwortete, bewies ihm, daß ich Feine Fort- 
fegung der Korrefpondenz wollte. Aber foldhe Artilel wie queft. müfjen ihn 
no feindlider gegen uns ftimmen, und das ift nicht politiflh richtig in dieſem 
Momente. %cKh bitte Sie aljo, dem Unmefen der Sreuzzeitung gegen den 
Herzog ein Ende zu machen. W. 


Doch Bismarck nahm dieſen königlichen Tadel nicht ruhig hin. Noch ein⸗ 
mal bietet er alles auf, ſeinen königlichen Herrn von der Berechtigung ſeines 
Vorgehens, von dem Unrecht ſeiner fürſtlichen Gegner ſchlagend zu überzeugen. 
Seine in dem Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I, 133 ff. ver- 
öffentlichten Ausführungen bilden den leidenfchaftlicden Schlußakkord der politifchen 
Auseinanderfegung. 
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Bismard an König Wilhelm. *) 
| Berlin, den 7. April 1866. 
Eure Majeftät £ 


bitte ich alleruntertänigft um Verzeihbung, wenn ich durch) die Artikel über bie 
Vermittlung des Herzogs von Koburg, mweldde fi) nicht an den Brief desfelben, 
fondern an eine Reihe anderer Zeitungsartifel fiber diefe Vermittlung an- 
Ihließen, Allerhöchftdero Unzufriedenheit mir zugezogen habe. ‘Jh würde e3 
niemals wagen, Eure Dajeftät zu täufchen, und geitehe offen, daß ich Diele 
Artikel in der Hauptfache felbft veranlaßt habe, da ich, wie jeder andre meiner 
Kollegen, zwar nicht den Einfluß auf die Kreuzzeitung babe, aus ihr fernzu- 
balten, was ih will, aber doch fo viel, daß fie aufnimmt, was ihrer Tendenz 
nicht gerade wibderfpridht; dasfelbe Verhältnis findet mit ber Spenerichen, ber 
Nationalgeitung und vielen andern ftatt, und glaube ih auch nicht, diefe Art 
Einfluß jemals in Abrede geftellt zu haben. 

&3 hatte mir gefchienen, dab Eure Majeftät felbft über die Unaufridtigfeit 
in dem Berfahren des Herzog® und des Grafen Mensdorff entrüftet waren; 
Eure Majeftät verzeihen aber großmütig den Mangel an Ehrerbietung, der in 
einem foldhen Berfahren liegt, wie die früheren Yeindfeligfeiten des Herzogs, 
der Eurer Majeftät und dem preußiichen Staate durch Begüinftigung der 
Demokratie, dur Störung des Verhältniffes zu England mehr Schaden getan 
bat, al3 er jemals durch eine Militärlonvention wieder gut maden Tann, und 
der feine wahren Gefinnungen gegen Eure Majeftät zur Zeit des Frankfurter 
Fürftentags gezeigt hat. Eure Majeftät merden an meiner Hingebung und an 
meinem Geborfam feinen Zweifel haben, erwarten Allerhöchitdiefelben aber 
nicht das Webermenfälihe von mir, daß ich ruhigen Blutes jederzeit bleibe, 
wenn ih jehen muß, wie mir der fchwere, ih darf mohl fagen aufreibende 
Dienft, der mir obliegt, abfichtlih erfchwert wird durch die Ungnade folcher 
bochgeftellten Perfönlichkeiten, denen das Gelingen preußiicher Politil, denen 
der Ruhm Eurer Majeftät und des Königliden Haufe nad) menjchlidher Er⸗ 
wartung mebr al8 Allen am Herzen Tiegen follte.e Und weshalb trifft mid) 
diefe unverföhnliche Ungnade, diefer Kampf gegen mädtige Cinflüffe, den id) 
auf jedem Schritte der mühevollen Bahn zu beftehen habe? Nur weil id) 
mid nicht dazu verftehe, zweien Herren zu dienen, andere Politif als die 
Eurer Majeftät zu machen, anderen Einflüffen al8 den Befehlen Eurer Majejtät 
Rechnung zu tragen. Mein Vergehen ift daß ich bereit war, Eurer Majeftät 
mit Yhrem Willen zu dienen, ald andere e8 fich verfagten, daß ich nicht An— 
ftand nahm, Eurer Majeftät zu gehorchen, auf die Gefahr hin, mir die Ungnade 
derer zuauziehen, die Eurer Majeftät am nädjiten ftehn. Ich könnte Frieden 
haben, wenn ih, wie mandje meiner Vorgänger, mich dazu verftehen wollte, 
dag, wa3 mir von anderer Seite aufgetragen wird, bei Eurer Majeität als 


*) Anhang zu den Gedanten und Erinnerungen I, 133 ff. 
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meine eigne Überzeugung vorzutragen, und wenn ich namentlich in der inneren 
Volitil, in der Militärorganifation zum Nachgeben raten wollte; denn in ber 
äußeren Politik gejchieht ja eigentlich nicht8 anderes, al3 was früher von denen, 
die mid) anfeinden, gewollt wurde. 

Verzeiben Eure Majeftät, wenn mich in diefen Kämpfen das Gefühl, 
ungerecht angegriffen zu werden aus dem einzigen Grunde, weil ich meine 
Nflicht gegen Eure Majeftät ohne Seitenblide zu erfüllen fuche, die Aube ver- 
lieren läßt, die ich felbft gern bewahren mödte.. Zum Beweife, daß die Ber- 
mittlung des Herzogs fchon länger Gegenftand der Prefie ift, und von Wien 
aus zuerjt befprochen wurde, lege ich einige Zeitungsartikel ebrfurchtSpoll bei. 

von Bigmard. 


Die Gedankengänge diefes Schreibens waren auf die bereitS dharafterifierte 
Eigenart König Wilhelms beredinet und Haben ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Der Berfuh des Herzogs von Koburg, den König von feinem Minifter zu 
trennen, war gefcheitet.. Am 8. April unterzeichnete der König den Bündnis- 
vertrag mit Stalien. Am 9. April wurde der Antrag Preußens auf Berufung 
eines deutichen Parlaments auf Grund des allgemeinen Stimmredt3 durd) 
direfte Wahlen am Bundestag übergeben und geheime Verhandlungen mit 
Bayern über den Ausfhluß Ofterreichg aus dem neu zu fchaffenden Bund, über 
Vreußens Vormadhtitellung in Norddeutichland und Bayerns im Süden Deutid- 
lands begonnen. 

Emft der Zweite hatte bereitS nad) Eintreffen des früher erwähnten fönig- 
lihen Briefes fein Spiel verloren gegeben. Das. zeigt folgendes Telegramm 
au den Grafen Mensdorff: König fchenkt feinen Glauben; entgegengejeßte 
Rapporte. Berfönli” immer noch aufgebradt. Direlter Schritt notwendig. 
Große Mäkigung empfehlenswert. 

E3 darf wohl angenommen werden, daß die öfterreihiiche Note vom 
7. April unter dem Eindrud und dem Einfluß dieſes Telegramms entſtanden 
it. Sie enthielt ein ernites, friedliche Angebot und gab König Wilhelm die 
erjehnte Gelegenbeit, der Welt feine angezweifelte Friedensliebe zu zeigen. 
Eine Zeitlang hatte e3 zur größten Beunruhigung Bismard3 wirklich den An- 
fein, al ob die Sriegsgefahr noch beihworen werden könnte. Denn der 
König milderte den Entwurf der Bismardichen Antwortnote zweimal und fhidte 
ihn zweimal zurüd. Ihr Kerngedanke war die preußifche Bereitwilligfeit, Die 
Rüftungen rücdgängig zu machen, wenn Ufterreich fi) derfelben Friedensmaß- 
regel anjchließe. Ljterreih ging aufs bereitwilligfte auf den Vorfdlag ein. 
Bismards Pläne waren arg gefährdet. Daß fie nicht endgültig durdhfreugt 
wurden, dafür forgte, wie fo oft, die Torheit feiner Gegner. Gerade in diefen 
Zagen der neu erwachten Sriedenshoffnung jegte der öfterreichiiche Generalitab 
die Mobilmadjung gegen Stalien durch, das möglicherweife infolge des fried- 
lien Umfhmwungs in Deutichland befonders Friegeriih zu lärmen begonnen 
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hatte. Damit war der Stein ins Rollen gelommen; an ein Aufbalten war 
nicht mehr zu denten. 
Der telegrapbifche Wunfd, den die Königin von England am 7. April 
nad Koburg übermittelt hatte, ift erfreulicherweife nicht in Erfüllung gegangen. 
Sie bat depefdiert: 


Biltoria an Ernft den Zweiten, 
7. April Windſor Caſtle. 
Dant für Brief vom 2. ch babe ihn mit Deinen Einlagen Lord Clarendon 
übergeben und fchide Dir hiermit Glarendons Brief... 
0. Gott gebe, dab biefes fchändliche, fündhafte Benehmen Bismards 
reichlich beftraft und der Frieden erhalten fein möge. 
Emwig Deine 
treue und unglüdtiche 
Schweiter und Freundin 


The Qu. 





Dom alten und vom neuen Reichsardhiv 
Don Dr. Paul Wengde in Düffeldorf»- Oberkaffel 


ine furze Bemerkung im preußifchen Haushaltsetat für 1913 fündet 
ein neues NReichsamt an. Beim Neubau des feit langem mehr 
al unzureichenden Geheimen Staatsardivs in Berlin ift gleich- 
zeitig ein Bauplap für ein neu zu begründendes Neichsardiv, 
räumlich getrennt und felbjtändig erweiterungsfähig, vorgefehen. 
— Motive ſollen erſt dem nächſten Haushaltsetat des Reiches bei⸗ 
gelegt werden, da zurzeit noch nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden kann, 
welchen Raum die reponierten Regiſtraturen der Reichsämter benötigen. Deren 
Kanzleien ſind bereits jetzt, nach dreiundvierzigjähriger Arbeit ſo überfüllt, daß 
fich eine Entlaſtung als unbedingt nötig erweiſt. Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
hat heute, da die Träger der Verhandlungen von 1870 alle dahingegangen 
ſind, ein Anrecht auf Ordnung und Einficht der Alten, in denen die Arbeit 
der Paladine des alten Kaiſers niedergelegt iſt. Darüber hinaus aber erheiſcht 
der Gedanle eines Reichsarchivs noch beſondere Bedeutung: das alte Deutſche 
Reich hat fih trotz einer faſt tauſendjährigen Geſchichte nie dauernd ein ſelb⸗ 
ſtändiges Archiv ſchaffen können. 

Die deutſchen Könige des früheren Mittelalters führten zumeiſt ein Wander⸗ 
leben. Mit ihnen zog Kanzlei und Regiſtratur von Biſchofsfitz zu Biſchofsſitz, 
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von Pfalz zu Pfal.. Dab unter diefen Umftänden alle Stüde, die für bie 
laufenden Gefchäfte entbehrlich fehienen, Iangfam abbrödelten, vielleicht in diefer 
oder jener Pfalz liegen blieben, tft felbitverftändlih. Als Aachen unter den 
Karolingern zeitweife eine Art ftändiger Nefidenz wurde, find hier wohl bie 
wichtigeren Archivalien, in gemwifler Verbindung vielleiht mit der Hofbibliothel, 
niedergelegt worden. Schon in der Mitte des neunten Jahrhunderts aber ver- 
ichmwindet bdiefes Pfalzarhiv. AS Inhaber des normannifhen Königreihs in 
Unteritalien und Sizilien mit feinem vorbildlich gegliederten Bermaltungsihema 
haben unter allen beutichen Königsgeichledhtern erft die legten Staufer ben 
Wert eines geordneten Archivs Iennen und fchäben gelernt. In Neapel grün- 
beten fie ein Haus- und Staatsardiv, das jedoh unter den Stürmen der 
nädjiten Jahrzehnte bi8 auf wenige Bruchftüde vernichtet wurde. 

Nur ein günftiger Zufall bat uns ein Jahrhundert fpäter einen Zeil der 
Neichstanzlei und ihrer Regiftratur erhalten. Am 24. Auguft 1313 ftarb in 
dem toSsfanifchen Städtchen Buonconvento Kaifer Heinrich der Siebente, der 
noch einmal das Erbe der Staufer hatte mwieberherftellen wollen. Seine Schäbe 
brachten feine Getreuen in die Heimat zurüd. Die Urkunden und laufenden 
Akten find zum Teil von dem aus Savoyen ftammenden Sammernotar nach 
Turin verfchleppt worden, wo fie noch heute einen wertvollen Beitandteil des 
föniglich italienifchen Staatsarchivs bilden. Die große Mafje der Archivalien 
gelangte, ebenfall® dur) perfönliche Beziehungen, in das Archiv des Dom- 
fapitels zu Pifa. Von bier famen fie erft fpäter auf 'unaufgellärten Wege 
zumeift in bas Hausarchiv des toskaniſchen Geſchlechts der Roncioni, die ſo 
in unſeren Tagen Hüter alten, wertvollſten „Reichsguts“ ſind. 

Die Königsgeſchlechter des vierzehnten Jahrhunderts, denen die Erlangung 
der Krone ja nur ein Teil ihrer Hauspolitik war, vereinigten ſtillſchweigend die 
in ihrer Kanzlei erwachſenen Alten mit ihrem Hausarchiv, — ſoweit ſie die 
ihnen nur zufällig zuſtrömenden Stücke überhaupt des Aufhebens wert erachteten. 
Der Begriff des Reichsarchive m eigentlichen Sinne, als Eigentum des Reiches, 
tritt erft im fünfzehnten Jahr, ındert auf. Yon der einen Seite drängte da$ 
römifhe Recht auf fcharfe Scheidung von Privat- und öffentlich-rehtliden Ur- 
funden, auf der anderen Seite verlangten die „Stände“ jest Einfiht und Kon- 
trole über die Reichsgefchäfte. 1422 fhuf Kaifer Sigmund bewußt ein Reich$- 
archiv, indem er die Regifterbücher feiner Vorgänger mit der eigenen Regiftratur 
vereinigte und die Neichsgefchäfte gefondert führen ließ. Die Entwürfe einer 
„NReihsreform“ von 1495 fahen die Unabhängigkeit von Reichskanzlei und 
Neihsarhiv von dem jeweiligen Reichsoberhaupt, ihre eigene Verwaltung durch 
den „oberften NReichsrat“ vor. Syn der Tat erfannte Martmilian der Erfte jegt 
das Eigentumsrecht des Neiches am Neihsarhiv ausprüdlih an. Eine dauernde 
Drdnung aber wurde weder damal3 nod fpäter gefchaffen. Seit dem Ausgang 
des fünfzehnten ahrhunderts entwidelten fi) vielmehr aus der Vielgeftaltigfeit 
der Reichsverwaltung nach und nach nicht weniger als vier verſchiedene, Reichsarchive“. 
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Am organifhhften ermucdhs das Archiv des Reichsfammergerichts in Speyer, 
fpäter in Weplar. In jahrhundertelangem Beftand bäuften fih in ibm bie 
Brozeßalten, heute eine hier unerichöpflicde Duelle vor allem der neuen Wifien- 
haft der Familiengejchichte.e Seine Schäbe find 1845 unter die damaligen 
Bunbdesftanten verteilt worden. Na 1871 bat auch Elfak-Lothringen feinen 
Anteil erhalten. Nur ein „untrennbarer” Beitand fowie alle Alten, die bei der 
Auflöfung des Archivs an Preußen fielen, ftehen jebt als fjelbftändiges Staats- 
archiv in Wehlar unter befonderer Verwaltung. 

Im Wiener Haus-, Hof- und Staatsardhiv ift, ebenfalls gefondert, das 
Archiv des alten, berühmten und berüchtigten Neichshofrats aufgeftellt, das unter 
Aufficht des Erzlanzlers, des Kurfürften von Mainz, der Neichsvizelangler leitete. 
Die Alten der eigentlichen „Neichslanzlei” dagegen, die unter der unmittelbaren 
Auffiht und Obhut des Mainzer Kurfürften in deflen Nefidenzen Mainz und 
Erfurt die „Neihs"geichäfte führte, wurden nach der Neuordnung der deutfchen 
Berhäliniffe 1815 dem Bundestag in Frankfurt am Dtain unterjtellt. Von bier 
entführte fie 1866 bie öfterreichiihe Regierung ohne jeden Nechtsgrund und 
gliederte fie dem K. und K. Haus-, Hof- und Staatsardiv in Wien ein. Nur 
einzelne Splitter find in dem Archiv des Kurfürftentums Mainz geblieben, das 
jest im Kreisardjiv zu Würzburg, zum Teil aud im Hausardiv der Grafen 
Schönborn, der Inhaber des Kurbuts im fiebzehnten Jahrhundert, in Wiejenteid 
in Franken ruht. 

Das vierte „Neihsarhivo“ endlich bat fi aus der Regiftratur des Negens- 
burger Reichstags entwidelt. Die Grafen von Pappenheim führten als Reichs» 
erbmarjhälle die Auffiht und Verwaltung. An ihrem Hausardiv auf Schloß. 
PBappenheim find die bier erwadhfenen Alten untergebradt, da fi) nad) dem 
Ihmählichen Ende des alten Reichs niemand als „Erbe“ des feligen Reichstags 
befennen wollte. 

Sn der bunten Mannigfaltigkeit diefer Beftände, in der Nechtlofigleit des 
„Reihsardjivs” und in feinen mwechfelvollen Schidfalen fptegelt fich die ganze 
Schwäde des Reichs vielleicht ftärker noch, als es uns die Urkunden und Alten 
jelbft berichten Lönnten. m zufällig, meift rechtlos erworbenen Befit von 
alten Familien in Deutichland und Stalien, im Archivgewölbe geiftlicher und 
welilicher Körperfchaften ruht die Überlieferung des alten „Reiches“. Allein 
die Reihenfolge der Orte und Landichaften, mo der Hiftoriler heute feine Nach- 
forfhungen anjtellen muß, erzählt feine Gejchichte: Neapel, Zurin und Pila; 
Karlsruhe (für Rupredt von der Pfalz), München und Wien; Weblar, Franf- 
furt, Würzburg, Bappenheim, Wiefenteid und wieder Wien, das find die Etappen 
der Reichsverwaltung bis 1806. 

. Mit dem Rheinbund entihwand das Deutihe Neid. Ein Reichsarchiv 
aber hat fi) noch im neungehnten Jahrhundert der deutfche Partikularismus 
jelbftbewmußt geichaffen. ALS Bayern feinen Befisitand unter dem Proteltorat 
Napoleons aus den Trümmern des alten Reiches mehr als a dachten 

Grenzboten Il 1918 


34 Die irifhe Renaiflance und George Moore 


— — 


die Wittelsbacher und ihr Volk ernſtlich daran, das neue Bayeriſche „Reich“ 
ebenbürtig den „übrigen” Großmächten zur Seite zu ſtellen. 1808 wurde das 
„Allgemeine Reihsarchiv” in Münden mit der Beitimmung gegründet, alle 
Befistitel der alten und neuen Provinzen zu vereinigen. Gein erfter Direktor 
wurde der Ritter von Lang, bdeilen lebendig gefchriebene Memoiren die ganze 
Schwähe und Troftlofigkeit des YBureaufratismus und Partilularismus ber 
bayerifhen Verwaltung bis ins Sleinfte wiedergeben. Das einzige „Neidys- 
arhiv“, das Deutichland zurzeit befigt, fpiegelt in feinem Namen die tieffte 
Schmad ded deutihen Namens, die Blütezeit des mittelftaatlihen Partiku- 
larismusS. 

Aus diefen traurigen Erinnerungen, die fi für uns bisher an den Begriff 
des „NReihsarhivs“ Inüpften, weift der Entihluß, die im laufenden Gejhäfts- 
gang entbehrlih gewordenen Alten der Behörden des neuen Reiches in tech- 
nifcher Volltommenheit zu fammeln und zu bearbeiten, binaus in eine frobe 
Zukunft. Gr fündet die feite Zuverfidht, daß das 1870 gefchaffene, mit Blut 
und Gifen gefittete Werk von dauerndem Beftande ift und fein fol, daß wir 
künftigen Gefchlechtern die Bearbeitung unjerer Geichichte ftolz und jelbftbewußt 
überlaffen dürfen. 
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Die iriſche Renaiſſance und George Moore 
Von Beda Prilipp in Berlin⸗Schöneberg 


eit Beginn des neuen Jahrhunderts kommt von Zeit zu Zeit 
ppärliche Kunde von der weſtlichſten der britiſchen Inſeln, berichtend 
J von einer literariſch-nationalen Bewegung, die ſich mit dem ſtolzen 
ffNamen der iriſchen Renagiſſance nennt. Die gäliſche Liga iſt der 

BEN treibende Faktor diefer Bewegung. Und mwiewohl es fid) ein paar 
praftiih veranlagte Männer angelegen fein laffen, vor allem an der Verbefjerung 
der wirtfehaftliden Lage zu arbeiten, nämlich das Landvolf über die Nuslofig- 
feit primitiver Betriebe in Aderbau und Viehzucht aufzuflären, ruht Doch die 
Tührung in den Händen einiger Literaten, die fich alles Heil von ber geiftigen 
Erziehung des trifchen Volkes verfpreden. rn bezug auf die Wege, mittels 
derer dieß zu erreichen wäre, beftehen eigentümliche DMeinungsverfchiedenheiten. 
Dublin ein neues Florenz, das alle Künfte als Krone trägt — dies ungefähr 
ift das Ziel. Den einen fheint es erreihbar nur dann, wenn die Bollsfpradhe 
in ihr altes Recht tritt, wogegen filh der Einwand erhebt, daß das gältfche 
Sdtom bereit auf einer fehr primitiven Entwidlungsftufe von der englifchen 
Sprache verdrängt wurde und daß ihm fomit lange Jahrhunderte hinburd) die 
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feine Zifelierarbeit der Dichter und Denker gefehlt hat, durch die eine Sprache 
erft für den Ausdrud Lünftlerifcher Werte abgeftimmt wird. Dem überzeugungs- 
treuen Katholifen ift die römifche Religion in Jrland untrennbar vom nationalen 
Gedanken, während die Gegner diejer Anficht eben im römifhhen Dogma die 
Urfadhe des tiefen Niedergangs fehen. Syn der fehr fympathiichen Perfönlichkeit 
George Rufjells, der die Weltliteratur mit einigen wunderbar ftimmungsvollen 
Sedihtfammlungen, gezeichnet A. E., bereichert bat, gejellt fi der Schar der 
Führer gar ein Borlämpfer der altkeltifhen Naturreligion, der fi von der Er- 
ihliegung des Myfteriums der alten Druidenlehren meltbeglüdende Refultate 
verſpricht. Zwiſchen dieſen heterogenen Strömungen gibt es allerlei Übergänge. 
Mandder der jüngeren verharrt unfhläffig an den Kreuzwegen. Aber es ift 
außerordentlid charakteriftifch für die Art diefes Geifteslebens, daß das politiidhe 
Element nur flüchtig hineinfpielt; die Abkehr von den Wirklichleiten der irdifchen 
Erfheinungswelt war von alters ein Kennzeihen der keltiihen Mythologie 
und Dichtung. 

Einjtweilen beftehen diefe heterogenen Richtungen noch ziemlich friedlich 
nebeneinander; um des gemeinjamen Ziels willen läßt ein jeder des andern 
Eonderüberzgeugung über Mittel und Wege gelten und Tonzentriert fi darauf, 
innerhalb des eigenen engen SKreiles fo intenfiv wie möglich zu wirten. Ein 
überfichtliches Vergleichen zwildhen Ziel und Wegen aber tft nicht die Sache 
diefes wunderlichen Völfhens. Das bringt nur ein von außen Hereinlommender 
fertig, einer, den vorübergehend die Harfenflänge der irifhen Volkstradition 
zwar bezaubern fonnten, der dann aber doch wieder den ihm Freund gewordenen 
und ihm dennoch wefensfremden Künjtlern den Rüden lehrte und eigene XBege 
ging. ALS George Moore fi) der Bewegung anfhloß mit der Parole, fein 
ganzes Fünftiges Schaffen-der gälifchen Sache zu weihen, durfte man mit Recht 
auf das Refultat geipannt fein. Er ift geborener Yre und mehr als einer 
unter feinen Borfahren hat dem unglüdliden Baterlande das eigene Wohl auf- 
geopfert. Aber der Entel war der Heimat doch fremd geworden. Lange lite 
tariihde Lehrjahre in Paris, etliche erfolgreihe Romane (Either Waters, Evelyn 
Snnes), in denen fi feine Spur von feltifchen Elementen findet — das alles 
muß bergehohe Scheidvemände zwifen den Enkel irifcher Patrioten und fein 
Stammland gelegt Haben. Und dann lam es doc plöglich über ihn — ein 
Heimweh — eine Regung des Blutes? Er befchreibt es als eine Stimme, die 
er deutlich hörte: „Geh nah Irland!" An anderen Stellen tauchen Erklärungen 
auf, die den ungewöhnlihen Entichluß vielleicht begreiflider machen. Den 
Aftheten Moore Iodtte die junge, urmwüchfige Spradde, die aus ihr zur Entfaltung 
fitrebende neue Kunft. Der Zug der Kunft geht unaufbhaltiam weitwärts, philo- 
fophiert er; alle Länder der alten Welt bat fie befucht, und es ift nicht ihre 
Art, ih zum zweitenmal zu Gafte zu bitten. Warum follte fie num nicht das 
gräue Erin heimfuchen und ihm eine neue Blütezeit bereiten? Was vom Singen 
und Sagen der Künftlerliga an feine Ohren Fang, tönte fo berzerfriichend neu, 
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wie nie gehörte Harmonien. Allerlei Kindheitserinnerungen ſpielten eine weich- 
Iodende Begleitung; er erzählt, wie er fih als Knabe einft in die Wildnis ge- 
wagt und angelnd am Eingang einer Felshöhle den Elfenlönig gefehen babe. 
Und das Kind habe ihn gefragt, wie weit e8 von SKingstomn ins Elfenreich 
wäre. Darauf habe jener geantwortet, daß fi allmonatli aus dem Meere 
eine große Welle höbe, von der müfje man fidh mitnehmen laffen und dann ber 
nädjften warten und ein Stüd weiter wiederum der nädjiten, bi8 zur neunten. 
Diefe aber trüge den erdenmüden Wanderer ins Elfenland. — So erzählt der 
Mann, der feinen Dichtungen ftetS den Reiz perfönlicher Belenntutffe zu geben 
weiß, mit fhlicht Üüberzeugender nnigleit, und der Lefer, dem die Gefchichte der 
gäliihen Literatur nicht fremd ift, fpürt in foldden und ähnlichen Stellen intenfiv 
die Stimme des Tleltifhen Bluts und fühlt, daß fie für ein ſenſitives Dichter- 
gemät recht wohl die Form hörbarer Nede annehmen Tonnte. 

Wenn jedod die ererbten Jmpulfe ein Zeil des Menichen find, fo bildet 
fih der andere dur Erziehung und Umgebung. Der George Moore, der mit 
den Myftilern Yeat3 und Auffell rafch Freundfchaft fchließt und die alte Schul- 
fameradfchaft mit dem rechtgläubigen Katholiken Edward Martyn herzlich er- 
neuert, Tann fein altes Selbft nicht verleugnen. Der Künftler in ihm gibt fich 
der neuen Gedanlenwelt gefangen, der Philöfoph fteht beobadhtend daneben, 
felten würdigend und anerlennend, oft unzufrieden Tritifd und im Laufe der 
Zeit mehr und mehr ernücdter.. Das erfte in jener Zeit entftandene Bud), bie 
short story-Sammlung „The untilled Field“ offenbart jehr deutlich) die Ent- 
täufhung, die am großen Werke Schaffenden gar fo oft in Träumen hin- 
bämmern und barüber die im Augenblid notwendige Tat verpafien zu fehen. 
Dunkler Nebel der Mutlofigfeit Itegt über dem kleinen Buch, das dennoch) 
in bezug auf künftlerifch plaftifche eftaltung jehr hoch bewertet werben muß, befonders 
im Vergleich zu den landläufigen Erſcheinungen der jlhönen Literatur in England. 
Der drei Jahre fpäter erfchienene Roman „The Lake“ urteilt flhon milder, 
bereitet aber gleichzeitig das philofophifche Fazit vor, das Moore aus feinen 
Grfabrungen in rland einerfeitS für die Sade der gälifhen Nenaiffance, 
anderfeitS für fich felbit zieht. Klar ausgefprodhen wird es am Schluß der 
zulammengebörenden Bände „Hail and Farewell“: „Ave“ und „Salve“ (diefe, 
wie die andern bier genannten Werle Moores, find in der Tauchnig-Ausgabe 
zugänglich), die in der Yorm reizvoll bingeplauderter Erinnerungen eine Dar- 
ftelung der Bewegung geben und dur manche Dffenherzigleit von einigen ber 
ernitbaften Enthufiaften vielleicht nicht ganz angenehm empfunden werben können. 
Soldyer Empfindlichkeit zu begegnen, ift ein kurzes Vorwort vorangeftellt worden, 
das darauf hinmweift, der Dichter habe fein Material auf die nämlicde Art ver- 
arbeitet, wie er e3 im Roman tun würde. Gin Vorbehalt ähnlich demjenigen, 
wie ihn Goethe jeinem „Dichtung und Wahrheit” beigegeben hat, nur dab der 
feinfühlige Lefer bier fehr viel Flarer zu fcheiden imftande fein wird. Denn 
die geihilderte Periode liegt ja. der Gegenwart um fovtel näher, und der 
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Schreibende ift ein Menfch, dem das rüdhaltlofe Belennen alles in der Stille 
und im Austaufch mit andern Berfönlichleiten Durchlebten ein angeborenes Be- 
bürfnis if. ES ift ein Ringen nad) Wahrheit, eingefchloffen in eine fehr per- 
jönliche Form, und wer zur Ergänzung die Imdividualität diefer Führenden 
ans ihren Werfen Tennen gelernt bat, wird Moores Charakterftubien durch ein 
Temperament gefehen mit Yreube begrüßen. 

War dod) jene Zeit, al8 Moore fich der Bewegung anfchloß, eine der 
interefianteften in der Gejhichte der jüngften englifchen Literatur. Denn man 
darf diefes Spezialgebiet, da8 aus nationalen Dtotiven heraus fi dem Sammel. 
begriff englifche Literatur oft feindfelig gegenüberftellt, ihm dennoch eingliedern, 
weil die englifde Spradhe einer großen Mehrheit feiner Dichter alE Medium 
dient. Diele haben von Anfang an betont, daß die irifche Vollsipradhe tot 
und nicht wieder zum Leben zu erweden fei, andere, und unter ihnen Moore, 
haben eine folde Erwedlung zwar erfehnt, find indeflen in ihren Hoffnungen 
enttäufcht worden und felbft die für die gälifche Spradhe unentwegt Begeifterten 
baben mit der Schwierigleit der mannigfaltigen Dialeltteilung zu fämpfen. Und 
wenn nun aud die unermüdlich tätige Sammlerin follloriftifder Denkmäler, 
Lady Gregory, fogar etliche fremde Dichtungen, darunter Molieres „Medecin 
malgr& lui* und den „Scapin“, fowie Sudermanns „Zeja” in das heimat- 
lie Ydiom überfest hat, fo dürfte die Spaltung in Jahrzehnten nicht zu über- 
brüden jein. Ä 

Ein anderes Element, das die eng national fein mwollende gälifde Dichter 
gruppe der Weltliteratur einordnet, ift die eigentümliche Verbindung Diefer 
beimatwüdhfigen Dichtung mit einer Seelenanalyfe, die dem Maeterlindfreunde 
fogleih vertraut fein wird, weil fie der Weltanſchauung diejes Dichter und 
Denters innig verwandt erjcheint. Die feinen Unterfhiede, die Umbildungen, 
die das urmwüchfig nationale Element in den Händen eines Veats erfährt, treten 
am Harfiten hervor, fobald man mit dem Werk eines murzelehten ren, etwa 
dem des Präfidenten der gältihen Liga, Douglas Hyde, in Berührung lommt. 
Hier ummeht uns der hberbe Wind der fremden Geiftesregion, die in den Werfen 
der bereit8 mebrfad genannten irifchen Myftiter nur ein reizvolles Lüftchen ent- 
fendet. ebenfalls fpiegeln fich alle diefe Schattierungen intenfiv in einem großen 
Unternehmen, dem irijchen Nationaltheater, bei deilen Gründung Moore zu- 
gegen war und das unter verfehiedenen Namen jeine Lebensfähigfeit bis in bie 
jüngfte Zeit und in den lebten Jahren fogar durch fehr erfolgreiche Gaſtſpiel⸗ 
reifen erwiejen hat. Deats’ Anjchauung, daß das Theater ein „Ausprud des 
in die Höhe und Weite wachfenden Nationalbemußtfeins“ fei, hat fih Hiermit 
praftifch erfüllt. 

George Moore plaudert nun aus, wie e8 zu Beginn damit ausfah. Manches, 
was den Beteiligten biutiger Ernft war, erjheint nun dem Lejer in fein humo« 
riftiicher Beleuchtung ganz fo, wie e8 der hühnenfundige Praftifer jehen mußte, 
der die Negieverfudhe eines Häufleins glühend begeifterter, aber rühren uner« 
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fahrener Dichter begutachten follte. Moores Scharfblid war es zu danken, daß 

unzulänglide Darfteller rechtzeitig durch andere erfegt wurden, folche, die fidh 
dur Deats gutgemeinte Bemühungen, die Bortrugsmeife der alten Rhapfoden 
wieder zu beleben, nicht beirren ließen. Zrogdem geihah es, daß die Premiere 
des feither unzählige Male mit Erfolg aufgeführten Neatsichen Stüdes „Countess 
Cathleen“ durdfiel, weil der Dichter hinter dem Rüden des regieführenden 
Freundes in Galmay einen Trupp Landfrauen angeworben hatte, die mit der 
fchrillen Echtheit ihres Voll3gefangs, de3 caoine, die ganz auf verhaltene Töne 
geitimmte Poefte des Dramas ftörten. Der fehr bald nachher aufgeführte Ein- 
after „Cathleen ni Houlihan“ von Peats mußte nun freilic unmittelbar zu 
den Herzen eines iriiden Auditoriums fpreden. Das Stüd ift ein Symbol 
eingeichloffen in eine einfad und großzügig entwidelte Handlung. Cathleen 
ni Houlihan ift befanntlicy einer der poetifhen Namen, mit denen trifche 
Vatrioten ihr Land bezeichneten — in jener Zeit, wo ihnen von Englands 
Unduldfamfeit politifde Verfolgung aus den geringfügigften Urfadden drohte. 
So befang man die Heimat unter der Mate einer geliebten Frau, und etwas 
von diefer von innigftem Fühlen durchtränkten Poefte tft dem ren auch heute 
noch eigen. „‚Stland ift fein geograpbifcher Begriff, fondern eine Perfönlichkeit”, 
fagt Moore einmal. Bei Neats nun erfeint Cathleen ni Houlihan als ge- 
beugte Sreifin, um Hilfe flehend gegen die Fremden, die raubend in ihrem 
Haufe weilen. Sole Hilfe zu ſuchen wandert fie raftlos und kann do als 
Lohn nur Tränen und [hmähliden Tod verheißen. Aber feit mehr als hundert 
Sabren folgen ihr dennoch die beften Männer von Yrland und aud) der junge 
Hochzeiter im Stüd verläßt um ibretwillen Braut und Heim und gebt der 
Davoneilenden nad. Die alten Eltern fragen ihren jüngften, eben eintretenden 
Knaben, wo fie blieb: „Zrafit du eine alte Frau auf dem Wege?" „Nein,“ 
antwortet er; „aber ich jah ein junges Weib und es fchritt daher gleich einer 
Königin!” 

Diefem patriotifhen Appell ift der Humor gefolgt, meift in Heinen Ein- 
aftern, die rajch gelernt und rajch veritanden wurden. CS entitand dann aud 
in einer merkwürdigen Zufammenarbeit von Moore und Neats die Dramatifierte 
Heldenlegende „Diarmuid und Grania”, bei der Yeats das Verlangen ſtellte, 
Moore folle den Zert franzöfifch fchreiben, wonach er ins Englifhe und dann 
ins Sriiche Überjegt werden follte. Man merft aus der gefteigerten ronie ber 
Erzählung, daß Moore hier mohl bereit3 die Unhaltbarkeit der Verbindung 
einfab. 

Der zweite Band „Salve“ bereitet dann au die Trennung der Wege 
vor. Mehr und mehr feftigte fi in Moore die Überzeugung, daß Irland allein 
feinem ortbodoren Katholizismus den Niedergang zu danten habe. Den jchärfiten 
Ausdrud fand diefe Meinung in einem damals viel erörterten offenen Briefe 
an die „Irish Times“: „Wann wird mein unglüdliches Land die Augen von 
Rom wenden — der Urfadhe all feines Leides? Seit Yahrhunderten hat Rom 
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Srlard verraten. Ym fünften Jahrhundert verfluchte ein römischer Erzbiſchof 
Zara. m elften Iud ein römifcher Bifchof Heinrich den Zweiten ein, rland 
zu befegen. Ym achtzehnten Jahrhundert erflärten fih irifche Biichöfe bereit, 
ihr Gehalt von England anzunehmen. m neunzehnten Jahrhundert, als Yrland 
fiegreich auf der Schwelle der Freiheit ftand, ftürzte eine Bhalanr von Prieftern, 
Schulter an Schulter, Parnel. Zu Beginn des zwanzigiten Yahrhundert 
ließen Maynooth und der römifchlatholifche Erzbifchof die Parlamentspartei im 
Stid — der eine in der Hoffnung, eine fatholifche Univerfität durchzufegen, 
der andere um einen Kardinalshut. Diefe Verräterei darf uns nicht überrajchen. 
Sn jedem Lande ift Rom antinational gewejen. Rom fragt nach feinem Bater- 
land, nicht einmal in Stalien. Sein Ziel fucht nad) einer weiterjpannenden 
Gemeinfhaft als die Nationalität es ift, und je und je hat ihm ein englifcher 
Herzog mehr gegolten, alS die ganze Provinz Connaught.“ 

Die Bitterleit diefes Haffes bat fih bei Moore faum gemildert, aber das 
Bud) „Salve“ Iegt die pfychologiichen Übergänge Flar. ES zeigt den Dichter 
im Widerftreit mit feinem an der Kirche feftbaltenden Bruder und mit feinen 
ebenjo gefinnten Freunden, die Moores offenen Bruch mit der Tatholifchen 
Religion jehr jchmerzlich empfunden haben. 8 ift begreiflich, daß biefer Zwie- 
ipalt die Trennung Moore von Yrland befchleunigt hat. Eine warme, danl- 
bare Würdigung der fünftlerifhen Werte, die der Dichter im Verlehr mit den 
gälifhen Freunden empfing, geht Hand in Hand mit der Verurteilung des 
Katholizismus, den er den kulturfeindlichen Mächten einoronet. AnderfeitS verbot 
ihm fein tar entwidelter MWirklichleitsfinn, fich der ebenfalls antifatholifchen, 
zur Myftif neigenden Strömung anzufdliegen. A. E. tft ihm der innig ver- 
ebrte Freund, der ihn „fühlen läßt, daß das Yenfeits nicht finfter, fondern voll 
weichen Dämmerlichtes ift und daß eine unfidhtbare Hand einen Schidfalsfaben 
durch das einförmige Gewirk des Lebens weht“; für feine Vifionen aber hat 
der Steptiler nur ein Lächeln. 

Eigentümlih fejfelnd entrolt fich jo in ungewöhnlicher Beleuchtung das 
ungewöhnliche Bild der gälifchen Renaiffance. Und vielleicht fpricht die Tat- 
fadye, daß diefe Bewegung ein fo weiensfremdes Element wie Moore in ihre 
Kreife zu ziehen vermochte, am beutlichiten für die in ihr ruhende Kraft, — 
eine Kraft, die in ferner Zulunft ihre belebenden Ströme wohl aud) nach außen 
und vieleicht gar ins feindliche Lager der englifchen Literatur entjenden Tann. 
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einer gewifjen Prefiung des Geldmarltes unweigerlich verbunden. 
Diefe lehtere fan aber eine fehr verihhiedene Geftaltung annehmen: es kann 
entweder ein langfamer Ausgleich eintreten, indem bie Verteuerung des Leih- 
geldes ein allmählicdes Cinfchränlen der inbuftriellen Anfprüdhe erzwingt und 
ein langfameres Laufen der Mafchine herbeiführt, oder e8 lannn bei dem Zu- 
fammentreffen ungünftiger Umftände, vor allem bei vorhandener Überfpefulation 
diefer Ausgleich fih auch in gemwaltfamen Formen vollziehen und im einer wirt- 
Ihaftliden Kataftrophe endigen. An der gegenwärtigen Situation auf dem 
Geldmarkt ift nun das eigentümli, daß die vorhandenen Geldichwierigfeiten 
nicht jowohl die Folge der induftriellen Entwidlung als die Folge äußerer 
Umftände, nämli der fehmierigen politiihen Lage find, unter der wir feit 
‚sabr und Zag zu leiden haben. Die Zufpitung der politiichen Verhältniffe 
bat Deutfhland von den ausländifchen Geldern entblößt, mweldhe im Betrage 
von vielen Hunderten von Millionen früher unfer Wirtichaftsleben befruchteten 
und mit denen zu rechnen wir uns nur allaufehr gemöhnt hatten. Die Kriegs- 
furdht des vergangenen Herbftes hat jodann wieder Hunderte von Millionen 
baren Geldes in die Truhen und Kilten gebannt, aus welchen DBerfteden fie 
heute noch nicht wieder den Weg zum Markte zurüdgefunden haben. Dan hat 
es für übertrieben gehalten, als feinerzeit die Summe des thefaurierten Hart- 
geldes auf mindeftens 400 Millionen Marl gefhäbt wurde. In der Zwiſchen⸗ 
zeit haben aber die Neichsbanlausweife des letten Quartals den ziffermäßigen 
BeweiS dafür erbradt, daB in Diefer Zeit dem ‚Inftitut faft der zebnfache 
Betrag von Zahlungsmitteln entzogen worden‘ ift als fonft in regulären Zeiten. 
Und der belfannt gewordene Erlaß der Reichsregierung an die einzelnen Bundes- 
ftaaten, in weldem die Hilfe der letteren zur Aufflärung der Bevölkerung und 
zur ftrafrehtlihen Verfolgung der Perfonen erbeten wird, die unter Ausnugung 
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der Panil NReichsbanktnoten und Papiergeld mit einem Disagio gegen bares 
Geld auflaufen, fpricht zur Genüge für den Grad ber eingetretenen Beun- 
rmbigung. Wenn fomit die Summen, weldde der Bollswirtichaft infolge der 
politiihen Berhältniffe entzogen worden find, auf mehr als eine Milliarde Darf 
zu fchäten find, fo bedeutet das einen Kraftverluft, der auch in ruhigen Zeiten 
nur fchwer überwunden werden fann. Doppelt empfindlich aber muß eine 
folhe Blutentziehung werden, wenn die allgemeine Wirtfchaftslage nicht ein 
rubiges Erholen und Sammeln geitattet, fondern die äußerfte Anfpannung der 
Kräfte fordert. Das aber ift gerade die merkwürdige Ericheinung der jüngften 
Zeit gewefen. Trog alles Kriegslätms und aller Panit hat fi der wirtſchaft⸗ 
Iihe Aufidwung, da er die Folge einer Weltlonjunttur ift, nicht zurüddämmen 
lofien. &8 ift das eine geradezu erftaunlihe Zatfahe. Wäre der politifche 
Himmel ganz ‘wolfenlos, lebte ganz Europa im tiefiten, unzerftörbaren Völfer- 
frieden, ftände uns Geld in Hülle und Fülle zu Gebote: unfere Bergwertfe 
hätten nicht mehr Kohlen fördern, unfere Hütten nicht fieberhafter arbeiten 
tönnen, als fie es in diefer politifch fo unrubigen und gefährlichen Zeit getan 
baben. Jeder Monat bringt neue Nelordziffern. Die Beteiligungsquoten 
im Koblenfyndilat, die man ehedem als umnerreihbare Größen au in 
günftigften Zeiten betraddtet batte, find längft überfchritten; faft 11 Prozent 
beträgt der Mebrabjad des SymdilatS im Monat IYanuar! Da it es 
denn erflärlih, wenn unter dem Zufammenmwirken bdiefer Umijtände, einer 
Hodlonjunktur von nie erlebter Stärke, und einer gefhwädten monetären 
Bofition, die Lage des Geldmarltes eine Berfaffung gemonnen hat, die zu 
den jchwerjien Bedenlen Anlaß gibt und den Anfchein erwedt, als treibe alles 
einer Krifis ertgegen. Der Privatdisfont feit Wochen auf 6 Prozent, Ultimo- 
geld 81/, Prozent am Ende März; Geld für Hypothefen auch zu drüdenditen 
Bedingungen nicht aufzutreiben, die Schatfcheinemiffion Preußens ein eflatanter 
Mißerfolg, die Neihsban! nur mit Mühe imftande, den fechsprozentigen Zins- 
fuß feitzubalten: das find Erfcheinungen, weldhe der nädjiten Zukunft ein 
Ihlimmes Prognoftifon ftellen. 


%* * 
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Mitten in diefe Zeit fehwerfter Geldforgen fiel nun die Anfündigung 
der großen deutihen Wehrvorlage und der Milliardenfteuer. 3 ift be- 
greiflich, daß ſchon die bloße Ankündigung eine tiefgehende Wirkung ausübt 
und daß man fi) allenthalben die Frage vorlegte, ob eine foldhe finanzpolitifche 
Mapregel in der gegenwärtigen Zeit ohne die fehwerjte Erfehütterung des Wirt- 
fhhaftSlebens überhaupt durchführbar fei. E8 ift in den legten Wochen bierüber 
gar vielerlei gejchrieben und debattiert worden. Nahdem anfängli der Ge- 
danke, die bedeutenden einmaligen SKoften der Heeresverftärkung dur) eine all- 
gemeine Befibfteuer aufzubringen, eine fympathiiche Aufnahme gefunden hatte, 
find allmählich auch abjprechende Kritiken laut geworden, die freilich meijt infofern 





429 Die Wehrfteuern und die wirtfchaftlihe Lage 


der feiten Grundlage entbehrten, al& ja der Plan der NeichSregierung nur in 
großen Umtriffen befannt war und jehr wichtige und enticheidende Einzelheiten 
ih der Öffentlichen Kenntnis entzogen. 

Nunmehr find die Pläne der Regierung veröffentlit; Kritit und Gegen- 
fritif Haben jet mit Recht das Wort. E& war politifh Klug von der Regierung 
gehandelt, fchnelle Arbeit zu machen und durch fchleunige Veröffentlidung der 
Vorlagen dem haltlofen Debattieren und Nörgeln, welches die urfprünglidhe 
Freude des Entichluffes zu verlümmern drohte, den Boden zu entziehen. Es 
iit ein ungeheures Stüd Arbeit, welches in diefen mweitausgreifenden Vorlagen 
in unglaubli furzer Zeit geleitet worden if. Und man darf im voraus 
zufammenfaffend fagen: ein Stüd vorzüglide Arbeit. Wenn jonjt die 
Steuervorlagen des Neichs zu berechtigten Bedenten und zu begründeter Sritik 
Anlap gegeben haben, fo wird dies angefidhtS diefer Vorlagen nur in ver- 
Ihwindendem Maße der Fall fein fönmen. Vor allem aber vermag man num- 
mebr die vorausfitlihe Rüdwirfung diefer bebeutungsvollen Steueraltion auf 
die allgemeine Wirtichaftslage mit einiger Sicherheit abzuihägen und die da— 
gegen erhobenen Bedenken auf ihr richtiges Ma zurüdzuführen. Um es furz 
zu relapitulieren, jo follen die einmaligen Ausgaben durdy) einen Wehrbeitrag 
von !/, Prozent vom Vermögen, der nur die Heinen unter 10 000 Marf freiläßt 
und au die Aktiengefellihaften trifft, gededt werden. Dabei ift für eine 
Heranziehung der großen Einfommen über 50 000 Marl, falls die Inhaber 
feine entfpreddende Vermögensfteuer zu zahlen haben, Sorge getragen. Die 
laufenden Ausgaben werden, abgefehen von einer Hinausfchiebung der Er- 
mäßigung des GrundftüdsitempelS und der Zuderfteuer durch Umlage auf die 
Bundesftaaten- aufgebracht, die ihrerjeitS dieje Beträge im Wege der Beiteuerung 
von Einfommen, Ertrag oder Vermögen deden müffen, ferner durch Übergang 
der Belteuerung der Gefellichaftsverträge und Verficherungen auf das Neich und 
endlich durch ein Erbrecht des Neiches, für das in den Grenzboten der un- 
ermüdlicde Juftizrat Bamberger gemeinfam mit dem Serausgeber idhon feit 
Sahren eingetreten ift*).. Es iſt alfo der Gedanke, den Hauptteil der Koften 
durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen zu beftreiten, fejtgehalten worden 
und man bat bei Dedung der laufenden Ausgaben darauf Bedadht genommen, 
daß die Hauptlaft wiederum dem fundierten Beily in Form von Einkommen⸗, 
Bermögens-, Bermögenszumanhsftener zufält und hat fich davor gehätet, neue 
Abgaben zu erfinnen, die Handel und Verkehr mit neuen und fchwer überjehbaren 
Zaften bedenten. 3 ift hier nicht der Ort, die Einzelheiten der Steuervorlagen 
nad) ihrer finanzpolitiiden Bedeutung zu würdigen. Vermutlich wird fih ja 
an die Ausbildung des Syitems der Matritularbeiträge (der unferes Eradjtens 


*) €3 fei auf die im erlag der Grenzboten Berlin erihienene Schrift Bambergers 
„Da3 Erbrecht des Reihd“ 1918, Preis 50 Pfennige, verwiefen, die alle mit der neuen Steuer 
eng zufammenhängenden Fragen in leicht faßliher Yorm darftellt. ®. €. 
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in diefer Sorm der reichögefeglich vorgefchriebenen Dedung keine Bedenken ent- 
gegenftehen) manche Erörterung anfnüpfen. Dagegen ift e8 am Plab, einen 
Bid auf die Tragweite der Borlagen für das gefamte Mirtichaftsleben zu werfen. 


* * 
* 


Man bat den „mittelalterliden” Gedanlen der einmaligen Vermögens- 
abgabe heftig angegriffen und die „moderne“ Form der Anleihededung als bie 
einzig richtige bezeichnet, von der man fi) auch durch die augenblidliche „Borg- 
Iheu“ und die Angft vor dem Kursrüdgang der Neichganleihe nicht follte ab- 
halten laffen. Bei diefer Argumentation tritt die deutfhe Vorliebe des 
<heoretifierens wieder recht augenfällig zutage. Geht doch ein angefehener 
Rationalölonom foweit, e8 für Zorheit zu erflären, wenn man bie „gerechtere 
und zwechnäßigere” Anleibededung aus Angft vor einem Kursfturz vermeiden 
wolle; nit etwa weil er einen foldden Kursfturz nicht befürchtet, fondern weil 
er meint, ein Kuräfturz werde fi) auch bei Steuerdedung nicht vermeiden laflen. 

Man glaubt alfo im Kreife gewiffer Theoretifer ernftlich, das Reich könne 
in der heutigen Zeit eine Anleihe von über eine ‘Milliarde Mark an ben 
Markt bringen! Und dies, wo einige Wochen zuvor 200 Millionen Schap- 
anweifungen (alfo nicht Rente) fi als unanbringlich erwieien haben, weil für 
furzfriftige Kapitalanlagen auc) allererfter Dualität fein Gelb vorhanden fft. 
Man glaubt an die Möglichkeit einer Anleiheemiffton, obwohl alle Kultur- 
ftaaten nur auf den Augenblid einer Grleichterung des Geldmarkt warten, um 
Miliardenbeträge von ihm zu beifhen! Im Ernſt wird man folde An- 
Idanuıngen nicht verteidigen Tönnen. Geht man davon aus, daß biefe be- 
deutenden Aufwendungen Deutichlands notwendig und zwar augenblidlich not« 
wendig find, fo bleibt fchlechterdings gar lein anderes Mittel übrig, als daS, 
die erforderlie Summe im Beitenerungsmwege aufzubringen. Und diefe Auf- 
bringung durdy) eine einmalige Abgabe vom Bermögen hat unleugbar etwas 
Sroßzügiges und Beitechendes. PBeranlagungsichwierigfeiten im einzelnen mögen 
ch ergeben; fle find aber dadurch gemindert, daß die Veranlagung felbit den 
Einzelftaaten überlafien tft. 

Wichtig fur unſere Betrachtung tft natürlich die Frage, ob die Aufbringung 
der Diilliarde, jet e8 im Steuer- fei e8 im Anleihewege, geeignet ift, das wirt- 
Ihaftlihe Gleichgewicht zu ftören und einen nadhteiligen Einfluß auf das wirt- 
fhaftlie Zeben auszuüben. Die Debatte hierüber ift freilich) infofern mäßig, 
al3, wenn die politiice Notwendigkeit der Aufbringung bejaht wird, man 
etwaige Störungen des Wirtfehaftslebens mit in den Kauf nehmen müßte 
und nur darauf bedacht. fein Tönnte, fie durch entipredhende Maßnahmen zu 
mildern. Indefien tft diefe Befürchtung ganz unbegründet. ES find die eigen- 
tämlichften Anfichten über die mutmaßliche Wirkung diefer Milliardenfteuer zu- 
tage getreten. Hauptfächlic wird damit argumentiert, daß durch diefe Steuer 
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dem Land Kapital zu unprodultivem Zwede entzogen und inveftiert werde, 
daß die „Kauffraft” des PBublitums um den Betrag diefer Steuer, alfo um 
eine Milliarde gefhmwäcdt. werde und daß aljo eine verberblide Rüdwirkung 
diefer „Rapitalentziehfung” und Schwächung der Kauflcaft unausbleiblidh fei. 
Ein Profefjor der Staatswiffenihhaften bat fogar in apodiftifder Form das 
Ariom aufgeftellt, daß jede produltive Ausgabe dahin tendiere, den Zinsfuß 
zu erniebrigen, den Konfolsfurs zu fteigern; daß aber jede unprobulftive (alfo 
vornehmlich foldde zu Militärzweden) dahin tendiere, den Zinsfuß zu fteigern 
und den Kurs zu ernievrigen. Bon diefer Auffafjung aus wird der Stener- 
vorlage eine gleich verderbfihe Wirkung auf den Geldmarlt und den Konfolskurs 
vorausgefagt. 

Bei alledem handelt es fich um handgreifliche Trugfchlüffe. Zunächit ift 
jene3 Ariom des national-ölonomifchen Profefiors grundfalieh und findet in den 
Zatfachen abjolut feine Stüge. Nur eine Wechfelwirkung zwiichen Zinsfuß und 
Anleihekurs ift tatfächlih vorhanden, derart, daß bei teuerem Gelbftand die 
Anleihelurje finlen und umgelehrt. Wo aber bleibt der Beweis dafür, daß 
produktive Anlagen den Zinsfuß erniebrigen? Yede Hoclonjunttur widerlegt 
diefen apodiltiihen Sag auf das fAhlagendpite. Denn jede Hochlonjunktur führt, 
wie oben gejagt, fchließlih zu einer Geldteuerung, weil die produktiven An⸗ 
lagen, die Ermweiterungsbauten und Neugründungen der mduftrie, den vor- 
handenen Kapitalvorrat überfteigen und weil die dringende Nachfrage nach 
Kapital den Wert desfelben und damit den Zinsfuß erhöht. Yür den lehteren 
tft eben allein das Verhältnis zwiichen Angebot und Nachfrage entjcheidend, 
nicht der Verwendungszwed. des Kapitals. - 

Nicht minder fehief ift die Auffaffung, alS werde durch die Steuer Kapital 
inveftiert oder die Kauffraft gefhwädt. Um den lebten Einwand vorwegzu- 
nehmen, jo ift doch offenbar, daß der angeblid verminderten Stauffraft der 
Steuerzahler die vermehrte Kaufkraft des Reichs gegenüberfteht. Die Milliarde, 
welche das Rei) den Steuerzahlern entzieht, dient unmittelbar dem Zwecke, 
als Kauffumme für die verfdhiedenartigften Zwede, von der Anfchaffung von 
Armeematerial bis zur Beihaffung von Arbeitsfraft in Form von Gehältern, 
auf dem Markte zu erjcheinen. &8 handelt fich alfo für die VBollswirtihaft nicht 
um eine Schwächung, fondern um eine Potenzierung der Kaufkraft diefer Summe. 
Und ebenfo unrichtig tft die Auffaffung, al8 werde diefes Kapital dem Berlehr 
oder der produftiven Anlage entzogen, um unprobulftiv invejtiert zu werden. 
Man muß, um diefe Frage richtig zu beurteilen, den Blid auf die Gefamtheit 
der Erfeinungen beften. Da fteht e8 denn vollSwirtichaftlich fo, daß Diele 
Steuer, mag fie fi aud) eine Bermögensfteuer nennen und nad dem Vermögen 
erhoben werden, praltiid do von dem PBollSeinlommen gezahlt wird. 
Schäbungsweife beträgt unfer jährlicher Kapitalszumah8 etwa vier Milliarden 
Marl. Das it die Summe, weldde zur probultiven Anlage und Thefaurierung 
jährlich verfügbar if. Die Wirkung der Milliardenfteuer wird alfo praktiich 
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die fein, daß im laufenden Yahr die Überfparung fi um ein Biertel ver- 
mindert. Diefes Viertel wird nun aber nicht im SKaften eingefperrt und der 
Bollswirtihaft entzogen, fondern es dient in der Hand bes Staates dazu, 
Handel und Gewerbe zu unterftüben. Es findet aljo in der Tat probultive 
Berwendung und zwar aud in gefteigerter Form, weil die Zuführung fo großer 
Summen dem gewerblichen Leben einen gefteigerten Aniporn verleihen wird. 

Auf der anderen Seite wäre es freilich ebenfo verlehrt, jede Rüdwirkung 
einer fo großen Abgabe auf den Geldmarkt zu leugnen. Es liegt ungefähr das 
gleiche Verhältnis vor wie bei einem ftarlen Duartalstermin. 8 wird dem 
Markt behufs Flüffigmahung der Summen für eine kurze Zeit Geld entzogen, 
welches ihm alsbald nachher wieder zuftrömt. SHandelte es fi darum, den 
Miliardenbetrag auf einmal und auf einen beftimmten Termin aufzubringen, 
jo Lönnte man wohl angefihtS der augenblidlihen Lage des Gelbmarltes 
Befürchtungen hegen. Allein das ift fhon dur) den Veranlagungs- und Er- 
bebungSmodus ausgefchloffen. &8 bleibt geraume Zeit, fich auf die Aufbringung 
diefer Summen einzurichten. Und diefe Raten find, verglichen mit den Bebürf- 
niflen, welche unfer Geldmarkt fonft auch in normalen Zeiten zu befriedigen bat, 
durhaus nicht jo ungehbeuerlih. Wird für ein außerordentliche Bedürfnis, 
etwa eine große ausländifche Anleihe, vorgeforgt, jo vollzieht fi) die Geld- 
beihaffung meift ohne alle Schwierigleiten. Der Zinsfuß fteigt deshalb noch 
nit um Bruchteile eines Prozents. Mit der Aufbringung diefer Steuerbeträge 
wird eS nicht anders fein. 

Wir dürfen aljo behaupten, daß die Befürchtungen, welche man im Hin- 
blid auf dieje außerordentliche Steuer zu erweden und zu nähren verfucht bat, 
in da8 Reich der Yabel gehören. Wir bürfen die Gemwißheit haben, daß eine 
allgemeine Störung des Wirtfehaftslebens von der Aufbringung diefer Steuer 
nicht zu beforgen ift. Spectator 
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Derwaltung 


Ein preufifches Anfiedlungsamt? Dem 
Plane der Erridtung einer befonderen ftaat- 
lihen Anfiedlung&behörde fteht die Regierung 
einftweilen nod) ablehnend gegenüber. „Einem 
foldhen Projekt,“ fo führte der Minifterpräfident 
im vorigen Jahre aus, „würde entgegenitehen, 
daß wir damit den Grundbefig nod) mehr 
mobilifieren würden, ald er es leider fchon 
ift, daß wir die Güterpreife weiter in un 
gejunder WVeife fteigern würden, und daß e8 
un? wabriheinlich jehr fchwer werden würde, 
auf diefem Wege leiftungsfähige Neufiedlung 
zu ihaffen. Ind darauf kommt es doch an, 
daB die Neufiedler unter wirtiaftlich ger 
funden Bedingungen, daß Jie nicht zu teuer 
wirtfhaften.” E83 find teine Anzeichen dafür 
vorhanden, daß die Regierung gegenwärtig 
ander darüber dädte. 

Den hiermit zum Ausdrud gebrachten Be- 
denten wird man fich faum verfchließen können. 
Dennod) dürfte e8 angebracht erfcheinen, darauf 
binzuweifen, daB bon hervorragenden Sad)» 
tennern fowohl im preußifchen Parlament wie 
in der einfchlägigen wiljenichaftlicden Literatur 
immer wieder die Notwendigkeit einer behörd« 
lihen Bentralifierung der neubdeutichen Binnen- 
fiedlungspolitit betont worden ift. 

Bei der Beratung ded Befigbefeftigungäge- 
jeges im Haufe der Abgeordneten (74. Sigung 
dom 17. Mai 1912, Seite 6174) wies der 
Abgeordnete Viered darauf hin, daß, während 
auf dem platten Lande die Aufgaben der Oft. 
marfenpolitit fowohl dur Anfiedlung wie 
durch Befigbefeftigung fih nad einem groß- 
zügigen Plane vollzögen, für die Städte ein 


einheitlicher Plan anjcheinend fehle. Neteiligt 
feien an der Oftmartenpolitit in den Städten 
der Minifter des Innern im allgemeinen und 
namentli in bezug auf die tulturelle Hebung, 
an der aud der Kultusminifter Anteil bat, 
ferner der Landivirtfchaftsminifter dur die 
Unterftügung der Pfandbriefanftalt und die 
Börderung der Arbeiteranfiedlung, fotwie der 
Eiſenbahnminiſter durch Verbeſſerung des 
Verkehrs und Seßhaftmachung von Arbeitern. 
Es ſollten auch beteiligt ſein der Handels⸗ 
miniſter, indem er Handel und Gewerbe in 
den Oſtmarken einer beſonderen Prüfung und 
Förderung unterzöge und auch wohl der 
Kriegsminiſter, indem er prüfte, wo man den 
Städten durch Garniſonen aufhelfen könnte 
und müßte. „Wenn man eine einheitliche 
Durchführung der Pläne der Regierung be⸗ 
abſichtigt, ſo vermiſſe ich, daß dafür keine 
einheitliche Inſtanz vorhanden iſt, welche 
prüft, wie die Tätigkeit in den einzelnen 
Zweigen zuſammenwirkt und wie die eine die 
andere beeinflußt oder gar zurückdrängt; ich 
vermiſſe auch die gemeinſchaftliche Anleitung 
für die Geſichtspunkte, nach denen die Oſt⸗ 
markenpolitik im ganzen zu führen iſt. Ich 
möchte wohl wünſchen, daß hierfür eine 
Zentralinſtanz geſchaffen würde, die wohl in 
den Händen des Herrn Miniſterpräſidenten 
liegen müßte.” 

In Anlehnung an diefe Gedantengänge 
bemerfte Freiherr von Zedlig und Neulich 
in der darauffolgenden Sigung (Haus der 
Abgeordneten, 75. Sigung vom 18. Mai 1912, 
Geite 6240): „SH glaube, ed verdient ernite 
Erwägung, ob man nicht die Anfiedlungs- 
tommilfionen als Zentralftelle für die gefamte 
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innere Kolonilation unjerer öftlihen Landes» 
teile einfegt. Diefe Funktion würde fie auf 
da8 audgezeichneifte ausführen können, fie 
würde ihre Erfahrung und ihr PBerfonal in 
den Dienit der großen Sulturaufgaben 
ftellen .. .” 

Im Herrenhaufe nahm bei dem gleichen 
Beratungögegenitande der Herzog zu Trachen⸗ 
berg Fürft von Hasfeld in feiner vielbeadhteten 
Rede, in der er unter anderem auf den groß» 
zügigen, aber leider vereitelten Miquelichen 
Koloniſationsplan hinwies, auch zu dieſer 
Frage das Wort: „Ich will dahingeftellt fein 
laſſen, ob es angezeigt ift, etiva eine neue 
Anftedlung3lommiffion für unfere öftliden 
Provinzen einzuridten oder die Befugnifle 
der Bojener SKtommillion auf die Radbar- 
probinzen audzudehnen. Freilid wird eine 
jolde kolonifatorifche Tätigkeit nicht vollftändig 
von den lofalen Inſtanzen Iosgelöit werden 
dürfen, namentlih nit loßgelölt werden 
dürfen bon der Mitarbeit der preußiichen 
Dberpräfidenten.” 

Der ehemalige Trankfurter General. 
tommifjionspräfident, jegige Präfident des 
Oberlandeskulturgerichts, Wirllicher Geheimer 
Oberregierungsrat Dr. Metz, gelangt am 
Edlufie jeined Rüdblides auf die Tätigkeit 
der Generallommiflionen bi® Ende 1910 im 
„Archiv für innere Kolonifation” Band IV, 
Heft 2, Seite 51 fj. gleihfalld zur Erörterung 
der Frage, ob ed nicht an der Zeit fei, an 
eine umfaflende Reuorganifation de Kolonie 
jationgwefen® zu denlen, bei der die NBefied- 
Img der Moore an eriter Stelle zu berüds» 
fißtigen wäre. Er führt dazu aus: „Hält 
man probinzielle Behörden für entbehrlich, 
dann wird man doch, zahlreihen Anregungen 
aus beteiligten Kreifen folgend, eine Stelle 
Ihaffen müflen, die da8 gefamte Kolonijations» 
weien zu beauffidtigen und zu leiten hätte. 
Sie hätte jelbftverftändlih in Berwaltungs- 
faden von dem Staat3minifterium oder bon 
den drei bejonders beteiligten Miniftern der 
LZandwirtihaft, ded Innern und der Yinanzen 
allgemeine dienftlide Anweifungen zu emp- 
fangen, im übrigen aber müßte fie mit einer 
weitgehenden Selbftändigleit außgerüftet fein. 
Sie wäre zufammenzufegen au Beamten, 
Reliorationstechnilern, Landwirten und Moor- 
ſachverſtändigen, die die verfhiedenen Arten 


der inneren folonilatorijhen Tätigleit aus 
Erfahrung Tennen. Eine folde- Behörde 
fönnte u. a. bewährte Einrichtungen in einer 
Provinz daraufhin prüfen, ob fie auch auf 
andere Gegenden zu übertragen wären. Gie 
hätte rechtzeitig vorbeugend einzufchreiten, 
wenn 3. B. Gejelihaften ohne genügende 
finanzielle Sicherheit begründet Würden, 
und den zuftändigen Minifterien alle Be- 
denfen borzutragen und zu begutachten, 
die ihr entgegentreten. Sie hätte aud) die 
zwiihen den Beteiligten borlommenden 
Gtreitigfeiten zu entideiden. Cie Tönnte 
dafür forgen, daß richtig Folonifiert würde, 
daß 3.3. die neuen Gemeinden gehörig mit 
Land außgeftattet würden, daß nicht in ein- 
zelnen Gegenden zu viel Großbetrieb zer- 
ihlagen wärde, in anderen zu wenig, 
daß die Moore fobald wie möglich be- 
fiedelt würden. hr wäre auch die Aus 
führung eined etwa kommenden Barzellie 
rungsgejeged zu übertragen ufv. Der vom 
Hauptausihuß des Medlendburgiihen Patrior 
tiihen Vereind und vom Präfidium des land» 
wirtihaftlihen Verein? gebildete Ausſchuß für 
Anfiedlungsweien fpricht fi” über die Be- 
bördenorganifation in Medlenburg wie folgt 
auß: „Unjer Land bedarf eines einheitlichen 
Anfiedlungsamtes zur planmäßigen Leitung 
der inneren Solonifation unter gebührender 
Berüdfihtigung der Landarbeiterfrage. Ber 
darf e8 defien für Medlenburg, fo ift e& für 
Preußen um fo nötiger, ald bier eine 2er. 
iplitterung bejteht, die auf die Dauer befrie- 
digende Ergebniffe nicht zu zeitigen vermag.“ 

Sn einer Abhandlung über die Arbeiter- 
anfiedlung in Preußen in der eben genannten 
Beitichrift Band III Seite 808 bemerkt Ober- 
landestulturgerihtärat Pagentopf: „Wenig 
förderlich für die Entwidlung (der Arbeiter- 


. anfieblung) ift auch der Umftand, daß die 


Srage der Organijation der ftaatlihen Be⸗ 
fiedlungsbehörde eingeleitet, aber nicht durdh» 
geführt if. Eine Staatsbehörde, die die 
Zeitung ded ganzen Befiedlungdwejiens bat, 
über den Befiedlungagefellihaften jteht und 
felbfttätig mit der erforderliden Sadfunde 
borgehen Tann, ift nötig für eine großzügige 
Befledlung. Der jegige Schwebezuftand mit 
feinen lintlarheiten muß naturgemäß lähmend 
wirten.” 
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Ziehen wir auß dem bier Borgetragenen 
das Fazit, fo ftehen wir der Tatfache gegen- 
über, daß maßgebende Perfönlichkeiten, Darunter 
erfahrene Praftifer der inneren Kolonijation, 
für eine einheitlihe Auffiht und Zeitung des 
gefamten Siedlungaiwerles eintreten. Wer 
mit der inneren Kolonifation näber vertraut 
ift, wird ja Teinesweg3 verfennen, daß jene 
ideale Forderung der Errichtung eines Zentral» 
amts für die innere Kolonijation eine Yived- 
mäßigfeitöfrage einfchließt, die vom praktiſchen 
Geſichtspunkt enticheidend beftimmt wird. 
Trogdem wäre ed nicht nur ungeredht, fondern 
aud Turzfihtig, die ganze Yrage fchlehthin 
und für immer ald undistutabel abautun. 
Hätte man e8 in den achtziger Nabren des 
vorigen Sabrhunderts® nicht für eine Utopie 
bezeichnet, von einem dereinftigen jelbftändigen 
Meichalolonialamt mit einem Staatsjelretär 
an der Spike zu fpreden? Wer aber wollte 
behaupten, daß da3 gewaltige Werk der inneren 
Kolonijation und der Ddlandbefiedlung weniger 
umfangreich” und verantwortungsboll in feiner 
Qurhführung und weniger bedeutfam und 
einfchneidend in feinen Wirkungen auf unfer 
gefammtes Wirtichaftsleben fi darftellt als 
die äußere Kolonifaıion? 

Den Kerngedanten, der fi) auß den oben 
wiedergegebenen Zitaten fadhverftändiger Aus- 
laflungen im Barlament und adliteratur 
herauglöft, Tönnten wir in die Tlare Forde- 
rung fallen: die fpezifiihe Oftmarlenpolitif 
muß einmünden in eine das gefamte Wirt 
ſchaftsleben, insbeſondere der Abwanderungs⸗ 
provinzen umfaſſende innere Koloniſations⸗ 
politik. 

Es iſt in dieſem Jubiläumsjahre des 


l 


größten Koloniſators, den Preußen erlebt, 
unzählige Male in Wort und Schrift auf die 
vorbildliche Siedlungsarbeit Friedrichs des 
Großen hingewieſen worden. Das charalte⸗ 
riſtiſche der friderizianiſchen Koloniſations⸗ 
politik kommt darin zum Ausdruck, daß die 
damalige Anfiedlungstätigkeit als in ſich ge⸗ 
ſchloſſener Verwaltungszweig betrachtet und 
behandelt wurde. 

Wenn die Schaffung einer beſonderen 
Zentralinſtanz gegenwärtig als inopportun 
erſcheint, ſo drängt dennoch der unbedingt 
berechtigte Kern der Forderung einer Ver⸗ 
einheitlichung nach Verwirklichung: es iſt un⸗ 
erläßlich, daß das Werk der inneren Koloniſa⸗ 
tion in allen ſeinen Ausſtrahlungen von einem 
Geiſt erfüllt und von einem klaren Willen 
der Staatsregierung gelenkt wird, der ſich 
auf alle in Betracht kommenden Faktoren der 
verſchiedenen Reſſorts auswirkt. 

Ein ſo hochgeſtecktes Ziel, wie es die 
innere Koloniſation vor ſich ſieht, erheiſcht 
die Arbeit von Generationen und bedarf eines 
weitfihtigen Planed. Rur damm vermögen 
wir da8 Ziel, die rationelle Verteilung und 
Befiedelung des deutſchen Volksbodens mit 
vollem Erfolge zu erreichen, wenn einmal die 
weiteſten Kreiſe des Volkes von der national⸗ 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Binnenſiedlung 
durchdrungen ſind und auf der anderen Seite 
die Behörden, nicht nur die unmittelbar mit 
der Durchführung der Beſiedelung betrauten 
Generalkommiſſionen, ſondern auch alle anderen 
Behörden, namentlich die der Staats⸗ und 
Selbſtverwaltung ſich berufen fühlen, bei der 
inneren Koloniſation tatkräftig mitzuwirken. 
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Das werdende Albanien 
Don W. von Maffow in Berlin 


enn man beute über Balfanfragen fpricht, muß man fi zunädhit 
1 immer gegenwärtig halten, daß man fi) mit Dingen bejchäftigt, 
M bei denen jeder neue Tag eine neue Überrafhung bringen fann. 
Bon vornherein bat man fich aljo zu jagen, daß es ganz un« 
möglich ift, vorauszubeitimmen, wie e fommen wird. ES ilt 
ihon viel, wenn e& gelingt, in dem Erkennen dejjen, wa8 fommen fann, nicht 
allzumeit von der Wirflichfeit oder auch nur Wahrjcheinlichfeit abzuirren. Diefe 
Erwägung könnte vielleicht als Mittel erfcheinen, um von diefen Fragen über- 
haupt abzufchreden, anderfeit3 aber berühren die Ereignifje auf dem Balfan 
jo widtige ntereffen, die uns alle angehen, daß der Bolitifer fi der Not. 
mendigfeit, fie zu erörtern, nicht entziehen fann. Es lann aber in diefem Falle 
nicht jeine8 Amtes fein, den Vorhang vor der Zukunft vormwigig lüften zu 
mollen; er joll vielmehr verfuden, das Bild der jeweiligen Gegenwart dem 
allgemeinen Berftändnis näher zu bringen. Damit jollen auch die Grenzen ber 
bier geftellten Aufgabe bezeichnet fein. 

ALS der Krieg auf der Balfanhalbinfel ausbrad), gingen die Bemühungen 
der Großmäcdhte zunädhft dahin, den Status quo zu erhalten. Dan hat diejes 
Bemühen verfpottet und e8 al3 einen BeweiS für die SKurzfichtigfeit der 
zünftigen Diplomatie angefehen, die einmal wieder nicht erfannt habe, mas 
jedem Schulfnaben in Europa auf den erften Blid! Far gemefen fei. Diefer 
Spott war vom Laien- und Biertifhjtandpunflt zwar begreiflich, in Wahrheit 
aber jehr unberechtigt; e3 wird dabei vergeflen, daß es, wollte man jehr jchwer- 
wiegende Folgen verhüten, vor allem nötig war, das Gemeinjame in den poli- 
tiihen Abfichten der Großmädhte möglichjt jchnell auf eine beftimmte Formel 
zu bringen, um einen Ausgangspunkt für ein einiges Vorgehen zu geminnen. 

Grenzboten II 1913 4 
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Diefe Formel Eonnte nur in dem Belenntnis aller Mächte zu dem beitehenden, 
völferrechtlich anerfannten Nechtszuftand gefunden werden.. ALS fi dann die 
Unmöglichfeit der Erhaltung des Status quo berausgeftellt hatte, waren bie 
diplomatifchen Grundlagen der weiteren Einigfeit der Mächte bereits jo befeitigt, 
daß die Zuftimmung aller Mächte zu dem Grundfag „Der Ballan den Ballan- 
völfern“ erlangt werden konnte. Indem fi die Grokmädhte diefen Grundfah 
zu eigen machten — mwa8 eben nicht möglich geweien wäre, ohne die vor- 
berige Einigung unter der Fahne des Status quo —, trugen fie einerfeits 
den wirklichen Gefhhehniffen Rechnung, amderfeits mwahrten fie fi ihre Mit- 
wirfung an dem weiteren Gang der Ereigniffe. In diefem Zufammenhange 
taucht aber auch fogleih der Gedanke auf, einen neuen Staat auf der Balfan- 
balbinfel zu errichten, ein unabhängiges Albanien. 


* * 
* 


Der Vorſchlag hatte inſofern etwas Überraſchendes, als es bisher nur 
verhältnismäßig wenigen, in derartige Beſtrebungen beſonders eingeweihten 
Leuten zum Bewußtſein gekommen war, daß die Albaneſen ſolche Wünſche 
hegten. Gewiß, jeder Gebildete hatte wohl etwas von dieſem Lande und ſeinen 
Bewohnern gehört, aber die Vorſtellungen, zu denen ſich dieſe meiſt ſpärlich 
empfangenen Eindrüde aus Schulerinnerungen, Zeitungen und Büchern ver- 
bichteten, gingen mohl nur bei wenigen darüber hinaus, daß man e8 bei diejen 
Albanefen eigentlih mit einer recht wilden und ungemütlihen Gejelihaft zu 
tun babe und daß ihnen irgendwo allein zu begegnen im allgemeinen nicht 
ratfam fei. Die meiften Menjdhen fehen fi) alfo der albanifchen Frage gegen- 
über in der Lage, daß fie gemiflermaßen in ber NRegijtratur ihrer politifchen 
und geographiihen Vorftellungen eigens ein neues Fach anlegen müffen. Wer 
hätte noch vor Furzem daran gedadt, daß Ddiefes Durcheinander von Hluts- 
verwandten Stämmen, das nadjeinander das enfant gätE Abdul Hamid3 und 
das enfant terrible der jungen Türkei gemejen war, plögli ein politijches 
Gemeinmefen in der Reihe der felbitändigen europäifchen Staaten werden folle? 

Was mar nun die Veranlafjung, daß fi} die Mächte in diefer anfddeinend 
fo unerwartet großmütigen Weife eines Bollsftammes annahmen, der bisher 
do nur fo bejcheidene Bemweife feiner Fähigkeit zu einer politiichen Rolle ge- 
geben hat? Man erklärt fih das am einfadhiten auf dem Wege, daß 
nad) dem PVerziht auf den Status quo das ganze ntereffe der 
Mächte darauf gerichtet fein mußte, die Drientfrage endlich einmal 
volljtändig zu löjen. 

Das Grundübel, das diefe Angelegenheit niemals zur Ruhe kommen ließ, 
war die Schwäche der Zirkel. Man hatte aus diefer Tatfache nur deshalb 
nicht das Nötige zu folgern gewagt, weil mehrere Großmäcte an dem Fort« 
beitande der Türkei ein lebhaftes ntereffe hatten und durch meitere XoS- 
reißung von Gebietsteilen diefen Fortbeftand geführdet glaubten. Ceit dem 
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legten Ruffiih-türkifhen Kriege hatten jedoch fchärfere Beobaditer allmählich 
die Überzeugung gewonnen, daß von einem unaufhaltfamen Verfall der Türkei, 
der nur durch Fünftliches Stüben ihres abbrödelnden Befitftandes mühlam hin- 
gehalten werden fünne, gar feine Nede jei. Freilich gehören die Türken nicht 
zu den Böllern, die ihre gejchichtliche Aufgabe al8 Träger und Verbreiter einer 
böberen Kultur zu löfen haben. Aber fie find ein tüchtiges, gejundes Doll, 
das durch eine ganze Reihe von trefflicden Eharaltereigenichaften wohl noch 
imjtande ift, auf geeignetem Boden eine dankbare und ebrenvolle politiiche 
Stellung auszufüllen. Ich habe in diefer Zeitichrift einmal in anderem Zu- 
fammenbange darauf bingewiefen, daß die Türkei erit dann „der Iranfe Dann“ 
in Europa wurde, als e8 der Erobererrolle, die e8 fo lange in ausgeiprocdhenem 
Gegenfag zu dem riftlichen Europa und im Namen der Religion Mohammeds 
feftzuftellen verfucht hatte, endgültig entjagte. Diefe Entfagung, die in der 
Reform Mahmuds des Zweiten ihren fihtbaren Ausdrud fand, war allerdings 
nit freiwillig; zu einer foldhen Nolle reichte eben. die Kraft nicht mehr bin. 
Aber diefe religiöfe Miffion der oSmanifhen Eroberer — wenn man es kurz 
fo nennen darf — war doc fehon eine Überfchreitung der natürlichen Kraft: 
grenzen, die das türfifhe Volt wohl vorübergehend, aber nicht auf die Dauer 
mißaditen fonnte. Das Erlahmen der durch religiöfe Begeifterung entfadhten 
und dur den NRaufh der Macht getragenen Erobererkraft chließt die innere 
Sammlung und das Wiedererftarlen nationaler Kraft nit aus. Das weniger 
auf den Yslam als auf nationales Bemwußtfein und nationale Eigentümlid)- 
feiten geftüte D8manentum verlor nun freilich feine Überlegenheit gegenüber 
den inzmilhen gleichfalls national erftarkten chriftlihen Balfanvölfern. Aber 
genau in bemjelben Maße wurde die Türkei innerlich) Träftiger. Als fie no 
über Yulgaren, Serben und Rumänen berrfhte, war das Rei „der Franfe 
Mann“. Das ift anders geworden, jeit diejes unnatürlicde Verhältnis gelöft 
worden if. Noch ſchleppt das osmaniſche Reich manches Wejensfremde mit 
fich herum, Formen, in die es noch nicht hineingewachſen iſt. Aber die völlige 
Geſundung wird erleichtert, wenn es in den Bereich zurückkehrt, in den die 
Natur es gewieſen hat, wenn es ſich, ohne fremde Mißgunſt fürchten zu müſſen, 
den ſeinen Kräften entſprechenden Aufgaben da widmen kann, wo ſeine Volksart 
geſchlofſen lebt und den ihr zuſagenden Lebensbedingungen begegnet. 

Das iſt die Einfſicht, die der Balkankrieg gebracht hat. Die europäiſche 
Türkei im alten Sinne iſt fortan unmöglich und nicht mehr lebensfähig. Aber 
in Kleinaſien und Vorderaſien wird das Osmanentum wohl imſtande ſein, ſeine 
alte Kraft wiederzufinden und ein geſundes Volk einer zweckmäßigen, nicht mit 
Unmöglichkeiten beſchwerten Staatsordnung und einer eigenen Kultur zuzuführen. 
Wenn dieſer neuen Türkei der Beſitz von Konftantinopel und eines zur Ber- 
teidigung der Hauptſtadt notwendigen Teiles von Rumelien erhalten bleibt, ſo 
ändert dieſe aus bekannten politiſchen Rückſichten gegebene Löſung nichts daran, 
daß die Türkei ihren wirtſchaftlichen Schwerpunkt künftig in Aſien findet und 
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von allen den Sorgen befreit wird, die bisher wohl eigentlich die Urſache ihrer 
Schwäche geweſen ſind. Es iſt natürlich, daß dieſe Löſung in der Türkei ſelbſt 
vorläufig mit Bitterkeit aufgenommen und als ein Zeichen des Übelwollens 
der Mächte gedeutet wird. Denn ſie verletzt zunächſt die Empfindungen, die 
von dem nationalen Ehrgefühl unzertrennlich ſind. Aber das iſt unvermeidlich 
nach den Niederlagen, die die Türklei nun einmal erlitten bat. Jenes nahe⸗ 
liegende Empfinden kann ſelbſt für die befreundeten Mächte nicht maßgebend 
ſein. Sie haben nichts anderes zu tun, als eine Löſung ſchaffen zu helfen, in 
der ſich deren eigene Intereſſen mit denen der Türkei begegnen. 

Steht es nun aber feſt, daß die Herrſchaft der Türkei in Europa weſtlich 
von einer vor Konſtantinopel gezogenen Linie nicht mehr haltbar iſt, ſo iſt es 
um ſo mehr eine Pflicht der Großmächte, die eine endgültige Regelung der 
Balkanfrage herbeiführen wollen, nicht Urſachen neuer Reibungen fortbeſtehen 
zu laſſen. Und ſolche Reibungen würden ſicherlich nicht ausbleiben, wenn es 
den ſlawiſchen Balkanſtaaten in Gemeinſchaft mit Griechenland geſtattet würde, 
das bisherige türkiſche Gebiet reſtlos aufzuteilen. Nicht etwa als ob den Süd⸗ 
ſlawen und Griechen dieſer Beſitz nicht zu gönnen wäre; denn das landesübliche 
Gerede von dem ungeheuren ſlawiſchen Wall, der im Südoſten als Fortſetzung 
der ruſſiſchen Macht aufgerichtet werde, braucht man als ruhiger Beurteiler 
dieſer Verhältniſſe nicht nachzuſprechen. Das Entſcheidende iſt vielmehr, daß in 
dieſer neuen Ordnung der Dinge wieder ein Element der Unruhe vorhanden 
ſein würde, das in ſeinen Nachwirkungen ähnliche Verhältniſſe herbeiführen 
würde, wie ſie Europa nun lange genug bis zum Überdruß ertragen hat. 
Und das ſoll eben durch ein unabhängiges Albanien verhütet werden. 


* * 
* 


Um die verjchiedenen Anfidten über die Bewohner Albaniens und die 
Gründe für ihre geplante ftaatlihe Unabhängigkeit deutlich zu machen, wird es 
notwendig fein, auch auf Die Gefhidhte Albaniens einzugehen. Hierbei 
wird eS allerdings nicht darauf anlommen, alle gelehrten Meinungen über bie 
Herkunft der Albanefen wiederzugeben und zu würdigen; es genügt, feftzuftellen, 
daß fie Nachlommen von Stämmen find, die fchon in uralter Zeit im Lande 
faßen und. fih dur ihre dem iIndogermanifhen Spradftamm zugehörende 
Sprade ebenfo von den Griechen wie von den fpäteren Einwanderern unter- 
jhieden. Demgegenüber fommt es wenig darauf an, ob alle Stämme bes 
albanifhen Bolls fi zu allen Zeiten vollftändige Raffereinheit bewahrt haben. 
Soweit fremde Elemente binzugelommen find, haben fie fi der albanifchen 
Art volllommen angepaßt, jo daß die Albanefen zweifellos als eine von Griechen 
und Slawen beitimmt zu unterfcheidende Nationalität anzufehen find. Der 
zweite, auch für die Gegenwart wichtige Umftand ift, daß die Vorfahren ber 
heutigen Albanejen in dem Lande, das fie jebt bewohnen, jchon zu der Zeit 
jaßen, alS die Einwanderung der Slawen begann. Und dieje mächtige Slawen⸗ 
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Mut, die fich über die Ballanhalbinfel ergoß und dort die ganzen Bevölferungs- 
verhältniffe von Grund aus veränderte, — die fogar dem lebenszähen Hellenentum 
beinahe den Garaus gemadt hätte und ihm’ zum wenigiten eine ganz neue 
Blutmifhung gab, die dem alten ugrifch - türfiicden Volk der Bulgaren einen 
neuen nationalen Stempel aufdrüdte und. es für alle Zeiten in die Reihen ber 
lamifhen Bölfer binüberführte, — diefe Flut fremder Einwanderer hat nur 
einer Bollsart nichts anzubaben vermocdht: — den Albanefen. Dabei fand 
feineswegs eine Fkünftlihe Abfperrung ftatt, war durdaus nicht über einen 
Mangel an freundnadbarliher Gefinnung zu Hagen. Aber der albanijche Stolz 
war jo mädtig und fo unbefiegbar, daß in den angeborenen Snitinkten diefes 
Bolfes eine feite Schranke aufgeridhtet war, die Fein Zerfließen der nationalen 
Art vor fremden Einflüffen geitattete. 
| Um fo merfmwürdiger ift es, daß diefe fo feſt und ſicher ausgeprägte 
nationale Art eigentlich niemals bis jetzt dahin gelangt iſt, in ſich ſelbſt das 
Bedürfnis nach einem eigenen Staat zu fühlen. Ein Ruſſe, der gegen Ende 
des vergangenen Jahres in den Nachrichten des Petersburger Auswärtiger 
Amts einen ſehr beachtenswerten und für die ruſſiſchen Auffaſſungen lehrreichen 
Aufſatz über Albanien veröffentlicht hat, nennt das albaniſche Volk „eine Maſſe, 
der jede nationale und politiſche Idee fremd iſt und deren Zuſammenleben in 
Stämmen und Familien einen Gegenſatz zum Staatsgefühl darſtellt“. Nur 
darf man ſich freilich nicht vorſtellen, daß das ganz allein auf natürlicher 
Charalteranlage beruht; es hat auch ſeine nachweisbaren äußeren 
Gründe. Die Nationalität der Albaneſen iſt nicht minder ſtark und häufig 
bedroht geweſen als die der anderen Balkanvöller, aber ſie hatten zwei Vorteile 
vor den anderen voraus. Erſtens beſaßen fie in ihren Sitten und ſozialen 
Einrichtungen eine ſolche Bedürfnislofigkeit und Urſprünglichkeit, daß die an fie 
herantretende fremde Kultur keine Lockungen für ſie beſaß. Zweitens war es 
die Unzugänglichkeit ausgedehnter Teile ihrer Heimat, die dieſen abgehärteten, 
faſt kulturloſen Stämmen immer wieder eine Zuflucht bot, wohin die Fremd—⸗ 
hertſchaft nicht dringen konnte und wollte. In unſerer Zeit, die die ſtarren 
Eisregionen der Polargegenden durchforſcht, die in das Herz der Wüſten ein⸗ 
dringt und ſich im Innern fremder Erdteile durch keine Fieberdünſte und keine 
Schreden der Wildnis zurüdhalten läßt, berührt es ſonderbar, wenn man hört, 
daß es in Europa, unſerem Europa ein Land gibt, das noch kein Kartograph 
vermeſſen, kein Forſcher erſchloſſen hat. Dieſes Land iſt Albanien! Aus den 
deren Einöden dieſer großartigen, noch unberührten Gebirgsnatur konnten 
dieſe ſchlichten, bedürfnisloſen Menſchen immer wieder in ungebändigter, un- 
gebrochener Freiheit hervortreten, um aller Verfolgungen machthungriger Eroberer, 
aller Verlockungen der Außenwelt, die ihnen das Palladium ihres Volkstums 
bätte rauben können, zu ſpotten. 

Nur einmal haben ſie doch ſo etwas wie einen Staat gebildet. Das war 
im vierzehnten Jahrhundert, als von zwei Seiten fremde Mächte erſtanden, die 
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fie zu erbrüden drohten. Da Haben fi die Stämme zufammengetan, um ihre 
Treiheit: ebenfo gegen da von Norden andringende ferbilde Reich wie gegen 
die von Süden und Sübdoften mit unmiderftehlicher Kraft vorftoßenden Dsmanen 
zu verteidigen. Aber nur ein Menfchenalter fpäter erlag Serbien jelbft in der 
Schladht auf dem Kofjovo - Felde dem gewaltigen Sultan Murad, ‚und nun 
braufte der Türfenfturm aud) über Albanien bin. ndeflen die alten Dsmanen- 
fultane, insbefondere die Nachfolger Murads des Erften, der befanntlich jelbit 
in jener Schladt nach jchon erfochtenem Siege getötet wurde, waren nicht nur 
wilde Eroberer, fondern au Fuge Männer, die zu erfennen wußten, welchen 
Borteil ihnen die als Feinde fo fchwer zu fallenden und gefährlichen, als 
Steunde fo harmlofen und unbeholfenen Albanefen gewähren Tonnten. Die 
Zürlen begnügten fi mit dem Erfolge der äußerliden und fcheinbaren Unter» 
werfung Albaniens und ließen die Stämme gewähren, in. richtiger Abihägung 
des Charakters der Albanefen, die nun wieder in da8 von altersher gewohnte 
Glanwefen auseinanderfielen. Diefer Zuftand wurde gegen die Mitte des fünf- 
gehnten Jahrhunderts noch einmal unterbrochen, diesmal nicht durd) die gemein- 
fame Yurdht der Stämme vor der Fremdherrichaft, fondern dur; die Macht 
der Perfönlichleit und den Ehrgeiz eines genialen Dienfchen, wie ihn ein natur- 
frifches, Traftoolles Vollstum gelegentlich) hervorbringt, wenn außergewöhnliche 
Begabung Gelegenheit findet, auß der gemohnten Umgebung berauszutreten 
und fi mit den Mitteln einer höheren Kultur zu vervolllommnen. Diefer 
Mann war Georg Kajtriota, dem die Türken fpäter den Namen „Sfan- 
derbeg” gaben, denfelben, womit fie den größten Eroberer des Altertums, 
Alerander den Großen, zu bezeichnen pflegen. Standerbegs Ehrgeiz, feinem 
geeinten Volke dauernd die Unabhängigkeit zu erringen, wurde nicht erfüllt; 
mit feinem Tode zerfiel feine Schöpfung. Aber es blieb dem Nationalbemußt- 
fein der Albanefen die Erinnerung an eine Epifode beldenhafter Kämpfe ein- 
gepflanzt, die ihnen ganz und gar gehörte und ein Xdealbild ihrer Volksart 
ihuf. Diefer Held, der, am Sultanshof in fremdem Glauben erzogen und von 
allen Lodmitteln höfifhen und friegerifhen Glanzes umgeben, aus der Kraft 
eigener Überzeugung den Weg zum Glauben feiner Väter zurüdfindet und nun 
mit der Mifhung von DVerfchlagendeit und Kühnbeit, die allen urwüchſigen 
BVölfern fo bejonders gut gefällt, die Fahne des Freiheitslampfes entrollt, 
mußte um fo tiefere Spuren feines Dafeins binterlaffen, alS er in der ganzen 
Gefhhichte Albanien eine einzig daftehende Geftalt geblieben tft. An eine 
dauernde Zufammenfaffung ihrer Kräfte haben die Albanejen nicht wieder 
gedacht. 

Trotzdem ijt die Skanderbegzeit in einzelnen befonderen Nahwirkungen 
gefhichtlich bedeutungspoll geworden. Der Widerftand Sfanderbegs gegen die 
Zürlenberrfhaft wäre mohl nicht fo beachtet worden, wenn er nicht gerade in 
die Zeit gefallen wäre, als die Eroberung von Konjtantinopel die ganze abend- 
ländifhe Welt tief erfchütterte und ihr die drohende Türkengefahr zum Bemußt- 


Das werdende Albanien 55 


fein bradte. So wurde ber Freiheitsfampf Albaniens in die Berecdnungen 
der europäiichen Bolitif hineingezogen. Allerdings nicht immer in einem Sinne, 
der den Albanefen günftig und angenehm war. Die Republif Venedig machte 
mit den Zürlen gemeinfame Sade, weil fie boffte dur ihre Hilfe gegen 
Standerbeg ihren bedrohten Befid an der adriatiihen Oftfüfte erhalten und 
fogar — auf Koften Albanieng — vergrößern zu lönnen. Dagegen erhielt 
Standerbeg den Beiftand des Papftes, der fih damals in einem politifchen 
Gegenfab zu Venedig befand, und damit aud) anderer italienifcher Staaten. 
Schon damals wurde wohl der Grund gelegt zu engeren Beziehungen mit 
Stalien und zu dem Bordringen des römijch-Fatholifchen Belenntniffes in Albanien. 

Die auf den eriten Blid fehr fompliziert erfcheinenden religiöfen Verhält- 
niife Albaniens erhalten durch die Kenntnis diefer geichichtlichen Vorgänge eine 
einfadhe Erflärung. Wie die gefamte Bevöllerung der Ballanhalbinjel waren 
die Albanefen zunädhit Belenner der griedifch-orthodoren Kirche. Bei der Be- 
völferung Südalbaniens, den fogenannten Zosten, erhielt fi) diefer Belenntnis- 
itand, weil fie von anderen Nationalitäten faft nur Griechen unter fich fahen. 
m Norden dagegen fand unter der albanifchen Bevölterung, die mit dein 
Namen der Gegen zufammengefaßt wird, wie erwähnt, der römische Katholizismus 
Aufnahme. Nachdem dazu einmal der Grund gelegt worden war, vermehrte 
ih die Zahl der Katholiten. Im Skutari bildete fih im Laufe der Zeit eine 
Art von geiftigem Zentrum biefes Bruchteild der Bevöllerung, der in den 
Städten des Norden? Handel zu treiben anfing und hierbei vielfach mit ta- 
lienern in Verbindung trat, |päter aud) im Norden Beziehungen mit Kroatien 
anfnüpfte. Ä 

Die Türen machten gegenüber diefen Berbältniffen nur den Grundfaß 
des iälamitifhen Necht8 geltend, daB Andersgläubige Teinen Grundbefib zum 
Eigentum erwerben durften. m übrigen ließen fie den Albanefen, wie fchon 
bemerkt wurde, möglichft ihre Freiheit, und das belohnte fi dadurch, daß die 
in allen diefen Fragen nicht weniger als empfindfamen Albanefen den Schub 
der türfifchen Negierung gegenüber den ihnen äußerft unfympatbiihen Serben 
gar nicht fo übel fanden und filh gern bereit finden ließen, von fo bequemen 
Herren das Recht auf Grundbefit durch Übertritt zum Islam zu erwerben. 
Das geihab befonders im Norden und Often in den frudhtburen Ebenen, die 
von der ferbifden Bevölkerung allmählid durd) Ausmanderung infolge des 
türfifhen Drudes geräumt wurden. Während alfo Süd- und Mittelalbanien 
griehifj-orthodor blieb, ging im Welten Nordalbanien3 die Hauptmafle des 
Boll — namentli in den Städten — zum Katholizismus über; gleichzeitig 
drang vom Diten ber der Slam vor und nahm einen ftarlen Bruchteil des _ 
Bolls für ih in Anfprud. Der Jslam breitete fi au im Süden aus, 
gleihfals von der Dftgrenze aus nad) Weiten vorrüdend. 

Man hätte denten jollen, daß diefe religiöfe Spaltung aud) eine politifche 
Spaltung unter den Albanefen herbeiführen mußte. Das war aber nicht der 
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Fall. Während auf der einen Seite das ausgeprägte Nationalbewußtſein alle 
religiöſen Intereſſen weit in den Hintergrund ſchob, blieb auf der andern 
Seite das Intereſſe an einer politiſchen Einigung der Stämme ſo gering, daß 
die Verſchiedenheit der Bekenntniſſe gar keine Gelegenheit fand, irgendeine 
Wirkung auszuuben. Sie konnte Leute nicht trennen, die ohnehin ihren eigenen 
Weg gingen. Ihre Hauptbedeutung erhielten die konfeſſionellen Verhältniſſe 
erſt dadurch, daß die habsburgiſche Monarchie ſeit 1642 auf Grund eines be⸗ 
ſonderen Vertrages das Proteltorat über die albaniſchen Katholilen beanipruchte, 
während Rußland fi als politiihe Vormadt zum Schu der orthodoren 
Chriften betrachtete. Aber beides blieb lange Zeit Hindbucch gänzlich ohne 
politiide Folgen, weil leine der albanefiihen Glaubensgemeinfhaften da3 Be- 
dürfnis eines Glaubensproteltorate8 empfand. 

Hiernad) wird man fich bereit vorftellen können, wie fi das Verhältnis 
zwilchen den Albanefen und der Hohen Pforte im Laufe der Jahrhunderte ge- 
ftaltete. Der Mangel jedes politifch gefärbten Treibeitsgefühls bei den Alba- 
nefen machte der Pforte den Verzicht auf fühlbare Eingriffe in die Selbit- 
beitimmung des Landes leicht und legte dafür den Gedanken nahe, die politifch 
fo leicht zu Ienlende, in ihrem Wefen aber unaustilgbare Sonderart  diefer 
Bollsittämme gegen die dem D8manenreich viel gefährlicheren flawifchen Ntatio- 
nalitäten auszufpielen. Dabei Eonnte es allerdings gejchehen, daß in Zeiten 
der Schwäde des osmanischen Thrones eine ehrgeizige und mächtige Perjön- 
lichfeit die Herrfchaft über das albanifche Voll vorübergehend der Pforte aus 
der Hand nahm, ohne daß fich diefes Wolf bei feiner politifchen “yndolenz dagegen 
gemwehrt hätte. Das hat feinerzeit der berühmte Ali Bafha von Janina 
vermodt, deifen von wilder Romantik erfüllte Leben gemiflermaßen das Bor- 
jpiel des griechifchen Freiheitsfampfes bildete. Ali Palha war felbit ein 
mobammedanifcher Tosle (Südalbaner), aber man würde vollftändig fehlgehen, 
wenn man feine SHerrichaft etwa als den eriten Verjuch eines albanifchen 
Nationalſtaats anſähe. 

Niemand aber hat es beſſer verſtanden, die Albaneſen an die Intereſſen 
des osmanischen Reiches zu feffeln, al3 Sultan Abdul Hamid der Zweite, 
der den Wert des zäben albaniichen Sondergeifte® in feiner völlig ifolierten 
Stellung zwifen Griechen und Slawen ebenjo richtig erlannte wie ihre poli- 
tifhe Harmlofigkeit. Der abfoluten Ehrlichkeit und Eidestreue bdiefer fchlicht 
denfenden und fühlenden Menfhhen gewiß, gewann e8 der mißtrauifchfte aller 
modernen Defpoten über fi, den Schus feiner Perfon in erfter Linie einer 
Albanefengarde anzuvertrauen, und fein Bollsitamm, Tein Gebietsteil des weiten 
Reiches bat fih fo außerordentlicher Gunft- und Vertrauensbemweife erfreut wie 
Albanien. Gerade daß diefes Verhältnis ein rein perfönliches war, machte 
feine Stärle aus. Es beruhte auf einem vollitändigen Mikverftändpnis, wenn 
man in Europa glaubte, die Albanejen feien fanatiide Mohammedaner und 
Freunde des Alttürkenfums. Das waren fie nit. Sie waren dem Mann 
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ergeben, der nad) der Lage der Dinge, über deren Uriprung nadjauforjchen 
ihnen im Grunde fehr gleichgültig war, die Macht und den Willen hatte, ihnen 
das zu gewähren, worauf fie Wert legten: ein ungeftörtes Leben nad) der 
Bäter Weife und die drei einzigen Rechte, in denen fich ihnen alles verkörperte, 
was fie am politifchen Forderungen auf dem Herzen batten: ‘Militärfreibeit, 
Steuerfreiheit und das Necdht des MWaffentragenS. 

Und gerade daran rührte mit täppiicher Hand das Jungtürkentum, das 
den alten Herrn, der die Treue ſeiner Albaneſen ſo zu ſchätzen gewußt hatte, 
beſeitigt hatte. Das alles paßte nicht in das Schema des modernen Staates, 
in den die Türkei, es loſte was es wolle, über Nacht umgewandelt werden 
ſollte. Nun rotten ſich die aufgeregten Albaneſen zuſammen und rüſten ſich 
zum Aufſtande. Es hat wirklich etwas Rührendes, zu ſehen, wie dieſe Natur⸗ 
linder ſich doch immer wieder beruhigen und nach Hauſe ſchicken laſſen, wenn 
einer der hohen Herren aus Konſtantinopel herbeieilt und mit Verſprechungen 
hinſichtlich ihrer beſcheidenen Forderungen ihnen gut zuredet. Aber das war 
doch bei alledem nicht mehr zu verbergen: die Albaneſen waren in dem Körper 
der modernen Türkei ein kaum noch einzufügender Fremdkörper geworden. Denn 
ſodiel Unfertiges und Unmögliches, ſoviel Afiatentum dieſe neue Türkei auch 
noch in fich barg, ſo waren doch die Grundformen des Staatsweſens ſo ver⸗ 
ändert, daß mit einem ſo ſonderbar veranlagten und entwickelten Volkstum wie 
dem albaniſchen darin buchftäblich nichts anzufangen war. Daß nach dem 
militãriſchen Zuſammenbruch der Türkei Albanien nicht mehr ein Beſtandteil 
des Osmanenreichs bleiben fonnte, lag für alle, die das künftige Schickſal der 
Balkanhalbinſel zu überlegen hatten, klar zu Tage. Wie aber ſtanden die 
Albaneſen nun zu den andern Balkanvölkern? 


* mr 
2 


Die Zähigkeit, mit der die Albanejen der Hellenifierung und dann aud) 
der Slamwifierung widerjtanden haben, könnte vielleiht den Glauben ermweden, 
daß fi hier ein ftarker nationaler Gegenjah entwidelt bat. Das ift in Ddiefer 
Allgemeinheit nicht rihtig. Mit den Griechen haben fich die Albanefen immer 
ganz gut vertragen und find dabei Doch Albanefen geblieben. “ya, man erinnere 
fi einer Heinen Äußerlichkeit: die albanifche Nationaltradht, die Fuftanella, hat 
ihren Siegeszug einftmal® durch ganz Hellas bi8 zum Kap Matapan gehalten, 
und nod) heute ftolziert die Elitetruppe des griechifchen Heeres, die Epzonen, 
in Athen in albanifher Tracht einher. Auch mit den Diontenegrinern haben 
die Albanejen feinesmegs grundfäglich unfreundlich geftanden. Die Bewohner 
der Zeta — fo hießen im Mittelalter die Schwarzen Berge — haben einit dem 
tapferen Sfanderbeg treulich beigeftanden, und im allgemeinen find die Dionte- 
negriner und Albanefen troß gelegentlidher Fehden und Streitigleiten gute Nad)- 
barn gewejen. Die Streitigleiten berubten nicht auf ationalhaß, jondern auf 
wirtihaftliher Not. Die Bewohner ded armen und rauhen Montenegro waren 
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ebenfo wie die albanifhen Malifforen gelegentlih auf Näubereien angemiejen. 
Malifioren, d. h. Gebirgsleute, nennt man die Bewohner des unzugänglidhen 
und unwirtlichen Bergzuges, der fih dur Nordalbanien längd der monte- 
negrinifhen Grenze binzieht, im Gegenfab zu den fultivierteren Anftedlern im 
KRoffovogebiet und den Bewohnern des fühlichen, fanftere Yormen zeigenden 
Berglandes, den Miriditen. Eine weitere Erklärung ber Yehden gibt da8 ben 
Montenegrinern und Albanefen gemeinfame Beftehen der Blutrache, einer Sitte, 
bie ja fehr barbariich ericheint, über die wir uns aber infofern nicht allzu heftig 
zu entrüften brauchen, als fie gerade den edelften und tüchtigften Böllern auf 
einem gemwifien Kulturftandpunft eigen zu fein pflegt. Davon haben aud) unjere 
eigenen Vorfahren feine Ausnahme gemacht und wir verdanken diefer Sitte da3 
berrlichfte und großartigfte Epos unferer Rationalliteratur, das Nibelungenlied, 
biefes hohe Lieb der Mannentreue und des aufopfernden Heldenmuts. Zwijchen 
Montenegrinern und Albanefen bat e8 alfo zeitweife Blutrache gegeben. Wurde 
aber die Sache zu fompliziert und zu umfangreid, dann wurde ein Strid) 
darunter gemacht und nach einer entipredhenden Verhandlung ein „Blutfriede“ 
geihloffen. Dann lebten die Stämme wieder in berzlider Cintradht; von 
Nationalhaß iſt keine Rede. 
Etwas anders geſtaltete ſich das Verhältnis zwiſchen Albaneſen und Serben. 
Die Albaneſen brachten den Serben aus Gründen, die ihren Urſprung wohl 
noch in der Zeit der erſten ſerbiſchen Eroberungen haben, eine an Verachtung 
grenzende Abneigung entgegen. Die Serben aber ſahen in den Albaneſen die 
Werkzeuge der verhaßten türkiſchen Herrſchaft, durch deren willige Hilfe fie aus 
einem Teil der von ihnen einſt beſetzten und ſtets wieder beanſpruchten Gebiete 
— im Sandſchak Novibazar und Altſerbien — verdrängt worden waren. Allen 
Anzeichen nach ſcheinen dieſe unfreundlichen Gefühle bei den Serben ſtärker zu 
ſein als bei den Albaneſen, was fich aus dem beiderſeitigen Nationalcharalter 
leicht erllären läßt. Nun hat der jetzige Balkankrieg nicht nur dieſen Haß bei 
den Serben verſchärfi, ſondern auch die Montenegriner in die gleiche Stimmung 
hineingezogen. Denn die bloße Exiſtenz der Albaneſen ſtellt der Erfüllung 
dringender Wünſche der kriegführenden Ballankönigreiche ſtarle Hinderniſſe ent- 
gegen. Deshalb haben die Montenegriner gewaltſame Bekämpfungsverſuche alba⸗ 
niſcher Katholiken zum orthodoxen Belenntnis angeſtellt, während die Serben auf 
ihrem Siegeszuge nad) Süden die albanefifche Bevölferung, wo fie konnten, einfach 
niedermegelten. Wollte man jett Teile des Malifforen- und MiriditengebietS zu 
Montenegro fhlagen, die öftlichen und nordöftlicden Albanejenitämme Serbien, die 
Tosten Griehenland zuteilen, jo würde, da die fo gejchaffenen Berhältniffe von den 
Albanefen niemals gutwillig ertragen werden könnten, der lUinfriede auf dem 
Ballan verewigt werden, und zwar fehlimmer, als e8 je zur Zeit der Türlen- 
berrfchaft geichehen ift. Dazu lommen die gewichtigen Gründe, die Vfterreich- 
Ungarn und Stalien veranlaffen, Serbien infolge feiner politiichen Haltung 
feine politifhe Stellung an der Dftfüfte des Aoriatifchen Meeres zu geftatten. 


Das werdende Albanien 59 


Ale diefe Gefahren, unter denen bie europäiichen “intereflen allgemein leiden 
mürden, können nur vermieden werden, wenn das hauptfähhli von Albanejen 
bewohnte Gebiet den Beitrebungen der Ballanlönigreihe überhaupt entzogen, 
alfo zu einem unabhängigen Staat gemadht wird. 


* * 
* 


Wie foll.nun diefes Albanien, das zunächit noch keinen gefchichtlichen Rechts- 
titel für fi aufzumeifen bat, vielmehr vorerft nur ein geographifcher oder viel- 
mehr ethnographifcher Begriff ift, abgegrenzt werden? Der fchwierigfte Teil 
diefer Frage ift der: Abftedung der Nordgrenze, weil bier Montenegros einzige 
Hoffnung auf einen Lohn für die übernommenen Sriegsopfer und Serbiens 
Liehlingstraum von der Wiedergewinnung der alten Sernlande feiner mittel- 
alterliden Größe zerftört werden muß. Beide Königreiche richten ihre Blicke 
boffnungsvoll nad) Rußland, mo der Lärm der Panflamiften ihnen eine ähnliche 
Lage vortäufcht wie 1877, al3 Mlerander der Zweite, von dem gleihen Lärm 
eingefhüchtert, für die Balfanflawen das Schwert zog. Aber die Lage ift doch 
in Wahrheit eine andere, und Rußland bat Gründe genug, die gewiß nicht 
aus Sentimentalität fo fürjorglich hergeftellte Einigkeit der Großmäcdhte nicht zu 
ftöoren. So ift denn aud) die Berftändigung mit Öfterreih-Ungarn herbeigeführt 
worden, das, ebenfo wie talien und vor allem au) England, ein beitimmtes 
Intereffe daran bat, daß der in Ausfiht genommene neue Staat Albanien aud 
lebensfähig wird. Dazu gehört aber, daß er in feinem nördlichen Teil, wo 
der Kulturzuftand der Malifforen ohnehin als erfchmerendes Moment mitwirkt, 
nicht die notwendigen Stübpunlte einer ftädtifchen Kultur, eines auswärtigen 
Handel8 und einer geordneten, entwidlungsfähigen Landmwirtichaft verliert. 
Darum beftand namentlid) Ofterreich mit vollem NRedt darauf, daß das neue 
Albanien Skutari und Djalova erhalten follte..e Montenegro follte durch SYpel, 
Serbien durch andere eroberte Gebietsteile entfehädigt werden. Diefer Löfung 
aber wollte Rußland im ntereffe der flawifdhen Königreide nicht zuftimmen, 
bi8 man fi nad weiteren Verhandlungen einigte. Ofterreich erflärte fi damit 
einveritanden, daß Dialova no an Serbien fallen follte, wofür Rußland zu- 
geftand, daß Skutari bei Albanien bleiben follte.e Die Beitimmung der Süb- 
grenze wird vorausfihtlicy nicht jo viele Schwierigfeiten machen, wenn aud) die 
Abgrenzung Griechenland vielleicht einige Schmerzen und Enttäufchungen 
verurfadhen wird. Da die Weftgrenze Albaniens die adriatifche Küfte ift, fo 
bleibt dann nur noch die Dftgrenze zu beftimmen, wo e$ leichter fein wird, den 
MWünjdhen Serbiend und Bulgariens entgegenzulommen. Schon jett fteht feit, 
daß die Einigfeit der Mächte dur) die albanifche Frage nicht geftört wird. 
Früher beftand die Gefahr, daß Albanien zum Zankapfel zwifchen Ufterreich- 
Ungarn und Italien werden könnte. . Diefe Gefahr ift befeitigt, feit Italien 
durch die Verftärkung feiner Stellung im Wittelmeer feit dem XTripolisfriege 
die ängftlide Sorge um feine Stellung im Adriatifhen ‘Meer bat fallen Iafien. 
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So darf man wohl vertrauen, daß auch Montenegro ſeine ſchwere Enttäuſchung 
über den ihm aufgenötigten Verzicht auf Skutari überwinden wird. 

Wird denn aber nun wirklich der neue Staat ein lebensfähiges Gebilde 
fein? Das iſt eine Frage, deren ſichere Beantwortung erſt die Zukunft bringen 
wird. Wenn aber ſchon jetzt aus der bisherigen Geſchichte und Art Albaniens 
Schlüſſe auf die Ausſichtslofigkeit dieſes Experiments gezogen werden, ſo läßt 
fich dem mancherlei entgegenhalten. Auch dem bisherigen Albanien — richtiger 
gejagt, den von Albaneſen bewohnten Teilen der Wilajets Skutari, Janina, 
üſtüb und Monaſtir — fehlte es nicht an kulturfähigen und der Kultur bereits 
erſchloſſenen Gebieten. Aber dieſe Anſätze einer fortgeſchrittenen Kultur kamen 
nicht der albaniſchen Nation zugute, ſondern ſchloſſen ſich an andere Intereſſen⸗ 
zentren an, die außerhalb des gemeinſamen Volkstums lagen, ſo daß auch Ver⸗ 
bindungen mit anderen Kulturländern, z. B. mit Italien und den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kronländern, wo ſich zahlreiche Kolonien der intelligenteſten und 
entwicklungsfähigſten Köpfe Albaniens bildeten, für das Heimatland unwirkſam 
blieben. Wenn aber dieſe bereits vorhandenen geiſtig und wirtſchaftlich reg⸗ 
ſamen Elemente durch die Vereinigung aller Gebietsteile Albaniens ein Feld 
finden, wo ſie unmittelbar für ihre Heimat wirken und ſich betätigen können, 
ſo iſt nicht einzuſehen, warum ſich nicht eine kluge und glückliche Regierung finden 
ſoll, die mit dieſer Hilfe und auf dieſen Grundlagen und — man darf hinzufügen — 
mit entſprechender Geduld, Ruhe und Zähigleit die politiſche Erziehung ihres 
Volkes in die Hand zu nehmen vermag. Das überſtürzte Zurechtzimmern 
eines allermodernſten Staatsgerüſtes mit allerhand unberechtigten Voraus⸗ 
ſetzungen und Erwartungen würde allerdings Rückſchläge und peinliche Ein⸗ 
drücke bringen, aber das wäre kein Grund, den Verſuch zu unterlaſſen, dieſes 
Volk, in dem noch ſoviel unentwickelte Tüchtigkeit, ein ſo vortrefflicher ſitt⸗ 
licher Kern ſchlummert, einer neuen, geſunden und ſtetigen Entwicklung zu⸗ 
zuführen. 








—— F 


Ütehr Herder? 
Don Dr. Wilhelm Martin Beder in Darmftadt 


enn man den modernen „Sebildeten” über Herder befragt, jo gerät 
er in Berlegenheit.. Er meiß aus feiner Schulzeit etwas vom 
\ Y,„Cid”, von den Bolfsliedern, hat vielleicht etwas von den „been“ 
=, gehört, aber Iebendig ift ihm die Vorftellung biefes Mannes nicht. 
Die Schule ift daran nicht fchuld. Denn fie kann unter ben 
Männern, die den Eingang zur neueren deutichen Geiftesgefchichte bezeichnen, 
anßer Kant einen dem jugendlichen Berftändnis fchwerer erfhliegen als Herder. 
Und mer beichäftigt fi nach der Schule noch mit ihm? 

Daß diefer Zuftand eines Volkes nicht würdig ift, das für fo viele Feine 
Seifter mit andädhtiger Verehrung „Gemeinden“ bildet, darüber wirb fein 
Zweifel fein. Aber man wird fragen müfjen: Derlieren unfere gebildeten 
Kreife, auf die foviele Tagesinterefien einftürmen, beträchtliche Werte, wenn jie 
die Größen der Tagesmode einmal zurüdiegen, um Herder vorzulafien? Was 
Iönnte dem Durdhfchnitt von uns Herder noch fein? Insbefondere: Könnte er 
uns Führer fein? . 

€3 ift nicht rätlih, fi in die gewaltige Mafje Herbericher Schriften ohne 
jadfundige Leitung bineinzuwagen. Die Biographie von Eugen Kühnemann 
liegt jebt in zweiter Auflage vor („Herder“, Münden 1912, Bed) und gibt 
ih fon in ihrer Titeländerung (die erfte Auflage 1895 hieß „BHerders Leben”) 
als einen Verſuch, in die Perfönlichleit Herders jelbft einzubringen. Das Welen 
diefes abfonderlichen Menfchen wird uns in diefem Buche wirklich lebendig. 
Tiefen und Untiefen find fchärfer als früher erfaßt und begründet, und ber 
Niedergang des Geftirns in den Bebingungen feines Aufftiegs bereit erjchaut. 
Eine Würdigung von Herbers Wefensart wird daher an bdiejes Buch anknüpfen 
lönnen. 

Wer von dem Buche Kühnemanns herfommend fih die obige Yrage vor- 
legt, der findet, daß Herder Natur nach fehr bemerkenswerten Seiten bin mit 
dem Weien vieler unfjerer Mitlebenden verwandt if. So fehr, dab es eine 
Gefahr beveuten könnte, wenn fie fih in ihn hineinlebten und ihn als eine 
Art Vorbild vor fi) aufpflanzten. ch denfe an den Mangel der bauernden 
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Konzentration auf das zur Leiſtung auserſehene Gebiet. Dieſer Gefahr iſt 
unſere Zeit in beſonders ſtarlem Maße ausgeſetzt, und die Beſten von uns am 
meiſten, weil die Maſſe der Eindrüde unerhört groß tft, und zwar die Auf- 
nahmefähigfeit, aber nicht die innere Bewältigung fi) dem Andrange anpaßt. 
Für die entipredhende Wejensfeite Herders ift 3. 3. das Neifejournal von 1769 
mit jeiner Fülle von flugen Einfällen bezeichnend. Schon geringe Anläjje be- 
wirfen ein unabfehbares Ablaufen von deen, deren jede einen j&höpferijchen 
Keim in fi trägt, aber im Gedränge nicht zur Auswirkung gelangt. Hier 
fehlt Herder jhon in äußerlich ungeftörteften Verhältniffen das, was unferer 
Zeit überhaupt fehlt, die Sammlung, die innere Ruhe. Statt deren eine bis 
ans Kranfhafte gehende Ideenflucht. Gewiß, alles, mas in Herder aufging, 
nahm Leben an, denn e8 ftellte fi von felbjt unter das obwaltende Gefühl, 
es wurde von ihm getragen und fo mit dem übrigen verbunden. Aber es ift 
nur wie mit dem Lichte eines Scheinwerfers beleuchtet: der Lichtlegel irrt von 
Gegenftand zu Gegenftand, ohne den Zufammenhang des bligartig Erſchauten 
innerli) auch begrifflihd erfaffen zu Iafien. Und fo bat Herder nicht geleiltet, 
was ihn zum Führer in unferer zerfahrenen Zeit machen würde, die Durd)- 
dringung alles einzelnen mit feinem Wefen zur Geftaltung eines perjönlich- 
fahliden Ganzen. Was er geiaffen Hat, find faft immer nur Zeile, oft 
winzige Yragmente, Skizzen vol Tiefblid, vol von „hellfeheriihem Ahnung3- 
vermögen“, für das e8 in Raum und Zeit feine Hindernifje gibt. Steinesmeg3 
Heinli): gerade in den Plänen zu fünftigen Werken, wie zu jenem „Buch zur 
menf&hliden und criftliden Bildung“ Liegt ein großer Wurf; auch fonft tritt 
er als Reformator der Gefamtwifjenichaft auf, fein Blid umfaßt jtet8 dag Ganze 
der Völfer und Zeiten. Aber wenn der 2ejer in den Einzelergebniffen die 
Spuren des Löwen erblidt, fo ergreift ihn eine gewiffe Beängitigung bei der 
Frage, ob der VBerfajler wirklich jo groß und fo Hein zugleich fein fann, ob er 
ber feltene Menjch tft. der nicht nur ahnungsmeife und gefühlsmäßig, fondern 
wirflih das Weltall in fih aufbaut. So wird es mohl bei der Haffilchen 
Außerung Chamberlains fein Bemwenden haben: „Berber8 Genialität übertrifft 
bei weitem jein Zalent, das ift fein DPerhängnis, das bHindert ihn, wahre 
Meifterwerle zu vollenden. Die Welt aber fragt nicht viel nad dein Weſen 
eine8 Mannes, fondern faft einzig nach feinen Zaten; und als Tat Iäßt fie 
nur das gelten, was fih ihr mit Gemalt aufzmwingt.“ 

Hinzu nehne man die Schwäche feiner Willensjeite, wie fie in mehr als 
einem wichtigen Moment feines Lebens als Entichlußunfähigfeit fi geltend 
madt, und man verfteht, wie ein foldder Geift, reizbar im höchiten Grade, nad) 
allen Seiten gleichzeitig emporgezogen, nicht leicht den feiten Boden findet, von 
dem aus er den Aufbau feiner Anfyauungen und feines Lebens beginnen fann. 
Können wir diefe Unficherheit nicht aucd; um uns herum täglich bemerlen? Und 
die Unterfudung des Verhältnifjes von Jh und Leben bei Herder führt ua 
minder in ein modernes Problem. 
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Schon früh hemmt ihn der Gegenfaß, der in dem Bemußtfein der inneren 
Fülle und der Unfähigfeit, fie reftlos zu äußern, liegt. Pieraus entipringen 
— fogar im Augenblid heftigften Vordringens nad innerer Klärung! — Feine 
Züge von Beforgnis, ob man ihm aud) die aebührende Anerfennung zolle. Auch) 
diefe Abhängigkeit von äußerem Urteil, ein Zeichen des mangelnden inneren 
Gleichgewichts, ift ein Zug, der in unferer Zeit liegt. Wenn Herder, mit feiner 
Fülle der Gefite, mit dem Gefühl, ein Neformator der Kulturphilofophie zu 
fein, vom Menfchenurteil beeinflußt wird, fo ift e8 wohl ein Überbleibfel feiner 
barten Jugend, eine Art Verfrüppelung, die wir an dem Wahrheitsfucher be- 
fonder8 fchmerzlicd empfinden. Gar zu menfchlich erjcheint e8 uns, wenn er 
den Mangel an innerer Sicherheit erjebt Durch eine zur Schau getragene Würde, 
oder gar durch ein abiprechendes, nörgelndes Weſen. 

Kann uns, die wir in einer unharmonifch gärenden Zeit nad) Bahnbrechern 
in ein Land der Harmonie zwiſchen Wollen und Können, zwiſchen Ich und 
Umwelt ausſchauen, kann uns Herder ein Führer ſein? Er lebt uns die 
Schmerzen vor, die in dem Mißverhältnis der genialen Intuition und der 
praltiſchen Auswirkung ihre Quelle haben. Er, d. b. feine Perfönlichkeit, fann 
uns als pſychologiſches Studienobjelt intereffieren, er fann uns alS Held einer 
im tiefften menjchliden Wejen beruhenden ZTragif ericheinen, aber ein Yübrer, 
ein Vorbild, die Verlörperung eines deal ann uns diefer von Grund aus 
unglüdliche Menfch nicht fein. 

Und do, wenn dem fo ift, wa8 verjchaffte diefem Menjchen die Anziehungs- 
fraft, woher ftammt der beifpiellofe Reiz, den Herder während feiner ugend 
und felbft noch bis ins Alter hinein auf jo viele Menjchen, die in feinen Kreis 
traten, ausgeübt hat? Das Geheimnis liegt in der Wärme feines Wefens. 
Das Gefühl, womit er Menjhen und Dinge aller Zeiten umfaßt, läßt ihn als 
ein Wejen von einziger Art erjcheinen, nit die von den Dingen abgelöite 
Schwärmerei, nicht Afthetentum, fondern ein enthufiaftiiches Ergreifen und Zu- 
eigenmaden alles Gegebenen. mn went diefer Ton gleiche Saiten erregte, der 
fonnte fi) Herderd Wejen nicht entziehen. So allein ift fein Verhältnis zu 
Goethe zu verftehen, der dur die unfreundliche Schale ins innere diejes 
feltenen Menfchen fah. Hier ift es, wo die Verfenfung in Herders Schriften, 
die Vorftelung von feiner Menfchenart, eine mohltätige Wirkung auf uns Kinder 
einer rafchlebenden, veritandesfühlen Zeit üben fönnte. Man muß Schriften 
aus feiner erften Lebenshälfte Iejen, 3. B. die „lltefte Urkunde des Menfchen- 
geichlecht3”, um zu verftehen, wie ihm in ganz unerhörtem Dtaße die Gabe 
des Einfühlens in die Gegenftände gegeben war. Das Gefühl war das Grund- 
organ, mit dem er Nahes und ernes an fi 309 und zu einer eigenen Art 
von Klarheit bradte. Und er war fich diefer Wefensfeite froh bewußt. Wie 
er 3. 3. in den Briefen über Dffian das gefühlsmäßig Grlebte in der Dichtung 
dem Ergrübelten entgegenhielt, jo möchte man heute oft auch auf anderen Ge- 
bieten des geijtigen Lebens tun, wo verjtandespürre Arbeit das Herz unbefriedigt 
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läßt. Manche Ausfälle auf den platten ntelleltualismus der Aufflärung feiner 
Zeit könnten ebenfo gut heute gefchrieben fein. Gewik hatte .diefe Art, an die 
Dinge beranzutreten, ihre Schattenfeite: eS3 war Herder fehwierig, wenn nicht 
unmöglid), die Dinge objeltiv zu betrachten; ohne Affeltion der Gefühlsfeite 
war ihm jede Geiftestätigfeit zuwider. Aber gerade da, mo der Denker zum 
einfühlenden Seber wird, werden wir bingeriffen von den weiten Bliden in 
unbelannte Zänder, deren Gefilde fi ihm und uns beleben durch die Kraft 
der liebend hingegebenen yntuition. 

Eben bierdurd ift Herder zu einem großen Säemann geworden. Wo er 
mühelos feine $deen hinmwirft, unausgeführte, weil zur Ausführung der Drang 
der fchöpferifchen Stunde nicht Zeit ließ, da ift für uns Nachlebende ein Schadt 
vol von Schäßen, die alle zu heben noch nicht gelingen wollte. Die Sntonfe- 
quenzen, die den „sdeen zur Philojopbie der Gejdhichte der Menfchheit” anhaften, 
das Ungureihende der Humanitätsidee als des Kernes und Sternes Herbericher 
Zielfegung find ja Jängft erfannt. Aber daß ihm der Kulturbiftorifer, der 
Geſchichtsphiloſoph die weiteften Blide, ja fozufagen die erfte Begründung feines 
Gedanfengebäudes verdantt, wird darum nicht beitritten. Erft in den Iegten 
Jahrzehnten befinnen fi aud andere Wiffenichaften darauf, was fie feinen 
Anihauungen, ja aud feinen oft nur furz hbingeworfenen Andeutungen ver- 
danfen. So bat der gewiß kompetente Wilhelm Wundt auf den „Seift heutiger 
Pſychologie“ hingewieſen, der — im Gegenſatz zu den meiften jpäteren Werfen 
über das gleiche Thema — in Herders Schrift über den Urſprung der 
Sprache lebendig ſei. Wenn ich noch die Schriften des Juriſten Viktor Ehrenberg 
(„Herders Bedeutung für die Rechtswiſſenſchaft“, 1908), des Botanikers Adolf 
Hanſen („Häckels Welträtſel und Herders Weltanſchauung“, 1907), des Theo⸗ 
logen Horſt Stephan („Herder in Bückeburg und ſeine Bedeutung für die 
Kirchengeſchichte“, 1905) nenne, ſo geſchieht es, um zu erweiſen, daß die Schätzung 
Herders als eines Bahnbrechers oder doch Anregers auf den verſchiedenſten 
Gebieten immer mehr Fortſchritte macht. 

So wäre denn zu ſagen: Herder wird als vorbildliche Perſönlichkeit unſerem 
Geſchlechte, das der echten Heldenverehrung wieder dringend bedarf, nichts zu 
bieten haben, deſto mehr aber werden wir uns in ſeine Schriften vertiefen, 
um einerſeits den Reichtum des Gefühls zu koſten, in den er alles eintaucht, 
und um anderſeits, von welcher Wiſſenſchaft aus wir bei ihm einkehren, bereichert 
um Ausblicke, Anregungen und Ideen dieſen eigenartig ſelbſtändigen Denler 
zu verlaſſen. 
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Herders als eines Säemanns muß aber auch noch in einem anderen 
Zuſammenhang gedacht werden, auf einem Gebiete, das alle gebildeten Deutſchen 
angeht. Vor kurzem hat ein Buch von Günther Jacoby, „Herder als Fauſt“ 
(Leipzig 1911, Felix Meiner), berechtigtes Aufſehen erregt und iſt, ſoviel ich 
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febe, von der zünftigen Kritif nicht überall glimpflich behandelt worden. Auf 
das in diefem Buche behandelte Problem möchte ich die Aufmerffamleit noch 
lenfen; ift e8 doch auch ein Beitrag zu der Frage: Was ift uns Herder? 

In Mittelpuntt des Buches fteht der bedeutfamfte Vorgang, der fi in 
Herber8 Leben überhaupt abgefpielt hat: feine Berührung mit dem jungen 
Goethe in Straßburg. Goethe, in dem taufend Keime fi) regten, taufjend 
Anfäte auf Befruchtung harrten, in der Rolle des dankbaren, felbft unterwürfigen 
Schülers gegenüber dem einzigartig Frühreifen, in dem fi Wiffen und Schauen 
zu einem gewaltigen Weltbilde, befeelt von tiefburchwaltendem Gefühle, auszu- 
wachen ftrebte. Der perjönliche Verlehr legte in Goethe den Grund zu einem 
viele Jahre andauernden unerbörten Aufgefchloffenfein der Seele für alle 
Weiensäußerungen Herder. Goethe las nunmehr, was er von Herder las, 
mit ganzem Gemüte. Bielleiht bat fein Menih, aud Schiller nit aus- 
genommen, je auf Goethe jo ftarf gewirkt, und gewiß bat feiner in einem jo 
frudtbaren Augenblid gewirkt wie Herder. Man wird fiher qui tun, den 
Nachklang Herderſcher deen in Goethes Anſchauungen, die damals zuerft zu 
dauernder Feitigung ftrebten, mehr zu beachten als dies gewöhnlich gefchieht. 

Wenn nun Yacoby den Verfudh unternimmt, aus diefem Gebiet eine Kern- 
frage, die nad) Herders Einwirkung auf die Konzeption des Yauftdramas, zu 
unterfudhen, jo ift der Gedanke felbjt nicht neu. Dan bat auch früher jchon 
bemerft, daß fih in Fauft der Geift Herders regt. Doc tft niemand bisher 
dem Gedanlen auf den Grund gegangen. 3 fam darauf an zu zeigen, wie 
nahe die Perfönlichkeit Herders der des Goetheichen Fauft fteht, und wie daher 
Goethe in ihm die Lebendige Ericheinung des Aufftrebens vom Menfchen zum 
Übermenf&hen, die Durdhdringung von Natur und Menfchenleben mit eigenem 
Gefühl und ihre Geftaltung und Durdfühlung als Kosmos, mithin das Nad)- 
denfen des götilichen &edantens erlebt haben müfje, bierdurch die Fauitidee 
auf eine Höhe erhebend, die feiner der vorausgegangenen Fauftdichter erreichte. 

Darüber wird fein Zweifel obmwalten können: die für den Schüler nicht 
immer erquidliche.Xehre, in die Herder den jungen Goethe in Straßburg nahm, 
und die fi in dem Briefwechfel der nächjiten “ahre fortiegte, bedeutete für 
Goethe eine heilfame Erziehung; das  „Ipechtilhe Weien” wich einer zu- 
nehmenden Verinnerlihung. Aus Yacobys Darlegungen gewinnt man nun den 
Eindrud, ald habe Goethe Herders Berfjönlichleit und feine Schriften mit einer 
folhen Gut eingejogen, babe fidh fo mit Herder getrählt, daß er nicht nur in 
Herders Lebensrichtung hineingezogen, nicht nur feinen Anjchauungen gewonnen 
worden fei, fondern daß bis in die Ausdrudsweife, . bi8 in den jpradhlichen 
Rhythmus hinein Herders Wefen durch) das feine hindurch fi) auswirkt. 

Am ftärkften haben — immer als Perfönlichleitszeugnijfe gefaßt — außer 
den vor der Straßburger Begegnung fchon erfchienenen Herderiden Schriften 
die der nächſten Jahre auf Goethe gewirkt: die „Alteite Urkunde”, „Auch eine 
Bhilofophie der Gefchichte zur Bildung der Menfchheit”, der Auffag „Über bie 
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dem Menfhhen angeborene Lüge”, eine Anzahl Gedichte über die Seele; am 
unmittelbarften al8 Zeugnis für Herder8 damaliges Innenleben jpridt das 
vielfah von fauftifhen Empfindungen durchgogene Reifetagebuh von 1769. 
Die von Sacoby beobachtete Einwirkung auf die Geftaltung des Fauftgedichtes 
umfaßt die gedanflicde Konzeption des Ganzen, die Nacht: und Erbdgeiftizene, 
die Auseinanderfegungen mit Wagner und Mephifto, mit dem Schüler, 
„Wald und Höhle”, „rüber Tag“. Wir erleben Verzweiflung und Gotte$- 
gewißbeit, Geifterfhfau und Menfchbewußtfein, Haß gegen die Schulmifjenichaft 
und Streben zur Kabbala, Spott über die Gefhichtsphilofophie der Aufflärung 
und ihre „pragmatiihen Marimen“ nochmals in Herders Gedankenwelt, indem 
wir fie dur Faufts Inneres ziehen fehen. Der Wille zur Selbftvergottung, 
dem wir im Fauft begegnen, und das Zurüdgeitoßenwerden, das Herabfinfen 
zum Erdbedingten, die beiden Pole des Menfchenfeins — „zwei Seelen wohnen, 
ah, in meiner Bruft” — erfdeinen wie in Fauft fo in Herder in typiicher 
MWeife wirffam. Endlich ift e8 das gefühlsmäßige Ergreifen des Weltganzen, 
auf das beider Drang ausmündet, nicht die verftandesmäßige Durdhdringung, 
die ja doc ftet3 am ignorabimus fcheitert. 

Der große Apparat von Parallelitellen, durch den acoby diefe Be- 
rührungen aufzuzeigen fucht, ift zweifellos fehr verdienftlich, indem er in den Geift 
der Fauftentftehung Einblid verfchafft; doch wird man, ohne an der grundfäglichen 
Nichtigkeit der gedanklihen Berührung zu zweifeln, bei manden Zitaten das 
Gefühl haben, daß fie an fich nicht ausreichten, um einen zwingenden Schluß 
darauf zu bauen. Wie vieles von dem Gedanlenreichtum in der Zeitatmofphäre 
lag und bei gegebenem Nährboden an verfchiedenen Stellen zugleich Steime 
treiben Tonnte, wird im einzelnen fchwer zu fcheiden jein. Goethe aber hat 
den Yauft, den tiefen Sinn des Yauftgefchehens, innerlich erlebt. Die Aus- 
ftrahlungen des Herderihen Geiftes hatten Goethes Geift aufs ftärkfte befruchtet, 
und fo trägt die Fauftdichtung, das Wefen Faufts neben anderen auch Herberfche 
Züge. Wer da von Unjelbftändigfeit Goethes reden möchte — mit dem Neben- 
finne von Plagiat — der verfennt doch das Verhältnis. „Vom Allgemeinen 
ganz gefättigt" — um ein Wort Diltheys zu gebraudhen — tritt die Fauft- 
fabel hervor. Aber zu diefem Allgemeinen, das in Goethes eigenftem Wefen 
fid bildet, hat Herder, foviel ein Menjdh geben fonnte, beigetragen, indem er 
Goethes Welen vom Sehen zum Schauen führte, ihn vor ber Menfchheit große 
Fragen jtellte, vor Probleme, die ihn felbft im Innerften bewegten, bie er aber 
dichterifch zu bewältigen unfähig war. 

Zu den weniger einleuchtenden Ausführungen Jacobys möchte ich den 
Verfucdh rechnen, in Herder den Vermittler- von Leifings. Fauftplan an- Goethe 
zu erweilen. ine Dramatifierung des Fauftftoffes lag in der Luft, mindeftens 
feit dem Erfhheinen von Leifings fiebzehntem Literaturbrief; e8 mar bie Zeit, 
„wo aus allen Bipfeln Deutihlands Faufte angelündigt waren”, eine ganze 
Anzahl bat in der nmädjiten Zeit das Licht der Welt erblidt. Die Tatfadhe, 
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daß beide Fauftpläne ein Boripiel haben, fann nah dem Borgang von 
Klopftocks Meſſias kaum mehr beweisfräftig fein; und der in dem Borfpiele 
beider angedeutete rettende Ausgang durfte dem ins allgemein Menjchliche er- 
- bobenen Stoff nicht fehlen, wollten die Dichter nicht hoffnungslofem Peffimismus 
das Wort reden. Vielleicht darf man auch bei Goethe den rettenden Ausgang 
bes merkwürdigen alten Schaufpiele® „Zurbo” als befannt vorausfegen, das fidh 
überhaupt in mandyen Punkten auffällig mit Goethes Fauft berührt; feinem 
Berfafier %. 3. Andreä (F 1654) widmete ja Herder bejondere Verehrung. 

Aber derartige Einzelheiten mindern nicht den Wert von Yacoby3 Unter- 
fuhung. Mandyer nachhdenkliche Literaturfreund wird nun in Herder die Züge 
felbft auffuchen, die er mit dem zum NRepräfentanten des Menichengeichlecht3 
typifierten Fauft gemein bat; man wird die balbvergefienen Schriften aus 
feiner Werdezeit und der Büdeburger Periode wieder lefen, ja, man wird ver- 
fucht fein, fie gewiffermaßen al Kommentar zu Goethes Fauft zu Iejen. 
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Schon wieder ein Gegner der inneren Kolonijation! 
Dom Wirflihen Geheimen Oberregierungsrat Dr. Meg, 
Präfident des Ober=-Kundeskulturgeridts in Berlin 
Bem zu glauben ilt, redliher Freund, 
da3 Tann ih dir fagen: 
Slaube dem Leben! &8.lehrt 
befier al8 NMedner und Bud. Goethe 


Feder des Rittergutsbefitzers Sigismund von Chlapowſti auf 
Turew unter der Üüberſchrift „Der wirtſchaftliche Wert der bäuer- 
Alichen Koloniſation im Oſten“ einen Aufſatz, der allgemeines Staunen 
erregt. Der Verfaſſer kritifiert darin die Bedeutung der Preußiſchen 
Anfiedlungspolitik für die Agrar⸗ und Erwerbsverhältniſſe der Anfiedlungsprovinzen. 
Und dieſe Kritik ſchließt mit einer unbedingten Verurteilung der Ziele und der 
Taͤtigleit der Anfiedlungskommiſfion, da der Kleingrundbeſitz nicht auf der 
gleichen Höhe wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit mit dem Großgrundbefitz ſtehe. 
Wäre dieſe mit den herrſchenden Anſchauungen im Widerſpruch ſtehende An⸗ 
ſicht richtig, ſo müßten die koloniſatoriſchen Arbeiten nicht nur in den An- 
ſiedlungsprovinzen, ſondern auch in den übrigen Landesteilen einer ſcharfen 
Nachprüfung unterzogen, vielleicht ganz eingeſtellt werden; denn der Verfaſſer 
ſagt ſelbft (Seite 266), daß nicht alle, aber immerhin viele feiner Unter- 
jugungen auf die Koloniſationsbeſtrebungen im ganzen preußiſchen Oſten be⸗ 
zogen werden könnten. 
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Erwägt man, daß gerade jebt wieder fehr bedeutende Summen für die 
vortfegung der kolonifatorifhen Tätigkeit der Anfiedlungstommiffion und für 
die Förderung der Kolonifation in den anderen Zandesteilen gefordert werben, 
jo ift e8 geboten, zu dem eigenartigen Auffab de8 Herrn von Ehlapomffi 
Stellung zu nehmen. | 

Seinen Ausführungen tft aber in feiner wefentlichen Richtung beizutreten; 
wohl aber find fie geeignet, die öffentliche Meinung irre zu führen. 

Der DBerfaffer ermittelt (I) die Selbftloften der Anfiedlungstommilfion 
— außer dem Kaufpreis — an Wirtihaftszufchüffen, Meliorationen, Vorflut- 
regulierungen, Wege- und Brüdenbauten, Zinsverluften und SKoften der Yrei- 
jahre*) für die Stelle durhfchnittli auf 8630 Mark, denen an Baulojten, die 
der einzelne Anfiedler aufzubringen bat, 600 Mark für den Heltar, bei einer 
Stelle von 15 Heltar alfo 9000 Dark hinzuträten. Danad) wäre jede Stelle 
von vornherein mit 17630 Mark belaftet, ganz abgejehen von den Koften des 
Landerwerbs. 

Sodann beſpricht er ausführlich (I1) die Bodenpreisfrage und das reißende 
Steigen der Preiſe ſeit 1902, ebenſo erörtert er die Behauptung, die Preis⸗ 
ſteigerung ſei eine Folge der Konkurrenz auf dem Grundſtücksmarkt und ein 
Ausfluß des ſogenannten Kampfes um den Boden. Die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung beſtreitet er im allgemeinen, indem er die Zätigleit der polniſchen 
Parzellierungsinſtitute und die Landerwerbungen polniſcher Großgrundbeſitzer 
als für die Bodenpreisfrage wenig erheblich hinſtellt, wenn er auch ihre preis⸗ 
treibende Wirkung nicht völlig verneint (Seite 279, 291). 

Nach dem Tiefſtand der Landwirtſchaft in den achtziger und Anfang der 
neunziger Jahre ſei durch das Zuſammemnwirken verſchiedener wirtſchaftlicher 
Kräfte als: der beſſeren Konjunktur, des Ausbaues der Verkehrsmittel, der 
Fortſchritte der Landeskultur ũberhaupt, der beſſeren Betriebsweiſe, der Ent⸗ 
wicklung der landwirtſchaftlichen Technik, nicht zum mindeſten der großen 
„Inveſtitionen“ ſeitens der Privatbefiter, ein mächtiger Umfhwung zum 
Befjeren eingetreten, der die Landmwirtichaft Bofens allmählih auf ein fehr hohes 
„Niveau“ gebradit habe. Zum Beweife werden die Neinerträge von vier 
Rittergütern aus einer Reihe von Jahren mitgeteilt, auf die der Verfafler 
offenbar hoben Wert legt. Diefe vier Güter bringen danad) feit einer Reihe 
von fahren jteigende Neinerträge, die fih für den Beltar für das lekte Jahr 
auf 210,79 Mart und 197,09 Marf (1909/10), 146,00 Mark (1910/11) und 
269,81 Mark (1911/12) belaufen. 

Aus allem diejem folgert der Berfafjer (Seite 290), daß die Rentabilität 
des landwirtfhaftlid genugten Bodens fehr erbebli zugenommen babe. 
Während früher Neinerträge von 40 Mark für den Heltar al befricdigend 


*) Berfaffer jpricht von drei Freijahren, folde werden aber nur Zandfremden bewilligt; 
jonit gibt e8 nur ein® oder zivei, nicht felten aud) gar fein®. | 
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angejehen worden feien, gelte heute das Doppelte und unter günjtigen Verhält- 
niffen das Drei- biß DVierfache als die normale Bodenrente (Seite 290). „Die 
Srundftüdspreife find dementfpredhend geftiegen. Sein Wunder. Site haben 
den Grtragswert vieler Güter nod) bei weiten nicht erreicht." Möchte nun 
aud) die größere Nachfrage und die Parzellierungstätigleit zu einer rapiden 
Steigerung des Bodenmwertes das ihrige beigetragen haben, fo fei damit nod) 
feineswegs erwiejen, daß die gezahlten Bodenpreife als mwirtichaftlich ungerecht. 
fertigt zu bezeichnen feien (Seite 291). 

Man kann dem Berfafler faft alles, was er aus den beiden erjten fehr 
ausführlich gehaltenen Abjchnitten — 29 Drudfeiten — folgert, unbebenklich 
zugeben: daß die Koften der Befleblung fehr hoch find, da die Werte, aber 
au die Erträge, außerordentlich geftiegen find und daß man deshalb die 
Frage aufwerfen darf, ob jebt noch die Zerlegung eines Großbetriebes in®zahl- 
reihe Kleinbetriebe mirtichaftlich gerechtfertigt if. Diefe Frage verneint der 
Berfaffer. Die am meiften gerühmten Erfolge der Bauernanfiedlung feien auf 
die von der Anftedlungstommiffion ausgeführten fehr Toftipteligen Meliorationen 
zurüdzuführen. Solche feien mit gleihdem Erfolg auch von Grundbefitern aus 
geführt. Diefe Werterhöhung fei von der eigentlichen Beftedlungsarbeit fcharf 
zu trennen. Außerdem Tämen für die Befteblungsfrage folgende drei PBunfte 
in Betradht (Seite 296): 

„1. daß vor Jahren weite Gebiete des Dftens in bezug auf landwirtichaft- 
lie Kultur zurüdgeblieben waren, 

2. daß die landwirtfhaftlide Bevölkerung fapitalsarm war, 

3. daß der Grund und Boden nod bis etwa 1902 zu Spottpreifen zu 
haben war.“ 

Diefe befonderen Umftände, die vormals die Kolontfation in jenen Landes- 
teilen begünftigten, gehörten der Geihhichte an. 

‘nm langen Ausführungen werden nun die Gründe erörtert, die die Vor. 
züge des Großbetriebes gegenüber dem Kleinbetrieb ausmachen follen. In der 
Zufammenftelung diefer Vorzüge (Seite 313) wird unter 1 nur nachgegeben, 
daß in bezug auf die laufenden Produftionskoften fih möglidderweife ein 
Heiner Vorteil zugunften des Kleinbetriebes ergebe. Dann aber wird 
weiter ausgeführt: 

Bon der Vervolllommnung des Mofchinenweiens (2) und der Ausbildung 
des Berfebrsweiens (3) hätten die großen Güter weit mehr Vorteil. 

Der Großbetrieb fei in der Lage, den Anbau derjenigen Erzeugnifje zu 
foreieren, die eine höhere Rente vom Grund und Boden bringen — der Klein- 
betrieb nicht (4), auch erziele ber Großbetrieb im allgemeinen höhere Roberträge (5). 

Die Nimatifden Verhältniffe von Pofen— Weftpreußen bevorzugten den An- 
bau derjenigen Erzeugnifie, welche für den Großbetrieb hauptfählih in Frage 
lommen, und felen für Viehzucht, die den wichtigſten Erwerbszweig kleiner Wirt⸗ 
ſchaften bilde, weniger günſtig. 
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In diefen Tatfachen liege die wirtfchaftlihe Überlegenheit der großen 
Güter begründet. Diefe Thefe finde ihre Betätigung in ber geringen Höbe 
der von den Anftedlern bezahlten Renten, die nad) genauer Berechnung für 
alle bis Ende 1910 ausgelegten Stellen für den Heltar 25,45 oder für den 
Morgen 6,36 Marl, für die nad) 1904, aljo zur Zeit der höheren Güterpreife, 
aufgeteilten Güter für den Heltar 31,90 oder 7,97 Marl für den ‘Morgen be- 
trügen. m Großbetrieb würden, fobald die Vorbedingungen für einen inten- 
fiven Betrieb gegeben feien, und bei befriedigendem SKulturzuftande Reinerträge 
erzielt, die die üblichen Anfieblerrenten um das PVierfadhe, ja noch mehr, über- 
träfen. Aus allen diejfen Gründen hält fi) der Berfaffer für berechtigt, Die 
Anfiedler als Staatspenfionäre auf Koften der Allgemeinheit zu bezeichnen, Die 
Berdoppelung oder Verbreifahung der bisherigen Nenten zu fordern und bie 
Fortfegung der Anfieblungspolitit als eine Loftjpielige Entwertung des Grund 
und Bodens zu bezeichnen. 

Mit diefen feharfen Anflagen hätte der Verfaffer etwas vorfidhtiger jein 
follen. Durd) feine Gegenüberftelung der aus einzelnen Großbetrieben erzielten 
Reinerträge und der Anfieblerrenten bat Herr von Ehlapomffi allen feinen 
Darlegungen den Boden entzogen. Eine Vergleihung von Rente und Rein- 
ertrag ift unzuläffig. Die Anfteblerrente wird Iediglih vom Grund und Boden 
entrichtet. Rechnet man mit dem Berfaffer (Seite 273) für die Gebäude einer 
15 Heltar großen Stelle 9000 Marl, außerdem für Inventar und Betriebs- 
fapital 5000 Marf, fo hat der Anftenler außer der Staatsrente noch die gejeh- 
lichen Zinfen von 9000 + 5000 = 14 000 Mart, alfo 560 Mark aufzubringen; 
bie ihm obliegende Laft beträgt alfo für den Heltar noch 37,33 Mark, zufammen 
31,90 + 37,33 = 69,23 Marf. Das wäre weit mehr al& das Doppelte ber 
jegt zu zahlenden Rente, während Herr von Chlapowfli ja äuferften Falles 
fon mit dem Doppelten zufrieden if. Db der Anftebler die Koften für Ge- 
bäude und Inventar ufw. voll bezahlt hat oder ob er fie noch verzinft, if 
natürlich gleichgültig. ber verlangt der Herr Berfaffer vielleicht, daß fi Die 
Anfiedler die Zinfen für Gebäude und Betriebskapital nicht anrechnen laffen 
folen? Das wäre neul Wollte man den vom Berfaffer angegebenen Hödhft- 
fat, d. b. das Dreifahe von 31,90 = 95,70 Mar als Rente feftfegen, fo 
würde man dem Anfiebler nicht nur jeden Neinertrag, fondern aud) feinen 
Arbeitsverdienft ganz oder zum größeren Teil entziehen. Dann würden fid) 
ihwerlihd noch Bewerber um Anfiedlungsftellen finden. Damit wäre den 
Beitrebungen des Herrn von EChlapomffi allerdings am erfolgreiditen gedient. 

Nach) alledem ift die eine der beiden gegenübergeftellten Zahlen unrichtig,*) 


*) Sie ift auch deshalb unrichtig, weil Verfajjer bei Ermittlung der Anfiedlerrenten die 
ganze Heltarenzahl dur Stellen einjhließlih Unland, Heide, Wald, Moor in Rechnung ftellt, 
bei den vier Gutsbetrieben nur die Iandwirtfchaftlid; benugten Flächen (5. 288, 298, 290). Seine 
Angaben find au infofern mangelhaft, als die Nenten aus den legten Jahren nicht angegeben 
iwerden; e& ift al8 fiher anzunehmen, daß fie der Preisfteigerung entiprechend höher angejfegt find. 
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und die andere, die Höhe der Neinerträge von vier Großbetrieben, kann fchon 
deshalb nicht verwertet werden, weil fi) aus einer jo Fleinen Zahl von Be- 
trieben überhaupt feine Schlüffe ziehen lafien. Endlich weiſt auch eine nicht 
geringe Zahl von Kleinbetrieben ebenjo günftige Ergebnijle auf. Cbenjo wie 
die hohen Erträge von vier Großbetrieben nicht für die Überlegenheit der Groß- 
güter ins Feld geführt werden können, genau fo wenig würde die Mitteilung von 
ganz geringen Reinerträgen einiger anderen Güter für die Mindermertigleit der 
Großbetriebe von Bedeutung jein. Die Höhe des Reinertrags eines Landgutes 
bängt fo fehr von zufälligen Umijtänden und dem Grade der Züdhtig- 
feit des Betriebsleiterd ab, daß mit einigen wenigen Betrieben ohne irgend 
welde tatfädhlichen Unterlagen und genauen Berechnungen fein Beweis erbracht 
werden lann. Nur die forgfältigiten, unter genauer Berüdfihtigung der tat- 
ſächlichen Verbältnifie aufgeftellten Ermittlungen der wirklich erzielten Erträge 
fönnen die nötige Aufflärung fchaffen. Die Stage, ob die Anfiedlerrenten mit 
den Erträgen im richtigen Verhältnis ftehben, berührt übrigens die voll8wirt- 
Ihaftlihe NRüplichleit der Arbeiten der Anfiedlungsfommiffion gar nit. Das 
ift eine reine privatwirtfchaftliche Frage, die zwiichen dem Fiskus und den Anfiedlern 
zum Austrag zu bringen if. Daß, um das günftige Fortlommen der Anfiedler 
fiher zu ftellen, gewifle Abftride von den Eritehungsfoften gemacht werden, 
ift Durch die nationalen und fozialen Zmwede gerechtfertigt, die in den Anfied- 
lungSprovingen verfolgt werben. 

Hiermit könnte ich meine Bebenten gegen die Ausführungen des Herrn 
von Ehlapowili jchließen. Aber es foll dod) näher darauf eingegangen werben, 
allerdings von der au) vom Berfaffer nachgegebenen Tatfacde aus (Seite 300), 
daß die Produftionszweige des Kleinbetrieb8 andere find als die des Groß- 
betrieb. Unter Berüdfihtigung diejes Umftandes hat übrigens die Arbeit des 
Herrn von GChlapowjfi bereitS im DMärzheft der Preußifhen Jahrbücher 
(Seite 535 ff.) eine furze aber zutreffende fachliche Würdigung gefunden. Kritiker 
it Herr Schmidthals auf Groß⸗Tſchunkawe. Herr Schmidthals iſt landwirt⸗ 
ſchaftlicher Sachverſtaͤndiger. Herr von Chlapowſki wird ihn wohl um ſo mehr 
“gelten lafien, als er jelbft Seite 300 des Februarheftes in geſperrtem Druck 
behauptet, daß der Schwerpunft der Frage, ob die Dismembration des Groß- 
grundbefiges wirtfchaftlich gerechtfertigt fei, auf agrikulturtechnifchem Gebiete liege. 
Meine Beredhtigung, mich zur Sade zu äußern, folgere ih aus einer mehr 
als 16jährigen praftifchen Beihäftigung mit der inneren Kolonifation. Aljo 
jelbft nicht Landwirt, lege ich weniger Wert auf die einzelnen, meijt fchon von 
Herrn Schmidthals widerlegten Bedenken agrilulturtehhnifcher Art, als auf die 
Methode des Herrn Berfafjers, feine ganze Betrachtungsweife. Sie find es 
vornehmli, die mir und jedem Braftifer, wie jchon oben an einem Beifpiel 
gezeigt ift, nichtS weniger al8 einwandfrei zu fein fcheinen. 

Dazu bebürfen allerdings auch die techniichen Tarlegungen des Aufſatzes 
einer kurzen Beiprehung. Mit Necht ftellt der Verfafler als die beiden ent- 
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fheidenden Punkte die Höhe der Produftionstoften und die Höhe des Nobertrags 
bin. Bmei Momente, fagt er, würden zugunften -des Kleinbetriebes geltend 
gemadt, eritens die befjere forgfältigere Arbeitsletitung, zweitens Die befjere 
Pflege und die daraus fi) ergebende geringere Abnugung des lebenden und 
toten Ynventars. Die Gefamtloften der menfchlichen Arbeit betrügen für den 
Morgen etwa 20 Marl, ein Drittel der fämtlicden Probuftionstkoften. Profeflor 
Gering fage, „mit dem tmmenfen Kapital, das die Anftedler in ihren Armen 
und Beinen haben, Tann der Großgrundbefiter nicht fonkurrieren”; diefe Auße- 
rung enthalte viel wahres, könne aber doc zu Mikverftändnifilen führen. Denn 
der Arbeitsbedarf in der Landmwirtfhaft fei nicht gleihmäßig, fondern je nad 
der Jahreszeit recht Ihwanlend. 8 möge richtig fein, daß tn bäuerlichen Wirt- 
I&aften zeitwetfe bei allen dringenden Arbeiten mit größerer mtenfität gearbeitet 
werde, aber die Arbeitsfraft werde den größeren Teil des Jahres, befonders 
im Winter, nicht vol ausgenugt; felbitverftändlich feien dann Arbeitsleiftung 
und Arbeitsintenfität entiprehend geringer. Das alles treffe beim Flein- und 
mittelbäuerlichen Befiger zu, dagegen würden auf den Gütern nur foviel ftändige 
Arbeiter gehalten, ald dem Dinimum an Arbeitsbedarf entjpredde. Auch würden 
viele Arbeiten regelmäßig im Allord verrichtet; dabei Tomme der Einwand, daß 
der Ürbeiter, weil für fremde Rechnung tätig, weniger leifte, nicht in Betracht. 
Die Sorgfalt der Arbeit fpiele natürlih auh eine Rolle. Deshalb fei es 
gerechtfertigt, die MWirtfhaftsuntoften bei dem Großbetrieb um etwa 25 Prozent 
höher. anzujegen alö bei dem Sleinbetrieb. Cbenjo ift, wie zugeitanden wird, 
ber Kleinbefiter binfichtlih der befieren Pflege des lebenden und toten In⸗ 
ventars im Vorteil (Seite 304). Auch an allgemeinen Berwaltungstoften joll 
der Kleinbeftger fparen. Geringere Abnubung der Zugtiere und ftärfere Ge- 
fpannhaltung follen fi nad Anficht des DVerfafferd ausgleichen. Den auf 
8,25 Marl für den Morgen berechneten Vorteilen für den Stleinbetrieb: 


Erjparung an Arbeitslaft . . . . ... 5,— Mari 

geringere Abnutzung des toten Inventars ee DR 

und Erfparung an allgemeinen BERDUIRNOBEONEN FR 
8,25 Marf 


tänben die Berzinfung des höheren Baulapitals, die Amortifation, die größeren 
Reparaturloften und der Verfiherungsgelder mit 5 bis 6 Mark für den Morgen 
als Mebrbelaftung des SKleinbetriebes: gegenüber. Diefe 5 Marl von ven 
8,25 Mark Vorteil des Kleinbefites abgezogen, blieben alfo zu defjen Gunften 
3,25 Marl. Ein nennenswerter Borjprung fei das nicht, und bdiejer werde 
durch die erleichterte Anwendung der Mafchinen im Großbetriebe reichlich auf⸗ 
gewogen. Die Bervolllommnung des Mafchinenweiens fei den großen Gütern 
verhältnismäßig mehr zu. ftatten gelommen als dem Stleinbefig. 

Darüber ließe fich vielleicht in der einen ober anderen Richtung ſtreiten. 
Aber wenn der Verfaſſer Seite 307 hervorhebt, der Vorteil der Maſchinen⸗ 
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benugung beftehe darin, daß fie die der Landwirtichaft oft mangelnden menid- 
lien Arbeitsfräfte erfee, fo ift darauf zu erwidern, daß der Heine Landwirt 
lange nicht in dem Maße wie der große auf Mafchinen angemwiefen ift, da für 
ihn die Arbeitsfräfte faft ftets vorhanden find. Das verfennt auch der Derr 
Berfaffer nicht, fchäbt aber dieſen Unterfchied nicht ausreihend ein. Ein 
fernerer Borteil der Mafchinenbenusung fol in der fchnelleren und befieren 
Arbeit, in der Garantie, rechtzeitig fertig zu werden, in der Möglichkeit, 
mehrere Arbeiten zu gleicher Zeit in Angriff zu nehmen, beftehen! Alles dies 
find Behauptungen, die den Zatfachen ins Geficht fchlagen. Was insbejondere 
die Sarantie, rechtzeitig fertig zu werden, anlangt, fo fhüßt alle Mafchinen- 
benusung erfahbrungsmäßig den Großgrundbefiger nicht vor dem Verlufte ganzer 
Ernten oder größerer Teile davon, durch die Ungunft der Witterung bei der 
Ernte, frübzeitigen Eintritt von Froft u. dgl. Befonders im vorigen Yabre tft 
dies reichlich genug vorgelommen. 

Weiter ift nicht zu erfehen, weshalb die Mafchinenbenugung für den 
Großgrundbefiger leiter fein fol als für den Kleinbefiger. Die genoflenichaft- 
liche und mietweife Benubung größerer Mafchinen tft für den Meineren Befißer 
ftet3 möglid und rentabel, da der Sapitalaufwand und das Nifito von ihm 
nicht getragen zu werden brauchen. Die ftetS weiter fortfchreitende Einrichtung 
von Überlandzentralen geftattet dem Heinen Befiter, nunmehr fi) auch die 
Kräfte der Slektrizität zunuge zu machen. Die Bedenten gegen die genofjen- 
i&aftlide Benugung find nicht für durchichlagend zu halten. Drill- und Mäb- 
maſchinen fann fih au der mittlere und Meinere Landwirt anjchaffen und 
benutzt ſie tatſächlich. Kraftpflüge kommen für den Heineren Befiter wenig in 
Betradit, da der Nübenbau bei ihm Feine große Rolle fpielt. 

Auch der Ausbildung des Verlehrsmwejens legt der Verfafier eine größere 
Bedeutung bei als ihr zulommt. Bon ihr haben tatfädhlich die großen Güter 
infofern mehr Vorteil gehabt, als der leinbetrieb, al8 die durch Anlage von 
Kunftitragen und Eifenbahnen geichaffene allgemeine Verkehrslage in jehr vielen 
Sälen die Befiger großer und mittlerer Güter erit überhaupt in die Lage 
gebracht bat, fich alle Vorteile zunute zu machen, die eine intenfive Boden- 
benugung ermöglichen und erfordern. Ohne Ehaufjee und Eifenbahn ift der 
Befiger eines großen Gutes überhaupt nicht in der Lage, die für eine intenfive 
Bodenbenugung erforderliden Hilfsmittel beranzufchaffen, ebenfowenig und viel- 
leicht noch weniger die Erzeugniffe des Bodens an den Markt zu bringen. 
Damit ift aber keineswegs die Überlegenheit des Großbetriebes bewiefen. Dan 
fann vielmehr das Gegenteil daraus folgern. Der Kleinbetrieb it längft nicht 
in fo hohem Mafe wie der Großbetrieb von den Verfehrsverhältniffen abhängig, 
da er in feiner allgemein anerkannten Überlegenheit auf dem Gebiete der Vieh- 
judt in weit höherem Maße imftande ift, durch diefe, wenn nötig ausjchließlich, 
die höchfte Rente aus dem Grund und Boden herauszumirtihhaften. Der Yauer, 
der 15 Stilometer von der Sreisftadt entfernt mohnt und dorthin Landmwege 
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bat, kann ebenfogut nötigenfalls feine Schweine und Yettlälber dorthin an den 
Markt bringen, jomweit fie nit — was die Regel bildet —, vom Händler 
oder Schlädter vom Hof abgeholt werden; und auf demfelben Wege kann er 
feine Bedarfsartifel, auch Kunftdünger, mit nad Haufe nehmen. Für einen 
Großbetrieb tft e8 aber faft ausgefchloffen, auf größere Entfernungen mit Anlauf 
und Verlauf auf den Transport mit eigenen Geipannen angewiejen zu fein; 
bei den heutigen Lohn- und Preisverbältnifien bleibt — wie man fagt — der 
ganze Nuten an den Rädern hängen. Dan fann alfo jagen: ohne gute Ber- 
fehrsverhältnifie (Leitfa Nr. 3) Tann der Bauer noch eine, auch den heutigen 
Grundftüädspreifen entfprecdende Rente aus dem Grund und Boden bervor- 
bringen, der Großbetrieb dagegen nicht. 

Einen jehr großen Wert, anfcheinend den größten, legt der Verfaffer auf 
den Hadfrudtbau, den er als das „Vorrecdht” (Seite 310) des Großgrund- 
befites bezeichnet. Augenfcheinli) hat er dabei nur die Nübenzucdht im Auge, 
denn daß im Sartoffelbau der Bauer dem Nittergutsbefiger nachftehe, hat er 
nicht zu behaupten vermodt. Gegen die Zmedmäßigfeit des Nübenbaues über- 
haupt Iaffen fi) mandhe Einwendungen erheben. Ein Hinweis auf die fteigende 
Konkurrenz des Auslandes, befonders Rußlands, darf bier nicht unterbleiben. 
Daß der Rübenbau den Boden fchlieklic rübenmüde madt, mag au nicht 
unerwähnt bleiben. Bor allem aber fordert er zeitweife die allermeiften Arbeits- 
kräfte. Er vor allen fteht und fällt mit dem Ausbleiben der fremdländifchen 
MWanderarbeiter. Seine weitere Ausdehnung tit deshalb jeht und auf abjehbare 
Zeit ein zweifelhaftes Gut. Wenn die Bauern in vielen Zandesteilen fi nur 
in geringem Maße daran beteiligen, fo ijt das volfsmwirtichaftli und privat- 
mwirtihaftli nur zu billigen. Sie forgen viel befier für die Gefamtheit ber 
Bollsgenofien, wenn fie ftatt der Rüben, Mais, Kartoffeln, Klee, Serrabella, 
Mengefutter ufw. bauen, und diefe Erzeugnifje zum Füttern des Jung- und 
Schladhtviehes verwenden. Alle Erfahrungen zeigen aber, daß e8 eine beflere 
Ausnugung des Bodens ald dur Umfag der landmwirtichaftlicden Erzeugniffe 
in Fleifch nicht gibt. 

Die Aufgabe, Aufzucht zu fchaffen und Fleify, befonders Schmweinefleifch 
zu liefern*), Kälber und Yebervieh zu züchten und zu mäften, fält alfo dem 
Kleinbefiter zu. Gerade für diefe Leiftungen gehört eine Sorgfalt der Arbeit, 
die der Großgrundbefier mit feinen fremden Arbeitern nun und nimmer leiften 
fann. Der Berfafier erfennt an, daß bei den landmwirtfchaftlihen Arbeiten 
(Seite 303) natürlich) die Sorgfalt aud) eine Rolle fpiele; er erfennt aud an, 
daß es Produltionszweige gäbe, deren Gedeihen hauptſächlich von der Menge 


) Als in der letzten Sitzung des Landesökonomiekollegiums von beachtenswerter Seite 
darauf hingewieſen wurde, daß ſich die Großgrundbeſitzer im Hinblick auf den Rückgang der 
Zahl der Schlachtſchweine mehr mit Schweinezucht und ⸗maſt beſchäftigen ſollten, begegnete 
dieſer Vorſchlag einem ziemlich allgemeinen Kopfſchütteln. Das Sachverſtändnis dieſer Herren 
wird wohl nicht zu bezweifeln ſein. 
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jorgfältig geleifteter aber gemeiner Arbeit abhängig jei, fo 3. 3. Wein-, Tabal-, 
Gemüfebau in der Nähe großer Städte. Diefe Produltionszweige jeien geradezu 
ein Monopol des Kleinbetriebes. Für den Dften lämen fie jo gut wie gar 
nicht in Betradit. Gemiß, damit hat der Verfaffer reddit. Aber er madt fidh 
bier einer Unterlaflung jehuldig, die für feine Kampfmethode bezeichnend ijt und 
nicht ungerügt bleiben darf. Abgefehen davon, daß der Gemüfebau au im 
Dften fih zu entwideln beginnt, und wenigitens in der Nähe der großen Städte 
eine gute Einnahme für die Meinen Leute zu werden verfpricht, find es nicht 
nur Wein und Tabal, die dem Sleinbefiper zufallen, fondern es ift eben wie 
bemerkt die gefamte Schmweinezudht und Schweinemaft, die Aufzucht des Jung⸗ 
viebs, bejonders die Kälbermaft, die ebenfo ein „Vorredht“ der Bauern bilden 
wird, wie der vielverfprehende Dbftbau. Das find die Säulen, auf die fi 
der landwirtichaftlicde Kleinbetrieb ftügt. Diefe Stüben werden ihm nach aller 
menschlichen Berechnung auch für die Zukunft nit nur bleiben, fondern fie 
werden auch mit der wacdjienden Bevölferung und dem zunehmenden Fleifhbedarf 
ftärter werben. Und fie find es, die ihm das Übergewicht über den Großbetrieb 
gewähren und nad) aller Borausficht privatwirtichaftlid) und vollswirtichaftlich ge- 
wäbrleiften werden. Der Sleingrundbefißer, der fi auf feine und der Seinigen 
Arbeitskräfte ftübt, braucht die Schließung der Grenzen und das Ausbleiben der 
fremden Arbeiter nicht zu fürchten, den Grumdbefitern bringt fie jahrelanges wirt⸗ 
Ihaftlides Siehtum, vielen den Untergang. Die Erzeugung des notwendigen 
Fleifhes, an dem befanntlih nur 5 Prozent fehlen, wird durch die Erhaltung, 
Stärkung und Vermehrung des SKleinbefites fichergeftellt. Die Gewinnung der 
erforderlichen Brotfrudt, die Hauptaufgabe des Großgrundbefites, wird durch 
das NRadjlafien des Zuftroms der fremden Arbeiter gefährdet. 

An das von ihm mohl abgegebene, leider aber nicht weiter verfolgte An- 
erfenntnis, daß die Viehzucht den mwichtigften Erwerbszweig Meiner Mirtichaften 
bilde (Seite 312, 313, 314), Inüpft der Verfaffer nun eine kurze Ausführung, 
die für einen Teil des Anflevlungsgebietes allerdings wohl eine Erfchwerung 
der Viehzucht bedeuten lann. Er führt aus (Seite 313), daß der größte Teil 
von Bofen, fowie der füdöftlihe Teil von Weftpreußen das an Niederjchlägen 
ärmfte Gebiet von ganz Deutichland bilde. Daß die Yutterpflanzen, befonders 
auch Klee auf feuchten Boden befjer gedeihen, ift zweifellos richtig, und injofern 
muß man dem Berfaffer zuftimmen, daß die Viehzucht in diefen Landesteilen 
wohl nicht jo begünftigt ift al8 in anderen Gebieten. Aber e8 Hiegt bier 
offenbar eine Überfhägung eines Umftandes vor, der durch den Anbau geeigneter, 
auh auf trodeneren Böden gut fortlommender Futterfräuter, wie Kleegras- 
gemenge, Wunbdflee, Serradella u. a. behoben oder doch erheblich abgeſchwächt 
werden Tann. Und die Erfahrung bat gezeigt, daß auch in diefen und ähnlichen 
Zandesteilen, wie 3. 3. in den öftliden Kreifen von Pommern, die Viehzucht 
des Heinen Landwirts wohl gedeiht und der Getreideprodultion in privatwirt- 
Ihaftlihder und vollswirtiaftlider Hinficht überlegen it. Auch hier hat der 
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Biehftand, mit Ausnahme der Schafe, die faft ganz verjhwunden find, nach der 
Befledlung ganz erhebli) zugenommen, Rindvieh auf das Zwei- und Dreifache, 
Schweine auf das Fünf- und Mehrfache des früher auf den aufgeteilten Gütern 
gehaltenen Viehitandes. 

Meine Ausführungen faffe ich wie folgt zufammen: 

Die Angriffe des Herrn von Ehlapomffi gegen die Tätigfeit der Anfteblungs- 
fommiffion find zurüdzumeifen. Schon feine Angriffsmeife ift verfehlt. Die 
Gegenüberftellung von Rente und NReinertrag zeigt, daß ihm das Yeld, auf 
dem fi feine Angriffe bewegen, durchaus fremd if. Den Verfudh, mit vier 
nicht näher begründeten Beifpielen die außerordentliche Höhe des Reinertrages 
der Großgüter vor Augen zu ftellen, mußte er von vornherein al8 ausfichtslos 
erfennen. Die allgemeine Begründung feiner Leitfäße tft jehr mangelhaft. Wo 
er Zahlen anwendet, wie bei der Berechnung der Produltionskoften (Seite 
301 ff.) und bei den Durcdhfchnittserträgen des Nübenbaus (Seite 311 ff.), find 
fie für eine Nachprüfung lTaum geeignet. Yeder Iandwirtichaftlide Sachver- 
ftändige fann andere an ihre Stelle jegen und durch Meine Abänderungen völlig 
abweichende Ergebniffe erzielen. Den großen Vorteil, der dem Sleinbefit durch 
die Verwertung der eigenen Arbeit des Befiters und feiner Angehörigen zugute 
fommt, unterfchägt er. Die Intenfität und Sorgfalt der eigenen Arbeit werben 
vergeblich bemängelt. Der Ausipruch des Profeffors Sering, „mit dem immenfen 
Kapital, das die Anfiedler in ihren Armen und Beinen haben, kann der Groß- 
grundbefiter nicht Tonkurrieren”, bleibt unerjchättert beftehen. Von „Mißver⸗ 
ftändniffen” Tann Teine Rede fein. Der Sa enthält nicht nur „viel Wahres”, 
wie der Derfafler jelbit zugibt, fondern er enthält die volle, Die ent- 
fheivende Wahrbeit.e Den Leitfag Nr. 1, der fih dahin ausipricht, 
daß fi in bezug auf die laufenden Produktionskoften möglidherweife ein 
feiner Vorteil zugunften des Kleinbetrtebs ergebe, wird den Tatfachen 
nicht geredt. Die Vervolllommnung des Mafchinenweiens und die Ausbildung 
bes Verfehrsmefend werden unrichtig beurteilt oder doch zu gunften des Grof- 
betriebes maßlos überjhäßt. Daß für den Großbetrieb „im allgemeinen ein höherer 
Nodertrag anzunehmen“ jet, tft auch in dDiefer vorfihtigen Faffung eine durch nichts 
bewiejene Behauptung. Seine Einihähung des Rübenbaues tft übertrieben und zu- 
gleich ift fie ein weiterer Beweis, mie parteiifch er Umftände, die vielleicht in einzelnen 
Gebietsteilen zuguniten des Großbetriebs fprechen Lönnen, bewertet. Seite 300 
fagt er ganz richtig, daß fih nicht alle Produltionszweige gleichmäßig für den 
Groß- und Kleinbetrieb eigneten; e3 gäbe foldhe, die im Großen und wieder 
andere, die im Kleinen befjer gedeihen. Er erfennt alfo unbedingt an, daß 
der bäuerliche Betrieb für beitimmte Produftionszweige dem Großbetrieb über- 
legen, alfo vollswirtihaftlicd notwendig fit. Wenn er im Widerfprucd damit 
Seite 312 ff. den Sab aufitellt, daß der Großbetrieb mit Hilfe des Hadfrucht- 
baues — offenbar ift nur oder doch vorzugsmeife der Nübenbau gemeint — 
dem Stleinbefig überlegen fei, fo hätte er folgerichtig auch in eine unparteiiſche 
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Würdigung der Zweige der landwirtichaftliden. Broduftion eintreten mülffen, 
die wie allfeitig anerlannt ift, befier von dem Sleinbetrieb gepflegt werben. 
Das ift leider nicht geichehen. Die Bedeutung der Viehzucht, das „Vorrecht“ 
des Kleinbefites, um einen Ausdrud des Verfaffers (vgl. Seite 310) zu ge- 
braudden, der Geflügelzaudt, des Obftbaues um. wird Durdaus nicht in das 
gehörige Licht gejtellt, wenn auch der Verfaffer Hug genug tft, fie nicht ganz 
unerwähnt zu lafien. Daß er Wein, Tabal- und Gemüfebau in der Nähe 
der großen Städte, als Beifpiele für die dem Sleinbefiß zufommenden 
Produftionszweige anführt, entbehrt faft nicht eines ironifchen Anklangs. 

3 wiederhole: die ganze Dtethode, mit der der Herr Verfafler zu Werke gebt, 
ift verfehlt. Mit mwillfürliden Annahmen und fragwürdigen theorettfchen Berech⸗ 
nungen läßt fih die Yrage, ob der Großbetrieb oder der Kleinbetrieb volfs- 
wirtichaftlich wichtiger fei, nicht beantworten. Die. Antwort fannn fidh lediglich 
auf die Erfahrung ftüben. Nur genaue, tief in inzelheiten bineingehende 
Ermittlungen der Roherträge einer Anzahl von Gütern und ber durch ihre 
Aufteilung gebildeten Kolonien lann zu einem richtigen Ergebnis führen. Sehr 
zwecdmäßig ift e8, nebenher auch noch benachbarte Betriebe, die ähnliche Iand- 
wirtfhaftlide Berhältniffe aufmwelfen, zur Vergleihung heranzuziehen. 

Diejer Aufgabe haben fich in der allerlebten Zeit die Herren Dr. Keup und Herr 
Mührer in einer bei P. Parey, Berlin, erfcheinenden Schrift unterzogen, bie 
den Titel führt „Die vollSmwirtichaftliche Bedeutung von Groß: und Klein- 
betrieb in der Landmwirtichaft” (eingeleitet von Prof. Dr. Auhagen in Berlin) 
auf Grund von Erhebungen in Pommern und Brandenburg. Sie erfüllt die 
zwei Dauptforderungen des Herrn von Ehlapowfli; denn fie ift von Landwirten 
geichrieben, und fie behandelt die ganze Frage lediglich unter vollSwirtichaftlichen 
Gefichtspunften (Seite 5). Sie ftellt als Hauptfragen hin: 

1. Welche Betriebsgröße ift in der Lage, unter fonft gleichen Bedingungen 
dem Boden die höchften Roberträge abzugewinnen, und: 

2. welde bringt die größte Menge von Produlten pro Flächeninhalt auf 
den Markt und madıt ihn dadurd unabhängiger vom Auslande? 

Sie befpriht diefe Fragen und andere damit in Verbindung ftehenden 
Dinge, wie Arbeitsverfaffung, Bevölferungsdichtigkeit ufm. in fehr genauen und 
die tatfächlichen Verhältniffe überall berüdfichtigenden Ausführungen. Gie ver- 
gleiät insbefondere nit nur das Nittergut vor feiner Aufteilung mit ber 
daraus gebildeten Kolonie, fondern zieht audy für jede Kolonie ein fogenanntes 
Parallelgut aus der Umgegend zum Vergleidy heran. Sie legt Wert auf das 
Gejeß der großen Zahl und berüdfichtigt hHumndertundbdrei Sleinbetriebe (Seite 11) 
und acht Großbeiriebe. Sie benupt für die Ergebniffe der früheren Güter eine 
längere — im ungünftigften Falle ahtjährige — Buchführung. Ste fudht nicht 
die fchledhteften der aufgeteilten Großbetriebe heraus (Seite 12), fie mählt aber, 
wo der Weg der Methode zweifelhaft mar (Seite 13) den dem Großbetriebe 
günftigeren (vgl. S. 18, 23, 25, 61, 68, 70 u.n.m.). Sie läßt die Erträge 


78 Schon wieder ein Gegner der inneren Kolonifation 


— 
—— 


aus der Geflügelhaltung und dem Gartenbau, aus dem Dbjtbau und den nicht 
feititellbaren Butterverfauf aus den Betrieben mit eigener Zentrifuge, außer 
Betradt. Allem diefem fteht nur die Nichtberüdfiähtigung der Jagd gegenüber, 
deren Schägung vielleicht zugunften des Großbetriebes gelautet haben würde. 
Auch bei den Darftellungen der einzelnen Kolonien Tann man überall beobachten, 
daß im Zweifel immer zugunften des Großbetriebes gerechnet wird. ES ift 
unmöglid, bier auf) nur einen kurzen Auszug aus dem reichen Inhalt der 
wertvollen Schrift zu bringen. Nur die Schlußfolgerung (Seite 150) möge bier 
folgen: „Die Aufteilung von Großbetrieben, wie fie auf dem Wege der inneren 
Kolonifation vorgenommen wird, bedeutet nicht allein national» und bevöllerungS- 
politifh, jondern auch unter dem Befichtspunfte der Bodenprobuftivität und der 
Verforgung des einheimifhen Mearkte8 mit Bodenerzeugniffen einen großen 
Fortſchritt.“ 

Auf dieſe vorläufigen Mitteilungen muß ich mich beſchränken, da mir erſt 
der erſte Teil der Schrift zugänglich geweſen iſt, und die genaue Durchficht eine 
längere Zeit in Anſpruch nimmt. Es muß vorbehalten bleiben, ſowohl das bereits 
vorhandene als das in der obigen Schrift neu zutage tretende ſtatiſtiſche Ma—⸗ 
terial demnächſt zuſammenzuſtellen. Vorerſt kam es mir nur darauf an, auf 
die durch dieſe Schrift andern vor Augen geſtellte grundſätzliche Verfehltheit 
der Chlapowſtkiſchen Ausführungen hinzuweiſen. 

Herr von Chlapowſti hat durch ſeine auf den mangelhafteſten Grundlagen 
beruhenden Jubelhymnen auf den Ertrag des Großgrundbeſitzes allen der Land⸗ 
wirtſchaft feindlichen Mächten eine Waffe gegen die beſtehende Zollpolitik in 
die Hand gegeben. Trotz der Stumpfheit dieſer Waffe werden jene Mächte 
nicht verfehlen, reichlichen Gebrauch davon zu machen. Das wird der einzige 
Erfolg fein, deſſen ſich der Verfaſſer wird rühmen können! In der Sache ſelbſt 
iſt ſeine Arbeit für jeden Praktiker — wenn nicht ihrer Abficht, ſo doch ihrem 
Erfolge nach — ein großer „Bluff“. Man darf zuverfichtlich hoffen, daß ſich 
der Preußiſche Landtag nicht verblüffen laſſen wird. 








Die Rodia 


Erzählung aus Eeylon 
Don Konrad Buenther 


& batte den Pflanzer in Colombo Tennen gelernt und war feiner 
freundlichen Einladung auf feine Pflanzung — Eitate, wie man 
u auf Ceylon fagt — gern gefolgt. Sein „Bangalo”“, ein weißes, 
En WA einftödiges Haus mit weit vorjpringendem Ziegeldadh, erhob fi 
ii Teizend auf grünem Rafjen, von Kolospalmen überfchattet. Die 
Landihaft umgab den anmutigen Plab wie ein großer Part, in dem Palmen 
und indifhe Obftbäume die Baumgruppen daritellten, während als Rafenflächen 
zwifhen den Bergen Yichtgrüne Neisfelderterraffen berabftiegen. Den Hinter- 
grund bildeten ringgum bobe Berge, deren fanftgewölbte Kuppen, von einzelnen 
fteileren Spigen unterbrochen, duftig in den blauen Zropenhimmel hineinragten. 
Der Pflanzer, ein jchlanfer Engländer von ritterlicder Art, hatte mich herzlich 
empfangen, wir hatten beim gemütlicden Schein einer großen Hängelampe zu 
Abend gegefien, und faßen nun auf den bequemen Stühlen der Veranda. 8 
war unterdeifen dunfel: geworben, Do draußen auf.den Rafenflädhen - flutete 
Mondicein, in ihm ergligerten die Ietfe I hwanlenden Fiederfronen der Palmen, 
und die Säulen der Veranda umzogen filberne Ränder, die fie plajtifch hervor⸗ 
treten ließen. Wir hatten uns in ein Gefpräch über die Völfer Keylons vertieft, 
die brammen, zartgebauten Singbalejen und die dunfelhäutigen, Fräftigen TZamilen, 
weld legtere in Sübindien zu Haufe find und in immer wadjjender Zahl auf 
die Infel lommen, wo fie als Pflanzungsarbeiter Verwendung finden. Ich 
fagte meinem Gaftfreund, daß mir beide Völker fehr gefielen, daß ich mich aber 
zu den alteingejefienen Singbalefen mehr bingezogen fühlte. Die Erklärung 
gäbe da wohl die alte BlutSverwandtichaft, die uns Europäer mit diefem arifchen 
Volle verbände, das ja auf Ceylon fhon fogar präditige Städte und Tempel 
erbaut hätte, als unfere Vorfahren no in Hütten wohnten. Den Pflanzer 
Idten meine Sympathie für die Singhalefen zu freuen, wir wurden märmer, 
famen auf da8 Gebiet der großen Völferfragen, jpradden von NRafjenftolz und 
Raffenvorurteil, und endlich fagte er mir, er hätte eine Geihhidhte auf dem 
Herzen, die er erlebt hätte, und die er gerade mir gern erzählen würde, um 
mein Urteil zu bören. ch ftimmte freudig zu, er lehnte filh in feinen Stuhl 
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zurüd und, während draußen Grillen und Ziladen fohriliten und die Stimmen 
unzähliger Yröfche wie Heine blecherne Schellen dazmwifchenflangen, begann er: 

„Ih habe diefes Eftate bald fünfzehn Jahre. Meine erfte Pflanzung, bie 
ic als blutjunger Menjch erwarb, lag im Südmweitteill von Geylon, mehrere 
Stunden Wagenfahrt von Galle Iandeinwärts. Sie war nicht groß und trug 
ausfchließlih Kolospalmen, etwa zmwölfhundert an der Zahl. Da jede Palme, 
wie Sie wohl willen, einen Wert von etwa 140 Darf darftellt, hatte ich mein 
Austommen. Eher hätte ich eine andere Eigenfhhaft des Eitates als Nachteil 
empfinden lönnen. Die Pflanzung lag jehr fern von der Kultur. An einer 
Geite 30g der breite Gintotafluß vorüber, an allen anderen war fie von 
freienn Urwald umgeben. Aber als Naturfreund, der ich fhon damals war, 
tröftete ich mid. ch ward nie müde, den munteren Sprüngen der Affen zu- 
zujehen, dem fchnellen Flug der Papageien mit den Augen zu folgen und Die 
großen Raubvögel, die in der blauen Luft freiften, zu bewundern. Auf dem 
anderen Ufer des Fluffes war Steppe, da ftanden ftetS Scharen von Gilber- 
reihern und e8 fah aus, als ob die Gräfer fi mit Lilien gefhmüdt hätten. 
Bon Raubtieren gab es außer Leoparden und Schalalen, die im Walde genug 
Nahrung hatten und mid) nie beläftigten, Krofodile im Fluffe. Sch babe 
mehrere geichofien, zum Zeil act Meter lange Exemplare. Sie haben die 
Häute in meinem Zimmer natürlich jhon längft bemerkt und die Art DeammE e 

„Crocodilus porosus, das Leiftenfrofodil,” fagte ich. 

„Hier nennt man e8 nur das Flußfrofodil zum Unterjchiede vom J— 
harmloſen Teichkrokodil. Am Gintota habe ich nicht von vielen Unglücksfällen 
gehört, immerhin aber doch von einigen, die mir bewieſen, daß das Flußkrokodil 
nachts und bei günſtiger Gelegenheit ſich an einem Menſchen wohl zu vergreifen 
wagt. Ich ſah nicht ſelten die mächtigen Tiere im Strom dahinziehen, wenn 
ih auf dem Wege fchritt, der die einzige Verbindung meines Eſtates mit an⸗ 
deren Menfchen bedeutete. ES war eine fchöne Wanderung. Auf der einen 
Seite der breite, ruhig fließende Strom, auf der anderen der Urwald mit 
Gebüſch und Lianengewirre, an dem zahllofe Schmetterlinge entlang flogen. 

Der Weg bog nad) etwa einer Stunde vom Yluffe ab und mündete in 
eine breite Straße, die nach Galle führte. Hier lag ein Dorf, das nur von 
Singhalefen, und zwar fehr reinblütigen bemohnt war, wie e8 in der ganzen 
Südmeftede von Ceylon der Fall if. Mialerifch breitete fi das Dorf unter 
Kolospalmen, Dango- und Brotfruhhtbäumen aus, dur) deren Kronen das 
 Sonnenlit auf die ftrohgebedten Hütten fiel und auf den Boden der Straße, 
der wie im ganzen Tiefland von Geylon, in feitlihdem Rot prangte. ch war 
häufig im Dorfe, denn etwas Unterhaltung mußte ich in meiner Einfamleit 
baben und das Singhalefifche jprad) ich bald wie ein Gingeborener. 

Unter den Leuten des Dorfes war ein junger Mann, mit .dem id am 
liebiten verfehrte. Er gehörte der eriten Kaite an und trug mit Anjehen den 
Krummlamm im Haar, das er. hinten zu einem Stnoten aufgebunden hatte, 
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Die weiße Jacke und das um die Hüften gelegte, gelbrote Rocktuch umkleideten 
eine ſchoͤne Geſtalt. Die unten hervorſchauenden Fuͤße waren wie die Hände 
ariftokratiſch geformt. Edel war auch das Geſicht mit der leicht gebogenen 
Naſe und den dunklen Augen, und nach der Anficht ſeiner Landsleute war 
Widſchaja auch dem Blute nach von vornehmer Herkunft. Er ſollte von irgend⸗ 
einer Seitenlinie des „Großen Geſchlechtes“ abſtammen, deſſen Hauptſtamm 
dreihundert Jahre nach Chriſtus erloſch; dieſer hatte acht Jahrhunderte Ceylon 
Könige gegeben, deren Namen die Blütezeit des Singhaleſenreiches bezeichnen. 
Der ſtolze Vater — die Mutter ſtarb bald nach der Geburt ihres einzigen 
Kindes — hatte ſeinem Sohne den Namen des Begründers dieſes Geſchlechtes, 
des Eroberers und erſten Königs der Inſel gegeben. 

Widſchaja genoß im Dorf ungewöhnliches Anſehen. Er konnte alles von 
den Leuten verlangen. Sie halfen ihm bei der Beftellung feiner Reisfelver, fie 
fietierten für ihn auf die Kofospalmen, um die reifen Nüffe herunterzubolen. Das 
Leben wurde ihm fo jehr erleichtert, daß feine Charakterentwidlung darunter leiden 
mußte. Widſchaja gewöhnte ſich daran, allen feinen Wünfchen nacdhgugeben und, 
wo ed nur anging, andere für fich fchaffen zu laffen. Aber fein Herz blieb gut, 
und ein fhöner Drang nad) Höherbildung entwidelte fi) in ihm immer mehr. 
Tarum fchloß er fih an mid — wir waren beide faft gleichalterig — mit 
wadjlender Zuneigung an. Mir gegenüber war er nicht der Yönigsfproß, ich ftandihm 
aber audy nicht höher, als er, jondern war für ihn einfach ein Wefen, das außerhulb 
aller finghaletiihen Kaften fi befand und daher ganz anders betrachtet werden 
mußte. So denken übrigens alle nebildeten Singhalefen von den Europäern. 

Bidihaja befudhte mich oft. Er hatte engliich gelernt und la8 gern meine 
Büher. Wir unterhielten und aber immer finghalefifih. Mancdher würde fidh 
gewundert haben, wenn er uns gejehen. hätte, wie wir am Fluffe in lebhaftem 
Geipräh entlang jchritten, ich meine kurze Pfeife im Mund, er Betel fauend 
und von Zeit zu Zeit den ziegelrot gefärbten Speichel auf den Boden fpudend. 

Das Dorf an der Straße war aber nicht die einzige menfchliche Anfledelung 
in meiner Nähe. Wenn ich vorhin fagte, daß meine Pflanzung nur urwüchfiger 
Umald umgab, fo war das infofern nicht ganz richtig, al3 aud in diefem 
Umald eine Hütte ftand. Gerade hinter meinen legten Kolospalmen begann 
ein fhmaler Fußpfad, der in mannigfahen Windungen fi in den Wald hHin- 
einihlängelte. An feinem Ende meitete fich eine Lichtung und bier wuchs eine 
armfelige Hütte aus dem Boden, umgeben von einigen Gemüjebeeten, Bananen 
und Baummelonen. Das ganze madte einen weltverlorenen Eindrud, wie der 
legte Schlupfwinfel von Menfchen, die fi vor den anderen fürchten und fie 
um jeden Preis meiden müflen. Und es waren wirklid joldde Unglüdliche, 
die hier wohnten. ine Nodiafanıilie hatte ihre Hütte an Diejer weltfernen 
Stelle errichtet. 

Sie werben bereit von den Rodias gehört ‚haben. E53: ift die niederfte 
und von allen Singhalejen einmütig verachtete Kajte. Rodia heikt der Unreine 

Srengboten II 1918 6 


82 Die Rodia 


— — 


von Roda — Schmutz. Vor der engliſchen Herrſchaft Hatten die Rodias ein 
furchtbares Schickſal. Sie mußten abſeits von der Straße wohnen, ihre Frauen 
durften die Bruſt nicht verhüllen, ihre Gärten mußten verwildern, ihre Hütten 
durften nur den einfachſten Bau zeigen, Hausgerät war ihnen verwehrt. Die 
Rodias durften nur am äußerſten Rande der Straße gehen und, nähte ein 
anderer Singhaleſe, ſo hatten ſie ſofort vom Wege herunterzulaufen und ſich 
abſeits auf den Boden zu werfen, war es auch mitten im ſumpfigen Reisfeld 
oder im ſtachelichten Buſch. Als ſich einmal in der Nähe von Kandy die 
Nodias ftark vermehrt hatten, beflagten fidh die ummohnenden Singhalefen über 
den zu häufigen, läftigen Anblid; darauf Tieß der König von Kandy einfad) 
einige abjhießen. Bor dem englifhen Gefeg gibt e8 nun zwar feine Kajten- 
unterfhiede mehr, die VBeradytung der Nodias aber tft geblieben, und befonders 
in abgelegeneren Gegenden würde es noch heute fein Rodia wagen, auf der 
Straße zu bleiben, wem ein anderer Singhalefe ihm begegnet. 

Die NRodias wohnen in befonderen Dörfern zufammen. ch babe nie er- 
fahren können, warum jene Familie ihren Heimatsort verlafjen und nod) tiefere 
Einfamleit aufgefucht hatte. Denn weiter abfeitS von den Menjdden Tonnten 
fie nicht leben. Man wußte zwar im Dorf von ihrer Anwefenbeit, aber man 
jah fie niemals. Nur ich erblidte hin und wieder in der Nacht, wenn id) das 
Freie auffuchte, um die nächtliche Tierwelt zu beobadten, -eine dunkle Geftalt, 
die an meiner Pflanzung vorbeifchwebte und am Flußufer verihwand. Balb 
hatte ich den Grund heraus. Die Einfamen hatten in ihrem Urwald Fein 
Wafler und mußten diefes vom Gintota holen. An meiner Pflanzung war das 
Ufer fteil und hoch, einige Schritte aber auf dem Wege zum Dorf gab es eine 
Bahmündung, in der man bi8 an das Wafler herankonnte. 

Sie werben fich denlen fönnen, daß die Neugier mich trieb, auch diefe 
Nachbarn Tennen zu lernen. Aber die Rodias waren fcheu, wie die Tiere des 
Maldes. Gie verließen nur nadts ihren Schlupfwintel. Verjuchte ich dann, 
einer der Geftalten nachzugehen, fo war fie plöglich verichwunden. Cinigemal 
auch gedachte ich, die NRodias in ihrer Behaufung zu begrüßen. Aber fie mußten 
mein Kommen immer gemerkt haben, denn trat ich auf die Lichtung, jo war 
fein Menfch zu jehen, vor den Gingang der Hütte waren Bretter geftellt, die 
hierzulande die Züren vertreien, und, mochten die Armen nun in den Wald 
geflohen fein oder in ihrer Hütte lauern, den Eintritt erzwingen wollte 
ih nidt. 

Almählicd gewöhnte ich mich an die geheimnisvollen Nachbarn und adhtete 
nicht mehr auf die nächtlichen Schatten, wenn ich fie vorbeihufchen fah. Sprad) 
ih einmal mit Widfehaja von den Rodias, jo brach er fchnell ab. „Herr,“ 
fagte er dann — er behielt, wenn er mich anredete, das englifde „Sir“ im 
fingbalefifden bei — „nenne mir diefen Namen nit. Yür mein Voll find die 
Bewohner deines Waldes unrein und es ziemt fih nach unferen Sitten nicht, 
au nur in Gedanken mit ihnen in Berührung zu treten.“ 
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Einft an einem Abend faß ih in meinem Zimmer. Durch) die überall 
offenen Züren fam ein leichter Luftzug vom nahen Flufle herein. Die Rampe 
beleuchtete den großen und doc gemütlichen Raum und das Bud, in dem ich 
las. &8 war mein Lieblingswerl, Dantes Divina Comedia. Wie immer, 
wenn ich dieſes Buch auffchlug, fo trieb es mi auch jebt zuerſt zu jenen 
wunderbaren Worten Francescas da Rimini: 


Liebe, die alles andre macht vergeſſen, 
Entflammte ihn, als er mich kaum geſeh'n, 
Die Schönheit fiegte, die ich einſt beſeſſen! 
Liebe läßt Gegenflammen ſchnell entſtehn; 
Auch mich betörte ſie mit ſüßem Zwange, 
Selbſt in der Hölle will ſie nicht vergehn. 
Und Liebe führte uns zum Untergange.. 


Eine Bewegung ließ mich aufſchauen. Mit den Gedanken noch bei Dante, 
glaubte ich eine Erſcheinung zu ſehen. Der Türrahmen umſchloß ein Bild von 
wunderbarer Schönheit. Das Licht der Lampe goß ſeinen Schein auf einen 
Mann, der ſeinen Blick geſenkt hatte auf eine Geſtalt, die er in den Armen 
hielt. Es war ein menſchlicher Körper, frei von jeder Hülle, der wunderbar 
geformte Leib eines jungen Weibes. Das glänzend ſchwarze Haar floß auf 
den Boden, die langen Wimpern der geſchloſſenen Augen lagen wie ein duftiger 
Schleier auf den Wangen. Der eine Arm war heruntergeſunken, der andere 
ruhte zur Seite der jugendlich ſchwellenden Bruſt und der ſchlanken Hüfte. 
Jetzt erkannte ich meinen ſinghalefiſchen Freund. „Widſchaja“, rief ih, und 
langſam trat er vor, ohne den Blick von ſeiner ſüßen Laſt zu wenden. Dann 
legte er den Körper auf das Sofa und, wie plötzlich erwachend, wandte er 
ſich zu mir. 

„Schnell, Herr, hilf, fie iſt nicht tot, nur ohnmächtig.“ Ich ſtürzte in mein 
Schlafzimmer, riß eine Flaſche Kölniſch Waſſer vom Brett und eilte zurück, um 
am Sofa niederzuknien und dem Mädchen Stirn und Schläfen zu reiben. 
Widſchaja half. Und unterdeſſen erzählte er mir in fliegenden Worten ſein 
Erlebnis. 

Er war vom Dorf aufgebrochen, um noch ein Stündchen mit mir zu ver—⸗ 
plaudern. „AS ich die Haͤlfte des Weges am Fluſſe hinter mir hatte, ſtand 
plötzlich dicht vor mir eine Geſtalt, ein junges Weib. Ein Schrei klang mir 
entgegen, ſie ſprang zur Seite, verſchwand hinter der Böſchung. Ich ſtürzte 
vor, ſah fie im ſeichten Uferwaſſer kauern, die Arme gegen mich erhoben. 
Plötzlich hinter ihr in der helleren, den Himmel widerſpiegelnden Flut eine 
gligernde Furde. Sie kam ſchnell näher. Ein Krokodil! Ich ſprang, rutſchte 
hinunter, ergriff einen Arm, riß das Weib ans Land. Es war keinen Augen⸗ 
blick zu früh, ein Klappen und Reißen hinten, das Krokodil hatte, nach der 
Beute ſchnappend, das Gewand des Mädchens gefaßt, ihm vom Leibe geriſſen. 
Sie war ohnmächtig, lag am Boden. Ich nahm ſie auf und brachte ſie zu dir.“ 

6° 
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. Der fonft fo ruhige Singhalefe war in furdtbarer Aufregung. Ein fchwerer 
Kampf mußte .in feinem Innern wüten. Er hatte in fchnellem Triebe gehandelt, 
faft ohne Bewußtfein. Nun fah er dumkle Folgen näher fommen. Aber er 
fonnte von dem fhönen Anblid nicht 1os, unverwandt blidte er auf das junge 
Weib, deifen braune Haut von dem nen pulfierenden Blut allmählich einen 
lieblich rötlichen Schtmmer erhielt. et eine Bewegung der Arme und die 
Augen öffneten fid. 

Zwei Sterne fahen uns entgegen, ließen den Blid im Zimmer wandern 
und blieben endlih auf uns baften. Die Augen belebten, vergrößerten fidh, 
wurden wilder und wilder, Entjegen fprühte aus ihnen. Plötlich richtete fich 
der Körper auf, die Hand ftredte fih nad uns, die Bruft wogte und dann ein 
gellender Schrei von ihren Lippen: „Untein!“ 

Widfehaja fuhr zurüd, in demfelben Augenblid aber Iniete er auch fchon 
an ihrem Lager und fagte: „IK ahnte es, ich wußte es, ich Laffe dich nicht!“ 
Und feine Arme fchlang er um ihren Hals. Noch fuchte fie gegen ihn zu ringen, 
aber er umfaßte fie feiter und fefter, er flüfterte auf fie ein, fie fchien fih zu 
ergeben. E8 wurde ftill am L2ager, nur leife Worte Fangen zu mir — 

Da wandte ich mich und ging aus dem Zimmer. 

Eine halbe Stunde mochte ich auf und ab geſchritten ſein, da trat Widſchaja 
heraus. „Herr,“ ſagte er, „fe tft eine Rodia, und id bin unrein vor meinem 
Boll. Ych war es fchon, als ih am Fluffe ihren Arm ergriff. Ih ſah das 
Krokodil und den nahen Tod und mußte retten. Das alles ging fchneller als 
meine Überlegung. Was naher am, bat die Dinge nicht verfchärft. Ich 
bitte dich nun, laffe mid) mit ihr allein in deinem Garten. Sude du rubig 
bein Zimmer auf und fieh nit nah und. Und willit du, fo geh morgen zu 
meinem Boll und meinem Vater. Sprich mit ihnen, was dein Herz dir eingibt. 
Ich Tann nichts fagen. ES gibt hier fein Gut noch) Böfe. Das Schidjal war 
e8. ch warte, wie es fih erfüllt.” 

ch Tonnte nichts erwidern, drüdte ihm bie Hand und fah ihn fidh zwifchen 
den Büfchen entfernen. Dann ging ich in mein Zimmer. Aber der Schlaf floh 
mein Auge. 

AB am nädjiten Morgen die erften Strahlen der Sonne ins Zimmer fielen, 
ftand ich auf und machte mich bereit, den jchweren Weg zu gehen. Langfam 
Schritt ih am Fluffe entlang. An einer Stelle blieb ich ftehen. Die Fluß- 
böfhung hatte einen Nik, das Erdreich war abgeftürzt, frifhe Spuren zeigten 
fih unten im Sande. Hier war e8, wo die Nodia, treu dem harten Gefeb 
ihres Stammes, vor dem ‚Entgegenlommenden die Straße räumen wollte, bin- 
unterglitt und dem Strofodil aus dem Naden gerifien wurde. Nach rechts 
fonnte fie nicht weichen, da ftand mit Aft- und Lianengemwirre, mit Ranfen und 
Dornen wie eine Mauer der Urwald. Sinnend fehritt ich weiter, mir über- 
legend, was ich für den Freund fagen konnte. Aber ich vermodte nichts zu 
finden, was mir erfolgreich gejchienen und das Herz erleichtert hätte. 
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Der Weg weitete filh, die erften Hütten tauchten zwifchen den Bäumen auf. 
3b bog in die Hauptitraße ein, zu deren Seiten bie Häufer fich erhoben, von 
Palmen und Obftbäumen licht befchattet. Bor den Auslagen der Händler 
ftanden die Leute, um ihre Einkäufe zu machen, andere begegneten mir auf der 
Straße und grüßten mich, die Hand an der Stirn. 

Nun Stand ih vor meinem Ziel, Widfhajas Elternhaus. Schon von 
weiten batte ich den Bater meines finghalefifhen Freundes erfannt. Er fchien 
nicht wohl zu fein, denn er lag auf feinem Mattengeftell, das er fi) unter das 
vorfpringende Dad hatte heraustragen Iaffen. Als er mich fommen fah, erhob 
fih der Mann, eine hohe Geftalt mit fchönem ſchwarzem Bart, der weit über 
die bloße Bruft berabwallte. Erftaunt blicdte er mid) an, den er ohne 
Sohn berantreten fah. 

„Dein Sohn läßt dich grüßen,“ fing ich an, „er fan heute nicht zu Dir 
fommen. Em Greignis hat in fein Leben eingegriffen. Er will noch in der 
Stile nadjfinnen, ob er den Folgen begegnen oder fie auf fi nehmen joll. 
Aud du follft deine Anficht jagen, darum bin ich gelommen.“ 

Er wurde unrubig. „Was tft mit meinem Sohne, was FTonnte ihm zu- 
ftoßen, er ift do gefund?“ 

„Er ift gejund,“ antwortete ich, „aber nach euren Begriffen ift das, was 
ihn getroffen bat, nicht weniger fhlimm, als Krankheit.“ 

Seine Augen weiteten fidh, doch ich. jah, wie er feine Aufregung meifterte. 
ch begann zu erzählen. Wie ich aber an die Begegnung mit dem Mädchen 
kam, an ihr. Zurfeitemeihhen und ihre Rettung, ftieg ihm das Blut zu Kopf. 
Sein Gefit wurde ganz dbunlel, ftiere Augen fahen mi an. Und als ich fchloß: 
„Aus gutem Herzen hat er einen Dienjchen gerettet, die Tat bleibt edel, troß- 
dem e8 eine Robdia ift,“ da fprang er auf, ballte die Fäuſte, ſchrie: „Unrein, 
unrein, mein Sohn unrein,“ und fan? zufammen, fhluchzte und ftöhnte. 

%ch legte ihm die Hand auf die Schulter und fprad) beruhigend auf ihn 
ein, denn bereit3 begann fi Bolt um uns zu fammeln. Er hörte lange nichts, 
plöglich aber blidte er auf, jah die Leute ftehen, fprang wie ein Rafender in 
die Höhe und fchrie ihnen ins Gefiht: „Widichaja, euer SKönigsiproß tft 
Schmutz, verächtlicher al der Straßenkot. Ein Robia ift er geworben.“ 

Da wurde das Murmeln der Dorfbewohner zum Schreien, fie fochten mit 
den Armen und drängten fih an den Alten. Immer mehr famen berbei, die 
Menge job fi zwiidden mich und ihn. Aus dem Getümmel heraus börte 
ich die vor wildem Schmerz faft unfenntliche Stimme des Alten. | | 

Bald mußten fie alles, und Wut und Haß las ich auf den Gefichtern, die 
jest in ber Leidenihhaft denen wilder Indianer glichen. ch fuchhte zu dämmen, 
zu retten, fie hörten nicht. Endlich brad) meine Stimme durch: „Es war doch 
gut, die fast Verlorene zu retten, habt ihr denn fein Herz?“ 

Heftiges Durcheinanderfchreien tönte mir entgegen. „Unreines darf man 
wicht berühren“, „der Tod einer Rodia ift kein Unglüd”, „ift für fie jelbft 
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Erlöfung“, „wenn fie in ihrem Leben ihre Seele geläutert hätte, wäre ihr nad 
dem Tode Wiebergeburt in höherer Kafte zuteil geworden”, „Widichaja hat fie 
ins Clend zurüdgeftoßen durch feine Rettung.“ 

„Aber er wußte doch nicht, daß fie eine Rodia war“, hielt ich ihnen 
entgegen. 

„Er mußte es wifjfen“, „niemand anders konnte ihm zu jener Stunde an 
der Stelle begegnen”, „jchon an ihrem Ausmeichen hätte er ihren Stand erfennen 
müfjen“, „er folgte nur feinem Qriebe!” 

. est erhob fidh der Alte wieder.. Mit bohler Stimme fprad) er: „Widſchaja 
ift ein Rodta. Ich habe feinen Sohn. Aber verfludht fie, die ihn verführt! 
Berflucht, verfludt! Unglüäd fol fie haben und hervorrufen, wo ihr Fuß hin⸗ 
tritt. Und verfludt jeien ihre Kinder! Auch fie follen nur verführen und 
überall Unheil ftiften. Flüde von Generationen jollen fi der NRodia und 
ihren Sproffen an die Yerfen beften!“ 

Da verlor ih die Geduld. Ich fprang vor, riß die vor mir Stehenden 
auseinander, bielt ihm die Fäufte vor das Gefiht und fchrie ihn an: „Wie 
fannft du dein eigenes Blut verfluhen? Bilt du denn ein Stein? Eure Kajten 
find do nur Menfchenwer!! Sebe dich über fie binmweg, wenn e8 einen fo 
edlen Menfchen gilt und no) dazu deinen Sohn!“ 

Er ſah mich mit Yalter Ruhe an, aber Haß fpiegelte fih in feinem Blid. 
„Die Kaften find feit Jahrtaufenden in unferem Boll. Woher fie kommen, 
wifien wir nit. Aber viele Diillionen find ihren Satungen gefolgt, und ein 
einzelner ift zu gering, umzuftoßen, was große Böller feit Anfang für gut 
gehalten haben. Und ihr Engländer, denkt ihr denn anders? Ich weiß ſehr 
wohl, daß jeder aus euerer Gefellichaft ausgeitoßen wird, der eine von uns zu 
eigen nimmt. Yhr babt redit. Wir wollen nichtS anderes. Wer feinen Stamm 
nicht achtet und rein hält, gebt verloren.“ 

Er wandte fi) und ging in das Haus. Die anderen zerftreuten ſich. Ich 
ftand allein auf der Straße. 

Da ging id in fhweren Gedanken beim. 

Am Fluffe, bei den eriten Kolospalmen meiner Pflanzung, famen mir 
Widichaja und die Rodia entgegen. Das Herz wurde mir warm und id) vergaß 
al das ZTraurige, als ich diefes herrliche Menfchenpaar jah. Wie aus bem 
Paradiefe waren fie. Widſchaja hatte fein Rodtuh dem Mädchen gegeben und 
feine ‘ade fi um die Hüften gefchlungen. Sein edler Körper glich dem einer 
Statue. Die Rodia hatte da8 Tu um den Leib gelegt und dann über die 
Schulter geworfen. Yhr Wuch8 war wie der einer Göttin. Unter dem gefcheitelten 
Haar fhaute das Tieblichfte Antlig hervor, mit zwei Augen gleich tiefen Seen, 
in die man fein Ende findet, bineinzubliden. 

Widfehaja trat auf mich zu. „sch fehe in deinen Augen,“ fagte er, „die 
Beftätigung deffen, was ich von Anfang an gewußt babe. Sie verftoßen mid), 
ih bin der Sohn meines Baterd nicht weiter. Ein Veraditeter mehr. ch 
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will nicht wiffen, was fie fagten. Ich Löfche fie alle aus meinem Gedächtnis. 
yortan gibt es für mich nur ein Licht, das mein Leben erleuchtet, nur ein 
Herz, dem meines entgegenfhlägt. Du haft mir ja vom Magnet erzählt, der 
Stahl und Eifen fefthält, wenn es ihn nur berührt. So taten. unfere Körper 
und wollen nun nicht mehr voneinander Lafjen.“ 

Er legte dem Mädchen die Hand auf den Scheitel und fuhr fort: 

„sd babe fie Kumweni genannt. Der Held, dejien Namen ich trage, 
eroberte diefe nfel mit Hilfe einer Zauberin, die den Namen führte. Yene 
Königin entftammte den verachteten Eingeborenen der “nfel, die von den 
erobernden Kriegern meines Volles unterworfen wurden. Wie das Schidjal 
des erften Widfchaja eine Verachtete wurde, fo ift es auch das meine. Und 
id murre nidt.“ 

Mich ergriffen feine Worte, die er mit erniter Stimme Iprad). 

„Liebe, die alled andre madt vergefien, 
Entflammte ihn, al8 er mich) faum gefeh'n, 
Die Schönheit fiegte.... .” 

Die Worte Dantes, die ich an jenem Abend gelefen, waren wie bie Über- 
\hrift des Kommenden gemwejen. 

„Btlft du nicht bei mir mohnen, Widihaja,” fragte ich und ergriff feine 
Hand. „sn meiner Pflanzung findeft du Pla und Arbeit genug. Und id 
werde mich freuen über dich und deine Kument.”“ M 

Mit warmem Blid fahb er mid an. „ES tut mir wohl, daß du mid 
nicht aufgibft. Aber auch bei dir Tann ih nicht wohnen. Du haft Diener 
meined Bolfes und braudjit fie. Sie würden nit in meiner Nähe weilen 
wollen, fie würden mid) aus der Yerne befhimpfen und dann dich verlaflen. 
Beratung ertrage ih nicht. Freiwillig will ich auf meinen Stand verzichten 
und die Folgen auf mich nehmen.” 

Er 309 fih den Kamm aus dem Haar, warf ihn auf den Boden und 
jertrat ihn. Dann fchlang er den Arm um das fi) an ihn fchmiegende Mädchen 
und jhritt mit ihm dem Urwald zu. 

Widſchaja ging zu den Nobias. 


— — — — — — — — — — — — — 
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Reichsfpiegel 


Randgloffen zur Heereövorlage. „Die 
anfänglih frohe Stimmung, die der Plan 
der großen Wehrborlage des Jubiläums» 
jahres erwedte, Hat fich faft beängftigend 
fnell vermindert ... .“. Die Kreuzzeitung, 
die dDiefe Worte in ihrer Nummer 159 vom 
6. April fehreibt, gibt damit zweifellog eine 
autreffiende Beobahtung wieder. Sie will 
die „parteipolitiichen Auseinanderfegungen 
über die Dedungdfragen“ für den Nieder- 
gang der Stimmung allein berantwortlid 
maden. Sollte fie damit nicht eine bei den 
Nechtöparteien berrihende Abneigung gegen 
gewifle Dedungdvorlagen verallgemeinern ? 
&3 jheint mir nicht zugutreffen, wenn dag 
Blatt eine bedenkliche Stimmung lediglich 
bei der „gefamten demofratifhen und auch 
Ihon einem Teil der Iiberalen Prefle” feft- 
geftellt hat, um dann berallgemeinernd fort 
fahren zu können: „E3 werden mweifel laut, 
ob denn die geforderte Verftärfung unferer 
BVehrkraft tatfählich nationale Rotwendigleit 
it. Die Erfcheinungen der aktuellen aus 
wärtigen Bolitif werden unter diefem Ge- 
fihtswinfel betrachtet, und die momentane 
Erhellung des dor furzem noch und vielleicht 
bald wieder fhwargbevöltten politifhen Him- 
mel® nut man ald Urgument gegen die 
Wehrvorlage.e No vor wenigen Wochen 
war man im ganzen nationalen Bürgertum 
ernſt durchdrungen von dem Bewußtfein, daß 
unfere WVehrfraft baldigft auf da3 äußerite 
Hödhftmaß der Leiftungsfähigleit gebracht 
werden müſſe ... Jetzt wird die gewiß 
magere Begründung der Behrvorlage durch 
die Megierung auf ihre Zulänglichleit unter- 
juht und nicht recht für ftihhaltig erachtet.“ 


Die Kreugzeilung verjchiweigt eind: Die 
völlige Kenntnis der Negierungsborlage for- 
dert nicht nur die Kritit der Liberalen und 
Demokraten heraus, jondern auch weit rechts 
jtehender Männer, die die Streuzgeitung nicht 
wagen würde mangelnden nationalen Ber- 
antwwortung&gefühla zu zeiben. 

©o erjeint denn die Haltung des deutich- 
tonjervativen Blatte® auf den erften Blid 
als eigentüämlic) und man lönnte auf mangel- 
bafte Anformation über die wahre Stim- 
mung jchliegen, wenn nidt die Deutiche 
Zagedzeitung gujammen mit der Kölnifchen 
Bolkzzeitung den Kommentar zu den Aus« 
führungen der Sreugzeitung geliefert hätten. 
In der Deutfhen Tageszeitung beißt e8 
nämlich am 6. April: „Einftweilen tan er 
(der Beihluß einer Neichderbfchafts- oder 
Bermögengiteuer) ebenfogut dahin aufgefaßt 
werden, daß die Nationalliberalen der Re- 
gierung die Verantivortung für die Geftaltung 
der Beligiteuer überlaffen wollen, wie aud 
dahin, daß fie wirklich entichloffen feien, Arm 
in Arm mit der Sozialdemofratie, die am 
heutigen Sonntage in 61 Mafjenverfammlungen 
in Groß-Berlin gegen die Wehrhaftmahung 
des Neiches proteitiert, vor der Negierung 
den Geßlerhut einer direlten Neichabefig- 
ftener nad den Wünfcdhen der Linlen auf- 
zuridten. Die Rationalliberalen itehen jegt 
am Sceidewege; aber dieinal Handelt e8 
fih nit nur um Steuerfragen an fi, fon- 
dern darum, in einer fritiiden Lage für die 
Sicherheit ded Neihes zu forgen. Unter 
diefen Unftänden wird? man doch Taum 
glauben Tönnen, daß die nationalliderale 
Bartei eine Haltung einnehmen werde, die 
nit nur Beihaffung der nötigen Mittel für 
die Wehrkraft des Neicdhed in bedentlicher 
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Beile verzögern, jonden ganz in Frage 
Relen und die Nation inmitten einer un- 
fiheren europäifhen Lage in neue innere 
irren bineintreiben müßte.“ 

Roh deutliher tritt die gelennzeichnete 
Zendenz im Leitartilel der Kölniſchen Volls⸗ 
zeitung Nr. 294: „Wie wird’3 werden?” zutage: 

‚In Freifinn, heißt e8 da, fpekuliert man 
jegt ſchon auf Parteiſchachergeſchäfte auch bei 
diefer Gelegenheit. Darum ftihelt und bohrt 
und treibt die freifinnige Prefie bei den Ra« 
fionalliberalen, daß fie den alten Zant» 
apfel der Erbihaftdfteuer aud jest 
wieder unter die Parteien werfen und lieber 
dad ganze Werk der Heeresvermehrung ſchei⸗ 
tern lafien follen, al3 daß fie auf dieſe Partei⸗ 
forderung im Intereffe ded Vaterlandes ver⸗ 
zihten, weldes die möglichit fchnelle und 
möglihft einige Berabjchiedung der Vorlage 
fordert... .“ 

„zür den Augenblid wird. die Frage: 
‚Bie wird’8 werden?‘ zunädft fih an die 
Rationalliberalen wenden. Die Rational» 
liferalen können die Genugtuung empfinden, 
daß bei diefen großen nationalen Bert alles 
von ihnen abhängt. Bei diejer Genugtuung 
liegt allerdingd au) die riefengroße Ber» 
antwortung für die nationalliberale 
Sraltion, daß eventuell dad ganze 
Ber! jheitern und in einer inner- 
politifden Krife don unabfehbaren 
Solgen untergehen fann, oder dod um 
lange Monate verfchleppt würde zum Schaden 
für das Baterland und da8 beutfche Anfehen. 
Venn den parteipolitiihen Forderungen im 
Sinne des Freifinnd gefolgt und die Erb» 
haftzfteuer wieder ald Zankapfel in die Be- 
tatungen bineingeiworfen würde, dann trügen 
vor allem die Rationalliberalen die Berant- 
wortung für alle Folgen in der inneren und 
äußeren Bolitit.” 

Die Rationalliberalen haben auf die 
Drohungen der Mechten bereit durd) den 
Rund ihres Führers Baflermann geantwortet. 
Der führte namlid am Sonnabend in Han 
aoder aus, der Standpuntt der nationallibe- 
ralen Partei fei ber, „daß fie die Ein- 
führung einer allgemeinen Befig- 
Heuer, einer Reihövermögend- oder 
Neihserbihaftsfteuer nah Wie vor 
ald eine Rotwendigfeit betradtet.“ 





Ben wird nun die Schuld treffen, wenn 
die Heereßborlage wegen der bei der Dedungs-» 
frage eintretenden Schwierigleiten nicht zu⸗ 
ftande lommen jollte? 

Ah tann mir nicht recht borftellen, daß 
die deutichtonferbative Partei lediglih aus - 
Scheu vor einer beftimmten Steuerart, ſo 
fehr diefe aud ihren Anfchauungen zuwider 
laufen mag, da® DOdium auf fih nehmen 
wird, eine SHeeretvorlage zu Tyall gu bringen, 
ja auh nur ihre Durdführung zu ver 
ihleppen, von der felbft da Berliner Tages 
blatt fagt: „Kein Baterlandsfreund verlangt 
eine glatte Ablehnung. Niemand ein für die 
erhöhte SKriegöbereitihaft veritümmelndes 
Streiden der Forderungen.” Am übrigen 
zeigt jhon diefes Zitat, wie unberedhtigt die 
Berallgemeinerung der Kreugzeitung bei An 
gabe der Gründe für den Niedergang der 
Stimmung ift. 


%* * 
%* 


Benn die gehobene Stimmung bei Be- 
tanntwerden der Negierungspläne tatfädhlich 
einer rubigeren, nachdenklicheren getwichen ift, 
fo find daran die Parteiftreitigleiten nicht 
Schuld, fondern Überlegungen jahlider Ratur. 
Die Streihungsporfhläge ded Herrn Major 
Morath im Berliner Tageblatt fann ic natür» 
Lid nicht unter die fahlihen Vorfchläge rechnen. 
Da3 find ofienfihtlihe Konzeffionen an die 
demofratifhen Tendenzen in der Redaktion 
de Blattes, foweit e& fih um die fort 
dauernden Ausgaben 1—24 handelt, und 
faum ernft zu nehmende „Eriparnisvorihläge” 
bei den einmaligen Außgaben. Herr Morath 
will rund 75 Düillionen Mark allein dadurch 
fparen, daß er die Mannicdhaften und Pferde 
ftatt in Kajernen in Wellblehbaraden be- 
ziehungsmweife in Mietsräumen unterbringt. 
Run, wer einmal einige Wochen oder gar 
Aahre in der von Herrn Morath empfohlenen 
Veife untergebrat war, wird den Borjchlag 
richtig einihägen: der größte Zeil der „Er- 
fparnis“ ginge drauf durd) erhöhten Berjchleig 
an Mannichaften, Pferden und Material in» 
folge von Kranfheiten und Berlegungen, — 
von ber Beeinträchtigung der Dienftfreudig- 
leit und des Dienfte® und der Ausbildung 
gar nicht zu fpreden. Die anderen „Er- 
fparnisvorichläge” tragen jo jehr den Stempel 
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fleinlider Stidelei gegen die Monarchen, 
daß man ihre Bedeutungslofigleit faum zu 
widerlegen braudt. — Ammerhin ift die 
Beröffentlihung jolder „Erjparnisporfchläge” 
beſonders deshalb zu bedauern, weil fie von 
einem preußifhen Stabeoffizier a. D. außs- 
gehen und dadurd den Anichein erweden, ala 
ftellten fie lediglih die Wiedergabe von 
Bünfhen aus der Armee felbft dar und ver 
dienten darum befonderer Beadhtung. In 
Birflichleit Tann davon nit die Nede jein 
und da3 Publifum wird lediglih von den 
Hauptpunkten abgelentt, an denen die ernte 
Kritit anzufegen hätte. 

Bon den einunddreißig@rfparnisvorichlägen 
Morath8 weifen nur drei, nämlich) die Bunlte 
10, 14, 15 auf wunde Gtellen in unferer 
Armee bin. Punkt 10 führt auf die foziale 
Seite ber Bermehrung der Offizierftellen um 
4000 und auf die Frage bed Unteroffizier 
erfages Hin; Punkt 14 und 15 betreffen den 
2uruß vielartiger Uniformen und deren Gar 
nierung mit allen möglien Abzeichen. &8 
wäre fehr wünfchenswert, wenn Sadhjlenner 
diefe Trage im Neichdtage einer eingehenden 
Prüfung unterziehen wollten und wenn inge 
bejondere die Frage des Offizier- und Unter 
offiziererfages, bei der Ausbildung und jpäteren 
Berjorgung genau unterfuht würde. Mir 
ideint e8 nunmehr an ber Zeit, daß der 
Reichstag dom SKriegäminifterium eine Dent- 
Ihrift einforderte, die ein genaues Bild gäbe 
bon der fozialen und wirtichaftlihen Lage 
der Offiziere und Unteroffigiere nebft Wor« 
Ihlägen darüber, welde Mittel zu ergreifen 
wären, um die vielen Taufende von Offizieren, 
die vorzeitig ihre Militärlaufbahn beendiger 
müffen, befier zu befähigen, im Sampfe ums 
tägliche Brot auszuhalten, ald wie e8 bisher 
gejhehen. Dad, was jest ald „Dffizierd« 
verforgung” vom Krieg@minifterium betrieben 
wird, ift troß beiter Abfichten unzureichend. 


%* * 
«* 


Den bedeutfamften und ernitelten Ein« 
wand gegen die Wehrporlage hat die Frank⸗ 
furter Zeitung im Abendblatt ihrer Rummer 
84 erhoben und damit außgejproden, was 
biß tief in die Meihen der Sonfervativen 
empfunden wird und am meilten geeignet ift, 
die Yreude an der Heeredverftärfung herab- 


zufegen. Den Auffafjungen de Frankfurter 
Blatte8 über die Unfruchtbarkeit der Heeres- 
aufwendungen für die deutihe VolBwirtichaft 
vermag ih mid nit anzufichließen. Der 
vollawirtfchaftliche Effelt erfcheint mir ziemlich 
gleihwertig für alle Arten ded Verbraud; 
e8 ift vom Standpunft der Handelabilang 
oder ded Anlage juchenden Kapital® ziemlich 
gleihgültig, wa8 mit Ausfiht auf fchnellen 
Verbrauch produziert wird: Spielfadhen, Ka- 
nonen, Champagner oder dessous für Die 
Halbwelt. Nede Brande wirft befrudhtend 
auf die Vollöwirtichaft. Nur fheint mir, daß 
e8 wenige Snduftrien gibt, die durh ihre 
Eigenart fowohl, wie dur ihren Umfang 
geeignet find, fo ftimulierend auf alle Gebiete 
der Technik, der Erfindungen und aller natur« 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu wirken, wie 
gerade jene, die ausſchließlich durch die 
Heeres⸗ und Flottenrüſtungen beſtehen. Welche 
Kulturerrungenſchaften müßten wir uns fort⸗ 
denken, hätte es keine Kriege, keine Heere, 
feine WBaffenfabriten gegeben! Der Kampf 
ift der Water aller Dinge! 

Aber in folgendem muß man ber ranl- 
furter Zeitung auftimmen, wenn man lediglich 
an Sandelöwerte dentt: „Die NRüftungen 
fchreibt fie, „entziehen die Menihen der 
Berte fchaffenden Arbeit, und vor allem: 
ziemlich genau die gleiche Zahl von Menichen, 
die wir jegt für den Seeresdienft außdheben, 
müflen wir Yahr für Yabr an ausländifchen 
Wanderarbeitern au® unferen öftlihen Grenz» 
ländern berbeiziehen, um unfere Bergiverte 
und vor allem unferen oftelbiihen, getreide» 
bauenden Großgrundbeſitz nit ftil zu 
legen. ..... * Die Lefer der Grengboten er- 
innern fih vielleicht, daß ich diefelben Be- 
denten im Herbft vorigen Nahre® außfprad) 
(Heft 48), erinnern fi wohl aud; de glänzend 
gefchriebenen Auffaged aus der TYyeder des 
Raumburger Arztes Schiele „Die Scidjal- 
ftunde der deutfhen Zandwirtichaft” (Beft 22 
von 1912). Die neue Heereöporlage bedingt 
eine Vermehrung der flawijchen Arbeiter um 
mindeften® fünfzigtaufend Kopf im erften und 
um bunderttaufend Kopf in den Weiteren 
Yahren! Das ift nun ein Dilemma, defient- 
wegen wir ziwar die Geeresverftärfung nicht 
bertagen dürfen, da8 ung aber do zwingen 
folte, auf Mittel zu finnen, die einen Aus 
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gleich zwiſchen den nationalwirtichaftlichen 
und nationalpolitiſchen Forderungen des 
Augenblicks herbeiführen könnten. Vom 
Kriegsminiſterium können wir in dieſer Rich⸗ 
tung eine Anregung laum erwarten: Die 
Heerssleitung fühlt fi, und zwar mit Nedit, 
zu fehr ald rein technische Behörde, al daß fie 
geneigt jein HTönnte, die angedeuteten 
Berhältniffe zu ftudieren. Die Regierung 
verfuht dur innere KRolonifation — leider 
ımter itändigem Widerftande maßgebender 
fonjervativer Kreife — da® Zoch in unferer 
Bevölkerung zuguftopfen. Aber fchneller wir- 
tende Maßnahmen wird aud) fie nicht bringen. 
Da iit ed eine fchöne Aufgabe für die natio» 
nalen Barteien, im Neichdtage einzufpringen 
und die gangbaren Wege zu finden. 


&. Eleinow 
Philofophie 


Beilojsphie und Einzelwiſſenſchaften. 
Das ſtarle Anwachfen bes philofophifchen 
Interefies in weiteften Streifen der Gebildeten 
ift eine der interefjanteften und bedeutfamften 
Eriheinungen im Geiftesleben der Gegenwart. 
Fur die wifienichaftlihe Philofophie bedeutet 
dieje Tatjahe zugleich einen großen Vorteil 
und eine fhiwere Gefahr. Der Vorteil liegt 
auf der Sand. Wo viele Geifter fih lebhaft 
regen, da ift unter fonft aleichen Umftänden 
die Wahrſcheinlichkeit, daß die Wiſſenſchaft 
daraus Gewinn ziehe, größer, ald da wo nur 
wenige Kräfte am Werke find. Die Gefahr 
einer jolhen geiftigen Bewegung ift dagegen 
nidt fo leicht erkennbar. Sie liegt darin, 
daß der Gewinn an Breite oft nur auf Koften 
eined Berluftes an Tiefe erzielt wird. Dies 
it die Gefahr, die jeder Art philofophifcher 
„Aufflärungsbewegung” innewohnt. linfer 
gegenwärtiges Zeitalter befindet fi) nad) der 
Anfiht vieler Tundiger Beurteiler in einer 
philoſophiſchen Aufklärungsbewegung. Zahl. 
reiche akademiſche und literariſche Erfahrungen 
beſtätigen dieſe Anſicht. Wir haben daher die 
Pflicht, uns auf die Gefahren zu beſinnen, 
die dieſe Bewegung auch heute wieder — wie 
ſchon ſo oft in der Geſchichte der Kulturent⸗ 
wiclung — mit ſich bringt. Gefährlich iſt 
das ſtarke Anwachſen der Anzahl der Zubörer 
aller Alters⸗ und Berufsklaſſen und beiderlei 
Geſchlechtes in den Vortragsſälen, in denen 


„populär⸗ wiſſenſchaftliche“ Vorträge philo⸗ 
ſophiſchen Inhaltes gehalten werden. 

Der Begriff: populär⸗wiſſenſchaftlich iſt 
zwar an ſich gewiß nicht widerſpruchsvoll. Es 
iſt theoretiſch und auch praktiſch durchaus mög⸗ 
lich, Forſchungsverfahren und Forſchungs⸗ 
ergebniſſe einer Wiſſenſchaft auch Leuten ohne 
beſondere Vorkenntniſſe innerhalb gewiſſer 
Grenzen zugänglich zu machen. Aber die 
Erfüllung dieſer Aufgabe iſt für den Lehren⸗ 
den ganz außerordentlich ſchwer. Sie er⸗ 
fordert ein Einfühlungsvermögen, das nicht 
jeder Gelehrte beſitzt. Ja, oft fehlt gerade 
den ſcharfſinnigſten und erfolgreichſten For⸗ 
ſchern jede Fähigleit für eine auch dem Laien 
verſtändliche Darſtellungsweiſe ihrer For⸗ 
ſchungsergebniſſe. Auch auf ſeiten des Hörers 
populãr⸗wiſſenſchaftlicher Vortrãge müũſſen die 
Umſtände beſonders günſtig liegen, wenn das 
Ergebnis ein erfreuliches ſein ſoll. Halb⸗ 
verſtandenes und Falſchverſtandenes iſt ſchäd⸗ 
licher als Garnichtverſtandenes. Alles dies 
trifft für die Philoſophie in erhoͤhtem Maße zu! 

Gefährlich iſt ferner das geradezu be» 
aͤngſtigende Anwachſen der literariſchen Pro⸗ 
duktion auf philoſophiſchem Gebiete. Es 
nehmen einen Raum von bedenklicher Breite 
ein die Bücher, in denen „de omnibus rebus 
et quibusdam aliis* mit dem äußeren An⸗ 
ftrih der Wiffenfhaftlichleit in Wahrheit aber 
mit größter Oberflächlichteit gehandelt wird. 

Solde Schriften, die von "den Einzel- 
wiflenihaften einmütig als dilettantifhe Orien- 
tierungdverfuche im unbelannten Gelände ab» 
gelehnt werden, erjcheinen dann mit der Eti« 
fette „Philofopbie" verfehen auf dem Markte 
und finden oft bei einem breiten Publitum 
philoſophiſcher Laien einen reißenden Abſatz. 

Die größte Gefahr dieſer „Aufklärungs⸗ 
bewegung” in der Philojophie der Gegenwart 
ift, daß fie eine Entfremdung zivilchen Philor 
fophie und Einzelwillfenfchaften herbeizuführen 
drobt. Eine völlige Trennung zwiihen Bhi- 
lofopgie und Einzelwiffenihaften würde aber 
einem Zufammenbrud der Bhilojophie gleich" 
fommen. Denn diefe ftellt den Verfuch einer 
wiflenfchaftlihden Gefamtauffaffung de Wirk⸗ 
Iihen dar. Sie wählt auß den Yufammen- 
hängen des willenfchaftlihen Denkens hervor, 
macht diefelbe „Wirklichkeit“ zum Gegenftand 
ihrer Forfchungen, die auch die Einzelmiflen- 
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ſchaften zu ergründen ſuchen, und bedient ſich 
dabei grundſätzlich derſelben Mittel. Vielfach 
ſieht man jedoch nicht auf dieſe weſentliche 
Abereinſtimmung zwiſchen Philoſophie und 
Einzelwiſſenſchaften in den Mitteln, ſondern 
rückt, unter einſeitiger Betonung der Gleichheit 
des Zieles, die Philoſophie von den Einzel⸗ 
wiſſenſchaften ab und an Kunſt und Religion 
heran. In der Tat ſtreben Philoſophie, Re⸗ 
ligion und Kunſt alle drei nach dem gleichen 
Ziele einer Geſamtauffaſſung des Wirklichen. 
Aber während die Kunſt dieſes Ziel durch die 
ſinnliche Anſchauung und Geſtaltung, die Re⸗ 
ligion auf der Grundlage des Gefühlserleb⸗ 
niſſes zu erreichen ſucht, will die Philoſophie er⸗ 
kennen und verſtehen, um zu allgemein gültigen, 
d. h. wiſſenſchaftlichen Urteilen zu gelangen. 

Die Vorurteile der Einzelwiſſenſchaften 
gegen die Philoſophie werden am beſten da⸗ 
durch beſeitigt, daß man das Verhältnis 
zwiſchen beiden klar beſtimmt. Iſt die Philo⸗ 
ſophie Wiſſenſchaft im gleichen Sinne wie die 
Einzelwiſſenſchaften? Was führt alle Einzel⸗ 
wiſſenſchafter mit Notwendigkeit zur Philo⸗ 
ſophie hin? Die erſte Frage hat man zu 
verneinen geſucht mit dem Hinweis auf die 
geſchichtliche Tatſache, daß die heutigen Einzel⸗ 
wiſſenſchaften der Reihe nach aus der ur⸗ 
ſprünglichen Vormundſchaft der philoſophiſchen 
Mutterwiſſenſchaft ausgeſchieden ſeien. Dieſer 
geſchichtliche Vorgang ſoll ein Beweis ſein 
für die ſyſtematiſche Tatſache, daß für die 
Philoſophie nach endgültiger angemeſſener 
Verteilung des geſamten wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsſtoffes nichts mehr übrig bleibe. 
Der Philoſoph ſoll gegenüber den Einzel⸗ 
wiſſenſchaftern zu kurz gekommen ſein, wie 
der Poet in Schillers „Teilung der Erde“. 
Aber jener Ausſcheidungsprozeß, der ſich im 
Laufe der geſchichtlichen Entwicklung vollzogen 
hat, war niemals ein Auflöſungsprozeßl Er 
bewirkte vielmehr nur die Trennung philo⸗ 
ſophiſcher und ſonderwiſſenſchaftlicher Probleme 
und Problemlöfungen auf immer zahlreicheren 
und fpezielleren Gebieten. Durd) diefen nalür« 
lien Entwidlungdgang wird die Philofophie 
nit nur nicht vernichtet, fondern fie wächlt 
dur ihn an Fülle und Neichhaltigkeit ihrer 
Wiſſensinhalte. Auch die in der Gegenivart 
fi) vollziehende Berjelbitändigung der Piycho- 
logie unter dem Einfluß der experimentellen 
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Forſchungsmethode wird der Philoſophie keine 
Verarmung bringen. Denn die Trennung 
in experimentelle und philoſophiſche Pſycho⸗ 
logie bedeutet ebenſowenig einen Zerfall wie 
die Trennung der alten Phyſik in Ratur⸗ 
wiflenfhaft und Raturphilofophie. 

Borin liegt — ziweitend — die innere 
KRotwendigkeit, die alle Einzelwiflenichafter 
zur Bhilofophie Hinführt, wenn fie ihre einzel- 
wiflenihaftliden Probleme folgerichtig bis zu 
Ende durchdenten? Sie. liegt darin, daß 
alles einzelwiſſenſchaftliche Denken gewiſſen 
formalen Bedingungen ſeiner Gültigkeit 
unterworfen iſt und ſachlich von gewiſſen 
Vorausſetzungen ausgeht. Jene Bedingungen 
unterſucht die philoſophiſche Disziplin der 
Logik, dieſe Vorausſetzungen die Erfenntnis- 
iheorie. Die Logik fragt, welchen allgemeinen 
Geſetzmäßigkeiten denn die wirklichen Gegen⸗ 
ſtände unterliegen, wenn ich einmal 
von den beſonderen Geſetzmäßigkeiten abſehe, 
denen ſie als Naturgegenſtände oder als 
geiſtige Gegenſtände unterworfen ſind. Welches 
find die allgemeinen Gefege, denen die wirf- 
fihen Dinge geborchen, noch über die natur 
wiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Sondergeſetze hinaus? So fragt die Logik. 
Und auch die Erkenntnistheorie hat es mit 
dem Wirklichen zu tun, ſofern es ganz all⸗ 
gemein vom wiſſenſchaftlichen. Denken zum 
Gegenſtand genommen wird. Alle Einzgel⸗ 
wiſſenſchaften machen — gleichviel um welches 
Forſchungsgebiet es ſich handelt — in ge 
meinſamer Weiſe gewiſſe Vorausſetzungen. 
So ſetzten ſie alle voraus, daß das Wirkliche 
aus einem Inbegriff von Dingen in Raum 
und Zeit beſtehe, bei denen ſich Vorgänge 
abſpielen, die durch einen durchgreifenden 
Kauſalzuſammenhang miteinander verknüpft 
find. Die Erfenntnistheorie prüft die Be⸗ 
rechtigung aller diefer Vorausferungen nad). 
Zogit und Erlenntnistheorie bilden fomit die 
beiden Sauptwege, die für alle Einzelmwifien- 
Ihaften in gemeinfamer Weife den Zugang 
zur Philofophie vermitteln. Daneben gibt 
e8 für jede bejondere Einzelwifjenfhaft aud 
nod) bejondere Wege, die den unermüdlichen 
einzelwiſſenſchaftlichen Forſcher in das Land 
der Philoſophie führen. 

Die Philoſophie darf kühnlich jedem Einzel⸗ 
wiſſenſchafter das Verſprechen geben, daß ſich 
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fm Reue und Bedeutfames für Den Zu« 
fammenhang jener wiflenihaftlichen Erlennt- 
nis eröffnen wird, wenn er die Mühe nicht 
ſcheut, bis ins innere de philofophifchen 
Biflen® vorzudringen. 

Profefior Dr. Richard Berberg in Bern 


Anmerkung der Schriftleitung. Der Ver- 
fafler hat in einer Fleinen Schrift, die „Philo- 
fopgie und Eingelwiffenichaften” (erlag von 
A Srande, Bern 1918. Prei® 1 M.) betitelt 
ift, den Gedanlen, daß alle einzelwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungen, wenn fie folgerichtig zu 
Ende geführt werden, in die Philofophie 
münden, ieiter außdeinandergefegt und die 
Sonderwege fnapp. ffigziert. Wir möchten 
nit verfäumen, auf dieje überaus Tlaren 
Tarlegungen empfehlend Hinzuweifen, weil 
te jehr geeignet find, die Stellung der 
Phiwjophie in der Geſamtheit der Wiſſen⸗ 
(haften und den Umfang ihrer Aufgaben zu 
beleuchten. 


In dem Streite, ob die Piychologie auf 
dem gegenwärtigen Stand ihrer Entiwidlung 
von der DRutterwiffenfhaft der Philofophie 
loszulöien und wie andere ®ifjendgebiete ala 
lelbitändige Einzelmwiffenfhaft neben fie zu 
ftellen fei, Hat der Altmeifter Wilgelm Wundt 
nunmehr das Wort ergriffen. Daß der Gegen» 
fand Beachtung verdient, geht aus dem Titel 
Bevor, den Yundt feiner Heinen Schrift auf 
den Beg gegeben hat: „Die Piychologie im 
Kampf ums Deafein“ (Alfred Kröner Verlag 
in Leipzig, 1918). Eine Friedengjchrift nennt 
er fie, weil fie auf die Schäden binweift, die 
beiden Teilen aus der Trennung erwacdjlen 
würden und daher die Anträge auf Scheidung 
verwirft. 

Die Forderung einer Trennung ift fomohl 
von „reinen PBbilofophen‘ als audy von Piy- 
hologen erhoben worden. Erftere haben in 
einer Erllärung, die fie nit nur an Die 
deutſchen Regierungen zu verjenden gedenfen, 
jondern aud) dem großen Bublitum durd) die 
Brefie befannt geben wollen, von einem Not- 
fand des philofophifcgen Unterricht® und der 
philoſophiſchen Forſchung geſprochen, der da⸗ 
durch bedingt ſei, daß unter Umſtänden phi⸗ 
loſophiſche Lehrſtühle durch Pſychologen beſetzt 
werden. Das wachſende Intereſſe für phi⸗ 
loſophiſche Fragen fordert aber im Gegenteil 
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eine Vermehrung der philoſophiſchen Pro⸗ 
feſſuren, namentlich auch rückichtlich der ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete der Philoſophie. Wenn 
alſo die „reinen Philoſophen“ eine Trennung 
der Philoſophie von der Pſychologie befür⸗ 
worten, ſo geſchieht es weniger aus Liebe zur 
Pſychologie als aus Sorge um die Philo⸗ 
ſophie. Beachtenswert iſt, daß die Erklärung 
ausſchließlich die Beſeitigung der experimen⸗ 
tellen Pſychologie aus dem philoſophiſchen 
Lehrplan fordert. 

Wenn nun ein Teil der experimentellen 
Pſychologen ſelbſt die Abtrennung der Pſy⸗ 
chologie von der Philoſophie wünſchen, ſo 
geſchieht es natürlich aus weſentlich anderen 
Gründen. Sie machen geltend, daß nach dem 
gegenwärtigen Stand der Pſychologie An⸗ 
gehörige anderer Fakultäten, vor allen die 
Mediziner, einer gründlichen Schulung in 
dieſer Wiſſenſchaft bedürfen und fordern den 
Nachweis einer eingehenden Beſchäftigung mit 
ihr in einem Examen, das natürlich unab⸗ 
hängig von der Philoſophie abzulegen wäre. 
In erſter Linie iſt es aber die ÜAberbürdung 
der Dozenten, auf die hingewieſen wird: die 
Pſychologen ſeien den ſteigenden Anſprüchen, 
die Forſchung und Unterricht an ſie ſtellen, 
nicht mehr gewachſen, wenn ſie gleichzeitig 
die Philoſophie vertreten ſollen. Wundt hält 
nun die Einführung eines Examens in der 
Pſychologie für Mediziner für ganz unzweck⸗ 


mäßig, da eine Überlaſtung der Kandidaten 


nur der Oberflächlichkeit Vorſchub leiſten 
würde; wenn aber die Dozenten ſich durch 
die Philoſophie überlaſtet fühlen und deshalb 
auf Trennung dringen, ſo glaubt Wundt 
darin eine Unterſchätzung der Bedeutung der 
Philoſophie für die Pſychologie zu erkennen. 
Es gibt nämlich eine ganze Reihe von Pro⸗ 
blemen, die ſowohl der Pſychologie als der 
Philoſophie angehören und überall, wo ſich 
der Pſychologe in die Probleme ſeiner Wiſſen⸗ 
fchaft vertiefen will, bedarf er der Mithilfe 
philoſophiſcher Betrachtung, die er, wenn ſie 
von Wert ſein ſoll, aus eigener ſelbſtändiger 
Arbeit gewinnen muß. Erkenntnistheoretiſche 
und metaphyſiſche Erwägungen ſind nicht aus 
der Pſychologie zu bannen, deshalb gehört 
fie zu den philofophifchen Disziplinen. Wenn 
aber die auß der Philofophie ausgeſchiedenen 
Vertreter der Pinchologie nit mehr über 
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eine gründlihe philojophiihe Bildung ver- 
fügen, liegt die Gefahr vor, daß die Piycho- 
logie auf unreifen metaphufiichen Anfchauungen 
aufgebaut werden FTönnte. Au wäre e& 
durchaus nicht außgeichlojien, daß fie zu einer 
mehr tehnifchen ala wiffenihaftliden Disziplin 
"würde, die in immer weiter fortfchreitender 
Spezialiſierung ſchließlich handwerksmäßig be⸗ 
trieben werden könnte. Der ganze Charakter 
der pſychologiſchen Literatur der Gegenwart 
widerlegt die Behauptung, daß die vollſtãndige 
Trennung der Pſychologie von der Philoſophie 
in der Wiſſenſchaft ſelbſt bereits eingetreten 
ſei oder bald eintreten werde und demgemäß 
auch äußerlich ihren Ausdruck finden müſſe. 
Zum Schluß wendet ſich Wundt dagegen, 
daß die geſamte Pſychologie „experimentell“ 
genannt werde, weil die pſychologiſche Forſchung 
durchaus nicht dort aufhört, wo die Anwend⸗ 
barkeit experimenteller Methoden ihr Ende 
exreicht. Die Erforſchung der Kinder⸗ und 
Tierſeele kann fih nur in befhränttem Maße 
ded Erperimentes bedienen und die Probleme 
de jeeliihen Gemeinfchaftsleben® find ihm 
garnit zugänglid. Aber gerade dieje Pro- 
bleme geben der Piychologie die Weite des 
Horizonted und führen zu einem Kontakt mit 
philojophiihen Gebieten, etwa der Neligiond- 
philofophie, der Ethif ujm. Und nur, wenn 
die Piychologie in jene AYiweiggebiete der 
Philofophie mündet, Tann jie den Anſpruch 
erheben, eine Grundlage der Geijtesiwiffen« 
ihaften zu fein. hre vermittelnde Stellung 
awiihen den empiriihen Einzelwifienfchaften 
und der Philofophie vermag fie nur auszu- 
füllen, wenn jie empirische Geifteswiffenfchaft 
und zugleih Xeilwillenihaft der Bbilo- 
fophie ift. 

Venn Wundt aus den angeführten Gründen 
eine Ausfheidung der Piychologie aus der 
PHilofophie durhaus nicht wünjdht, fo gibt er 
dod) zu, dak Mikitände beitehen, die behoben 
werden müßten. Die Überbiürdung der Do- 
zenten Tönnte entweder durch eine Vermehrung 
der ordentlichen Profeiluren der PHilofophie 
oder durch Heranziehung don Ertraordinarien 
zu beftimmten Lebrfächern unter Teilnahme 
an den Doktor: und Staatdprüfungen befeitigt 
werden. Tlberdieg wünfht Wundt, daß an 
den einzelnen llniverfitäten dur eine ente 
iprechende Ausgejtaltung eine größere Biel 


— — 


ſeitigkeit der Kichtungen“ gepflegt werden 
möge, als es jetzt der Fall iſt. M. X. 


Schöne Kiteratur 


Der nadte Mann. Roman von Emil 
Strauß. S. Fiſchers Verlag, Berlin. N. 4.—. 

Hätte ih ein Bärtelein und ein Häußlein 
fein, ih tät e8 wohl umgäunen und baute an 
vier Eden je einen feiten Pfoften, vieredig, 
bebagli; nicht Ho, — To daß man fi be- 
quem drauf lehnen Tönne zu einem Schwag 
mit dem Rachbar, wenn er vorbeigeht. Selbit- 
redend: id innen — er draußen. Es iſt 
immer heiter für den, der innen fteht, daß 
ein anderer außen ilt, jeldft wenn e8 nichtö zu 
bedeuten bat. Die Pfoften müßten aud beil- 
grünem Sandftein fein, und dann z0g id 
bon einem zum andern aus rotbraunen 
Meifern einen Staudenhaag; wenn dann der 
Yöhn feinen feuchten Pinfel übers Land ftreicht, 
dann |chlagen die warmen roten Farbenwellen 
an da8 falte Grün. Ich dädhte dann an rote 
blauen lieder, der in einem faltgrünen ®laje 
ftünde. Auch würde id an dem Haag Schling- 
bobnen pflanzen, nur ganz wenige, damit 
fie ihre launenhaften Windungen deutli) und 
ungehindert binzeichnen: bellgrün aufbraunrot, 
und zum Maien glühten drinn der Bohnen» 
bluft abenteuerlich geihwungene rote Lippen. 

Oder man könnte fonit trautfüße Bünfche 
haben, Wüniche, deren Erfüllung nit glüd- 
lich, fondern ernft-beiter maden fol, oder 
vergnügt. An einem Yuniabend durch eine 
jüddeutfche Lleine Stadt fchlendern. E3 muß 
nicht unbedingt Pforzheim fein, — wo in 
ichlehtbeleuchteten Straßen hohe Giebel zu 
den Sternen ragen. Bei alledem hat eigent- 
ih bloß Pforzheim mit dem lieben Bud 
von Emil Strauß etwas zu ſchaffen. ber 
dad Bud ift nun einmal ganz ungeeignet 
für eine ridtig gehende VBeiprehung. Ein 
Künftler von geradezu unheimlicher Kenntnis 
der eigenen Mittel und feiner Möglichkeiten 
führt ung müde Menfchen liebevoll an taufend 
großen Erihütterungen — worauf Hinz und 
Kunz feit jeher verfallen — vorbei; aber alle 
Saiten, die er unangelchlagen läßt, hören wir 
ftet3 Teife mitllingen. Ein reicher Bergichter, 
biegt er ftet? vor der Kataftrophe ab. Die 
Zragil aller Dinge ruft er in und wad, — 
ohne fie in den Ereignifien gum Bruch zu 
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führen. Soldhen Verzicht fönnen fi nur die 
Reihen leiften. Die gute Stadt Pforzheim 
belommt um 1600 Händel mit ihrem Fürften, 
dem Rarlgrafen Ernit Friedrih von Baden. 
Der Fürft ift Talvinifh, die Pforzheimer 
Iutheriich: Bürgerfinn und Herriherwille, mit 
allem was büben und drüben flein und’ groß, 
erhaben und lächerlih, dumm-flug und Flug» 
dumm der eiten lebendiges Kleid webt, 
Beitert und düftert unjer Hera da durdj« 
einander. Daß den Gardehauptmann Bößlin 
— aud der Schneider fneife oder der Teufel 
bole: jo einen Kerl riegt man nicht bald Ioß, 
feloft wenn man fein fiebzehnjähriges „ftiefel- 
brammed Maidelein“ ift — wie Strauß e& 
liebt. Wie der in feinem lutberifchen füd- 
deutichen Pforzheim beimt und ftammt und 
wurzelt, da3 ahnen die Pforzheimer nicht, 
die den Fürftentnechi in ihm finden, und der 
Fürft nicht, fein Yugendfreund. Ja was weiß 
der Menich, wa3 er in einem Moment tun wird. 
Er reitet ja mit dem Yürft gegen Pforzheim. 
Und er, Sößlin, führt Brand, Tod, Vernichtung 
an, gegen Pforzheim. 3 it Abend. Die 





Pforzheim” und der Säbel fliegt ihm aus 
der Scheide: „Wehre dih.“ Aber den Marl 
graf hat ein Schlagfluß erlöit — vor Kampf 
und Schuld. Hbrigend ift da® gar nicht jo 
widtig im Buch, wie fi bier anhört, fteht 
au bloß ganz zulegt. Biel wichtiger ift, 
wie der Apotbefer feine junge Frau au 
Ihmollen läßt und das Brett drei Tage lang 
im Bette ftehen läßt, da3 fie nach der Hoch 
zeit bineingeftellt, und überhaupt ift e8 äußerit 
wihtig, wie Die zwei miteinander fertig 
werden, oder aud) wie der Herr Obervogt 
aus feinem offenen Fenfter Hinaugfingt: „Herr, 
red du in unfere Seelen“, und wie er jchließ- 
lich zur Stadt hinauszieht. An folden Werfen 
ift nicht® weiter zu beiprechen, fie find, durch 
fi, gut und ſchlecht, zwei⸗ und taufendfeitig 
nad) allen Richtungen, wie das Organiſche, 
dad Lebendige. R. M. 
Die von R. M. Werner, dem ivenige 
Boden vor dem Hebbel-Aubiläum dahin 
geihiedenen hervorragenden Hebbelforiher in 
B. Behr? Berlag, Berlin-Steglig, heraus» 
gegebene Säfularausgabe von Fr. Hebbels 


Lichter leuchten: Da bier beginnt Werken iſt biß zum 14. Band einichlieglich 
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bon dem Berjtorbenen volljtändig drudfertig 
binterlaffen worden. Die Bejorgung des 15. 
und 16. Bandes, der zum großen Teil im 
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Manuffript vorliegt, ift von Herrn Profefior geführt wird. 


Dr. 





Berantwortli: der Herausgeber George Eleinow in Berlin» Schöneberg. — Manufkriptfendungen und Briefe 
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Weimar freundlicit übernommen worden. &8 
it damit’gewährleiftet, daß die Haffiihe Aus- 
gabe volllommen im Sinne Wernerd zu Ende 
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Kanzlerreden 


m deutſchen Reichshauſe hat es letzthin ſogenannte große Tage 
gegeben. Große Tage deshalb, weil von einer Armeevermehrung 
die Rede war, bekanntlich eine Gelegenheit, bei der alle Gebiete 
Ider Reichs-, Staats- und Volkspolitik berührt und aufgerührt 
A werden können, und wo das verantwortliche Haupt der Regierung 
die parlamentariſche Feuerprobe zu beſtehen hat. . . Große Tage aber auch 
deshalb, weil es bei den Verhandlungen um die Heeresvorlagen ſelten ohne ſolche 
Senſationen abzugehen pflegt, die ein großſtädtiſches Premierenpublikum anziehen. 

Seit Herr von Bethmann Reichskanzler iſt, kommt indeſſen das Senſations— 
bedürfnis nicht mehr recht auf ſeine Koſten oder muß ſich mit einzelnen 
Epiſoden begnügen, wie kürzlich mit dem Rededuell der bayeriſchen Generale. 
Herr von Bethmann Hollweg ſpricht ruhig, gemeſſen, Har... jahlih ... 
Zwiſchen Redner und Zuhörer ſpinnt ſich aber kein Band. Ein Intereſſe an 
der Form des Vortrags wird nicht lebendig. Es iſt nichts Hinreißendes darin. 
Die Stille im Hauſe während der Kanzlerrede herrſcht eigentlich nur deshalb, 
weil man es gewohnt iſt zu ſchweigen, wenn ein Regierungsvertreter ſpricht. 
Kein Angriff, kein Hieb, keine unſachliche Wendung! Keine Funken ſpringen 
herüber und hinüber. Ein ſchwerer Vortrag, mit der Kühle des Gelehrten 
abgewickelt. Die ermüdeten Gehirne der Volksvertreter und Journaliſten 
werden nicht gereizt. Alle die blaſierten, denkfaulen Köpfe der Senſations⸗ 
haſcher bleiben unberührt. Man muß denken, ſcharf denken. Keine Erholung, 
lein Abſchweifen! Der Kanzler ſagt in einer Stunde das, wozu Fürſt Bülow 
oder Bismarck zwei gebraucht hätten, — zwei unterhaltſame Stunden mit viel 
Beifall, Heiterleit, Widerſpruch uſp. Man muß jedes Wort dieſer gedrängten 
Redeweiſe Bethmanns in ſich aufgenommen haben, will man das Ganze ver— 
ſtehen. So kann bei den Zuſchauern weder lauter Widerſpruch entſtehen, noch 


auch ſtürmiſcher, ſpontan und mächtig hervorbrechender Beifall. 
Grenzboten II 1918 7 
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Und doch ſollen die großen Tage im Reichshauſe Paraden ſein, bei 
deren Betrachtung der Zeitungsreporter entſchädigt werden will für die vielen 
hundert Stunden der oft genug bis zum Ekel geſteigerten Langenweile, die 
ihm die Reichstagsfitzungen das ganze Jahr hindurch beſcheren, — eine 
Parade, durch die das Ausland belehrt werden ſoll, welch ein gewaltiges 
politiſches Leben in deutſchen Landen pulſiert, eine Parade, von der die 
Nationalen eine Hebung der nationalen Selbſtachtung erhoffen, während den 
Internationalen Gelegenheit wird, den Nachweis zu erbringen, welche große 
Rolle ſie im Parlament, im Vollk ſpielen. Immer aber ſoll im Mittelpunkt 
der Parade die Regierung oder ganz präziſe ausgedrückt, der Reichskanzler ſtehen. 

Die großen Tage und ihre ſenſationelle Ausbeutung haben ſomit eine 
gewiſſe Berechtigung. Es fragt ſich nur, an welcher Stelle die Berechtigung 
des Senſationellen aufhört, es zu einer ee Gefahr wird. 


An den großen Tagen bilden die Ranzlerreben die Pole, auf die fi alle 
Aufmerffamleit vereinigt und von denen aus die Kräfte und eleftrifhen Ströme 
ih auf Parlament und Preffe verbreiten, die das Ganze beleben und gemiljer- 
maßen jeden einzelnen Parlamentarier zum Mitfpiel zwingen, fei e8 mitreißend, 
fei es zurüditoßend. Dergeftalt erhält der Neichslanzler für folche großen Tage 
von den Zufchhauern eine doppelte Rolle zugemiefen: al Hauptafteur und 
Negiffeur, — und es hängt von feinen Anlagen und Fähigkeiten ab, ob er fi) 
über den Rahmen diefer Aufgabe hinaus als Negierer erweilen Tann. 

Sehen wir uns die bisherigen deutichen Neichslanzler daraufhin an, wie 
fie diefer ihrer Aufgabe gerecht werden, fo müflen Caprivi und Hohenlohe 
von vornherein ausfheiden: fie fonnten aus Mangel an Veranlagung für das 
rein Theatraliihe weder Alteure noch Negiffeure fein. ALS Regierer aber 
famen fie überhaupt nicht in Frage. aprivi war der gehorfame Soldat, der 
lediglih die Befehle feines Faiferlicden Herrn dem Fahneneide gemäß aus- 
zuführen tracdhtete; Hohenlohe war väterlider Freund und Berater. Die Regie 
lag von 1892 bi8 1900 entweder beim Saifer felbft oder bei Berfonengruppen, 
über die lediglid Vermutungen beitehen. 

Bismard und Bülow. 

Bismard ftand bei allen politifchen a die er öffentlicd behandelte, 
don ohne weiteres im Mittelpunft; fie waren mit ihm, er mit ihnen geworben; 
fie waren für ihn nicht allein bijtorifche Tatfacden, die fi aus den Alten 
ergaben, ſondern au ureigenfte Grlebnije. Seine Reden waren dement- 
Ipredend fein ureigenftes geiftiges Eigentum. Gr konnte aus der Fülle feiner 
Erinnerung fhöpfen und fchaffen. Akten und Statiftif gaben ihm das Gerippe. 
Bis zu weldem Grade Bismard frei fchöpfte, zeigt fehon Tiedemanns Mit- 
teilung, daß der Kanzler ihm ohne Unterbrehung neun Stunden diltieren 
fonnte; daß er aber als Künjftler fchuf in fehmwerer innerer Arbeit, das zeigt 
die Urt des Entitehens der Reden. Die großen Neben waren nur felten im 
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Augenblick geboren, waren vielmehr Erzeugniſſe wochen⸗- ja monatelanger Denk⸗ 
arbeit, und wir wiſſen heute, daß jenes „Wir Deutſche fürchten Gott...!“ 
keiner ſpontanen Eingebung feine Geburt verdankt, ſondern langem Sinnen 
auf den einſamen Spaziergängen durch den Sachſenwald, — wohl berechnet 
für einen Zuhörerkreis, deſſen Beifallstoſen das Wort durch die ganze Welt 
tragen würde. Aber der erfte Kanzler ließ fich auch Worte zuwerfen und 
prägte fie in die große Gefte um, die ihm im Augenblick notwendig ſchien. 
Eine folde Gefte war das Wort: „Nah Sanofja gehn wir nicht!” aus feiner 
großen Kulturlampfrede am 14. Mai 1872. — Zwei Tage vor diefer Rede 
war auf einer Abendgefellichaft beim Fürften aus Anlaß des Erfcheinens eines 
neuen Werles über die deutiche Geihichte auch von Heinrich dem PVierten die 
Rede gewefen. Die ebenfo geiftvolle wie fchöne Gattin des mwürttembergifchen 
BundesratSbevollmädhtigten, Freifrau von Spihemberg, die durch ihren Vater 
Barnbühler zum engften Kreife des Haufes Bismard gehörte, warf in bie 
Unterhaltung: „Heinrih brauchte nicht nach Canofja zu gehen, hätte er Damals 
ein paar unferer Gardebataillone gehabt! Wir brauchen nicht mehr nad) 
Sanofja zu wandern!” — Zwei Tage fpäter fiel das gefährlihe Wort im 
preußifhen Landtage, das foviel Hoffnungen wedte, aber auch Erbitterung 
heraufbeſchwor. — — — 

Bismarck griff in die Ereigniſſe ein, ſaß ſtets auf dem Sprunge, das zu tun, 
was die Sache erheiſchte. Als ſein geliebter Herr von ruchloſer Hand ver—⸗ 
wundet wurde, war ſein erſter Gedanle: jetzt wird der Reichstag aufgelöſt! 
Er griff mit Titanenkraft zu, wenn die Notwendigkeit ſich ergab, ſcheinbar 
ohne Rückficht zu kennen. Parlament und Parteien benutzte er rückſichtslos 
für ſeine Zwecke, hat aber nie um eine gute Note von ihnen gebuhlt oder 
darum auf dem Redepodium getanzt. Kam es erſt zur Schlacht im Reichs⸗ 
tage, ſo war die Entſcheidung über ihren Ausgang längſt getroffen. In ſub⸗ 
tilſter Vorarbeit hatte eine geniale Regierungskunſt mit eiſerner Konſequenz alles 
vorbereitet, und für den Regiſſeur, der ſcheinbar das Schlußbild im Reichstag zu 
ſtellen hatte, blieb kaum etwas anderes zu tun übrig, als den Vorhang fortzuziehen. 

Der Glanz, der von Bülows ſchimmernder Perſönlichkeit ausging, tft es, 
der heute noch Journaliſten und Parlamentarier verleitet, Vergleiche heranzu⸗ 
ziehen, wo dieſe nicht mehr am Platze ſind. Zweifellos hatte Bernhard 
von Bülow, der Diplomat, es ſchwerer, ſich im Reichsſtage zur Geltung zu 
bringen als Bismard, der Reichsfchmied. Ganz abgejehen von allen Schwierig- 
fetten an der allerhöchften Stelle und trog des großen Abjtandes zwifchen ihm 
und feinem unmittelbaren Vorgänger. Aber Bülow war ein glänzender, an- 
ziehender Redner, die oratoriiche Technil fibt ihm im Blute. Nach wenigen 
Säben folgte man feinen Ausführungen willig mit dem gejpannteften Intereffe, 
eihiſch und äfthetifch angeregt. Applaus und Widerfpruch forderte er na Gutdünfen 
beraus, wie und wo er fie brauchte, und fo fonnte er auf den Tribünen den Ein- 
drud der Schlagfertigkeit erweden, wo tatfächlich eine ausgezeichnete Negielunft 
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Zriumpbe feierte. Bülows Auftreten im Reichätage war immer bis ins Kleinfte vor- 
bereitet; jeder, auch der Heinfte Dlitipieler hatte feinen Plag und wenn Graf 
Balleitrem oder Graf Stolberg dem fürftlihen Kanzler das Wort erteilte, ftand 
Bülows Perjönlichleit im Brennpunkt des Syntereffes, übergoffen von dem Licht. 
Ihimmer eines unfihtbaren Scheinwerfers, den er fich felbit gerichtet hatte. 

Wenn behauptet wurde, Bülow habe das Drum und Dran in feinen 
Reden aus Büchmanns Zitatenfhat zufammengefucht, fo darf man das nicht 
wörtli nehmen, denn er war ein viel belefener Mann und feine Arbeits- 
methode war überhaupt nur möglich bei einem hervorragend guten Gebädht- 
nis. Er gab nur wieder, wa$ die Geifter, mit denen er fein Leben lang in 
engſtem Gedankenaustauſch geftanden hatte, ihm mährend der Überarbeitung 
der von andern im Nobblod bergeftellten Reden zuflüfterten. Des Mannes 
Sedanlenwelt, der mit Mommijen, Gregorovius, Malvida von Menyfenbug, 
mit Qurgenieff und den beiden Charmes, mit de Gefare und Grigoromitich 
intimen Berlehr unterhielt, jchafft fi andere Bilder als der eines Bismard, 
der felbit als Staatenbauer gewirkt hatte. Auch der Umftand, daß Bülow der 
inneren Politit ziemlich fremd gegenüberftand, als er ihr Leiter wurbe, Tonnte 
- nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung feiner Neben bleiben. 

Sclaglidtartig beleuchtet wird die Arbeitsmethode Bülows, wenn wir 
jeben, wie er fih beim Staatsfelretär des Ausmärtigen in Fragen der inneren 
Politit Rats holt und ihn mit Ausarbeitungen für eine Rebe beauftragt, wegen 
ergänzenden Materiald aber an den Chef der Prefjeabteilung Hamann verweift 
und binzufügt: „An Umfang nicht zu groß. SKurze Säbe. Das Drum und 
Dran füge ich felbit Hinzu.“ 

Bülow lernte feine Rollen leicht und gut. Ein Freund langer Kon⸗ 
ferenzen und tiefbringender Ausipracdhen war er nit. Das überließ er Richt. 
hofen, den er ebenfo wie LXoebel und Hamann dur fortlaufend binter- 
einanderfolgende weiße Zettel oder waflerblaue Karten und Briefe, mit Bflei- 
ftift oder Tinte von Schäfers fehneller Hand gefchrieben, dirigierte. Manchmal 
treffen an einem Tage ein Dubend oder mehr folcher Schriftftüde bei den 
einzelnen ein und man weiß nun, wozu die große Anzahl feingefpitter Blei- 
ftifte und Stöße von Notizpapier und Umfchlägen in verfchiedener Größe in 
feinem Zimmer aufgejchichtet waten, „während außerdem nicht ein Blatt oder 
eine Spur von irgendmweldden Zeitungen, Manuffripten oder Briefen... zu 
jehen war...” wie der Engländer Sidney Whitman berichtet („Deutiche 
Erinnerungen”. Stuttgart» Berlin, Deutfche „Verlagsanftalt, 1913, ©. 274). 
Bisinards Arbeitsmethode hatte zur Folge, daß er oft viele Tage für die 
laufenden bureaufratifhen Gefchäfte nicht zu erreichen war, freilich ohne daf 
die Politif darunter gelitten hätte. Bülow war in ftändiger Verbindung mit 
allen Einzelheiten, die ihm zugetragen wurden, mochte er in Norderney, Flott- 
bed oder Berlin fein. Aber während unter Bismard die Staatsfelretäre und 
Minifter ftändig über ihre Aufgaben der Offentlichleit gegenüber unterrichtet 
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waren, fonnte e8 vorlommen, daß eine Unterbredung der Verbindung 
mit Bülow von nur zwei Tagen genügte, um den Pizepräfidenten des 
StaatSminifteriums außerftand zu fegen, richtig im Parlament zu operieren. 
Bülow jtand nicht in direftem Konner mit Staatsjefretären und Miniftern, 
fondern faft ausfchließlid dur die Permittlung feiner drei Getreuen. 
Bülow fehlte die Hingabe an die Materie, die Bismard befaß, viel- 
leicht ausihließlid aus dem jo menfchliden Srunde, daß er aus dem 
intereffanten Gebiet ins QTrodne, au der ausmwärtigen Bolitif in die innere 
lam. Aber die Zatjache bleibt: nachdem er nur widerftrebend Neichslanzler 
geworden war, in feiner Altionsfreiheit durch den Kaifer ftarl beichränft, wurde 
er geradezu in die Rolle des Negifleurs hineingedrängt, defien wichtigfte Auf- 
gabe darin beitand, zu beftehen fchien, Parlament und Prefje vorzutäufchen, 
daß diefer Regiffeur troß der jtarlen Perjönlichkeit des Monarchen ein wirklicher 
Regierer war. Bei diefer perfönlicden Umrahmung feiner Stellung war das 
Syftem Bülow jihwer gefährdet, fobald er einen von den drei Vertrauten ver- 
Ior, die dreieinig die Funktionen des Neichsfanzlerd ausübten. Die Kataftropbe 
aber trat bald nad dem Tode des Freiheren von Richthofen ein, nachdem 
deffen zwei Nachfolger jomwohl im fpeziellen wie im allgemeinen al3 Mitarbeiter 
Bülowms3 verjagten und der burenufratifche Apparat, felbitändigen Handelns ent- 
wöhnt, fi) als unzureichend erwies. Die 1908er Novemberereignifje mit allen 
ihren Folgeerfheinungen, vor allen Dingen mit der Preisgabe der Beamten 
des Auswärtigen Amts, waren Ergebniffe einer Amtsführung, deren Haupt⸗ 
augenmer? der Regielunft galt. 

Bülows Methoden find nicht purlo8 an uns vorüber gegangen, er bat 
Schule gemadt. Die öffentlihe Meinung bat er fi unterworfen, die Preffe 
bat er an feinen Karren gefeflelt und in ihrem nationalen Zeil vorübergehend 
geradezu unfrei gemadt. Wenn mir ruffiihe Parlamentarier feinerzeit in Peters- 
burg fagten: „Spredden Sie nicht von der deutfchen Preffe, — nädjftens wird 
der Borwärts Bülom-offiziös”, fo lag darin ein Körnden Wahrheit. ALS 
Parlamentsredner war Bülow vorbildblid. Erichien er im NeichStage, To ge- 
ihab es als Prima Ballerina im Mittelpunft eines forgfam einftudierten Aus- 
ftattungsftüdes. Daran hatten ſich Publikum und Prefje in den zehn Jahren gewöhnt. 

Trog der fchledhten Erfahrungen, die die Liberalen mit Bülows Negierungs- 
funft gemacht haben, find für viele von ihnen, wenn aud) unbemußt, Regie und Re- 
gierung noch gleichwertige Begriffe. Potemfins Geift hat von unjerem öffentlichen 
Leben Befig genommen, herricht ebenfo in den Bollsverfamnlungen der Sozial- 
demofraten, wie bei fonftigen Schauftellungen, und Mar Reinhardt ift jo recht 
eigentlich der führende Geift unferer Zeit! d.h. führend infofern, als er ein allgemein 
anerlanntes Bedürfnis feiner Zeitgenofien genial zu erfaffen und in Pjeudbowerte 
umzuprägen vermochte. Wer diefem Bedürfnis unferer Zeit nit auch als 
BVolititer gerecht zu werden vermag, wird faum als ihr Führer gelten. Mar 
Reindhartt kann erfolgreich bleiben, weil er Fein Bolitiler ift; jeder jener 
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politifhen Fachgenoffen muß Schiffbrudd leiden, weil die politiihen Kämpfe 
auf Realitäten beruhen und eben deshalb nicht ungeitraft zu Schauftellungen 
herabgewürdigf ‘werden bürfen. Das Kuliffenwer! der politifhen Schauftüde 
kann als foldhes nur dann nachhaltig wirten und dauernd nüglih jein, wenn 
es recht eigentlich Tein Kulifienwert mehr ift, fondern organifcher Beftandteil der 
politifhen Materie, wenn e8 herausgewachfen ift aus den Fafern und Säften 
der einzelnen fehwebenden politiicden Yragen; jenes andere Suliffenwert, das 
gleih den Nequifiten des Schnürbodens nur leicht angefchraubt wird an die 
Bretter der Bühne, wird zerflattern und zerfallen, fobald au) nur der dünnfte 
Sonnenftrahl Wahrheit darauf fällt. 


* 
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Nach Bismarck und Bülow betritt nun ſeit faſt vier Jahren Herr von 
Bethmann Hollweg die Parlamentstribüne als Reichskanzler. Es bedarf keiner 
Erläuterung: als ein geſchickter Regiſſeur erſcheint dieſer einfache Mann nicht. 
Jedenfalls ſind nirgends künſtliche Kuliſſen zu erkennen. ffentlichkeit und 
Preſſe, ſoweit ſie ſich mit ſeiner Perſon beſchäftigen, ſteht er innerlich ab⸗ 
lehnend gegenüber; um beide höher einſchätzen zu können, iſt er zu ſehr preußi⸗ 
ſcher Beamter und auch wohl Philoſoph. Ob er ein Regierer, der Regierer iſt, 
deſſen wir bedürfen, läßt ſich heut noch nicht entſcheiden. Vor großen Konflikten 
der inneren Politik hat er noch nicht geſtanden: die elſäſſiſche Frage konnte er 
durch weitgehende Nachgiebigkeit durchführen; von der preußiſchen Wahlrechts⸗ 
frage durfte er im ſtillen Einverſtändnis mit den nationalen Parteien zurück⸗ 
treten; in der Jeſuitenfrage hat er ſcheinbar geſchickt opperiert, doch iſt ſie ebenſo⸗ 
wenig erledigt, wie die Wahlrechtsangelegenheit. Bleibt uns der Weltfriede er⸗ 
halten, dann wird Bethmanns Beurteilung davon abhängen, was er von den 
Problemen der inneren Politik als ſeine wichtigſte Aufgabe auffaßt. Verzichtet 
er weiter auf äußeren Schein, ſo werden ſeine Parlamentsreden nach wie vor 
lieber geleſen als gehört werden. Ich glaube aber, daß er damit im Inland und 
Ausland mehr Vertrauen und Freundſchaft erwirbt, als mit oratoriſchen Theater⸗ 
effekten. Könnte die Schlichtheit und Straffheit ſeiner Reden, trotz aller Kühle 
des Temperaments, das Wahrzeichen der deutſchen Politik ſein, ſo glaube ich, 
bürften wir in ihm den Regierer begrüßen, den wir gerade gebrauchen und 
leichten Herzens auf die großen Tage im Reichshauſe verzichten. 

G. Cleinow 








Kirchfpielvogt Mlohr 
Sur Pfychologie Bebbels und moderner Kritif 
Don Profeffor Dr. Karl Reufdel in Dresden 


reunde machten Friedrich Hebbel an feinem lebten Geburtstage 
ein Gefchent mit zwei Gemälden, die ihm die erhebendften und 
zugleih die trübften Zeiten feiner Jugend vor Augen führten. 
u E3 waren Bilder von der Weffelburener Kirhe und von der 
a Kirchfpielvogtei. Dft hatte er die Stätte verflucht, an die er „die 
fieben längiten Jahre feines Lebens, diejenigen, welde man gemöhnlidh die 
[hönften nennt, unter böchft unerfreulihen Berhältniffen als Schreiber zu- 
brachte“, wie er an die Großherzogin von Weimar fehrieb (Briefe VII, 317). 
Und mehr no als den Drt feiner Dual Haßte er den Mann, die Urjadhe 
feiner Leiden. Glaubte er do, Kirchipielvogt Mohr habe ihn trog der Er- 
Ienntnis feiner Begabung in niederer Dienerftelung fehmadhten laffen. Faft 
alles, was wir über Mohr wiflen, beruht auf Zeugniffen Hebbels. Die 
Biographen Haben fih in den wefentlichiten Punkten auf diefe Zeugniffe geftüßt 
und nur gelegentlich durchblicken laſſen, ſie geneigt ſeien, die ſchweren An⸗ 
fagen ein wenig zu mildern. 

Am Hebbeltage des “Jahres 1913 beſcherten viele deutſche Zeitungen ihren 
Leſern einen Aufſatz „Hebbels Leben und Dichtung“ von Herbert Eulenberg. 
Eulenbergs Name muß wohl ſtärker gewirkt haben als der Inhalt des 
Feuilletons. Daß ein Ton in den Ausführungen angeſchlagen wurde, der 
glücklicherweiſe in Gedächtnisartikeln nicht üblich iſt, kann den Schriftleitungen 
angeſehener Blätter nicht entgangen ſein. Fern liegt es mir, eine Kritik an 
dem kleinen „Kunſtwerle“ üben zu wollen, deſſen beſtehende äußere Vorzüge, 
deſſen großer Zug Beachtung verdienen mögen. An einem Abſchnitte darf aber 
auch der Hebbelverehrer Anſtoß nehmen, an den Bemerkungen, die dem Kirch— 
ſpielbogt von Weſſelburen gewidmet find. Nur mit Widerſtreben ſetze id) die 
Stelle her: 

„Der hochangeſehene Kirchſpielbogt von Weſſelburen — Mohr hieß die 
Kanaille! — nahm den mit einer vortrefflichen Handſchrift ausgeſtatteten Jungen 
als Schreiber in ſeine Dienſte und zog ihn zuerſt in die papierne Welt der 
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Bücher und Alten als in fein entfprechendes Clement. Freilich blieb Hebbel 
aud in diefer neuen Stellung fo fubaltern, wie ihn fein Brotherr nur halten 
fonnte. Lohn befam er von dem fauberen Patron, der fchmarz wie fein Name 
war, faum zu fehen, obfhon Mohr jelbft ein Jahresgehalt von 11000 Marf 
feiner Gemeinde entzog. Dafür erhielt der unverfennbar talentierte „Junge“, 
wie Mohr felbft fpäter zugeben mußte, wobei er nod) die unerhörte gemifjen- 
Ioje Frechheit hatte, binzuzufügen: „Sein fchönfter Schmud mar in meinen 
Augen feine Befcheidenheit”, die Belöftigung am Gefindetiih. Des weiteren 
befam der junge Hebbel die abgelegten Kleider des Herrn Kirchipielvogts zum 
Auftragen, in denen er fi fiderlich jo unmohl gefühlt hat wie ein Löwe in 
einer Saubaut. Nachts über mußte der Schöpfer der Rhodope unter dem 
Zreppenabjat in einem Berfehlag und auf einer Bettftatt mit dem Sutfcher des 
Herrn Bogt, dem alten Cbriftoph, fchlafen, der vermutlih auch nicht wie 
Arabien duftete, trobdem er ein gutmütiger, ehrlicher Kerl war, dem Hebbel 
no in einer treuen Dienerfigur feines fchönen, unbelannten Stückes „Julia“ 
ein Ehrenfäuldden errichtet hat. Selbit als der arme Pferdeburihe am Yled- 
typhus daniederlag, einer äußerft anftedlenden, gefährlicden Krankheit, die in- 
folge von fchlcdht gelüfteten, überfüllten Wohngelegenheiten einzutreten pflegt, 
mußte das arme Schreiberlein Hebbel, um Mohr eine Feine Ausgabe und 
Unbequemlichleit zu eriparen, die enge Lagerftätte mit dem Fieberfranten weiter: 
teilen. Ya, fchließlih ging der ehrjame Kirchipielvogt Mohr, die Stübe der 
Gefelichaft in Weflelburen, fogar jo weit, von feinem Schreiber zu verlangen, 
er möchte do die Dienftmagd, die fi von ihm, Hocdiwohlgeboren Mohr, hatte 
Ihwängern laffen, gegen eine Feine Ausftattung, die er als Abihlag ftiften 
wollte, zur Frau nehmen: ein brutaler Antrag, der fogar für den Bäder- 
gefelen, der ihn nachher einging, entehrend war und ihm die Verachtung 
feiner Genoffen zuzog.“ 

Das ift eine moralifche Verurteilung, wie fie fhimpflicher nicht fein fann. 
Ste fohließt mit den Morten: 

„sn dem MachtlreiS eines folhen Zumpen, defjen einziges Berdienft um 
feine Bildung nad) Hebbels eigenen Worten darin beitand, daß er ihm bie 
paar Bücher, die der Knabe bei ihm vorfand, nicht geradezu aus der Hand 
riß, hat der Dichter volle acht Jugendjahre als Schreibknecht verſchmachten 
müflen. Und das entjeglichite Gefühl des Proletarierd, von dem der, der im 
unterften Stande geboren ift, fidh gar feine Vorjtelung maden fann, das Gefühl 
der alıhgrauen, troftlofen Hoffnungslofigfeit feiner Yage, Hebbel hat es in 
Weſſelburen bi3 zur legten, bitterften Hefe ausgeloftet. Er ift die Folgen 
diefes fürchterlichiten PBariadafeins nie mehr, felbft nicht in feinen legten glüd- 
liäften, forgenfreieften, unabhängigen Wiener Jahren ganz losgemorden.“ 

So unbarmderzig wie Eulenberg bat meines Wifjens noch niemand den 
Kirchipielvogt Mohr behandelt — felbft Hebbel nit. Wo find die Bemeife 
für Diefe niederwuchtenden Behauptungen? 
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Eulenberg hält fi vor allem an einen Brief Hebbeld vom 15. Yuli 1854. 
Der ehemalige Prinzipal bat bis an fein Lebensende von dem Inhalt des 
Schreibens feine Kenntnis gehabt, fi alfo auch nicht rechtfertigen können. Die 
Sade lag folgendermaßen. 

Hebbel3 Biograph Emil Kuh hatte fich Hinter dem Rüden des Freundes 
an Mohr gewandt und ihn um Mitteilungen über des Dichters Weffelburener 
Zeit gebeten. Der Kirchfpielvogt hatte geantwortet und nicht eben mild über 
SHebbel gefprodhen. „Solange er in jeiner Heimat lebte, war bei feinen un- 
verfennbaren Talenten in meinen Augen feine Befcheidenheit fein fchönfter 
Schmud; feit er im Auslande an die Stelle feiner früheren Anfprudhslofigfeit 
einen unbegrenzten Hocdhmut bat treten laffen, Tann ich Hebbel zum Gegenftand 
meiner Beihäftigung nicht machen.” Kub, der auf Grund vertrauten Umgangs 
mit dem Dichter ein anderes Bild von ihm in der Seele trug, ließ Mohr 
feinen Unmut entgelten und nannte ihn in der „Characteriftil Friedrich Hebbels“ 
einen „Pedanten vom trivialiten Schlag“ (Briefe V, 172 f.). Zur Rechtfertigung 
überfandte er dem Dichter den mit dem Kirchipieloogt geführten Briefmechfel. 
Und nun richtete der Bereizte an Mohr jenes Schreiben, das furchtbar mit dem 
einstigen Vorgefegten ins Gericht geht. Mohr, nichts gutes ahmend, verweigerte 
die Annahme, und Hebbel brandmarfte feinen Feind für alle Zeiten, indem er 
die Abfchrift des Briefes feinem Tagebuch einverletbte.e Kuh machte dann in 
der Biographie von dem Briefe ausgiebig Gebraud. Auch an die Dort gegebene 
Darftelung bat fidy Eulenberg offenbar angefchloffen. Denn fie läßt manches 
in no bedenflicherem Lichte ericheinen als Die vernichtende Anflagefchrift. 
Hebbel hatte Mohr am Schluffe einen Gruß an den alten treuen Cbriftoph 
aufgetragen, „defjen Ste auf eine Art gedenken, al8 ob Sie glaubten, daß ich 
mid) feiner jhäme.” „Das ift durchaus nicht der Fall,“ hatte er hinzugefügt, 
„wenn ich aud) vor zwanzig Jahren feine Reconvaleszenz nad) dem Fledfieber 
nicht auf Yhren Befehl mit ihm in Einem und demfelben Bett durchmacdhen 
wollte, um Ihnen mit Gefahr meines Lebens eine Meine Ausgabe zu eriparen.“ 
Auch fo ift die Anfchuldigung fchlimm genug, aber wenn Kuh (und nad ihm 
Gulenberg) behauptet, während der Krankheit Ehriftophs hätte Hebbel mit ihm 
ein Zager teilen müfien, jo muß Doch entfchieden betont werden: „Relonvaleszenz“ 
umd Krankheit“ decken fih nicht. Bon leichtfertiger Verwendung eines Zeugniffes 
find Kuh und fein Nadifolger demnad nicht freizufpredden. Biel belaftender ift 
der andere ungeheure Bormurf, den Eulenberg dem Kirchipielvogt macht, wiederum 
auf Grund des befagten Briefes. Hebbel ſchreibt da: „Sie ſchwängerten Ihre 
Dienftmagd und hatten bei der Gelegenheit den brutalen Muth, mir einen An- 
trag zu tbun, der fogar für den Bädergefellen, der ihn nachher einging, entehrend 
war und ihm die Verachtung feiner Genofjen zuzog.“ Man fieht auch bier, 
wie der fühne Literaturkritifer fih einfadd an Hebbels Brief hält. Die „Heine 
Ausftattung” bat er filh wieder aus den Fingern gefogen, denn der „Antrag“ 
tönnte fi immerhin auf anderes bezogen heben. Doc fei ihm das nicht 
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nachgetragen. Aber iſt es erlaubt, Hebbels Schreiben als Sammlung von un- 
umſtößlichen Tatſachen zu benutzen? Vorſicht ſcheint dringend geboten, einmal 
in Anbetracht der Stimmung, aus der dieſer Brief geſchrieben iſt, zum andern, 
weil er ein paar nachweisbare Halbwahrheiten enthält. Ganz entſchieden ſtrebt 
Hebbel danach, den Anteil Mohrs an ſeiner Entwicklung ſoviel wie möglich 
herabzuſetzen. So wendet er ſich mit Entrüſtung gegen Mohrs Angabe, Hebbel 
fei in feinem Haufe „aufgewacdfen”, und erklärt: „... ih fam in meinem 
vierzehnten Jahr, mit vortrefflichen Schulfenntnifjen ausgerüftet, zu Ihnen”... 
Wie anders hatte er noch als Untergebener des einflußreihen Mannes am 
9. Auguft 1832 an Uhland gefchrieben: „... . ich hatte nie Gelegenheit, eine 
andere, als die biefige Bürgerfchule zu befuchen, worin über hundert Kinder, 
die auf den verfchiebenartigiten Stufen, des Alters fomohl als der Fähigkeiten, 
ftehen, in den Anfangsgründen der unentbebrlicäften Wifjenfchaften — im Lefen, 
Rechnen und Schreiben — fo wie in der Religion, Unterricht erhalten, und mo 
ih mir um deswillen auch nur die allerdürftigften Stenntniffe erwerben konnte.” 
Menn er weiter Mohr gegenüber rühmt, Frau Doktorin Amalie Schoppe jei 
mit ihm recht zufrieden, d. 5. von feiner dankbaren Gefinnung überzeugt, fo 
mag das für den Augenblid zutreffen, denn die Schwergeprüfte, die nach Amerika 
gegangen war, hatte in ihrem Leid allerdings Zroft von ihm erfahren; aber 
unmöglid fann er die entfeglichen Zerwärfniffe mit ihr ganz vergefien haben. 
Wer ben Brief alö den elementaren Ausbrud einer jahrzehntelang aufgeitapelten 
Wut erfennt, der wird ficher geneigt fein, nicht jedes Wort für bare Münze zu 
nehmen. In dem durchaus richtigen Gefühl, daß Borfiht am Plate fei, Hat 
denn au Nihard Maria Werner, dem niemand eine Voreingenommenbheit im 
ungünftigen Sinne zum Vorwurf machen dürfte, dem Abdrud in den Tagebücdhern 
eine Anmerlung beigefügt: „Das wichtige Dokument, eine Harte Abrechnung 
mit dem einftigen Borgefegten, durfte nicht fehlen, obwohl e8 verlegend genug 
ift, aber Hebbel deutet darin an, daß er die Veröffentlihung wünfchte. Der 
Biograph würde manches milder darjtellen, was Hebbel mit der Leidenjchaft 
des Betroffenen als verlegende Anklage ausfprah, doc wäre das MWeglafjen 
diefes Briefe an diefer Stelle ein Berftoß gegen die quellenmäßige Treue.“ 
Der Bibliothef Mobrs dankt Hebbel zweifellos das befte der erftaunlichen 
Allgemeinbildung, die er fic) bei feinem Weggange nad) Hamburg Ihon erworben 
hatte. Kein ruhig Abmwägender leugnet das; Eulenberg madht fi aud tn 
diefem Falle wieder die gehäffige Form zu eigen, in die Hebbel am 15. Juli 
1854 diefes halb unmillige Zugeftändnis Mleidet. Wunderlich berührt e8 uns, 
daß der Dichter zwanzig Jahre, nachdem er die engen Zuftände der Heimat 
verlaffen bat, die biltorifeh bedingte foziale Schiehtung feiner ugendzeit fo 
ganz außer acht läßt, daß er dem einftigen PBrinzipal beinahe einen Vorwurf 
madt, ihn zum Auftragen abgenupter Kleider genötigt zu haben. Was fid 
aber aus den fjchmer gereizten Selbitgefühl des auf der Höhe des Lebens 
ftehenden Dichters leicht erflärt, daS wirkt fomifch in der Darftelung Eulenbergs, 
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um jo mehr, als die felbft von Mohr anerkannte Beicheidenheit des Schreibers 
diefem die Möglichkeit, feines Vorgefegten Kleidung zu tragen, wohl als einen 
Vorteil hat erjheinen lafjen. &8 fehlt Eulenberg in foldem Falle völlig an 
geihichtlicher Peripeltive. Die Belöftigung am Gefindetifh und das Zuziveit- 
i&lafen find Anklagepuntte, die ernftlich nicht in Betracht gezogen werben bürfen. 
Diefe von Hebbel anfangs gewiß nicht al8 demütigend empfundene Behandlung 
Kimmt durchaus zum damals Üblichen. St es Mohr zu verargen, daß er 
nicht Ion ums Jahr 1834 in feinem Schreibgehilfen den künftigen „Schöpfer 
der Rhodope“ fah? 

Als Adolf Stern im Jahre 1877 Kubhs Hebbelbiographie in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung befprocdhen hatte, richtete Dito Mohr, der Sohn 
des fo hart Berbäcdhtigten, damals Profefjor an der Technifhen Hochfchule zu 
Dresden, in Saden feines Baters ein langes, vielfah Aufichlüffe bringendes 
Schreiben an Stern und bat ihn, zu Ehren feines VaterS davon öffentlich 
Gebraud) zu machen. Wie weit das gejchehen ift, Tann ich zurzeit nicht feft- 
ſtellen. Als Verwalter von Sterns literarifhem Nachlaffe Halte ich mich aber 
für beredtigt, einige Mitteilungen des jüngeren Mohr, der jebt als Geheimer 
Rat im Rudeitande Iebt, aus diefem Briefe zu verwenden. Unter anderem 
weift er darauf hin, daß die Bibliothel des Kirchipielvogts aus taufend bis 
zwölffundert Bänden beitand; „außer einer ziemlich reichhaltigen fachwiflen- 
Ihaftlichen Bücherfammlung und zahlreichen Werfen allgemein bildenden Inhalts“ 
umfaßte fie „die fämtlichen deutjchen Klaffiler (Goethe jeit dem Jahre 1834), 
mehrere Überfegungen von Werfen aus der franzöftfhen und englifchen Literatur 
und faft alles, was über Gefhichte und Landesftunde Schleswig. Holiteins er- 
Ihienen war”. Das Hingt doch ander als „die paar Bücher“, von denen 
Hebbel Ipriht. Den Einfluß eines Konverfationslerifons in Mohrs Bücheret 
(Briefe VII, 196) wird man mit R. M. Werner bejonders hoch anfchlagen 
mäflen. Da nun Geh. Rat Mohr verfihert, die Schreibarbeiten hätten fich 
von einem gejdidten und fleißigen Menfchen in durchfchnittlic) höchitens zwei 
Stunden täglich erledigen laffen, fo begreift man, wieviel Zeit dem miflens- 
durftigen Süngling übrigblieb, um feine Kenntniffe zu erweitern und zu ver- 
tiefen. Der Sohn des KirchfpielvogtS erwähnt ferner, daß er felbft noch als 
erwacdjener Hausgenofje mit einem feiner Brüder hat in gemeinfamem Bette 
ihlafen müflen, und daß er wie feine Brüder die abgelegten Kleider des Vaters 
zu tragen hatte. Mit Recht fragt er: „Was den erwadlenen Söhnen zugemutet 
werden durfte, durfte Doch wohl auch dem Schreiber zugemutet werden?“ Bon 
der fchweriten Anflage gegen die Ehre des Vogts hat der Sohn im ahre 
1877 nod feine Kenntnis gehabt, fie darum auch nicht behandelt. Den anderen 
bitteren Vorwurf kann er nicht zurückweiſen; er fagt aber richtig: .... „es würde 
alles darauf anlommen, wie weit in jenem Zeitpunfte die Genefung des Sutfchers 
vorgefchritten war. ebenfalls geht aus dem Briefe hervor, daß der Zumutung, 
als Hebbel fi) weigerte, Teine Folge gegeben wurde.” Und da behauptet 
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Eulenburg ähnlich wie Kuh: „Selbſt als der arme Pferdeburſche am Fleck⸗ 
typhus daniederlag — mußte das arme Schreiberlein Hebbel — die enge Lager⸗ 
ſtätte mit dem Fieberkranken weiterteilen“! 

Es mag als „unnutz Arbeit“ erſcheinen, „den Mohren weiß waſchen“ zu 
wollen, wie es in dem Priamel heißt. Aber gezeigt ſollte werden, daß die 
Erregung Hebbel in einigen Fällen zu übertreibenden Ungerechtigkeiten geführt 
hat. Auf die ungeheuerlichſte Anſchuldigung hat der Kirchſpielvogt nicht ge⸗ 
antwortet — wir wiſſen, weil er ſie nicht kannte; nach dem Eröorterten wird 
fie in vollem Umfange kaum aufrecht zu erhalten ſein. Man bedenle auch 
folgendes. Wenn Mohr ſeinem ehemaligen Schreiber gegenüber ſich dermaßen 
bloßgeſtellt häätte, dann mußte er in ſeinen Auskünften an Emil Kuh jedes 
Gefühl des Gekränbktſeins, jede ſcharfe Kritik von Hebbels Weſen ängſtlich unter⸗ 
drüden, wollte er die „Enthüllung“ feiner Schande vermeiden, denn Rücdkficht 
durfte er von einem Manne wie Hebbel nicht erwarten, zumal er von deflen 
„Undankbarleit” Tängft überzeugt war. Den Löwen reizt man nicht ohne 
Lebensgefahr. Übrigens Tiefe eine fozufagen feudale Auffaffung von feiner 
Würde bei dem damals noch jungen Kirchfpielgewaltigen felbft für diefe fchwerfte 
Anklage mildernde Umftände zu. Nun bat fi aber der Sohn über die fitt- 
lien Grundfähe feines Vaters in jenem Briefe an Stern eingehend geäußert. 
Wenn auch zugegeben werden fol, daß daS Zeugnis des Blutsverwandten feinen 
juriftifchen Wert hat, fo darf e8 doc vor dem Forum der Offentlichfeit gehört 
werden, zumal es das Zeugnis eines glaubmürdigen und, was bier noch wid)- 
tiger ift, eines bochangejehenen Ehrenmannes ift. Den wahren Grund der 
Unmöglichfeit innerer Übereinftimmung zwifhen Mohr und feinem Schreiber 
findet Geh. Rat Mohr in der peinlichen Angft des SKirchfpielvogtS vor irgend- 
welcher Berührung mit Unreinem und Unjhidliden. Für das Traftgenialifche 
Weſen des jungen Hebbel, da8 mit den Iandläufigen Moralbegriffen nicht zu 
mefjen war, fehlte dem Bureaufraten alles Verjtändnis. Schwer ift zu glauben, 
daß ein folder „Federchenfucher“ fi an Hebbels Ehrgefühl in der erwähnten 
Art vergangen haben kann. Wie viel Wahres an der Behauptung des Dichters 
ift, wird fi nicht enticheiden lafjen. rnite Zweifel bleiben in jedem Yalle 
beiteben, denn wer möchte einem Hebbel zutrauen, daß er, auch wenn feine Gereiztheit 
bis auf den Siedepunkt gejtiegen mar, baltloje Werleumdungen erdichtet hat? 

Hebbel ift immer der Überzeugung gemwefen, daß Mohr fein Talent 
erfannt und ihn trogdem gefellihaftlich unterdrüdt habe (Tagebudhaufzeichnung 
Nr. 1385). Bon diefer Überzeugung aus mußte er das Verhalten des Kirch 
ipieloogt8 unmenjhlidh finden (Tagebuchftele Nr. 2442). Seine Unfreiheit im 
Verkehr mit anderen, deren er fich Iange bemußt blieb, führte er auf das 
Weflelburener Pariadafein zurüd. Cines aber bedadhte er nicht, da8 volle 
Gewicht feiner eigenen Worte: „Wie fchmer fällt es den meiften, aus den 
MWindeln des Kindes nicht auf den Rod des Mannes zu f&hließen |” (Tagebuchſtelle 
Nr. 5274). Zrogdem wendet er fie auf Mohr felbit an in dem oft angezogenen 
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Briefe. Bei dem Falle Hebbel-Mohr mwaltet, wie er nicht erfaßte, offenbar jene 
Tragil, die fi aus dem Zufammenprallen zweier Naturen entwidelt, von 
denen die eine fo gut wie die amdere recht zu haben meint und jede ihren 
Standpunkt bis zum äußerften vertritt. m einem von SHebbel nicht gewollten 
Sinne läßt fich feine erfchätternde Bemerkung deuten: „Es gibt Ungeredtig- 
feiten, die gerade nur diefer Menfch gegen jenen begehen und deren Größe 
der Gefränfte nur dadurch zeigen fan, daß er ebenfoviele gegen den anderen 
begeht. In diefem Fall befinde ich mich zu dem Kirchipielvogt Mohr in Weflel- 
buren.“ Welch Flare Einfiht in feine eigene feeliiche Verfaffung und melde 
Blindheit in der Einfhähung Mohrs! 

Wer oberflächlich, ohne den tragiihen Konflilt zu ergründen, das Ber- 
hältnis des Vichterd zu dem YBureaufraten mit engem Horizont nur unter 
Hebbels Gefichtswinkel betraditet, Tann von Mohr als einem „Lumpen“, als 
einer „Ranaille“ fprechen. Übrigens ftelt fi) bei dem Dichter Eulenberg die 
Wortafloziation „Mohr” und „Kanaille” wohl nur deshalb ein, weil er feinen 
„Fiesko“ (I,. 9) im Kopfe bat. 

Es iſt Pflicht der Gerechtigkeit, einmal hervorzuheben, daß Hebbel zu Zeiten, 
und zwar zu ganz verfchiedenen, feinen Brotherrn, der ihn, ob mit vollem 
Bemußtfein, bleibe unerörtert, in die Welt der Getiteskultur eingeführt bat, 
minder hart beurteilte. m Yahre 1832 fchrieb er an Uhland: „Gleich nad) 
dem Abfterben meines Vater wurde ih von dem biefigen Herrn Kirchfpielvogt 
Mobr, einem fo menfchenfreundlichen, als gebildeten Dianne, in’s Haus genommen, 
um ihm als Schreiber in feinen zahlreihen Gejchhäften beizuftehen: mein Herr 
behandelt mid) jo gut, wie ih nur immer wünicden fann: ih Fönnte daber 
wohl mit meiner Lage zufrieden feyn; allein, es fehlt mir bier faft an jeder 
Gelegenheit, mir einige Bildung zu erwerben, weldhe ich mir doc fo außer: 
ordentlich gern erwerben mögte. Mein Herr fieht diefes felbit ein, und bat 
ſchon wiederholentlich gegen mid) geäußert, daß ich nicht am rechten PBlabe jtehe: 
er aber wußte fo wenig einen Ausweg, als ich felbft.“ Vielleicht fhägt man 
diefe Darlegung nit hoch ein, indem man fich in die damalige unfreie Tage 
Hebbels verfeßt. Gewik mußte der junge Mann Borfiht braudden in feinem 
Urteil über den Prinzipal, Uhland konnte doc Erkundigungen einziehen; aber 
notwendig war ein jo unzmeideutiges Lob des Vorgefehten in diefem Briefe 
nit. No zwanzig Jahre fpäter erwähnt Hebbel in einem Lebensabriß, den 
er Arnold Ruge zufchidt (Briefe V, 40 f.): „sch fonnte mich erft in meinem 
jweiundzwanzigften Jahre den Studieen widmen, befand mid) im Uebrigen aber 
in ganz erträglichen Verhältniffen.“ Hier erkennt er fogar den Gewinn des 
Einblides „in die Mannigfaltigleit des menjhlihen Thuns und Treibend” an. 
1833 war der Kutfcher Ehriftoph am Fledfieber erkrankt gewejen, und im Jahre 
darauf dichtete Hebbel für den Fadelzug anläßlih von Mohr Vermählung 
Verfe, die überftrömen von Dankbarkeit (Sämtliche Werke. Biftorifch - kritilche 
Ausgabe, VII. Band, ©. 117). Da beißt e8 u. a.: 
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Bir haben in fo langen jhönen Jahren, 
Die unf’re Seele nie vergißt, 

An unf’rem eig’nen Wohl und Heil erfahren, 
Vie tief hr Werth begründet ift! 

Bir haben died, was wir fo heiß empfanden, 
Rur, weil uns die Gelegenheit 

Roc nie gelächelt Hat, nicht laut geftanden, 
Dod heute ift die rechte Zeit! 

Bir Tönnen Nichts, alß danken und beloben, 
Doch jedem Wirken reiht den Lohn 

Der Ewige bei jenen Sternen droben, 

Und that er da8 wicht heute fhon? 


Für Mohr jpricht endlid das Zeugnis, das er feinem Schreibgehilfen am 
13. Ditober 1834 ausftellte (abgedrudt im Hebbel-Kalender für 1905, ©. 136 
bis 138) und auf das fi) als auf die Urkunde eines „gewilfenhaften Mannes“ 
Hebbel in feiner Abrechnung mit Amalie Schoppe (II, 42) ausdrüdlich beruft, 
um die Gönnerin ins Unrecht zu fegen. Nach den anerlennenden Worten Mohrs 
begreift man freilicy nicht, daß er die Aufforderung von Hamburg aus, fi an 
den Sammlungen für Hebbel zu beteiligen, wie Bartels („Chriftian Friedrich 
Hebbel“ [Reclam3 Univerfalbibliothef] S. 26) hervorhebt, abgelehnt hat. Zmifchen 
dem 18. Dftober 1834 und dem 14. Februar 1835, dem Tage der „Hedichra”, 
mäflen Creignifje liegen, die daS Verhältnis zwifhen Herrn und Diener un- 
günftiger beeinflußt haben. Wir kennen fie nicht, werden fie vielleicht nie⸗ 
mals erfahren. Bon Wohlwollen und einer wenigiten® nicht ganz faljchen 
Beurteilung von Hebbels Fähigkeiten fündet Ddiefes Schriftftüd unzweifelhaft. 
Und dürfen wir e8 dem in der Welt der Akten lebenden zuriften menfchlich 
fo jchwer verargen, daß er die ftaunenswerte Entwidlung feines Untergebenen 
auf poetifdem Gebiete nicht voll ermeffen konnte? Bedauern mögen wir ihn 
und den Titanen, der unter Kleinlichkeit zu leiden hatte; verbammen fünnen 
wir den in Vorurteilen Befangenen aber nicht. 

Nur um zu zeigen, daß bei Hebbel fi in feinen Angaben Wahrheit und 
Dichtung zumeilen vermengen, nicht um anzuflagen, Ienfe ich die Aufmerffamtleit 
meiner LZefer auf einen Fal, der mit Mohr nichts zu tun bat und doch geeignet 
erideint, auf den Mohrs Ehre fo empfindlich treffenden Brief ein Licht zu 
werfen. 3 ift die Angelegenheit von Hebbels DVoltorpromotion. Die Würde 
eines Doktors der Bhilofophie hätte der Dichter gern, um feinen Münchner 
Studienjahren einen äußeren Abjchluß zu geben, gegen das Yahr 1839 er- 
worben. Sein Wiffen wäre mehr als ausreichend gemwejen, aber die Mittel 
fehlten ihm. Erjt in der Parifer Zeit fandte er der Erlanger Fakultät eine 
Arbeit ein; Regierungsrat Roufjeau in Ansbah, der Vater eines früh ver- 
ftorbenen $ugendfreundes, gab ihm verlangte Ausfünfte (Brief an diefen vom 
1. April 1844 [IIl, 64 f.] und weiter Erwähnung der Angelegenheit im Schreiben 
an life Lenfing vom 3. Mai [III, 85] und in einem Briefe an Charlotte 
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Rouffeau vom 17. Auguft des gleichen Jahres [III, 153]). Hebbel war offenbar 
der Meinung, er dürfe den Zitel führen, jobald die Doltorfchrift angenommen 
worden war, und felbft in einer Eingabe an den König von Dänemart, Rom, 
20. Dezember 1844, unterzeichnete er fih als „Friedrich Hebbel, Dr. phil.“. 
Das Diplom konnte erft viel fpäter, kurz vor feiner Verbeiratung, eingelöft 
werden, denn am 6. uni 1846 (Ill, 326) bedantt er fich bei Rouffeau für die 
Gefälligfeit. Mit der Zahlung der Koften und mit dem Diplom batte er endlich 
das Recht erlangt, fi Doltor zu nennen. 

Um diefe Formalitäten bat fi) der ehemalige Student der Nechte freilich 
niht gefümmert. Merkwärdig ericheint es allerdings, daß er, noch ehe die 
Arbeit abgefandt war, feine Briefe an Elife Lenfing mit der Aufichrift „Madame, 
Madame Dr. Hebbel“ verfieht, noch fonderbarer, daß er Saint Rene Zaillan- 
dier im Yahre 1852 berichtet, er habe bereits in Münden den Doftorgrad 
erworben (VIII, 34), und geradezu unbegreiflich ift die Ylunferei gegenüber 
dem Weffelburener SKirchipielichreiber Voß (am 25. Yuli 1839|): „Hievon 
(nämlich von Honoraren) habe ich mir gleich 11 [Louisd’ore] auszahlen laffen, 
welche nöthig mwgren, um mein Diplom al8 Doctor phil: einzulöfen, das ich zu 
meinem größten Verdbruß, obgleih ich mein philofoph. Eramen gemadt und 
meine Differtation eingeliefert hatte, wegen Gelomangels nicht mitbringen Tonnte. 
Seht ift e8 Gott Iob fchon feit drei Tagen in meinen Händen, und ich bin nun 
auh an Rang und Stand jedem Narren glei, der mich ehemals über bie 
Adhfeln anfah.” Die Anmerkung Wernerd zu bdiefer Stelle (II, 5), Hebbel 
fheme nicht ftreng den Zatfadhen gefolgt zu fein, Flingt viel zu harmlos. Es 
läßt fich allenfall3 begreifen, warum bier die Unmahrbeit gefagt murbe; der 
Brief follte gewiß feinem Inhalt nad) mit an Mohr gerichtet fein. Eine be» 
abfigtigte Zäufhung fteht aber feit; man beadhte au), wie in dem nämlichen 
Schreiben ein Brief Tieds fjehr geihict „umredigiert“ wird. 

Hebbel im Falle Mohr jedes Wort zu glauben, tft deshalb fehr bedenklich. 
Wie der Sohn über den Vater, jo dachte Übrigens der Weifelburener Paftor 
über den einflußreiden Mann. Wenn Karl Zeiß in der biographifhen Ein- 
kitung zu feiner Hebbelausgabe über Mohr fänftlicher urteilt, jo kommt das 
daber, daß er fi) nad) eignem Geftändnis durch die Angaben des Paftors 
Sierf in Dresden, „der lange Zeit Geiftliher in Weffelburen war und Mohr 
genau gelannt hat“ (ebenda ©. 19), hat mitbeitimmen laffen. 

Die Mahnung „Hab’ Achtung vor dem Menfhhenbild!" mag der Kirchfpiel- 
vogt, zum Zeil aus Unverftändnis, gegenüber feinem genialen Schreiber öfters 
außer acht gelaffen haben, doch geht man fchmwerlich zu weit, wenn man beim 
Streite Hebbel-Mohr den Dichter felbft, dem fich faft alles Mißgefchid feiner 
trüben Jugendzeit an den Namen Mohr Mnüpfte, — mit Bedauern fei es 
gefagt — der Nichtbeachtung diefes herrliden Wortes befchuldigt. 
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Dom Hriege? 
itten in unferer Iriegsfchwangeren Zeit, wo die Großmädhte Europas 
mit umgelegtem Sicherungsflügel in jchwer prüfender Beobadtung 
) dem beiligen Kampfe um Sein oder Nichtfein auf dem Balkan 
zuſchauem wird ein Buch auf den Zadentifch geftellt mit dem Titel: 
„Dom Kriege” vom General’von Klaufewig. Was foll das be- 
deuten? Soll e8 warnen, foll e8 reizen? — Nein, doc nicht; denn es handelt 
fih lediglid um die fiebente Auflage des. vor hundert Jahren gefchriebenen 
MWerles (Dümmlers Verlag, Berlin). Aber etwas Merkwürdiges ift doch an der 
Sade. Auf fhwarzem Einband, der Farbe des Todes, ftrablt grelleuchtend 
und blutigrot ein Flammengebild uns entgegen, auf dem die Dhüfter-Drobenden 
Worte ftehen „Vom Kriege”. Wer dies fieht und nie etwas Beitimmtes vom 
General von Elaufewig gehört hat — und merfwürdigerweife gibt e8 viele 
folder Leute —, der muß vom Titelblatte fchließend glauben, daß in dem 
Buche die fürchterlichften Dinge in nervenreizgender Yorm zufammengetragen 
mwären.: Wie das Blafat eines Kinos mutet e8 an. Und wirft man nur einen 
flüchtigen Blid in das Buch, fieht man nichts von Blut und Zod, nichts, was 
die Senfationsluft befriedigen könnte. Rubige, fachliche Gedanken eines Philo- 
fophen empfangen den Lefer. Warum nun wohl diefe Form des Cinbandeg, 
die an das Getöfe des Jahrmarktes erinnert? Wem würde es einfallen, Kants 
Kritit der reinen Vernunft mit einem Bilde der Großhirnrinde anzupreijen 
oder Schopenhauers „die Welt als Wille und PVorftellung“ mit einem Sternen- 
himmel, in dem der ringgefhmüdte Saturn fih von der Sonne beleuchten 
1äßt? it Claufewig denn ein geringerer als diefe beiden allbefannten Geiftes- 
beiden? Sa, daran liegt es: er ift zu unbelannt im bdeutfchen Baterlande. 
Diefe Tatfahe bedauernd, und in dem Wunfcdhe, ihr abzubelfen, mag die Wahl 
diefes Umfchlages erfolgt fein — um der “dee willen; die Kauflujt anzuregen 
und zu verdienen war der andere Grund — in der Wirklichkeit. So unter- 
ftüßt die dee die Wirklichkeit und die Mirklichleit die dee; beide ftehen tn 
„Wechjelwirkung” zueinander. Und mit diefem Gedanken haben wir feiten 
Fuß gefaßt in der Glaufewigfchen Theorie vom Striege. 
Wir wollen den Umfchlag alfo entichuldigen, weil er uns fo fchnell und 
ficher in die deenmwelt des großen Soldatenphilofophen einführt. 





„Das erite Gefchäft einer jeden Theorie ift das Aufräumen der durd)- 
einandergeworfenen und, man fann wohl fagen, fehr ineinander verworrenen 
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Begriffe und Borftellungen.” Diefer Sab durchzieht wie ein Leilmotiv das 
ganze Werl, den er mit der zähen Konfequenz eines großen Geiftes verfolgt, 
ohne ihm jemals untreu zu werden. 

In weifer Beichräntung verliert er fi nie in einem Gedanken bis zu 
befien Uinendlichleit, wie es fo gern Halbphilofophen tun, die dann den Boden 
unter den Füßen verlieren, jondern immer wieder vergleicht er ihn mit der 
Wirklichkeit und fiust ihm die Flügel, damit er menschlich brauchbar werbe. 
Wie der Phufiler oder Phufiologe betrachtet er finnend die Mannigfaltigkeit 
der Erfcheinungen, um ihre Urfahen und Wirkungen zu enträtfeln und ihre 
Zufannmenhänge fejtzuftellen, bi er das ihnen gemeinfame Grundgefeh gefunden. 

Glanjewig verwahrt fi) ganz ausdrüdlich dagegen, daß er eine Lehre vom 
Kriege babe fchreiben wollen, aus der man fi) etwa mathematifch fein Handeln 
errechnen Tönne. 8 tft fomit fein Buch, das lediglich den Soldaten intereffieren 
fönne, jondern aus feinem Inhalt Tann die ganze Menfchheit Iernen. Jeder 
wird vielerlei Brauchbares für fi darin finden. 

Dem Begriff nah „ift der Krieg ein Akt der Gewalt, um den Gegner 
zur Erfüllung unferes Willens zu zwingen. Sol diefer Zwed in feinem 
ganzen Umfange erreicht werden, muß der Gegner wehrlos, d. h. vernichtet 
werden. So lann es in der Anwendung ber Gewalt Teine Grenzen geben; 
tbeoretifh muß alfo der Krieg zum Außerften führen. Dies ift num aber in 
Virflichleit niemals der Yal; der Krieg bleibt in feinem Zmed immer binter 
dem Abfoluten zurüd”; er trägt in fich felbft feine eigenen VernichtungSfeime, 
deren hauptfädhlichiter der ift, daß der Krieg eben fein Ding an fi) ift, „fein 
tolierter At“, fondern in Wirklichkeit „eine bloße Fortfegung der Bolitit mit 
anderen Mitteln; er ift ein politifches mftrument”. Sol diejes aber wiederum 
zwederfüllend gebraucht werden, muß der Krieg „unter feinem Begriff wie unter 
einem höchiten Gefeh ftehen”; d.h. der Krieg muß in der dee den Gegner ab» 
jolut vernichten wollen, obgleich er dies niemals aus fich heraus erreichen wird. 

Diefer Gedanle wird in dem erften Buch, das über „die Natur des 
Krieges“ Handelt, in ftreng logifcher Tiefe und überzeugend allgemeinverftänd- 
liher Darftellungsweife von allen Seiten beleuchtet, entwidelt und als End» 
ergebnis unmiderleglich bingeftellt. 

Wenn man nun meint, daß biejes Gefeg und deffen Begründung nur 
für den Soldaten Wichtigkeit habe, fo betrachtet man mit diefer Meinung 
lediglich die eine Seite des Gedankend. Genauer befehen, ift er von ganz 
allgemeiner und tief in alle Lebensverhältniffe eingreifender Bedeutung. Schon 
derjenige, der die Friegerifhen Verwidlungen und Abwidlungen der neuejten 
Zeit mit Aufmerkfamleit verfolgt, wird ihn mit Vorteil gebrauchen Fönnen, 
will er Überficht und larheit gewinnen über diefe wichtigfte der menfchlichen Hand- 
lungen. Der ruffifh-japanifche Krieg und der jetige Balfankrieg wird ihm in feinem 
Endrefultat verftändlich erfcheinen. Denn eins der beteiligten Völker ift vernichtet 
worden und mird vernichtet werden, obwohl die Tendenz dazu unftreitig vorlag. 
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In dieſer Beobachtung wurzelt wohl auch die große Frage, die ſeit Chriſti 
Geburt immer wieder auftaucht und ihrer Löfung barrt: warum denn über- 
haupt ein Krieg? Der ewige Friede tft das Menfchheitsiveal! In obigem 
Sag hälten wir doc die Erflärung dafür, wie denn eigentlich der Gedanle des 
Meltfriedens in die Menfchheit hineinfommen konnte. Denn wo der Krieg fi 
jelbft verzehrt, muß er ein franfhaftes Gebilde fein. DBegrifflich wird fich wenig 
gegen diefe Schlußfolgerung einwenden laffen. Aber der Krieg ift eben fein 
Ding an fich, fondern wie Claufewig auseinanderfebt, „gehört der Krieg nicht 
in das Gebiet der Kunjt- und Wiflenichaften, fondern in das Gebiet des gefell- 
Ihaftlihen Lebens. Er ift ein Konflift großer Syntereffen, der fih blutig Löft 
und nur darin ift er von den anderen verfchieden.” Schaffe die Intereſſen 
aus der Welt und der Krieg als Element ift tot. Ebenjo tot ift dann aber 
au) der Friede. Denn der Friede ift ebenfowenig ein Ding an fich wie ber 
Krieg; auch der Friede ift ein Aft des gejellichaftlichen Verkehrs; auch er trägt 
feine eigenen Bernichtungsleime mit fi und in fih herum. Wie es im Kriege 
einen Stillitand geben muß, obwohl ein folder theoretiih widerfinnig fein 
müßte, — Claufewig weilt die Notwendigleit wundervoll nah — fo ijt der 
Friede der Stillitand im friegerifchen Akt des Weltverfehrs. Das Urelement 
des Lebens ijt der Kampf, die Tendenz der gegenfeitigen Vernichtung; Die 
Liebe ift das „ermäßigende Prinzip”, das den Kampf bindert, fi) dem 
„Außerften, dem Abfoluten“ zu nähern. Kampf und Liebe ftehen in „Wedhiel- 
wirfung” zueinander. „Denn jo bald du dies nicht haft, diefes Stirb und 
Werde,“ fingt Goethe und vertritt damit finngemäß den Claufewisichen Ber- 
niehtungsgedanlen im Sriege. 

Und obwohl der Krieg jtetS Hinter feinem abfoluten Zwed zurüdbleibt, fo 
muß doch) der Wille zur Vernichtung vorherrichen, fol der Krieg nur annähernd feinen 
Zwed erreihen. Es iſt alfo der Wille die Triebfraft, „um den Gegner zur 
Erfüllung unferes Willens zu zwingen.“ So beftätigt Claufewig die Wunbdtfche 
Piyhologie, die behauptet, daß der Wille die zentrale Funktion des Geelen- 
lebens jei, und er beftätigt den metaphyfiichen Boluntarismus eines Schopen- 
bauer und €. v. Hartmann, wonad) das äußere Sein und Gefchhehen als 
objeftivierte Erfeheinung einer einheitlichen Willenstätigteit zu betrachten fei. 

Slaujewig felbit freilich zieht diefe Schlußfolgerungen in diefer Allgemeinheit 
nicht, fondern nur infomweit, als fie fi auf den Krieg. beziehen. Sie werden 
in diefen Auffag aber erwähnt und erweitert, um auf die Tiefe der Gedanlen 
und auf die fchier endlofe Verwendbarkeit des Materials Hinzumweifen, das in 
der „Theorie vom Kriege“ ftedt. Cigentlicd wäre doch diefe vervielfältigte An- 
wendung das Natürlichite, das man fi denfen fann. Denn will man über- 
haupt aus der Welt der Erjeheinungen und Erfahrungen ihr Wejen, ihren Gott 
erfennen, jo muß fi) Doc das Geheimnis dort am deutlichiten offenbaren, wo 
Menih oder Volk oder Rafie um Tod und Leben kämpft, wo Bernunft und 
Empfindung, wo Geift und Materie in ihrer Urkraft in die Erjheinung treten 
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muß. 8 möüffen dort diefelben Elemente wirken der Seele und bes Körpers, 
der Iinnen- und der Außenwelt wie im Eingzelleben, nur ftärler, wucdhtiger und 
deshalb deutlicher erfennbar. Aber trogdem gebt jelten, man darf wohl fagen nie- 
mals, eine Bhilofophie vom Kriege aus. Denn den Krieg mit feinen Gejegen hält man 
für eine militärifche Angelegenheit, wo er doch jo menfhlih, ja allzu menjchlidh ift. 

Wer der Welt eine neue Wahrheit zu verfünden glaubt, die glüdlic 
maden und befreien fol, muß mit ber ganzen Macht feiner Perfjön- 
lihfeit feiner dee Eingang verfchaffen. Er wird daran, gehindert von denen, 
die die neue Wahrheit nicht anerfennen. Zmilchen beiden entiteht der Krieg. 
Melde Elemente in demfelben fpielen, weldde Kräfte auf bdeilen Verlauf ein- 
wirfen, melde Mittel zum Sieg oder zur Niederlage oder gar zum Gtillftand 
führen, da3 finden die Kämpfenden in dem eriten und zweiten Buch, wo „die 
Natur und die Theorie des Krieges“ entwidelt und begründet wird. — Wenn 
der Zeitungsredalteur feine Gloffen fchreibt zum Balkankriege, ſo wird ihm das 
fünfte Kapitel des zweiten Buches, wo über das Wefen der Kritil gefprochen 
wird, unfjchägbare Dienfte leiften. „Die Fritifhe Betrachtung, nämlich die 
Prüfung der Mittel, führt zu der Frage, meldjes die eigentümlichen Wirkungen 
der angewendeten Mittel find, und ob diefe Wirkungen in der Abficht der 
Handelnden lagen.” Würde fich der Berichteritatter mehr mit den Gedanlen 
der Kriegführung befhäftigen, wie fie Claufewig uns lehrt, dann würden bie 
Betrachtungen nicht, wie fo häufig, einem furzfriftigen, plößlich auffteigenden 
Gefühl entjpringen und einem Blite gleichen, der zwar aufleuchtet aber nicht 
zündet, fondern eine ruhige Betrachtung des Urfprungs und des Zufammenhangs 
würde vielleicht finden, daß manche aufgededten Fehler der Natur des Srieges, 
aber nicht ftetS dem Feldheren zur Laft fallen. — | 

„Befler alg mit irgendeiner Kunft Tieke fi der Krieg mit dem Handel 
vergleichen, der auch ein Konflilt menfchlicher nterefjen und Tätigkeiten ift.“ 
MWelder erfolgreihe Kaufmann handelt nicht nad) den „Bauptgrundfäßen für 
den Kriegsplan“, die kurz zufammengefaßt lauten: Ale Kraft gegen den 
Schwerpunkt der feindlihen Macht richten und jo Fonzentriert und fehnell als 
mögli Handeln. „Der Krieg ift ein Stoß entgegengefehter Kräfte aufeinander, 
woraus von felbft folgt, daß die ftärfere die andere nicht bloß vernichtet, fondern 
in ihre Bewegung mit fortreißt.“ Dies find allbefannte Erfahrungsfäße im Handel 
und Berfehr. Und wo Unternehmungen fehlichlagen, liegt e8 daran, daß die ftrate- 
gifhen und taftifchen Gefete nicht erlannt, nicht befolgt wurden. Die Erfcheinungen 
des Strieged geben ein allumfafjendes, Hares Bild, aus defjen Betradhtung man 
ungeheuer lernen fann, wenn man nur die forrejpondierenden Worte von Teind 
und Gelände, Streitfraft und Reſerve uſw. in die jedesmaligen Kahausdrüde um- 
wandelt. Denn Wefen und Begriff diefer Worte bleiben in allen Formen fich gleich. 

„Der Krieg ift ein politifches Inftrument“, ja „die Kriegsfunft wird auf 
ihrem böchften Standpunft zur Bolitif“. Wenn fi) demnad Staatsmann und 
geldherr in einer Perfon verbinden, fo haben wir von diejer die höchiten Zeiftungen 

8* 


116 Dom Kriege? 











zu erwarten. Ein Friedrih der Große und Napoleon beftätigen die Schluß- 
folgerung. Diefe findet ihre natürlihe Begründung darin, daß SKünftler 
und Snftrument wejensgleid find. Denn Bolitit und Striegsfunft haben 
im Verftand oder Willen den treibenden, im Gemüt oder Seele den heinmen- 
den, in der Ummelt den auggleihenden Yaltor, der die Harmonie oder das 
Sleichgewicht wieder berftelt. Und wenn Bolitit und Srieg wefensgleih find, 
fo gelten die Gefebe des einen au) für den andern Teil. Wer fi) demnad 
mit PBolitif beſchäftigt, wird in den Geſetzen der Kriegskunſt weſentliche Hilfs- 
mittel für Entſchluß und Handeln finden. Die Parlamentarier kennen dieſen 
innerlichen Zuſammenhang, denn ſonſt wäre das Wort Parteitaltik nicht geprägt 
worden. Aber Talktik iſt nach Clauſewitz nur die Lehre vom Gebrauch der 
Streitkräfte im Gefecht, die Strategie aber die Lehre vom Gebrauch der Gefechte 
zum Zweck des Krieges. Politik indes iſt ein Krieg zum Wohle des Volles. 
So wird Clauſewitz zum Führer und Berater in nationaler Strategie. 

Die bier entwickelten Gedanken find nicht neu und beanfprudhen es aud 
nicht. ES kam nur darauf an, unter dem Dröhnen der Kanonen Südofteuropas 
und unter dem Getöfe der Auffrifhdungen zu eng und Fein gewordener Rüftungen 
Ganz-E@uropas jtil und anfpruchslos einmal darauf hinzumeifen, daß der Krieg 
zu den menfchliften Handlungen gehört und daß ein Werk, das feine Elemente 
zu finden und Harzulegen fucht, nicht allein ein Buch ift für den Soldaten, 
fondern für die Menfchheit. Daß indes ein Mann, defjen ganze Zeit von einem 
nicht militärifhen Beruf ausgefüllt wird, ein foldhes durdjitudieren fol, iüjt 
ihwerlidh zu verlangen. Aber das Buch gehört in die Volksbibliothefen und in die. 
Gymnaften, dorthin, wo fich der Geift jehnt nach Hilfe und Klarheit in dem betörenden 
MWirrwarr der \nnen- und Ummelt. Denn in prächtiger, fugenlofer Gedanlen- 
folge und einfadher, aber do nicht Ihmudlofer Sprache führt uns Claufewig 
in jene wunderlide Welt, wo leicht beieinander wohnen die Gedanken und 
hart im Raume fi) die Saden ftoßen, wo dee und Wirklichkeit fid anziehen 
und abftoßen wie die Gleftrone im Univerfum. Stellen wir den beutfchen 
Süngling einmal vor die Srage, wohin fein Herz ihn mehr zieht, ob zu Leffings 
Kunftabhandlung: „Wie die Alten den Tod gebildet” oder zu Glaufewigens 
eritem Kapitel: „Was ift der Krieg?” vorausgefebt, der Yüngling fenne beides 
nicht, — er nennt das Lebtere! Und der Lehrer darf mit der Wahl zufrieden fein. 
Zogit und deutfhe Sprache fanıı man auch bei einem General erlernen. md 
lieft man gar gemeinfam die Kapitel vom „Iriegerifhen Genius" und „Bon 
der Gefahr im Kriege”, dann wird der junge Mann das, mas er bisher nur ver- 
Ihwommen gefühlt, bewußt erkennen, nämlich was e8 beißt, ein Seldherr zu fein, und 
die Begeifterung für die Helden von 13 und 70 vertieft fih in finnende Per- 
ehrung. Er wird im Triegerifhen Genius dann den Dann erkennen, der nicht 
nur Schladhten [hlägt und Kriege plant, fondern der durd) das Leben führt. 
Denn laufewig jchrieb Tegten Endes nicht das Buch „vom Stiege”, fondern 
da3 Buch „vom Leben“. Janus 
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Erzählung aus Eevlon 
Don Konrad Öuenther 
(Schluß) 

Der Pflanzer wurde unterbrochen. Eine tamiliihe Yrau erihien und 
rihtete ihm in ihrer Spradde etwas aus. Während fie mir unverftändliche, 
aber wohllautende Worte fprad), bemunderte ich ihre Tradit. ES war diefelbe, 
die der Pflanzer foeben an der Rodia gefchildert hatte. Das gelbrote Gewand 
umf&lang leicht den Unterlörper, das Ende war dann togaähnlich über die 
eine Schulter gezogen und binten wieder an der Hüfte feftgejtedt. Der Körper 
trat plaftifed unter den maleriihen Falten hervor, die fchlanfen Füße waren 
falt bis zu den Knien frei. Am Nafenflügel ftecte Tofett ein goldenes Rofettchen, 
ein Schmud, den an bdiefer Stelle nur ZTamilinnen, nie Singhalefinnen tragen. 

Die Auskunft der Frau fchien für den Pflanzer erfreulich zu jein, heiter 
gab er Antwort und tat feine Fragen, und noch fpielte ihm ein Lächeln um 
die Lippen, als fie gegangen war, er fi wieder zu mir wandte und in feiner 
Erzäßlung fortfuhr: | 

Ich jah von Widfchaja in den nädjlten Wochen nichts. Schmerzlich ver- 
mißte ich die einzige Unterhaltung, die fi mir in meinem weltabgefichlofjenen 
Winfel geboten hatte. Auch im Dorf bielt man fi von mir zurüd. Man 
grüßte mich zwar mit derfelben Höflichkeit wie vorher, aber es fehlte das freund- 
ide Lächeln in den Gefichtern, mit dem groß und Hein mich fonit bemill- 
ftommnet hatte. Widfchajas Vater fah ich nicht; er zog fih offenbar jedesmal 
in fein Haus zurüd, wenn ich dur) das Dorf ging. Die Leute bielten mid) 
wohl nicht für irgendwie beteiligt an der Tat ihres Königsfproffen, aber mein 
Anblid rief ihnen das traurige Ereignis immer wieder wald, auch wußten fie, 
daß ich ihre Hanblungsmweife nicht billigte. 

Endlich, als noch einige weitere Wochen vergangen waren und Widichaja 
immer noch nicht fam, beichloß ich, ihn aufzufuhen. An einem frühen Morgen 
betrat ich den fchmalen Urmwaldpfad. Sterzengerade ragten zu beiden Seiten bie 
hohen Stämme empor; wie grüne Federpelze umgaben fie von allen Seiten die 
ſchmalen Blätter der Schlingpflanzen, während hier und da hoch oben von einem 
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Aft ein langer Yarnbüfchel herunternidte. Die bereinfallenden Sonnenitrahlen 
verliehen dem freundlichen Waldbilde lichtvolle Klarheit und zarten Duft. 
Sroße [hwarzblaue Schmetterlinge flogen über den Pfad, eine Affenherde jywang 
fi) an den Lianen vorüber, ihr dumpfes „Huu huu“ verflang in der Terme. 
Bon allen Seiten tönte dur) die fonnige Einfamfeit der trommelnde Gefang 
des grünen Vogels, den die Singhalefen Kotoruma nennen, da8 Gurren der 
Waldtauben und das Tede Krähen des Diehangelhahnes. In der Bewunderung 
des reichen, immer wieder von neuem intereffanten Zierlebens batte ich den 
Zwed meines Ganges faft ‚vergeffen, als plöglih, es Tonnte nur noch wenige 
Schritte von der Lichtung fein, MWidfchaja mir entgegentrat. 

„Geh nicht weiter, Herr,” fagte er, mir die Hand reichend, „die Leute in 
der Hütte find fcheu wie die Tiere des Waldes. in Fremder erjchredt fie, 
denn fie find e8 gewohnt, in jedem einen Feind und Verfolger zu jehen. Sebre 
wieder um, ich werde dich begleiten.“ 

3b wandte mich und ging voran, Widichaja folgte, denn ein Nebeneinander 
erlaubte die Enge des Weges nicht, auf dem man fi überdies vor ben her- 
überhängenden ftadheltragenden Blattgeißeln der Rotanglianen zu hüten batte. 
Rur Furze Fragen und Antworten konnten daher zwiichen uns fallen. Aus 
ihnen erfuhr ich, daß in der Urmaldhütte außer Widfchaja und Kumeni nur 
noch deren Eltern wohnten. Zu efjen bot der Fleinen Familie das Gärtchen 
auf der Lichtung und der Wald. Dazu verftand Kumenis Mutter Körbe zu 
flehten, während der Vater aus Eben- und Cifenholz, das im Walde wud$, 
fleine Elefanten und andere Schnitereien fertigte. War von beiden eine gewifle 
Anzahl beifammen, fo brad) er nach Mitternadht auf, durchfchritt das Dorf, 
mährend alles fchlief, und wanderte weiter bis Galle, wo er an indoarabifdhe 
Händler feine Sadhen verkaufte, um dann das wenige, wa3 der Fleinen Familie 
noch) fehlte, fich zu beforgen. Biel war e8 ja nicht, was die bebfirfnislojen 
Leute brauditen, vor allem Reis, dazu al8 Würze lleine geſalzene Fiſchchen, 
dann Töpfe und von Zeit zu Zeit ein neues Rocktuch. 

Unterdeſſen waren wir aus dem Walde herausgekommen. Ich trat Widſchaja 
an die Seite und wir ſchritten zuſammen bis zu einer Bank, die am Beginn 
meiner Pflanzung ſtand; auf dieſe ſetzten wir uns. Jetzt, wo ich meinen 
ſinghaleſiſchen Freund voll anſchauen konnte, fiel mir auf, daß er ſich verändert 
hatte. Zwar trug er wieder das Rocktuch und die weiße Jacke, aber das Haar 
war nicht mehr ſo peinlich geordnet wie früher und vor allem war der Blick 
unſtät geworden. Widſchaja vermied es, mich anzuſehen. 

Zuerſt war er wortkarg und gab nur kurze Antworten. Das Zuſammen⸗ 
ſein mit mir, mit dem er früher als geachteter Singhaleſe hoher Kaſte verkehrt 
hatte, war ihm offenbar in ſeiner jetzigen Lage peinlich. Aber allmählich 
wurde er wärmer. Er ſpürte, daß ich ihm noch gerade ſo freundlich geſinnt 
war wie früher. Und als ich, um ihn heiterer zu ſtimmen, frei herausſagite, 
er ſei durch eine edle Tat zu den Rodias gekommen, und für mich ſtünde er 
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dadurch ſogar noch höher als vorher, ſah er mich wieder voll an und 
erwiderte: 

„Nein, Herr, ich bin geſunken. Ob mit, ob ohne Schuld, ich ſtehe tiefer 
als vorher. Ich bin wie der Fiſch des großen Stromes, der in einen engen 
Teich geworfen iſt. Er fühlt ſich nicht mehr frei, er kann ſich nicht recht regen, 
iſt nicht in ſeinem Element. So iſt auch mir, als ob ich nicht mehr atmen könnte.“ 

„Aber deine Kuweni?“ 

„Ich tat nicht recht, als ich ihr dieſen Namen gab. Es war ein ſchlimmes 
Vorzeichen. Jene erſte Kuweni machte ihren Gatten zwar nicht zum Verachteten, 
ſondern ſie wurde emporgehoben, wurde Herrſcherin. Aber König Widſchaja 
lonnte ſich doch nicht an der Seite einer Frau wohl fühlen, die zu einem tief 
unter dem ſeinen ſtehenden Volke gehörte. Er verſtieß ſeine Gattin und freite 
eine andere von gleichem Rang und Blut. Und Kuweni nahm Wohnung auf 
einem hohen Berg bei Kurunegalla und flehte Tag und Nacht die Rache ihrer 
Goötter auf den Ungetreuen herab.“ 

„Aber du wirſt doch deine Kuweni nicht verſtoßen?“ 

„Nein,“ ſagte er feſt, „das werde ich nicht. Zuerſt ſchlug mich ihr Körper 
in Feſſeln, nun fühle ich mich auch zu ihrer Seele hingezogen. Ein reineres, 
unberührteres Mädchengemüt kann es nicht geben. Kein Wort des Zornes geht 
je von ihren Lippen. Sie verehrt mich wie einen Gott. Jedes freundliche 
Wort, das ich ihr ſage, jede Liebkoſung nimmt fie wie ein Geſchenk entgegen, 
md ihre großen Augen verklären ſich dann in ſtrahlendem Dank. Vom erſten 
Sonnenſtrahl bis zum letzten arbeitet, denlt fie für mich. Es müßte wunderbar 
ſein, dieſe Knoſpe zu pflegen, bis ſie zur Blüte wird und Frucht bringt. Aber 
ich bin nicht der Gärtner dafür.“ 

„Und warum nicht, Widſchaja,“ fragte ich. 

„Ich habe verſucht, fie zu lehren,“ erwiderte er, „aber nur kurze Zeit ging 
es, dann verſagte mir die Kraft. Wenn Lehre Frucht bringen ſoll, muß zuerſt 
der Lehrer ſeinen Geiſt frei entfalten können, aber auf meine Seele drückt die 
Rodiaumgebung. Ich liebe Kuweni wirklich, aber manchmal ſtößt es mich ſelbſt 
von ihr mitten in einer Liebkoſung zurück. In mir fließt eben das Blut der 
höchſten Kaſte, und dieſem muß die Abneigung gegen Rodiablut eingeboren ſein. 
Ich habe mir Mühe gegeben, es zu überwinden, aber ich kann nicht, ich 
kann nicht!“ 

Seine Stimme verſchleierte ſich, er wandte ſich ab. Plöglic) iprang er auf. 

„Und die Eltern, die vermag ich nicht zu fehen! Sa, auch fie verehren 
mid, tun was ich will ehe ich e8 nod) gefagt habe, aber ihnen gegenüber, wo 
die Liebe fehlt, ift mein Rodiaefel unbezähmbar. Wenn ich fie nur von fern 
erblide, zieht Abneigung in mir ein, und find fie gar nahe, fo ift mir die 
Kehle wie zugefchnärt. ch kann dann nicht arbeiten, nicht ejjen, alles drängt 
in mir, fie fortzuftoßen, weg, auS meinen Augen! Manches heftige, ungeredhte 
Wort habe ich ihnen fchon zugefchleudert, fie find dann ftill gegangen, und ich 
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fah im Auge meiner Kumeni eine Träne. Das ift das fchlimmfte an meinem 
Schickſal: ich werde ſchlecht!“ 

Ich wollte antworten, tröſten, aber er unterbrach mich. „Was du auch 
ſagen willſt, es iſt alles umſonſt. Mein Schickſal muß ich tragen, und zwar 
allein. Darum bitte ich dich, ſuche mich nicht mehr auf. Ich würde weglaufen. 
Soweit bin ich ſchon Rodia geworden, daß auch ich jetzt Scheu und Scham 
vor anderen Menſchen habe. Doch verſpreche ich dir, ich will, ſo ſchwer es 
mir auch werden mag, von Zeit zu Zeit zu dir kommen. Und nun lebe wohl.“ 

Und ehe ich noch etwas ſagen konnte, war er raſchen Schrittes zwiſchen 
den Bäumen verſchwunden. 

Widſchaja hielt Wort. Aber nur ſehr ſelten kam er zu mir, und wenn 
er mich aufſuchte und wenige Worte mit mir ſprach, ſtimmte es mich traurig. 
Denn jedesmal ſpürte auch ich es mehr, daß mein ſinghalefiſcher Freund 
berunterfam. Die mit Verachtung geſättigte Rodialuft brachte auch ihn all- 
mählich zur Selbſtverachtung, und der Ekel, den er vor ſeiner Umgebung 
empfand, zerftörte das Gleichgewicht ſeiner Seele. Seine frühere ſchöne Ruhe, 
getragen durch das Selbſtbewußtſein edlen Blutes, ſein wirklich vornehmes 
Weſen, das er ſich und ſeiner Abſtammung ſchuldig zu ſein glaubte, alles war 
dahin. Er war zerfahren und voll Unruhe geworden. Wenn er von ſeinem 
Elend erzählte, konnte er heftig werden, und ſeine Stimme wurde gellend. So 
vermochte zwiſchen uns die frühere Harmonie nicht mehr aufzukommen. Und 
ſein Stolz, der immer wieder ſtoßweiſe und oft faſt unheimlich aus der Selbft- 
verachtung aufflammte, ſagte ihm, daß ſeine Gegenwart auch für mich nieder⸗ 
drückend war, denn nach einiger Zeit blieb er ganz fort. Zweimal verſuchte 
ich trotz ſeiner Ablehnung ihn in ſeiner Hütte aufzuſuchen, aber er ſchämte ſich 
offenbar, mid) in fein Elend blicken zu laſſen, und verſteckte ſich wie die anderen. 
Ich zog unverrichteter Sache ab und fand mich endlich darein, Widſchaja ſeinem 
traurigen Schickſal überlaſſen zu müſſen. 

E3 war ungefähr ein Jahr feit jener verhängnisvollen Nacht vergangen, 
als ih an einem Nachmittage wieder einmal zur Flinte griff, um ein Srofodil 
zu fchleßen. Sie werden e8 als Zoologe wiflen, daß diefe trägen Beitien, 
denen e8 auch bier fo nahe am lquator nod) nicht heiß genug zu fein fcheint, 
erft wenn die Sonne am ftärkiten brennt, das Wafler verlaffen. Sie legen fidh 
dann am Ufer nieder, um fid) die prallen Strahlen auf den gefchuppten Rüden 
brennen zu lafien. 

Ich trat nahe meiner Pflanzung vom Wege herunter. Hier debnte fidh 
nod eine female Wiefe bis zum Fluffe aus, um im weiteren Verlaufe des . 
Weges fpig zu enden. Sch fchritt dur das hohe Gras und fehte mid am 
Wafler auf einen großen von Schilf umgebenen Stein. Denn im Grafe konnte 
ih mich nicht verfteden, weil dort fofort von allen Seiten die Zandblutegel 
berbeigefroden wären. Sie kennen ja diefe Plage Ceylons; die fpanner- 
raupenähnlien Tierchen Flettern unter die Wäfche und beißen, ohne daß man 
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es ſpürt, bis das ftrömende Blut einen auf die Verwundung aufmerfjam 
macht. 

Eine Zeitlang hatte ich von meinem Stein durch das Schilf geſpäht, da 
bemerkte ich im Fluſſe eine Bewegung und ſah zwei dunkle Erhebungen lang⸗ 
ſam näher ziehen. Ich erkannte ein großes Krokodil. Näher und näher kam 
das Tier, ſchon wollte ich die Flinte in die Höhe nehmen, da plötzlich erhob 
es ſich im gewaltigen Hechtſprung, ein geſchuppter Rücken und ein gezähnter 
Schwanz wurden ſichtbar, und klatſchend verſchwand das Reptil im hochauf⸗ 
rauſchenden Waſſer. Ich ſah mich ärgerlich um und gewaährte die Urſache der 
Störung. Ein Mann kam auf der Straße daher, ſein Nahen hatte das Tier 
verſcheucht. 

Es war Widſchaja. Aber er ging nicht mit ſeinem gewöhnlichen elaſtiſchen 
Schritt, ſondern langſam, müde, faſt wankend. Es mußte ihm etwas zu—⸗ 
geſtoßen ſein. Schnell ſprang ich auf, eilte über die Wieſe, trat ihm entgegen 
und erſchrack. Seine Jacke war zerriſſen und ſchmutzig, ſein Haar hing wirr 
herunter, ſeine Hände waren voll Erde, und über dem Auge auf der Stirn 
dunlelte eine blutrünſtige Beule. Wild ſah er mid an. „Laß mich, laß mich,“ 
ſchrie er mir gellend zu. Ich faßte ſeine Hand, er wollte mich zurückſtoßen, 
aber plötzlich brach er in ſtrömende Tränen aus und warf ſich auf den Boden. 

Endlich faßte er ſich, und ich erfuhr, was ſich zugetragen. Widſchaja war 
lange Wochen krank geweſen. Zur Untätigkeit verdammt, auf der Matte in 
der elenden Hütte Tag und Nacht liegend, ohne Zerſtreuung, ohne neue Ein⸗ 
drücke war der ganze Jammer ſeines verlorenen Lebens mit voller Wucht 
auf ihn eingedrungen. In den letzten Tagen war es mit ihm zwar 
beſſer geworden, aber der ſeeliſche Druck hatte nicht weichen wollen. Spät 
war er in der vergangenen Nacht eingeſchlafen. Ein leichter Traum war 
über ihn gelommen, hatte ihn in die ſchöne Zeit verſetzt, da er noch im 
Dorf der Königsſproß geweſen war. Da hatte ihn etwas aus dem Schlaf 
geſchreckt, er war aufgefahren und hatte Kuweni und die Rodias im Halb⸗ 
dunkel der Hütte erblickt mit mitleidig auf ihn gerichteten Augen. Der ſchroffe 
Gegenſatz zwiſchen Traum und Wirklichkeit war zu groß geweſen. Widſchaja, 
ſeiner nicht mehr mächtig, hatte Kuweni ſo heftig von ſich geſtoßen, daß ſie 
aufſtöhnend au der Wand niedergeſtürzt war. Da war ihr Vater an ben 
Liegenden herangetreten. Zum erſtenmal hatte der alte Mann ſeine beſcheidene 
Zurückhaltung aufgegeben und Widſchaja ſein heftiges, ungerechtes Handeln 
vorgehalten. Das aber hatte der Selbſtbeherrſchung des Singhaleſen den Reſt 
gegeben. „So, du fühlſt Bid nun mir glei,“ Hatte er gerufen, „du willft 
mein Bater fein, der mich tabelt, der Herr diefer Hütte, dem die anderen zu 
geborcden haben? ch will dir zeigen, daß ich do noch nicht fo fehr Rodia 
bin, wie ihr!” Damit war er hinausgeftürzt. 

Sn der ftilen Hoffnung, daß der Traum ein gutes Zeichen bedeute, war 
Widſchaja dann ohne Halt zu machen zum Dorfe geeilt. 
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„Meinen Vater wollte ich jehen,” erzählte er jhludhgend, „ich hätte ja 
nicht verlangt, man folle mic) wieder aufnehmen, nur fpredden, aus der erne 
reden wollte ich mit ihm und meinesgleihen, wollte hören, daß er mid) nod 
liebt, daß man im Dorf um mid trauert. Nah Troft fchrie mein Herz. 
Aber ih war no nicht weit im Dorf, da erlannten mich einzelne, und Rufe 
tönten mir entgegen: „Zurüd, Rodia, befhmuge unjer Dorf nit, geb zu 
deinesgleichen, fort!" mmer drohender wurden die Mienen, immer lauter 
ichrien fie, da rief ich ihnen enigegen: „Nur meinen Vater will ich ſehen!“ 
„Du haft feinen Vater mehr,“ gellte e8 mir entgegen, „bei den NRodias tft 
deine Sippe, der früher dein Vater war, verabfcheut dich.” Sch aber Eonnte 
mich nicht halten, ich ftürzte weiter. Vor Abfcheu Freifchend, flohen fie auseinander, 
da fie eine Berührung mit mir fürchteten. Aber ich hatte das Haus meiner Kind- 
beit erreicht, und fchon fam mir mein Vater entgegen. ch wollte zu ihm, 
doch er wich zurüd, ftredte die Hand aus und fein Gefiht wurde dunkel vor 
Wut. „Du mwilft mein Haus beichmugen,“ fehrie er, „du verunteinigft das 
Dorf? "ch will dir zeigen, wie man fi vor Rodias ſchützt.“ Und er hob 
einen Stein auf und warf ihn nad mir. Hier traf er mid), über dem Auge. 
Bon meinem Vater!” 

Widfehaja barg fein Gefiht in den Händen. 

„sh brach zufammen,” fuhr er dann fort. „Doc da flogen noch mehr 
Steine, Taut fchreiend famen von allen Seiten Leute herbei. Sch mußte fort. 
Und ich lief aus meinem Dorf, wo ich einſt geherrſcht hatte. Ich wurde ver⸗ 
jagt, wie ein Hund!“ 

Wie ein Hund. In mir ſtieg der Zorn auf. „Ich gehe zu ihnen,“ ſagte 
ich. Doch Widſchaja hörte nicht mehr, er hatte fi aufgerafft und rannte 
wie in einem plötzlichen Wahnfinnsanfall fort. Ich ſah dem Verzweifelten voll 
Mitleid nach. Dann ſetzte ich mich auf einen niedergebrochenen Baumſtamm 
und überdachte, was zu tun war. Endlich war mein Entſchluß gefaßt, ich 
erhob mich und ging dem Dorfe zu. 

Schon gleich, als ich mich den erſten Hütten näherte, merkte ich, das etwas 
vorgefallen war, was das ganze Dorf in Aufregung verſetzt hatte. überall 
ſtanden Gruppen von erregt ſprechenden Männern und Frauen zuſammen. Als 
fie mic) fahen, verftummten ſie. Ich kümmerte mich nicht um die Leute, 
ſondern ging geradenwegs zu Widſchajas Vater. Vor dem Hauſe war niemand, 
als ich aber durch die Tür trat, fah ich den Alten figen, die Arme auf bie 
Knie geftügt, das Gefiht auf die Hände gelegt. Er ftarrte vor fich bin. Ich 
lehnte mein Gewehr an die Wand und trat zu ihm. 

In ſcharfen Worten wollte ich ihm ſeine Härte vorhalten, aber er war 
wie betäubt und ganz gebrochen. Die unſelige Tat, zu der ſein Jähzorn ihn 
getrieben, ſchien ſchwer auf ſeinem Herzen zu laſten. „Der Stein aus meiner 
Hand hat meinen Sohn getroffen,“ ſeufzte er, „und er hat mich angeſehen! 
Nicht auf dem Totenlager werde ich dieſen Blick vergeſſen.“ Ich ſah jetzt, 
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daß der Alte feinen Sohn noch immer heiß liebte. a, ed war offenbar 
gerade daS Bemwußtfein, fein Kind nun nicht mehr adten zu dürfen, was die 
leidenfchaftlide Verzweiflung des Vaterd und damit jenen Steinmurf hervor- 
gerufen hatte. Das milderte meine Borwürfe. 

“sch redete ihm zu, er möge doch mwenigitens mit dem Sohn aus der Ent- 
fernung jpreen. Lange wollte er nichts davon wifjen, als ich aber immer 
dringender wurde, fagte er endlih: „a, wenn er fi von dem ſchmutzigen 
Pad trennt, mit dem er zufammenlebtl” Und die Erinnerung an die Robias 
ließ auf einmal wieder feine ganze Leidenfchaft aufflammen. Seine Wut fchien 
umgeſchlagen. In wilden Schimpfworten tobte er gegen die, welche ihm ben 
Sohn genommen hatten. | J 

Plötzlich wurde er unterbrochen. Geſchrei und Lärm drang von ber 
Straße herein. Ich vernahm zornige Rufe: „Die Rodias, jetzt will uns die 
ganze Bande beſchmutzen, uns ſelbſt zu Rodias machen! Weg mit ihnen! 
Hinaus, hinaus!“ Die Augen von Widſchajas Vater rollten, blieben an 
meiner Flinte haften und ehe ich dazu ſpringen konnte, hatte er das Gewehr 
ergriffen und war zur Tür hinausgeſtürzt. Ich rannte ihm voller Entſetzen 
nach, aber er war ſchneller, und auf der Straße konnte ich nicht vorwärts, 
denn wildes Getümmel kam mir entgegen. Endlich ſchlug ich mich durch, 
da ... ein Schuß!... Mir ſtand das Herz ſtill. Alles ſtob zur Seite und 
ich ſah vor mir ein erſchütterndes Bild. 

Mitten auf der Straße ſaß Widſchaja, das Antlitz niedergebeugt. Er hielt 
eine hingeſtreckte Geſtalt, deren langes Haar zur Erde floß, in den Armen. 
Ich erkannte Kuweni. Unter der linken Bruſt rieſelte das rote Blut hervor 
und bildete eine Lache am Boden. Zu ihren Füßen kauerten zwei Menſchen, 
ein Mann und ein Weib. 

Ich kniete an der Rodia nieder. Auf den erſten Blick ſah ich, daß ſie 
tot war, von der Kugel ins Herz getroffen. Als ich mich erhob, blickte 
Widſchaja auf, aber ſeine Gedanken blieben bei der Toten, er ſah mich nicht. 

Es war ſtill auf dem Platze, das ganze Dorf wie ausgeſtorben. Nur 
die Gipfel der Kokospalmen raſchelten im Winde, und die durch die Blätter 
fallenden Sonnenſtrahlen wanderten hin und her und erweckten auf dem ſtillen 
Antlitz den Schein von Leben. Lange verharrten wir ſchweigend. Dann 
erhoben ſich die beiden Rodias. Widſchaja fuhr wie träumend mit der Hand 
über die Stirn. Wir faßten die Tote, hoben ſie und trugen fie aus dem 
Dorfe. u | | TE 

Den ganzen Weg fpradh niemand ein Wort. Langfam fchritten wir am 
Fluffe entlang und dann dur den Urwald, bis fi) die Lichtung öffnete. 
Hier gruben wir ein Grab. Blumen legten wir auf den Grund, grüne und 
bunte Blätter, mas wir fanden. Darauf betteten wir die Tote. ALS fie auf 
dem buftigen Lager ruhte — wie ein Vogel lag fie da, den ber Fall ge 
ſchlagen — Löfte fi die Erftarrung von unjeren Herzen. Widfchaja verbarg 
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fein Haupt, mir floffen die Tränen über die Wangen und laut fhludjzend 
bradden die Eltern am Yußende des Grabes zufammen. 

Da erhob fi Widfhaja, fchritt zu den Meinenden und führte fie Liebe- 
voll in die Hütte. Langfam fehrte er zurüd. Er meinte nicht mehr, und 
tiefer Ernft verjhönte feine Züge. Dann fette er fi, den Blid auf die Tote 
gerichtet. Und nun erfuhr ich den traurigen Hergung. 

„sh war,” fo erzählte Widihhaja, „in Verzweiflung nad Haufe gerannt. 
Hier traf ih nur die beiden Rodias. Bei ihrem Anblid geriet ich in Wut. 
„shr fetd fehuld, daß ich von meinem Water verftoßen bin,“ fchrie ich ihnen 
zu, „von eudy muß ich 108, fort, id) Tann euch nicht mehr fehen!“ Sie baten 
jammernd, dod) nicht am hellen Tage ins Freie und durch das Dorf zu müffen, 
aber ich hörte nit und fehrie nur „fort, fort!” Ba fagten fie, fie wollten 
alles leiden, wenn nur Kumweni wieder ein freundlicheres Leben befäme. „Geht 
fort,“ rief i$ darauf, „und ich werde Kumeni lieb haben.“ Und fie gingen. 

Aber fie waren nody nicht Iange fort, da fam Kumeni, fragte, wo bie 
Eltern feien und börte, was vorgefallen. hr Antlig wurde ftarr. „Ste werben 
getötet werden, wenn fie dur das Dorf müffen,”“ rief fie und eilte über bie 
Lichtung. Ich ftürzte ihr nach, denn bei ihrem Sammer war mir nun daß 
Böfe meiner Tat zum Bemwußtfein gelommen. Auf dem ganzen Wege aber 
fanden wir die Eltern nidt. Da kamen wir ins Dorf, hörten ben Lärm, 
fahen die Beiden von der wütenden Menge umringt. Wie ein Hirfch Tief 
Kuwent vor, die Eltern zu deden, den Leuten entgegen, die fich fchreiend, 
beulend zurüdzogen. In diefem Augenblid jah ich meinen Vater, wie er mit einer 
Alinte die Menge durgteilte. Kumweni ftürzte ihm mit einem Angftichrei entgegen, 
griff nad) dem Gewehr, der Chuß ging 108...“ Widfchajas Stimme brad). 

„SG bin der Schuldige,” fuhr er nad) einiger Zeit gefaßter fort, „ich tie 
ihre jhuldlojen Eltern ins Verderben, für die fie fi) opferte. Sie warf mir 
meine böje Zat nicht vor, fie wollte fie nur gut machen. Yhre Seele war jlhön 
wie ihr Körper. egt, wo die Sonne untergegangen, fehe ih, daß es eine 
Sonne war.“ 

Er hielt inne und jah auf das Antlib der Toten, das die leßten Strahlen 
des fcheidenden Zagesgeitirns beleuchteten. Immer längere Schatten fielen 
über die Lichtung und büllten allmählich) das Grab in Dunkel. Widfhhaja blidte 
auf und fagte: 

„Rodia8 haben mich gelehrt, wie Eltern und Kinder zueinander fein follen. 
Sch aber will verfudhen, gut zu machen, was ich gefündigt. Dur das Land 
werde ih wandern, und wo ich Anfiedelungen der Rodias finde, werde ich ver- 
weilen. Lehren will id die Unglüdliden und ihnen belfen, ihr hartes Los 
zu tragen.” | | 

Er trat auf mich zu, und feine Stimme wurde weich, als er fortfuhr: 

„Kur eines bindet mich an diefen Drt. Ein Wefen muß ih bier laijen 
und ich weiß, daß e8 einem traurigen Xeben entgegenmädift.“ 
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„Du haft ein Kind, Widfhaja?” fragte ich erfchüttert. 

„Dort in der Hütte fhläft mein und Kumenis Kind,” ermwiderte er leife. 
„Die Eltern werden e8 verforgen, aber fie find früh gealtert und werden die 
Kraft zum Heranziehen eines frifchen Menfchenlebens nicht mehr haben. Dazu 
drüdt der Gedanke auf meine Seele, daß das Ieine Wefen glüdlos in ein 
jammervolles Dafein tritt.“ 

$ war tief bewegt. Ginen Blic! noch warf id auf die tote Mutter unter 
den Blumen, dann fagte ich zu Widfhaja: „Ih will für das Kind forgen, es 
fol fein Rodia werben.” 

„Ih danke dir,“ Mang es mir aus übervollem Herzen entgegen. Über 
dem Grabe reichten wir uns die Hände. Die Tote fah es nicht, konnte uns 
den Mutterfegen nicht geben. E& war dunkel geworden. Nur im Weiten 
flammte der Himmel in ftrahlendem Rot und über uns zogen lichte Wollen, 
von goldenen Rändern umfäumt, über die Hare Bläue. In Widfchajas Augen 
aber leuchtete der Glanz des Himmels wieber. 


* * 
* 


Der Pflanzer hatte geendet. Eine Weile hörte man nur das Schrillen 
der Inſekten in der tropiſchen Nacht da draußen. Dann fragte ich: „Und was 
iſt aus dem Kinde geworden?“ 

„Kommen Sie,“ ſagte er ſtatt aller Antwort. Wir ſchritten die Stufen 
der Veranda hinab. Der Mond hatte ſich hinter den Bäumen verborgen, aber 
die Sterne funkelten vom Himmel und überall zwiſchen den Bäumen flogen die 
Leuchtkäfer, indem ſie ihr grünes Laternchen in kurzen Rhythmen aufleuchten und 
verlõöſchen ließen. Wir kamen an eine Wieſe, über der Millionen grüner Lichter 
glitzerten, ein lautloſes, verwirrendes Funkenſtieben. Ein kleines Häuschen lag 
da, von zwei hohen Palmen überragt. Wir gingen näher heran. Von einer 
weißen Treppe erhob ſich eine Geſtalt, ich erkannte die tamiliſche Frau. Sie 
trat nad) einigen geflüſterten Worten zur Seite. Der Pflanzer wandte ſich zu 
mir, legte den Finger auf die Lippen und ſchritt hinein. Ich folgte. 

Ein Märchen tat ſich vor meinen Augen auf! In traulichem Raume 
ſchwebte eine rote Ampel und goß mildes Licht auf ein Mädchen, das auf einem 
Lager ruhte. Die Züge waren von wunderbarer Schönheit, fehwarzes, glän- 
zendes Haar umfloß die reizende Geftalt. Alte indifhe Sagen ermwaditen. 
„Draupadi“, Hang es in mir, „Sakuntala”. Rubig fchlief das Mädchen, fanfte 
Atemzüge hoben und fenkten die lieblihe Bruft. 

Wir gingen binaus. „Das ift Widfchajas und Kumenis Kind,” fagte der 
Pflanzer, „ich pflege diefe Blume. Yhretwegen vor allem habe ich meine erfte 
Pflanzung aufgegeben. Niemand weiß bier von ihrer Herkunft, aber ich lafje 
fe do nur wenig mit meinen Dienftboten in Berührung kommen, wenn ich 
au zu dieſen jebt vorforglich nur Tamilen nehme. Eine treue Dienerin habe 
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ih ihr gegeben, erzogen aber habe ich fie felbit; ich habe fie alles gelehrt, wa3 
id weiß und beglüdenden Lohn geerntet.“ | 

Ein freudiges Lächeln verfchönte feine Züge. „Der Fluh von Widihajas 
Vater Hat fich erfüllt,“ fuhr er fort, „auch das Kind der Robia hat einen 
Mann aus anderem Stande, ja aus anderem Volle bezaubert. Aber ich fühle 
den lud) als Segen. Durd die Gefprähe mit Shnen find meine legten 
Zweifel gewihen. Noch verehrt fie mich nur als Vater, nun aber will ich um 
ihre Liebe werben. Hier Lönnte ich freilich nicht bleiben, denn die Engländer 
würden fie al$ Singhalefin veraddten und ihr eigenes Boll Tönnte ihr Rodia- 
blut wittern. Fern über dem Meere fehe ih uns das Glüd erblühen. Über 
Dienichenfagungen fchaue ich hinweg. Nach) oben richtet fich mein Blid, und 
ih hoffe, daß der Segen Eines über mir ift, für den die Menichen gleich find 
und der fi für alle, ohne Unterfhied von Farbe und Stand, geopfert bat.“ 

Er wies auf den füdlihen Himmel. Dort über den fchwarzen Kronen 
der Balmen blinften vier Sterne in mildem Glanze. Es war da3 Sternbild 
des Kreuzes. 





Kino:-Dramaturgie 
Don Mori Boldftein in Berlins $riedenau 


13 daS reizende Wunder der bewegten Photographie auffam und 
die Gelegenheit, mit ihr auf eine hödjit billige Weile Theater 
zu maden, überall ergriffen mwurde, da haben wir gegenüber 
jenen Leuten, welchen das Neue und Ungemwohnte ein für alle mal 
unfympatbilh ift, gern die Lobrebner des Kinos gefpielt und 
unfere Hoffnung auf diefe neue Kunftmöglichkeit den Bedenflichen zum Troß 
laut befannt. Mochte das bisher Gebotene auch auf niedriger Stufe ftehen, 
da8 läge, behaupteten wir, nicht im Wefen des Lichtbilbtheaters; es mwerbe fich 
vielmehr entwideln, feinen eigenen Stil finden und fi zu echter Kunft empor- 
arbeiten. Allein bisher bat fi unfere Hoffnung nicht erfüllen wollen, und 
obgleich Berufsihaufpieler und Berufsdichter fi von der neuen Mufe willig 
Ioden lafjen, find doch die Leiftungen nicht befjer, fondern eher jchlechter ge- 
worden. Während uns von allen Seiten verfichert wird, eine neue Kunft 
fomme fjoeben zur Welt, oder aud), die alte Kunft der Pantomime werde mwieber- 
geboren, ergießt fi) mit dem rapide fi mehrenden Schauftellen eine dide Flut 
von Banalität über das Land, wohl gar über die Erde. Die Erfahrung 
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mwiderfpricht Fraß den Hoffnungen und Verbeißungen — und nur der Zulauf 
und der materielle Erfolg übertrifft alle Erwartungen, mwa8 man ebenfogut zu- 
gunften wie zum Schaden der Sinodramatit auslegen mag. 

Unter folden Umjtänden lohnt e3 fi), die Fünftleriichen Möglichkeiten des 
Films einmal rein theoretifh abzumägen. Denn wenn aud die Veredelung 
diefer Dramatif von allen Seiten gefordert wird, fo bat doch wohl bisher 
niemand eine Ahnung, auf weldhe Weife Aufftieg und Läuterung eigentlich vor 
ih geben follen. Verfuchen wir aljfo, noch vor dem Tlaffifchen Kinodrama, eine 
Rinodramaturgie. 

Zufällig las ich jüngft ein primitives Wortdrama aus dem Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts, das bekannte Endinger Judenfpiel. Da werden, ohne 
jeden VBerfuch einer Kompofition, die Szenen einfach aneinander gereiht: wie 
die Juden das Verbrechen beichließen, wie fie e8 ausführen, wie man Verdacht 
Ihöpft, wie man verhört, entdedt, und wie die Übeltäter beftraft werden. Der 
ganze Borgang in allen Einzelheiten wird einfach gezeigt, und das Sintereffe 
de3 Zufhauers ift nur darauf gerichtet zu fehen; vor ihren Augen fol fic 
alles abipielen, und der Phantafie fol nicht3 zu ergänzen übrig bleiben. AlS 
ic diefes alte Spiel las, fiel mir auf: das ift genau die Technif und genau 
da3 Niveau des Kinoftüdes von heute. Und in der Tat wirb nicht nur das 
Kino durd) jene primitive Dramatil erläutert, jondern wir Tönnen umgelehrt 
aus den Filmftüden auf den Urfprung des Theaters fchlieken. Das Drama 
it offenbar entitanden aus der Luft des naiven Mtenichen zu fchauen; es tft 
dasjelbe Vergnügen, das fich die Leute bereiten, wenn fie aus dem enfter 
guden oder wenn fie behaglich bei einem Straßenauflauf ftehen bleiben. Es 
jol etwas vorgehen, und zwar mit allen Einzelheiten; das Wolf ift wie bie 
Kinder, die auch nicht geitatten, daß irgend etwas ihrer Phantafie über- 
lafien wird. 

Wie ift num aus jener primitiven ZTechnif des Theaters Kunft geworden? 
Das ift freilich eine fchwierige Doftorfrage, Über die man Bände fchreiben 
finnte.e Wir wollen das hier nicht tun, fondern uns mit der einfachen Feft- 
ftelung begnügen: durd Stilifierung, d. h. dadurdh, daß man die Ausdrud®- 
möglichkeiten der Bühne, entiprechend der technifchen Eigenart diefes Inftrumentes 
entwidelte und verfeinerte und fi) dadurd von der bloßen Wiedergabe eines 
Borganges mehr und mehr entfernte. Dies ift, wie befannt, in allen Künften 
der Weg zur Kunſt. Beim Theater bedeutet e8 aber folgendes: fein 
Hauptinftrument ift der Menfch felber, der handelnde, insbefondere ber redende 
Menid. Das Menfhlihe am Menfchen aber ift ung nicht feine Körperlichkeit, 
londern fein Seelifhes. Alfo ging die Entwidlung der dramatifchen Kunft 
dahin, daß die äußeren Gefchehniffe unwichtig wurden und nur als Mittel 
dienten, um feelifche Erlebniffe, und diefe wieder, um Charaktere darzuftellen. 
Vie Ereigniffe wurden nicht mehr lüdenlos gegeben, wie fie in Wirflichfeit 
vortommen, jondern e3 wurde eine ganz unrealiftifhe Auswahl getroffen, fo zwar, 
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daß nur folde Vorgänge filh vor unferen Augen abfpielen, die für die Dar- 
jtellung be3 inneren Erlebnifjeg und des Charakters notwendig find, biefe dafür 
aber aud) vollftändig. 

Das techniihe Kunitftäd des Dramatifers, die Arbeit, die auf die Kon- 
zeption der Yabel und der Menfchen folgt, befteht alfo in der Hauptfadhe darin, 
eö jo einzurichten, daß er uns alles vorführen fann, was fih auf jenes Wefent- 
liche bezieht und uns nichtS außerdem vorzuführen braucht, ohne daß das Ver- 
ftändniS der Handlung darunter leidet. So entfteht Cinheit, Architeltonif, 
Straffheit und was font zum Stil des Dramas gehört. 

Sol das Filmdrama, das noch auf der Stufe erfter Naivität verweilt, 
ih) zur Höhe eines Kunftwerles entwideln, fo wird e8 auf biefelbe Weife ge- 
iheben mäfjen wie beim Wortdrama: durdy GStilifierung, d. hd. eg muß von 
der bloßen photographifhen Wiedergabe der Wirklichkeit entfernt werben, indem 
man bie Ausdrudsmöglichkeiten jteigert, die dem Film, feiner technifchen Eigen- 
art entjpreddend, im Unterfejtede von der Bühne angehören. Dder vielmehr: 
wenn man mwifjen will, ob das Kino Zunftfähig ift, fo muß man fich fragen, 
ob und bis zu mweldem Grade es ftilifiert werben Tann. 

Die technifche Eigenart des Kinos ift bewegte Photographie. Alfo zunädjit 
doc) Photographie: ein Mittel zur Wiedergabe der intereffanten Wirklichkeit, 
mit der bejonderen, zauberhaften Fähtafeit, ganze Vorgänge feftzubalten. Das 
Kmo bat alfo vor allem die Aufgabe, Ereigniffe, an denen nur eine befchränfte 
Zahl Menfchen teilnehmen lonnte, einer beliebigen Menge vorzuführen; NRatur- 
ihönbeiten, Städtebilder, Bollsbräude von irgendeinem Punfte der Erde überall 
zu zeigen. Dieje Dinge bereiten, bei gejchidtter Wahl der Objekte, ohne Zweifel 
großen Genuß, fie Tönnen fogar äjthetifch reizvoll wirken; aber e8 ift der Neiz, 
den die Wirklichkeit jelbit ausüben würde: die Schönheit eines galoppierenden 
Pferdes, des bewegten Meeres, wobei man für das Fehlen des natürlichen 
Geräuſches einigermaßen entihädigt wird durch) das techniiche Wunder, einen 
Vorgang zu erleben, der längit vergangen ift oder der fich weit entfernt abipielt. 
Bon einer Kunft des Films aber fann man hierbei nicht fpredhen oder nur in 
demfelben Sinne, wie man von Fünftlerifher Photographie Ipridht. 

Nun beruht ja aber das Sinofehaufpiel garnicht auf diefer Wiedergabe 
der Wirklichkeit, fondern darauf, daß ein Vorgang für die Aufnahme erfunden 
und zurechtgemadt wird. Hier ift nun der charakteriftiiche Unterfchied gegen- 
über der Bühne das Fehlen des Wortes, und damit jcheint das Filmdrama 
ein Wiederaufleben der Pantomime zu bedeuten, wie e8 ja auch überall be- 
bauptet wird. Daraus folgen nun fon ein paar praftiihe Negeln für Kino⸗ 
regiſſeure. 

Die Pantomime verlangt, daß der Vorgang das Auge, auf das allein 
er wirken kann, auch durchaus befriedige. ES genügt alſo nicht, daß z. B. 
die Liebhaberin, wie beim Wortdrama, „ſchön“ bedeute, ſie muß wirklich ſchön 
ſein; denn nur an ihrer körperlichen Erſcheinung hängt der Sinn des Vor— 
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ganges. Und fo muß im ganzen und einzelnen die Leinwand eine beftändige 
Augenweide darbieten. Aber damit noch nicht genug. Das Fehlen des Wortes 
und die Beſchränkung auf die Geſte hebt deu Vorgang über die Realität hinaus 
und bewirkt, oder vielmehr verlangt eine gewifle Stilifierung. &8 verhält fich 
genau jo wie mit der Oper. Wenn die Leute fingen ftatt zu fprechen, fo 
dürfen fie fich auch im übrigen nicht realiftifh benehmen, fondern es muß alles, 
von der Szenerie biß zu den Bewegungen ftilifiert fein; fonft entfteht eine höchit 
widrige Stilmtfhung. So erfordert au das Pantomimifche des Kinodramas 
eine Bereinfachung, eine Typifierung der Dekoration fowohl wie der Seite wie 
au des Koftüms, und die bis jept üblichen Trak realiftifhen Stüde, die von 
modernen Dienfchen in modernen Räumen gefpielt werden, find fo unkünftlerifc) 
wie möglich. 

Wenn man nun aber hofft, dur Annäherung an den Stil der echten 
Pantomime diefe Kunftgattung zu erneuern, fo it doch au daS leider ein 
sertum. Die Pantomime tft mit dem Tanz verwandt und verlangt zu ihrer 
UÜnterftübung die Mufl. Nun läßt fi freilid auch zum Filmdrama Muflt 
maden. Aber zum Wejen des Tanzes und der Pantomime gehört doch, daß 
id) der Borgang nad der Mufil richte: ihr wechjelnder lebendiger Rhythmus 
muß fi fortwährend in den Tanzenden oder Spielenden ausdrüden; daß fie 
der Mufil folgen, darin beiteht für den Zufcfauer und Zuhörer der eigentliche 
Rımftgenuß. Beim Kino aber fteht der Rhythmus ja feft, und der Herr Kapell- 
meilter bat feine ganze Sorge darauf zu richten, diefem photographierten Takt 
gehörig zu folgen. Statt daß der Neiz erhöht wird durch die Feinfühligfeit, 


mit dem die Spieler dem Orcheiter fih anpafien, jähe man hier höchft ftörender. 


Weije feine ängftlihe Aufmerffamlfeit darauf hingezerrt, ob die Mufit auch zur 
teten Zeit einjege und aufböre, langjamer und fchneller werde, und empfände 
die zahliofen Heinen Ungenauigkeiten wie unreine Qöne. 

Benug, die Filmpantomime ift von Anfang an tot, eben Photographie. 
Das Kinofchanfpiel mag in der angebeuteten Nichtung über den jebigen 
Inftand hinaus verbefjert werden; ein Kunftwerk lann auf diefem Wege nicht 
entſtehen. 

Wenn aber nicht die Pantomime, fo läßt fi etwas ähnliches durch den 
Film wirffamer als auf der Bühne daritelen, nämlich das Mimodrama, und 
war einfady deswegen, weil durch die Vergrößerung der Bzojeltion die Mimil 
auf der Leinwand mit unerhörter Deutlichleit fichtbar wird. ES befteht alfo 
lein Zweifel, daß ein begabter Schaufpieler in einem gefehmadvollen Sketch bier 
eimad ganz bejonderes leiften Tann. Nur von einem Kunftwert wird niemand 
teden wollen; e8 handelt fi um Birtuofenftüde. 

Mit alledem ift aber noch nicht von jener tedynifchen Eigenfchaft gefprochen, 
die da8 Smftrument des Kinos vor der Wortbühne immer yoraus bat. 
Dies ift die völlige Überwindung der räumlichen Schranken, die Fähigkeit, nicht 
nur die Szene beliebig oft und beliebig jchnell zu wechleln, fondern auf einen 
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gefhlofienen Rahmen überhaupt zu verzichten und den fahrenden Zug. das 
rafende Auto felbit zur Szene zu maden. Das ift etwas, das es bisher nod) 
nicht gab, und in der Ausnusung eben diefer Cigenfchaft liegt die Entwidlungs- 
möglichleit zu eigenem Stil. Das Kino ift das Theater der Gejchwindigleit, 
derjenigen Lebensform, bie für uns ja mehr und mehr aus einer Ausnahme 
zur Regel wird. Hier hat e8 auch feine Berechtigung, Vorgänge für den Film 
zu erfinden und einzurichten, während die bloße finematographierte Bühnen- 
[jene au im beiten Falle Surrogat bleibt. Die allerfrübeften Filmftüde, deren 
snhalt war, daß unter einem Vorwand eine wilde Jagd hinter irgendjemandem 
ber veranitaltet wurde, haben alfo das Welen des neuen Schaumittel8 ganz 
richtig erfaßt. Das Schlimme ift nur, daß man über biefes einfache Schema 
eines echten Filmftüdes kaum binausgelangen fann. Denn die Bariations- 
möglichkeiten find gering, und eine Vertiefung ins Seelifhe oder fonftwie Pro- 
blematifche ift wohl faum möglid. 

Die beiten Wirkungen der finematographierten Gejchwindigkeit liegen auf 
dem Gebiet des Komifhen. Und in der Tat fcheint mir daS eigentliche Feld 
bes Kinos, foweit e8 nicht die MWirflichfeit abbildet, aljo des richtigen Yılm- 
theaters, da8 Grotesf-Romifche zu fein. Das bedeutete an fich fchon eine Er- 
böhung des Niveaus; denn im Grotesten felbit Liegt ein Herausheben aus der 
bloßen Realität, eine gemiffe Stilifierung, die bei gut erfundenen SujetS ein 
reines Vergnügen gewähren lannı. ine Vertiefung oder Grhöhung zu Humor 
und Satire ift ja mohl aud faum möglih; aber bier fcheint eine Entwidlung 
no am ehejten denkbar. Die Wirkungen, die ausgeübt werben Llönnen, find 
in der Tat außerordentlid. Mir ift folgende Grotesfe in Erinnerung: im Hof 
eines Miethaufes fpielen Bettelmufilanten einen langfamen Walzer, was zur 
Tolge bat, daß in fämtlihen Etagen nad dem Takt langjam gearbeitet wird: 
ein Herr läuft wütend hinunter und läßt Galopp fpielen, worauf die Arbeitenden 
fih dem neuen Takt anpafien. Die folgenden Vorgänge waren nun offenbar 
langfam aufgenommen worden und wurden jest fchnell abgelurbelt. Da fah 
man in einer Etage in wenigen Sekunden ein Zimmer tapezieren, in der 
nücften eine Wohnung einräumen, Leute liefen im Bruchteil einer Sekunde die 
Treppe hinauf und hinunter und dergleichen mehr. Die Wirkung diefes barm- 
Iojen Unfinns war fo unglaublich) fomifh, daß der Saal vor Lachhen dröhnte. 

Kunft? — Man höre endlich auf, uns einzureden, daß wir im Kino ein 
neues Sunftmittel befiten, das nur der Veredelung harre! Mag fi immerhin 
das Fılmdrama über das beutige befhfämende Niveau gejchmadlofer Senti« 
mentalität und brutaler Senfation hinausheben lafjen, e8 wird nie etwas 
anderes fein Iönnen als ein fehlechtes Surrogat des Xheaterd, beftimmt für 
Leute, denen das Wortdrama aus Mangel an Geld oder Zeit oder aus geijtiger 
Trägbeit unzugänglih ift; fein beiter Ruhm wird immer fein, daß es nicht 
ihadet; und felbjt wenn e$ bier und da nüßt, wird es fi) zum Theater immer 
verhalten wie da8 Grammophon zum Slonzert. 
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Für gefhmadoollere Menichen darf ein Kinoprogramm etwa fo ausfehen: 
im wejentlichen Bilder aus der Wirklichkeit, Jagden, Wettrennen, manövrierende 
Soldaten, exotifhe Straßenbilder, Vollsbräudhe ufm. Daneben Naturmifien- 
(haftliches (Kinematographie des Mikroflops) und Technifches. Naturfchönheiten 
bieten immer einen reinen Genuß. Dazwifchen, als eigentliches „Zheater”, 
ein padlender Steih, von eriten Mimilern virtuos gefpielt, fowie endlich eine 
Groteste, auf den oben beiprocdhenen Möglichleiten beruhend. Das gibt eine. 
Unterhaltung für eine Inappe Stunde, befjer als das frühere Variete, und 
meneiwegen unter Umftänden einem langweiligen XT’heaterabend vorzuziehen. 

Schaufpieler jedod), die von der Bühne zum Stino übergehen, hören damit 
auf, der Kunft zu dienen und werden Birtuofen der Außerliditen Art. Und 
ein Dramatiler gar, der fein Wortdrama zum Filmftüd umijchneidert, bemeift 
nut, daß er au vom Wefen des Wortdramas feine Ahnung hat. 

Über Weien und Wert der TFilmfunft aber wollen wir uns fortan Teinen 
blauen Dunft mehr vormadhen laffen. 





Dorahnung 


Sieh mi nit an, wenn ich allein 
Weit Über das Bitter feh, 

Und in Gedanken von dem Schein 
Des reinen Lichts gefangen fteh. 


Sprich nicht zu mir, wenn auf dem Grat 
Der Liebe ich zur Sehnfucht wandle 

Ich will, wenn meine Stunde naht, 
Allein erwägen, wie ic) handle. 


Nur wenn du fiehit, ein Weinen gebt, 
Als lanns das ferne Land nicht finden, 
Dann folft du fchmweigend zum Gebet 
Den Schleier mir vom Auge binden. 


Srig Köpp 





Reichsfriegsihab und Währung 
—A ter den Wehrfteuervorlagen ift die beabfichtigte Erhöhung des 





ur Reichskriegsſchatzes im Vergleich zu ihrer finanzpolitiichen Be⸗ 
FA deutung allzuſehr in den Hintergrund getreten. Die amtliche 
N Begründung findet fich ziemlich kurz mit diefen für unfere Währung 
Ba und Banlverfaflung ungemein wichtigen Vorfchlägen ab. Sn der 
Diskuffion fpielen fie vollends eine felundäre Rolle, was nicht wundernehmen 
fann, wenn man einerfeit8 die Schwierigfeit der währungSpolitifchen Frage in 
Betracht zieht und anderfeitS das überwucdhernde politifche niereffe an den 
übrigen gewidhtigen Aufgaben der Wehrvorlage in Rechnung jtellt. Von dielem 
Gefichtspunfte aus Tann man bedauern, daß wegen des inneren Zujammen- 
hanges man es für nötig befunden bat, diefe mährungs- und münzpolitifche 
Mapregel zugleich mit der Heeres- und den Dedungsvorlagen zur Erörterung 
und zur Beichlußfaffung zu ftelen. ES Tann gar nicht ausbleiben, daß gegen- 
über der Leidenfchaftlichkeit, mit melcdher die Dedungsfragen erörtert werden, 
id audh fernerhin nur ein befchränftes “Sntereffe für Gefichtspunfte finanz- 
politiider Natur wird aufbringen lajlen. Eine folde Eile wäre nicht nötig 
gewejen, da die vorgefhlagenen Änderungen erft in einer Reihe von Jahren 
. zur Durchführung gelangen follen, mithin für eine fehleunige Beihlußfaffung 
gar fein Grund vorlag. ES wäre weitaus vorzuziehen gemwejen, wenn man 
diefe Vermehrung des Neichstriegsichages, die mit der Heeresverftärfung nur 
äußerli zufammenhängt und eine ganz anders geariete Frage, nämlich die der 
finanziellen StriegSbereitichaft betrifft, von der großen Heeresporlage getrennt 
und ihre Beratung ruhigeren Zeiten vorbehalten hätte. | 


* * 
* 


Die finanzielle Rüftung Deutfhlands fol dadurd eine namhafte Stärkung. 
erfahren, daß der Reihshriegsfhat des Spandauer YZuliusturms auf das drei- 
fadhe erhöht wird. Das tjt ein Ziel, da8 ganz unabhängig von der gegen- 
wärtigen Peercsvorlage und deren Urfaden als äußerft wünjdhenswert und 
dringlich bezeichnet werden muß. Denn die 120 Millionen, welche man feiner 
zeit aus der franzöftihen SKriegsentichädigung für die Zwede eines Fünftigen 
Kriegsihages ausgefondert bat und in baarem Geld in Spandau verwahtt,. 
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reichen im Ernſifall nicht im entfernteſten aus, die erſten Koſten der Mobil- 
machung zu beſtreiten. Es beſteht darüber allſeitiges Einverſtändnis. Auch 
haben uns die Erfahrungen des vergangenen halben Jahres zur Genüge er— 
lennen laſſen, daß unſere finanzielle Rüſtung auch nach anderer Richtung einer 
Stärkung bedarf. Die bedrohlichen Erſcheinungen auf dem Geldmarkt, die Über⸗ 
anſpannung der Reichsbank, die völlige Verſagung des Anleihemarktes in Zeiten, 
die zwar politiſch beunruhigend waren, aber nicht mit dem Ausbruch eines 
Krieges in Parallele geſetzt werden können, zeigen deutlich, welche Gefahren 
uns drohen, wenn es eines Tages wirklich ernſt werden ſollte. Die Reichsbank, 
die in den vergangenen ſchweren Monaten faſt am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit 
zu ſein ſchien, muß für den Fall eines Kriegsausbruches einen derartigen Rück⸗ 
halt haben, daß ſie den ungeheuren Anforderungen nach Zahlungsmitteln, die 
dann auf ſie einſtürmen, gewappnet gegenüber ſteht. Soweit die Bedürfniſſe 
des Staates infolge der Mobilmachung dabei in Frage kommen, iſt der in baar 
vorhandene Reichskriegsſchatz eine treffliche Sicherung für die Bank, wenn er 
eine ausreichende Höhe befitt. Denn feine Beftände, in die Treſors der Bank 
überführt, befähigen diefe, dem Verkehr dafür die dreifachen Beträge in Noten 
zur Berfügung zu ftellen. Wird alfo der Kriegsfchab von 120 auf 360 Millionen 
erhöht, fo bedeutet das die Möglichkeit einer um eine reichliche Milliarde ftärkeren 
Notenausgabe. Damit lönnte auch für recht beträchtliche Mehrbebürfniffe des 
Augenblid8 vorgeforgt werden. Erjcheint fomit das Ziel Mar und einfad, fo 
it do der Weg, auf dem es zu erreichen ift, recht jchmierig. Denn woher 
da8 erforderliche Geld zur Stärkung des Neichsfriegsihates nehmen, wo dod) 
(don die Reihsbant einen zähen Kampf zu führen hat, um ihre Beftände im 
Einflang mit den normalen Anforderungen des Zahlungsverlehrs zu halten? 
Eine direkte oder indirelte Schwächung der Bank muß vermieden werben; baber 
ift auch die fofortige Aufbringung ber erforderlichen Summe durd) eine innere 
Anleihe ausgefchloffen, da diefe am Ende nur dazu führen könnte, das erforder- 
Iihe Gold den Beftänden der Bank zu entnehmen. Der an fi) gegebene Weg 
der Aufnahme einer Anleihe im Ausland verbietet fi) durch Die Lage des inter- 
notionalen Geldmarktes wie durch politifhe Erwägungen. 

&3 bleibt alfo nur übrig, auf die inneren Goldreferven des Verkehrs zurüd- 
zugreifen. Die Vorlage tut dies in einer eigentümlichen und neuartigen Weife. 
Die Berftärkung des Kriegsichages fol dadurch erfolgen, daß zwei Neferven 
geihaffen werden, eine Silber- und eine Soldreferve von je 120 Mil. Marl. Die 


Silberreferve wird durd) Ausprägung von Scheidemüngen über das bisher gefeglich 


feftgelegte Maß binaus bergeitellt. Die notwendigen Koften (etwa 54 Mil. 
Mark) werden aus den Münzgemwinnen der laufenden Stiberprägungen beftritten. 
Die Goldreferve dagegen will man burd) Neuausgabe von 120 Millionen 
Reihstaffeniheinen beichhaffen und zwar derart, daß eine Reihe von Jahren hin- 
dur von den Reuausprägungen an Goldmünzen beftimmte Summen, die bisher 
in den inneren Verkehr übergingen, einbehalten und durch Kaflenicheine erfegt 
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werden. &8 werben alfo, nicht auf einmal, fondern allmählich im Lauf mehrerer 
Fahre 120 Millionen Kaffenicheine dem DVerfehr zugeführt. Die Verwendung 
der beiden Neferven ift derart gedacht, daß zumächft beide als ein unangreifbares 
Depot des Reichs bei der Bank lagern; daß die Goldreferve dann im SKriegsfall 
genau wie der bisherige Kriegsihat unter den gleihen Vorausfegungen in die 
Beitände der Banf überführt wird, während der GSilberbeftand aud fdhon tn 
anderen Fällen bei außerordentlidem Bedarf der Bank zur Verfügung geitellt 
werden Tann. 


% & 
* 


Diefe Vorfchläge bilden fomit in ihrer Gefamtheit eine ziemlich komplizierte 
mwährungspolitiide Maßnahme. Sie verlangen eine Prüfung nad drei Ridy- 
tungen: ft die ftarfe Vermehrung unfundierten Staatspapiergelbes rätlih? 
Steben der vermehrten Silberprägung Bedenlen entgegen? Und melde Wir- 
fungen werden vorausfichtlih beide Maßnahmen auf die Notendedung der 
Reichsbank haben? 

Die Vermehrung der Reichslaffenfcheine ift nun zunächft unzweifelhaft eine 
Mapregel, die man nicht auf die leichte Achfel nehmen follte. Schon der Betrag 
der jebt umlaufenden 120 Millionen tft ein arger Schönheitsfehler unferer 
Währung, der nur dadurd) erträglich erjcheint, daß die Summe eine befchränfte 
ift und der Umlauf in normalen Zeiten dur die Beſtände des Reichs⸗ 
kriegsſchatzes — nicht rechtlich, aber faltiſch — gebedt ericheint. Anders, 
wenn jetzt dieſe Summe verdoppelt werden ſoll. Dann ſtellen die 240 
Millionen Mark ſchon einen beachtenswerten Faltor im Geldumlaufe Deutſch⸗ 
lands dar und man wird ſich dann mit dem Hinweis auf die 
Goldbeſtände der Kriegsreſerven nicht begnügen dürfen, weil dieſe ja im Ernſt⸗ 
falle nicht zur Einlöſung der Kaſſenſcheine, ſondern zur Schaffung neuer 
Zahlungsmittel beſtimmt ſfind. Die Kreierung von Staatspapiergeld in ſo nam⸗ 
haften Beträgen kann man nicht nur als einen Schönheitsfehler in der Währung 
bezeichnen — fie ſtellt einen wahren Fremdkörper dar, deſſen Vorhandenſein 
die bedenklichſten Störungen hervorrufen kann und vielleicht hervorrufen muß. 
Man darf nämlich dieſe 240 Millionen Staatspapiergeld nicht als eine iſolierte 
Maßregel betrachten. 

Sie wäre auch als ſolche ſchon bedenklich genug; nun aber kommt hinzu, daß 
wir durch die ſtarke Vermehrung der Silberprägungen (20 Mark auf den Kopf 
der Bevölkerung), die zudem nach dem vorliegenden Plan noch eine weitere 
Erhöhung erfahren ſollen, und durch die forzierte Ausgabe kleiner Noten den 
Verkehr mit unterwertigen Zahlungsmitteln zu überſättigen im Begriff ſind. 
Das Silbergeld iſt bekanntlich, da es ſtark unterwertig iſt, inſoweit ein un⸗ 
fundiertes Kreditgeld. Es beſteht daher die dringende Gefahr, daß dieſer ſtarke 
Umlauf an unterwertigem Geld nach einem belannten wirtſchaftlichen Geſetz das 
vollwertige Gold über die Grenzen wandern läßt. Dieſe Gefahr wird verſtärkt 
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dich die Ausgaben der Heinen Noten, die fi die Neichsbant fo angelegen 
fein Läßt und mit der fie — faft unbegreiflicherweile — faſt nirgends auf 
einen ernftlihen Widerfprudh geftoßen ift. Mit den Kleinen Noten verfolgt die 
Reichsban! das Ziel, das im freien Verkehr im Übermaß zirkulierende Gold in 
ihre Kafjen zu leiten. Kleine Noten bleiben nämlich wie Papiergeld im Verkehr 
und finden, einmal in denfelben eingedrungen, nur in beſchränktem Maße den 
Rüdweg zur Bank behufs Einlöfung. Aus diefem Grunde wirfen aud) die 
feinen Noten, wenn mafjenbaft in Umlauf, ähnlid wie das Papiergeld. Die 
Bon? erhöht zwar anfänglich ihre Goldbeftände, aber die liberfüllung des 
Verlebr8 mit diefen Roten muß eine Abdrängung des zirkulierenden Goldgeldes 
nd dem Auslande zur Yolge haben. Wir fchlagen daber einen abichäffigen 
Weg ein, wenn wir mit allen Kräften unterwertige Zahlungsmittel in den 
Berlebr prefien. Die Reihsbant hat fchon gegen Ende des vorigen Jahres 
nit weniger al8 350 Millionen Heiner Noten dem Berlehr aufoltroyiert, 
obwohl ihr dazu eine ausdrüdliche Befugnis nicht zuftand. Sie hat fich förmlich 
daran gewöhnt, in diefen Fleinen Noten ein Allheilmittel gegen den Goldabfluß 
zu erblidlen. Cine gefährlihe Anfchauungsweifel” Man darf diefe Bedenken 
nit damit befchwichtigen wollen, daß, augenblidlich von einer inflationiftifchen 
Wirtung zu fprechen, eine Übertreibung fein würde. Naturgemäß zeigen fich 
die Wirkungen einer Geldverjählechterung erft allmählich und fpäter, um dann 
in keitifchen Momenten fi bejonders verderblih fühlbar zu machen. Mit 
aller Entfchiedenheit muß man darauf hinweifen, daß Paptergeld, übermäßiger 
Umlauf an Scheidemünzen und Ileinen Noten tatfächli eine Verfchlechterung 
der Währung darftellen. Die Folgen fönnen unmöglich ausbleiben, denn mwirt- 
Ihaftlide Gefege vollziehen fi mit unerbittlicher Notwenbigfeit. 

Bu diefen Bedenken geſellt ſich nun noch das weitere, daß infolge ber 
Bermehrung des GSilbergeldes und der Ausgabe von Kaffenfcheinen auch bie 
Rotendedung der Neichsbant verjchledhtert werden muß. Denn die Drittel- 
dedung der Noten wird faltifch aufgehoben, wenn in biefe unterwertiges Silber 
oder Papiergeld in erheblihen Summen als voll eingerechnet wird. Die 
Rotendedung in bar hat nur dann einen Sinn, wenn fie in Währungsmetall 
vorbanden if. Schon jett ift daher die zugelaffene Einrechnung von Scheide 
münzen und Saffenfcheinen eine Durdbrehung des Prinzips. Diefe Durd- 
bredung würde aber einer völligen Aufhebung gleichfommen, wenn zur Krifen- 
zeit die Silberreferve fchlechtweg al8 Notendedung verwandt mwirb. 


* * 
* 


Man kann alſo die Vorſchläge der Reichsregierung hinfichtlich der Ver— 
mehrung des Reichskriegsſchatzes nur mit geteilten Gefühlen betrachten. Die 
Frage, ob ſich denn etwas Beſſeres an deren Stelle ſetzen läßt, iſt natürlich 
nicht leicht zu beantworten. Wenn aber doch ſchon die Klinke der Geſetz— 
gebung in die Hand genommen werden muß, ſo iſt es vielleicht beſſer, dies 
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mit dem nötigen Vorbedadht und an der richtigen Stelle zu tun. Der Schwer- 
punft der Maßregel Yiegt, wie gezeigt, auf dem Gebiete der Währungs- und 
Bankpolitit. Am Bankgefeg wäre daher wohl am richtigften der Hebel anzu- 
fegen. Man könnte vielleicht daran denfen, durd) eine Änderung des Banl- 
gefeges den zur Auffülung des Sriegsihages erforderliden Goldvorrat den 
Beitänden der Bank zu entnehmen, indem diefe zu einem Darlehn an das 
Neich verpflitet wird. Die Anfammlung des Yonds Fönnte, um die Banf 
nicht zu Schwächen, genau fo allmählich erfolgen, wie dies jet vorgefehen ift. 
Die theoretiihe Furt vor einer Verquidung von Bank und Staatsfinanzen 
dürfte hierbei faum einen Gegengrund abgeben. E3 wäre wohl aud) möglich, 
eine Abtragung der Reihsfhuld durd Aufrehnung der Gewinnanteile 
bes Neichs in Ausfidht zu nehmen und man könnte fogar in Erwägung ziehen, 
diefe Forderung an den Staat ganz oder teilmeife in die Notendedung einzu- 
rechnen. ebenfalls bietet fich bier ein Weg, da& erwünjchte Ziel zu erreichen, 
ohne unfere Währung anzutaften. Bie Cchwierigleit der Fragen erbeicht 
aber eine gründliche und bedadjtfame Prüfung. Dieſe kann nur gemwährleiftet 
werben, wenn diefer Teil der Regierungsporfhläge nicht im Baufh und Bogen 
mit den übrigen Vorlagen erledigt wird, fondern einer fpäteren Beratung vor- 
behalten bleibt. Ein folder Aufihub it umbejchadet der Wichtigleit und 
Dringlichkeit der Angelegenheit durhaus mögli und ratfan. Spectator 
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babe fein Berjtäandnig dafür, wie ein Erbe, 
der beim Xode feiner Verwandten lacht, mit 


Rechtsfragen 


Das Erbrecht des Reiches. Der Baye⸗ 
riſche Kurier ſpricht ſich gegen den Regierungs⸗ 
eniwurf über das Erbrecht des Staates aus. 
Er verweiſt auf ein Beiſpiel, das er ſelbſt 
als etwas undelikat bezeichnet. Das Ver⸗ 
moͤgen des kranken Königs Otto von Bayern 
fiele bei ſeinem Ableben in Gemäßheit der 
Vorlage an das Deutſche Reich und das 
Koönigreich Bayern, weil ſeine nächſten Ver⸗ 
wandten im Verhältnis von Geſchwiſterkindern 
zu ihm ſtünden; das wäre aber eine himmel⸗ 
ſchreiende Ungerechtigkeit. Der Anficht kann 
man ſchwerlich beiſtimmen. Es iſt doch min⸗ 
deſtens fraglich, ob es nicht ebenſoſehr fürſt⸗ 
licher Geſinnung entſpräche, wie den Reichs⸗ 
und Staatsintereſſen, wenn das Vermögen 
eines Landesherrn, der ohne nahe Angehörige 
mit dem Tode abgeht, ſeinem Lande und dem 
Reiche anheimfiele. Übrigens iſt das Beiſpiel 
auch vom Rechtsſtandpunkt unglücklich ge⸗ 
wählt. Denn nach Art. 57 des Einführungs⸗ 
geſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch finden 
die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
auf die landesherrlichen Familien überhaupt 
nur Anwendung, ſoweit nicht Vorſchriften der 
Hausverfaſſungen abweichende Beſtimmungen 
enthalten. Damit iſt der Eintritt des Falles 
auegeſchloſſen, dem der Bayeriſche Kurier 
glaubt vorbeugen zu müſſen. 

Ganz anders hat ſich das führende Organ 
der Jentrumspartei zu der Frage des Reichs— 

erbrechts ausgeſprochen. Die Kölniſche Volks⸗ 
zeitung behandelt den Gegenftand unter dem 
10. webruar 1808 ebenfo eingehend wie fadh- 
id und tommt in gründlier Unterfuhung 
zu dem Ergebnis, daß in dem ethiihen Be- 
wußtfein der heutigen Generation das Erb 
tet der entfernteren Seitenveriwandten feine 
ausreigende Stüge mehr findet. Das Bolt 


deilen Nachlaß beichentt werden fol. „Der 
Gedanke: mein Erbe ilt da3 Vaterland, mag 
unter den heutigen Berbältniffen vielfach 
etwas Erhebendered haben, ald der Gedante: 
mein Erbe wird ein entfernter Verwandter 
fein, den ich gar nicht Tenne, der mir ganz 
gleihgültig ift, der fih nie um mid ge- 
fünunert hat, oder von dem ich vielleicht fogar 
ihleht behandelt worden bin.“ 

So äußert fi ein hervorragendes Mit. 
glied des Zentrums. B. 


Bildungswefen 


Zur Berehitigungsfrage. Das ift wohl 
fider, nirgends ift dad Berehtigungsweien — 
mande fpreden fogar von Beredtigungs- 
unwejen — foweit außgebildet, wie bei un®. 
Macht fid) ja fogar im Privatleben fein Ein- 
fluß geltend. Da gibt e® Stammtilhe und 
Bergnügungsvereine, in denen nur Mladenifer 
al® Mitglieder aufgenommen werden. Sn 
ftudentiihen SKorporationswefen fpielt das 
Maturität3prinzip eine große Rolle. Ob in 
gewilien Kreiſen das „Kinjährigenpringip“ 
diefelbe Bedeutung bat, ift mir nit belamnt. 
Berivundern würde ed mich nicht. Derartige 
Eriheinungen rechtfertigt man ja für ge 
wöhnlih damit, daß das dur die gleidh- 
artige Erziehung bedingte gleihartige Bil« 
dungdnideau bon vornherein eine größere 
Sarmonie der betreffenden Gruppe Wahr: 
fheinlich made. Died mag ridtig fein bei 
jungen, in der Entividlung begriffenen In—⸗ 
dipiduen, bei erwachlenen Perſonen, Die 
den führenden Gefellfchaftsihichten angehören 
wollen, haben derartige Prinzipe ftet® den 
etwas fatalen Beigeſchmack der Kleinlichkeit, 
des Fehlens größerer leitender Geſichtspuntte. 
Im Grunde genommen liegt aber die letzte 
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Urfadhe derartiger Erfheinungen in einer un» 
gefunden Überſchätzung des Berechtigungs⸗ 
weſens, die jeden, der nicht irgendwie be⸗ 
hördlich abgeſtempelt iſt, mag er auch ſonſt 
noch ſo Tüchtiges leiſten und einen noch ſo 
hohen allgemeinen Bildungégrad erreicht 
haben, mit einem gewiſſen Mißtrauen be⸗ 
trachtet. Sicherlich kann der Staat zur Er⸗ 
zielung eines tüchtigen Beamtenmaterials des 
Berechtigungsweſens nicht entbehren, und auch 
alle außerſtaatlichen Berufsgenoſſenſchaften tun 
gut, wenn fie Wert auf eine gute Schulbildung 
ihrer Anwärter legen, die ja bei der 
nunmehr gegebenen Entwicklung unſeres 
höheren Schulweſens in irgendeinem Be⸗— 
rechtigungsſcheine zum Ausdruck lommt. Un⸗ 
gefund aber ift eine jede Mberfpannung des 
Berechtigungsweſens, wie fie fi leider in 
ftaatlihen, wie in freien Berufsfreifen immer 
mehr breit macht und fehwere foziale Schäden 
nah fi zieht. Während man vor einem 
halben Sahrhundert noch mit einer geiwifjen 
Hodadtung bon einem jungen Manne fagte: 
„Er bat’3 Einjährige”, fo fagt man heute 
in denfelben Streifen mit fait derjelben Richte 


ahtung: „Er hat hat ja nur das Einjährige.“ 


Eine Hiftorifhe Mberfiht der Anforderungen, 
die bei Aufnahme eines Anwärter an defjen 
Borbildung geftelit werden, zeigt allerding® 
eine ftetige, in einzelnen Berufen beängitigende 
‘junahme nad) oben, ja e8 gibt Berufe, für 
die vor einigen Sahrzehnten noch die Vor⸗ 
bildung einer guten Bolf3idhule genügte, die 
heute aber Primareife baw. Abiturienten» 
eramen verlangen. Ob die immerhin zu» 
gegebenen höheren Anforderungen, die die 
Neuzeit an diefe Berufe ftellt, ein derartig 
rapided® Gteigen der den Anwärtern zu 
ftelenden Aufnahmebedingungen immer redjt- 
fertigen? Ob hierbei nicht bielleiht eine 
allzu große Mberfhägung der eigenen Ar- 
beit und ZLeiltungzfähigfeit und die damit 
aufammenhängende Ilnterfhägung der Arbeits⸗ 
fraft der Heranwadjjenden Generation die 
innere XTriebfeder find? Wie oft mag aud 
nur da3 rein Außerlihe Diotin „den Stand 
au heben” daran fhuld fein! Sicherlich 
fann mander Poften, der früher und even« 
tuell heute nod) doll und gang bon einem 
Manne mit guter Bolfsfhulbildung ausgefüllt 
wird, deifen Neubefegung aber heute einen 
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Anwärter mit mindeltens Einjährigenzeugnis 
verlangt, aud) jegt no) don einem tüchtigen 
Manne ohne den „Beredtigungaidein“ aud« 
gefüllt werden, und die Arbeit mander Be 
amtenflaffe, die heute PBrimareife bzw. Abie 
turium bon ihren Anwärtern verlangt, würde 
fiherli ebenjogut von tüdhtigen Realfchul« 
abiturienten geleiftet werden fönnen, ja viel« 
leiht mandmal fogar beiler, da jeder Stenner 
der Berhbältnijfe weiß, daß die fogenannte 
Primareife oft weniger Wert bat, al® die 
guie Abfolvierung einer NRealfchule. 

Dagfelbe Bild, wie beim Gtaate, zeigt 
fi) aud in den freien Berufsfreifen. Denn 
dieje nehmen fi) oft da Vorgehen ded Staates 
mehr, al® man denlt, zum Vorbild. Eine 
fleine, wahre Geichichte Beleuchtet daR. 

E3 war no) zur Zeit, ald bei uns in 
Sadien Realgymnafialabiturienien nur dann 
Sura Studieren fonnten, wenn die Abgangse 
zenjur in Latein gut (mindeften® 2b) war; 
da Tommt einer meiner Realfchulabiturienten 
zu mir mit der Bitte, ihn do) vor der Prü- 
fung no einmal in Phyfif dran zu nehmen. 
Auf meine eritaunte Frage bin erflärt er 
mir, er wolle Drogift werden und der in 
Ausfiht genommene Xehrherr habe die Ber 
dingung geftellt, in Bhyfif und Ehemie müffe 
da8 Abgangszeugnis mindeftend die Zenfur 2b 
aufweifen. Man fieht, wie leiht da8 Beifpiel 
ded Staate® Schule madt! 

Darum fann eine Bellerung in diefer un« 
gefunden Überjpannung der Anwärteranfor- 
derungen nur dom Staate audgeben, Kom« 
munen und Private werden fidjer bald dem 
gegebenen Beilpiel folgen. Denn e8 liegt im 
ureigenften Sintereffe der Allgemeinheit, daß 
dort, wo diejes Borwärtstreiben nicht in einer 
dur) die Entividlung bedingten Steigerung 
der zu ftellenden Anforderungen begründet ift, 
jondern in Standesintereffen und ähnlichen 
für die Allgemeinheit unmwejentliden Motiven 
feine Wurzel bat, vom Gtaate ein Hiegel 
vorgeihoben wird. Die Laften, die die 
Volksſchule von Jahr zu Fahr in jteigen« 
dem Maße der Allgemeinheit auferlegt, wollen 
nit redjt mit einer folden fuftematifchen 
Entwertung der Bolfzjhule Harmonieren. 
Die Pollsfhullchrer felbit müßten energifch 
gegen eine foldde Mindereinihägung ihrer 
Arbeit Kront mahen. Man made nur einmal 
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den Berfud, die mittleren RBeamtenitellen 
auh für tüchtige Vollsfhüler zu öffnen, id 
glaube fchlehte Erfahrungen wird man faum 
machen.“) Man lann ja die definitive Ein» 
felung don einer Prüfung abhängig madıen, 
die etwa Turz dor Eintritt ind Militär an- 
ailegen wäre. Bielleiht hält man mir ent» 
gegen, daß manche mittlere Beamtenfarrieren, 
wie 3. B. bei der Boft, im Kommunaldienft 
ulm. Anwärtern mit Boll3fchulvorbildung 
ofen ftünden.. Allerdings, folange aber 
Anwärter mit Einjährigenzeugnis, mag diejes 
ad auf no fo Ihwaden Füßen ftehen, 
unbedingt vor denen mit gutem Bollsichul- 
zeugnia den Vorrang haben, ift eine foldhe 
Offnung der mittleren Beamtentarriere für 
die Volksſchule illuſoriſch. In gleicher Weile 
ſollte bei möglichſt allen Beamtenkarrieren, 
die heute Primareife oder Abitur verlangen, 
ein gutes Einjährigenzeugnis genügen, u. z. das 
Zeugnis einerftealfchule, die ihren Abiturienten 
eine abgefchloffene, auf da praftiiche Xeben 
zugeihnittene Allgemeinbildung zu geben ber- 
juht, während da8 Gymnafium bei feinen 
ganz anderen Bildungszielen den abgehenden 
Unterjefundanern eme vollftändig unabge⸗ 
 Ihlofiene Bildung übermittelt, die man faft 
ald wertlos bezeichnen mödte, da ja die 
für da8 Gymnafium fo überaus bedeutung? 
vollen Oberllafien fehlen. Für alle Beamten- 
fategorien fchließlih, die unbedingt an einer 
Vorbildung ihrer Anwärter auf einer neun- 
flaffigen höheren Schule feitgalten zu müflen 
glauben, ohne für ihre weitere Ausbildung 
ein alademifhe® Studium gu verlangen, 
iheint mir die Oberrealichule die am beiten 
geeignete Anftalt zu fein. Die Gymnafial- 
bordildung bleibt nad) meiner Anfiht immer 
bi8 zum gewiflen Grade unadgeidloflen, 
wenn fie nicht durch ein afademilches Studium 
ihre Krönung findet. 
Dr. 3. Quandt in Pirna 


Geſchichte 


Vom zweiten Napoleon. Läßt man die 
Tatſachen allein zum Wort, ſo ſieht es einem 


*”,3. 8. beider ®oft befteht die ſogenannte 
Selretärprüfung ein verhältnismäßig großer 
Progentfag don Ajfiftenten mit nur Bolfg- 
ichulvorbildung. 
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unziemlichen Scherz der Weltgeſchichte gleich, 
daß fie den vom Roi de Rome zum Prinzen 
von Parma und endlich zum Herzog von 
Reichſtadt umdekretierten Aſtyanax ſeines 
Hauſes, der ſchon im 21. Lebensjahre hin⸗ 
ſchied, als „Napoleon den Zweiten“ führt. Steht 
„der Sohn des Mannes“ doch nicht einmal 
mit ſeinem tragiſchen Schichſal iſoliert da. 
Als 1822 der Sohn Walter Scotts Berlin 
beſuchte, ſchrieb Heinrich Heine: „Dieſer junge 
Menſch, ein engliſcher Huſarenoffizier, wird 
ſehr gefeiert und genießt hier den Ruhm 
ſeines Vaters. Wo ſind die Söhne Schillers?“ 
Ganz recht; aber ohne jene Notiz wäre in 
Deutſchland auch das Daſein von Sproſſen 
Sir Walter Scotts längſt wieder unbekannt. 
Napoleons einziges Kind wuchs kränkelnd 
und gedrückt in einer vornehmen Haft auf, 
von Furcht und Scham ſeiner Hüter mehr 
als gut bewacht, draußen aber von den Partei⸗ 
gängern des Vaters mit deſſen Ruhm be⸗ 
ſchwert, verehrt und begehrt. Weil die Perſon 
des Jũnglings ein Symbol ausmachte, ſchloſſen 
Freund und Feind mit höchſt menſchlicher Un⸗ 
klarheit auf dieſes armen Prinzen individuelle 
Bedeutung. Wie das ſoeben in zweiter Auf⸗ 
lage erſchienene Lebensbild „Der Herzog von 
Reichſtadt“ von Eduard von Wertheimer (Stutt⸗ 
gart, Cotta; Preis br. 9 M.) zu erwägen 
gibt, würde Napoleon der Erſte wahrſcheinlich 
ſelber in mehrfacher Hinſicht ein Fiasko kaiſer⸗ 
licher Erzieherkunſt herbeigeführt haben. Dem 
Eroberer ging nichts ſchnell genug. Als im 
Spätfommer 1815 der erbeutete Erbe feiner 
Anfprüde zu Wien öfterreihifhen Mentoren 
unterftellt tourde, zeigte fih, daß man dem 
biereinhalbjährigen Knaben nicht nur dreizehn 
Zafontainefhe Fabeln und mehrere Reden aus 
Racine, fondern fogar grammatiihe Regeln 
und Elementarfäße der Geographie forwie auß 
der Gefchichte eingetrichtert hatte. „Diefes 
naturwidrige Vorgehen hatte die böfe Solge, 
daß der Prinz einen Efel vor allem Lernen 








. befam und ed nun fehr fhmwer ward, ihn 


dauernd für irgend einen Gegenftand zu 
intereffieren.” Aljo — 709 man Ärzte und 
Pädagogen heran, um da3 von Vater und 
Mutter jo früh getrennte Kind erft zu Träftigen 
und dann für die großelterlihe Familie zu 
erwärmen? Brofejior von Wertheimer erzählt 
uns fehr ausführlih und begründungsreid, 
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was wirklid geihab, nämlich eine der Kleinen 
Schlaubeiten ded auch Hierbei maßgebenden 
Fürften Metternid. Der Prinz empfing ohne 
weitered® eine übergoldete Militärwaiſen⸗ 
erziehung, von deren innerlidyer Unüberlegt- 
beit wir einen Begriff erhalten, wenn im 
Kabre 1818 der dienjttuende Präzeptor mit 
Hauptmanndrang nod) nicht auf die Trage 
des Bögling3 eingerichtet ift, wo fein Vater 
jegt weile. An diefer Stelle äußert fidh der 
Autor fcheindar freimütig über die groben 
Mängel des Syftem3; er tut dad aud fonft, 
wo e3 nicht anders geht und nicht allzuviel 
ausmadt. Aber dad Buch kann trotz folder 
Borbeugungsmittel die Eigenjchaft einer be- 
hutjam angelegten Schugichrift nicht verhehlen. 
In diefem Falle handelte es fih einfad) genug 
darum, eine Stindesieele zu gemwinnen und 
dann einen Charakter zu formen. Statt 
deileı zwang man den Stnaben zu einer iweit« 
gehenden Seucelei und berbitterte ihn, der 
gewiß ohnehin ftörrifh veranlagt war, fo 
beftig, daß er mandymal in völlige Obftruftion 
verfiel. Der ganze Erfolg diefer bis in? 
.20. Jahr des Prinzen andauernden „Erziehung“ 
beitand in der formalen Berdeutfchung feines 
Spracdenfen?. Ind zum Schluß ftrafte fich 
das Kollegium felber Lügen, indem e$, natürs 
lid auf Beranlafjung des Kaifers Franz, den 
Marfhall Marmont vorübergehend aufnehmen 
mußte, damit diefer alte Waffengefährte Na 
poleond® dem Sohn von des Baterd Leben 
und Taten berichte. Auch das ift, obwohl 
ein Tementi des bieherigen Xotichtweigens, 
nur eine Komödie geweien; hätte Moreau 
nod) gelebt, würde man ihn ftatt des ab» 
trünnigenMarnont berufen haben. Wertheimers 
Buch, hier Ihon einfilbig, behandelt dann die 
legten Lebensjahre des Herzogs don Neidh- 
jtadt in unbefriedigender Kürze. Wie befannt, 
ift dem Wiener Hofe vorgeworfen worden, er 
babe den frühen Xod feines politiihen Pfand- 
objelt3 (am 22. Yult 1832) verjehuldet, fei 
ed dur) Gift oder durd) Verjtridung in Aus 
fchweifungen. Der fleißige Ardipforfcher wehrt 
beide Xetarten ab; die Biftlegende mit Glüd, 
die andere mit Kopfichütteln. Der Prinz fei 
eher den Anftrengungen ded Dienjte® und 
aulegt einer irrigen Diagnoje erlegen, aber: 
„e3 ijt intereffant, daß man in Wien eigent: 
lid) erjt nad) dem Xode des Herzogs zum 
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Bewußtfein von deffen Bedeutung gelangte.“ 
— Ein Schlußtapitel, „Charatteriftit" über: 
fchrieben, nimmt dann wider beredhtigted Er- 
warten eine von der bis dahin durchgeführten 
Stellungnehme ftart abweichende Haltung an. 
&3 ilt eine Art gemäßigter Apotheoſe, dabei 
aber nur eine Konzeflion an die „Aiglon”- 
Mytbe. Der verlümmerte ziveite Napcleon 
wuchs verſorgt auf, und daran allein mülfen 
überflüffige Parallelen fheitern. Sodann be» 
achtet die Korihung no immer nicht den 
Umjtand, daß in der Yamilie Bonaparte viel» 
mehr die fogufagen behagliche Strömung, dom 
Bater Carlo aufgehend, obherriht. Der 
Kaifer var fchon bei Lebzeiten oft genug ent- 
täufcht, daß feine Brüder von ganz anderem 


Schlage gewejen find. C. N. 
Schöne Kiteratur 
Diätungen und Dichter. Efjays und 


Studien von Dtto Brniower. 1912. S.Fifcher, 
Verlag, Berlin. 3738 ©. 8°. Geheftet M.5.—, 
gebunden M. 6.—. 

Der als feinfinniger Interpret und gründ- 
licher Forſcher rühmlichſt bekannte Direftor 
des Märkiſchen Muſeums zu Berlin bietet 
ſeine verſtreuten Aufſätze geſammelt dem 
intereſſierten Leſerkreiſe dar. Ich habe be—⸗— 
reits früher einmal hier auf den Wert ſolcher 
Sammlungen hingewieſen, und durch Pniowers 
Gabe finde ich meine Worte von neuem beſtätigt. 
Beſonders ſeine wertvollen Beiträge zur Kleiſt⸗ 
Horihung, über die Quellen in „Michael Kohl: 
baad” und zum „Prinzen von Homburg“ und 
deren Zerarbeitung duch die Phantalie des 
Dihterd, waren biöher nur dem zünftigen 
Gelehrtentreife befannt, berdienen e8 aber, 
um ihrer vorbildliden Methode willen auch 
weiteren Kreifen zugänglid) zu werden und da= 
durch die vieldverbreitete Anfiht von der trodenen 
und nuglofen Philologie zu widerlegen. Die 
erften Studien befaffen fi mit Goethe und 
find zum Teil ald Einleitungen gu den ver» 
ihiedenen Bänden der befannten Banıheon- 
Ausgaben bereit3 gedrudt worden; dod Hat 
fie der Berfaffer mit Nüdfiht auf die neue 
Literatur don neuem durchgejehen und mande 
Verbeflerungen angebradjt; rühmend herbor« 
heben mödte ih die Einführung in den 
„Zaflo“ und den gedantenvollen Efjay über 
Goethes Heligion, der in Heft 26 und 27 des 
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sadrganga 1911 der Grenzboten erjdhienen 
it. Der Türzlih in der Reuen Rundihau 
veröffentlichte Artilel über „Wilhelm Meifters 
theatraliihe Sendung”, der feine wiljenichafte 
ide Fundierung für emen Teil jegt im 
„Euphorion“, Band 19, Seite 124 biß 186 
erfahren Bat, gibt eine ſchöne Einführung 
in die Probleme, die dur die glüdliche Aufe 
indung de® lange verloren geglaubten 
Ranuftriptes für die Willenfchaft entitanden 
find, und bietet eine fruchtbare dee in der 
Formulierung der Frage, vie wohl bie 
„heatralifhe Sendung“ von Goethe fort« 
geiegt werden follte, im ftarten Gegenfag zu 
Eugen Wolff? abftrufen Gedanfen in Ddiefer 
Hypotheſe. E. Th. N. Hoffmann? Berlinifche 
Erzählungen werden zufammengeftellt und 
tundig befprodjen, Gottfried Kellerd Aufente 
hult in der Neich3hauptftadt wird auf feine 
Rirlung für des Dichter Entwidlung ge 
prüft. Mit Theodor Fontane beichäftigen 
ih vier Auffäge, und hier war PBniotver der 
gegebene Mann, auß der reichten Kenntnis 
dieies feltenen Menfchen heraus ein liebevolled 
Eharafterbild zu entwerfen. Das zum Teil 
autobiographiihe Gedicht „Frig Kakfuß” wird 
auf feine Quelle, eine Rovelle der Helene 
Bohlau, Hin unterfudt, und hierbei gelangt 
der Berfafler zu feinfinnigen Ergebniffen für 
die Entitehung und Verarbeitung eines Motivd 
in der dihterifhen Phantafiee. Die Schluß 
eians find Beiprehungen Hauptmannſcher 
Dramen, aud- denen ich die über den „Roten 
Hahn“ Herporheben möchte, dad al „ınär- 
hihes" Drama voll gewürdigt wird. 
Dr. Wolfgang Stammler in Bannover. 


Lagesfragen 


Schundfilm und Yilmzenfur. Das gerade 
vor zwei Jahren geprägte Wort „Schund- 
fm“ Hat fi inzwilhen die Welt erobert, 
jomeit die deutihe Zunge Tlingt: ed begegnet 
ung überall, wo man in deutichen Landen 
die ſchweren Schäden beleudjtet, welche die 
heute üblihen finematographifhen Borfüh- 
tungen für Jung und Alt in gefundheitlicher 
und moraliiher Beziehung mit fi bringen, 
in pädagogifhen Zeitfchriften, in der Tages⸗ 
preiie, in den Tinematographifchen Yachzeit- 
iriften, ja felbft in den Minifterialverord« 
nungen und den Vegründungen der Gefeh- 











entivürfe, auch in Dfterreih und in der Schweiz 
hat man fi allgemein gewöhnt, ala Merf« 
wort für die fchlimmften Schäden, welde je 
Auswüdhfe der SKinematographie mit fich 
bringen, da38 Wort „Schundfilm“ gu gee 
brauden: der beite Beweiß dafür, daß das 
Wort einen überall vorhandenen Abelftand 
treffend fennzeichnet. Und in der Tat wühten 
wir nicht, Durch welches Wort e8 befler zum 
Ausdrud fommen könnte, daß die Schund»- 
films ein germues Seitenftüd zu der Echund» 
literatur darftellen. 

Bie freilich der Begriff der Schundl:teratur 
ein fließender ift, welcher der Erfaffung durch 
fefte Merfmale ein für allemal zu fpotten 
fheint, fo ift e8 aud) außerordentlich ichiwer, 
wenn nicht geradezu unmöglid, eine alljeitig 
befriedigende Begrifisbeftimmung des Echund-» 
films zu geben. 

Bon großer Bedeutung ift fchon die Frage, 
ob man bei der Beurteilung, ob eine be» 
ftimmte Kutegorie don Films ald Schund- 
films bezeichnet werden müfjen, nur den 
etbiihen Maßftab für anwendbar Hält oder 
ob man aud äfthetifche Gefichtspunfte glaubt 
beranziehen zu dürfen. Darüber freilich find 
wir alle einig, daß e® außerordentlid) wün» 
jhenewert wäre, wenn die lediglich äfthe» 
tiihen Schundfilm® auch verjhwinden würe 
den, da fie allen Beltrebungen, die Kunft 
unter das Volt zu tragen, Hohn fpreden. 
Biweifelhaft ift nur, ob man den Kampf gegen 
die äfthetiihen Schundfilm® der Aufflärung 
dur Schule, Elternhaus, Preffe, Volks⸗ 
bildungövereine ufw. überlaffen foll oder ob 
e8 angebradit ift, au) zur Belämpfung der 
äfthetiihen Edhundfilms fih der ftaatlichen 
Mucdtmittel zu bedienen. Daß nad gelten- 
dem Recht die Polizei im allgemeinen nicht 
die Aufgabe hat, älthetifche ntereifen zu be- 
rüdfihtigen, unterliegt nicht dem geringften 
Biveifel. 8 eriheint aber nidht einmal 
wünjchendiwert, dur cine Gejegesänderung 
der Polizei gegenüber den Schundfilmd eine 
derartig erweiterte Macdjtbefugni? zu geben, 
da die Gefahren, die von den äfthetifhen 
Schundfilmd drohen, immerhin nicht derartig 
find, daß fie eine foldye augnahmsiweife Macht- 
befugnis rechtfertigen, ja die Polizeibehörden 
wünfchen fogar jelbft nicht, daß ihnen eine 
folhe Aufgabe anvertraut wir. 
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Aber auh dom ethifhen Standpunlte 
aus ilt die Entiheidung, ob ein beitimmter 
Film zur Kategorie der Schundfilms zu 
rechnen iſt, keineswegs immer einfach. 
Wie verſchiedene Urteile der Verwaltungs⸗ 
gerichte in Preußen, Sachſen und Baden ge⸗ 
zeigt haben, kann man über ein und den⸗ 
ſelben Film ſehr wohl verſchiedener Meinung 
ſein. 

Gewiß wird man bei der Beurteilung, 


ob ein Film als Schundfilm zu bezeichnen 


iſt, in erſter Linie auf das Publikum Rück⸗ 
ſicht nehmen müſſen, welchem er vorgeführt 
werden ſoll. Da nun die Kinotheater er⸗ 
fahrungsgemäß von den unteren Volkls⸗ 
ſchichten beſucht zu werden pflegen, welche im 
allgemeinen Suggeſtionen leichter zugänglich 


ſind, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß bei der 


Filmzenſur ein ſtrengerer Maßſtab anzulegen 
iſt als bei der Theaterzenſur. Dies muß 
auch deswegen geſchehen, weil das oft aus—⸗ 
gleihende Wort bei dem „Sinodrama” fehlt 
und Die Guggeition der die Wirklichkeit 
täujhend nadahmenden, Handlung auf 
Handlung häufenden „Dramatiihen“ Szenen 
de Kinos weit jtärler wirfen muß, als die 
von Theaterjtüden möglidherweife auggehenden 
juggeitiven Anreige. 

Ebenfo jelbitveritändlih aber follte fein, 
daß ein Unterjhied gemadht werden müßte 
zwilchen Films, welche aud) vor Kindern bor- 
geführt werden jollen und foldhen, welche nur 
Erwadienen gezeigt werden follen. Sn 
Preußen, Schweden, Dfterreih und, foweit 
wir fehen, auch) fonft überall, Hat man dieſen 
bandgreiflihen Ilnterihied aud berüdjichtigt ; 
nur Bayern jtelt an die Zenfur für Er- 
twacjene die gleihen Anforderungen wie an 
die Sinderzenjur. 

Überrafhend mag e$ mandem auf den 
eriten Blid ericheinen, daß unter Umftänden 
felbft zweifellog belehrende Films zu Ver—⸗ 
boten für Augendlide oder gar für Er» 
wachſene Anlaß geben können. Und dod) folgt 
dies aus der Melativität ded Begriffes 
„Schundfilm”, die wir joeben außeinander- 
gejegt haben. Wir denten da 3.3. an einen 
Film, welcher einen stampf zwiichen der Zarbe 
eine® Wajlerfäfer® und einer Saulquappe 
zeigte, der nit nur auf Kinder, fondern 
auc) jogar auf Frauen abjtogend wirkte und 
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der unſeres Erachtens durchaus mit Recht 
von dem Berliner Polizeipräſidium zur Vor⸗ 
führung vor Kindern nicht freigegeben worden 
iſt. Ein anderes Beiſpiel bietet ein Film, 
der verſchiedene an und für ſich vielleicht 
böchit Iehrreihe Operationen des Pariſer 
Chirurgen Dr. Doyen zeigte. Bor einem 
Forum von Ärzten mag der Film gu Bean- 
ftandungen nidt den geringiten Unlag 
geben; wenn er aber, wie Died tatfächlich 
borgelommen ift, auf Kahrmärkien vorgeführt 
wird, jo muß er abftoßend, gefundheitsihäd- 
lid und verrohend wirken. 

Hiermit hängt e8 au) zufammen, daß ein 
Film an einem beitimmten Ort oder zu diejer 
beitimmten Zeit ald ein Schundfilm bezeichnet 
werden muß, zu anderer Seit oder an anderem 
Drte völig harmlos fein fann. So ilt die 
politiihe Empfindlichleit beifpieleweije in den 
polniihen Gebieten ded DOftend, den däniichen 
ded NRordend und im Weflen von Eljaß- 
Zothringen nasürlich ftärter entwidelt ala im 
Herzen Deutidhland?; religiös anjtößig fein 
wird ein Film ficherlich weit eher in ftreng- 
gläubigen Gebieten auf dem Lande als in 
den Gropitädten. Und ein Film, der beijpiel3» 
weije ein harmloje® Motiv au3 einem Streit 
zum Gegenitand bat, vermag die öffentliche 
Sicherheit, Rırhe und Ordnung außerordentlich 
au jtören, wenn er in einer Stadt vorgeführt 
wird, in welcher gerade ein Etreil die Ge- 
müter hüben und drüben beftig erregt. 

Aus Diefer Relativität ded Begriffes 
Schundfilm einerſeits, aus der großenSuggeſtiv⸗ 
kraft der Schundfilms anderſeits ergeben ſich 
von ſelbſt die Forderungen, welche man an 
eine zweckmäßig funktionierende Filmzenſur 
zu ſtellen hat. 

Aſthetiſche Intereſſen hat der Zenſor nicht 
zu berückſichtigen, die moraliſchen und geſund⸗ 
heitlichen Gefahren der Schundfilms hat er 
aber mit aller Energie, wenn auch tunlichſt 
unter Schonung der Intereſſen der Gewerbe⸗ 
treibenden zu bekämpfen. Da die Relativität 
der Schundfilms einen weiten Blick erforder⸗ 


lich macht, um ſich in einem gegebenen Fall 


darüber ſchlüſſig zu werden, ob ein beſtimmter 
Film zu verbieten iſt oder nicht, darf die 
Zenſur nur von gebildeten höheren Polizei⸗ 
beamten ausgeübt werden, wie dies in Berlin 
geſchieht, nicht dagegen, wie es in Sachſen 
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beiſpielsweiſe vielfach ũblich iſt, durch Polizeiſer⸗ 
geanten. Nur dann aber kann die Ausübung der 
Zenſur durch derartige geeignete Perſönlichkeiten 
— möglichſt unter Hinzuziehung von Sachver⸗ 
ſtändigen mit beratender Stimme — ermög—⸗ 
licht werden, wenn die Zenſur zentraliſiert 
wird, wenigſtens für jeden Bundesſtaat, am 
beſten aber für das Reich. Da der Schund— 
film kein ein für allemal feſtſtehender Begriff 
iſt und beiſpielsweiſe ein und dasſelbe Ver— 
brechen je nach der Art der Inſzenierung 
und der Einflechtung in die Handlung zu 
einem Verbot des Films Anlaß geben oder 
zu Beanſtandungen nicht führen kann, wird 
man dem Zenſor nicht zu enge Schranten 
ſetzen, ſondern ſeinem freien Ermeſſen einen 
gewiſſen Spielraum gewähren müſſen. Alle 
örtlihen Bejonderheiten wird der Zenjor nicht 
berüdfichtigen können und aud nicht berüd- 
ichtigen dürfen; ald Gegengewicht dagegen 
wird man aber den Drtöpolizeibehörden die 
Befugnis vorbehalten müſſen, einen Film, 
welher von der Zenfurzentrale genehmigt 
worden ift, nachträglich zu verbieten, wenn 
gewifje örtliche Bejonderheiten dies rechtfertigen. 












Daderbor 





inverftändnisvollem . 
Eingehen auf befon- 
dere Wünſche. Be⸗ 
ſonders preiswert: 


Bürgermöbel | 
em: | 
für etwa 300 bi81000 | 
Mark. Teppiche, Ber | 
zug-Stoffe,Beleudhr | 
tungsförper, auser- 
— — | 
är + | 


—* ing | 
in nn wo nung. 


170 Abbildungen 
Preis ı 








Traumfteinerfir.6  Georgftr. 64 





Werkftätten Bernard Stadler 


Aufammenarbeiten von Raufmann, Rünftler und Hand» 
werfer; im neuzeitlihen Beifte durch Max Heidrich 
entworfene Zimmereinrihtungen; gediegen, bequem, 
von durhdakhteräwelrmäßigkeit und Sachlichkeit, in fich ihön durch die Wirfung desholzes 
und die feinfühlig abgewogenen guten Verhältniffe der Formen. Einzelanfertigung 
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Daß an die Kinderzenſur höhere Anforde— 
rungen zu ſtellen ſind als an die Zenſur der 
nur zur Vorführung vor Erwachſenen be— 
ſtimmten Films, haben wir ſchon oben erwähnt. 
Bezüglich der für Erwachſene beſtimmten 
Films wird man die Anforderungen nicht 
gar zu ſehr erhöhen dürfen, wenn man nicht 
Splitterrichterei treiben will, welche dem An— 
ſehen der Zenſurbehörde nur ſchaden und 
leicht zu einer weit über das Ziel hinaus— 
ſchießenden Reaktion Anlaß geben würde. 

Zum Schluß ſei es uns geſtattet, mit 
wenigen Worten noch darauf einzugehen, wie 
ſich der kürzlich veröffentlichte ſehr intereſſante 
württembergiſche Entwurf eines Geſetzes be— 
treffend öffentliche Lichtſpielvorſtellungen zu 
dieſen Anforderungen verhält. 

Der Entwurf will die Zenſur in Stuttgart 
zentraliſieren und ſie höheren Polizeibeamten 
unter Beratung von Sachverſtändigen aus 
den Kreiſen der Lehrer, Arzte, Redakteure uſw. 
anvertrauen. Zwiſchen allgemein und nur 
für Erwachſene genehmigten Films ſoll unter— 
ſchieden und den Ortspolizeibehörden die Be— 
fugnis zur Nachzenſur beim Vorliegen beſon—⸗ 
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derer örtlicher Verhältnifje eingeräumt werden. 
Soweit wird man den Entwurf al® geradezu 
mufterhafte Löjung der Filmzenfurfrage be» 
zeihnen können. E83 it aud durchaus zu 
billigen, daß er dem Benfor einen gewiffen 
Spielraum für fein Ermeffen gibt; e3 heißt 
aber doc zu Strenge Anforderungen an die 
Zenfur für Erwadfene jtellen, wenn er 
beftimmt, daß ein Kilm zu verbieten ift, 
„wenn feine öffentlihe Borführung vermöge 
der dargeftellten Vorgänge oder der Art, wie 
fie dargeftelt werden, geeignet wäre, Die 
Gejundbeit oder Sittlichleit der Zufchauer zu 
gefährden oder eine verrohende oder die 
Vhantafie verderbende oder überreizende oder 
den Sinn für Net und öffentlihe Ordnung 
beriwirrende oder abjtumpfende Einwirkung 
auf fie auszuüben.” Wie un? au eigener 
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Anfhauung befannt ift, vermag der [hwedilche 
Zenfor in Stodholm, der feit anderthalb 
Sahren alle Filmd prüft, die irgendwo in 
Schweden vorgeführt werden follen, alle wirk⸗ 
lien Schundfilms fernzuhalten, trogdem ihm 
daB fchwedifhe Gefjeg eine fo allumfaflende 
Machtbefugnis nicht verleiht, wie fie der 
württembergifde Entwurf oorfieft. Der 
Entwurf fheint und daher in befter Meinung 
über da8 Biel bHinauszufhiegen. Wird 
bier, wie zu erwarten ift, die erforder- 
lihe Einfhräntung vorgenommen, fo wollen 
wir uns Diefes im ganzen bortrefflihen Kino 
gefeted freuen und e&& zum Mufter für da® 
boffentlih nit mehr lange ausbleibende 
preußifche und da® über kurz oder lang au) 
folgende deutiche Kinogefeg nehmen! 

Dr. Albert Hellwig in Berlin» Sriedenau 
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Derfafiungsfämpfe in Mecklenburg 


Don Arthur Nafdher in Wismar 


as politiiche Leben al3 Ausfehnitt menjchlicher Lebensbetätigungen 
J überhaupt pflegt fih im allgemeinen in ftarfen Gegenjägen zu 
bewegen, und bdiefes anthropologifch-gefchichtliche Gefeh ift auch 
in den neueften Epochen feit Errichtung des Norddeutichen Bundes 
bei uns wahrzunehmen und zu beobadten. Einft war der 
Unitarismus, der Einheitsftaat, daS Banner und das Feldgefchrei, um welches 
fh unter Führung zielflarer und willenzftarfer Männer und PBatrioten Deutich- 
lands öffentlide Meinung jammelte; immer neue Aufgaben gedachte man der 
Reihsgewalt zur gejehgeberifchen Löfung zuzumeiien, ihre verfafjungsmäßige 
Zuftändigkeit zu erweitern und zu vervolllommnen. Heute dagegen hütet man 
mit dem refignierten Zuge des GSteptifer8 den alten reichsrechtlichen Befig, 
hütet die Rechte der Einzelftaaten gegen die demokratiiche Flut und zieht das 
Haltefignal des Föderalismus an der Eifenbahnitrede des Reiches auf, um den 
in voller Fahrt dahinfaufenden Zug des Radifalismus zum Halten zu bringen. 
Und von diefem Anfchauungsfreife aus vermeidet der Reichsfanzler es peinlichit, 
fi al$ Chef der einzelftaatlichen Minifter zu betrachten, fomweit die Auslegung 
der Reichsgefege in Betradht kommen. Und wenn im NReichätage über die 
Handhabung der Beitimmungen des Neichsvereinsgejeges, der Gewerbeordnung 
von jeiten der Linfen Klagelieder ertönen, — jtet3 find die Bundesratsbevoll- 
mädtigten mit der prozeßhindernden Einrede der mangelnden Zuftändigleit des 
bundesrätlihen Gerichtshofes in dem vorliegenden Streitfalle zur Hand. Einige 
zornige Äußerungen, Berwahrungen im Neichstage, Prekpolemiten, mitunter 
Grenzboten.II 1918 10 





‚Derfaffungsfämpfe in Medlenburg 





aud) Proteftrefolutionen von Berfammlungen; und fhließlih: es bleibt alles 
beim alten. So ift der gegenwärtige Stand ber Dinge. 

: Kann nun ein ehrlicher, vernunftbegabter und -nicht nur agitatoriich 
wirfender Bolitifer derzeit im Exrnft glauben, daß. der Bundesrat in die medlen- 
burgiſchen Verfaffungsftreitigkeiten ‚eingreifen werde? Dem fteht, abgejehen von 
dem Vorgefagten, die beftimmte Erflärung des Staatsjefretärd Delbrüd ent- 
gegen, bie diefer im Yanuar 1910 abgegeben und erft lürzli auf eine Lleine 
Anfrage erneuert hat, und dem widerjtreitet vor allem die preußiſche Wahl⸗ 
rechtsfrage. Denn je ftürmifcher und leidenfhaftliher die vereinte Demokratie 
die Grundmauern des preußifchen Königtums, des führenden Yundesitaates, 
zu unterminieren beabfihtigt mit dem Endergebnis, daß an Stelle ftaatlidder 
Gtraffheit, männlicher Entfchiedenheit eine Politil des DOpportunismus Plaß greift 
— umfomehr erwädjt allen nit auf radifale arteibefehle einererzierten 
PBolitifern die Pflicht, die in Nede ftehenden Beitimmungen der preußilchen 
Berfaffungsurfunde ald einen nicht angreifbaren Nefervefonds völfifhen DVer- 
mögens zu betrachten. Wenn dem aber fo ift, dann bleibt zu prüfen, ob die 
Verfaffungsnöte Medlenburgs nicht mit anderen Diethoden geheilt werben können. 
Dies ift keine Urtebrlichkett, denn auch in der Diplomatie pflegt man, wenn 
man nicht direlt zwilchen den ftreitenden Parteien unterhandeln fann, auf Um- 
wegen eine Kompromißformel zu finden, auf deren Boden fi die Scontrahenten 
{chließlich wieder freundfchaftlich die Hand reichen fönnen. Aufgabe nachftehender 
Betrachtung muß es alfo fein, einmal die ftändifche medlenburgiiche Verfafjung 
auf ihre Entwidlungsbebürftigfeit und fähigkeit zu prüfen, anderjeit3 zu zeigen, 
daß aud) in Meclenburg, ohne daß e3 reichgrectlicher radifaler GeburtShelfer 
bedarf, durdaus die Möglichkeit gegeben ift, zu einer Löfung der Berfaffung 
auf Eonftitutioneller Grundlage zu gelangen. 

Worin beiteht zunädhjft die Reformbedürftigfeit der medlenburgifchen Ver⸗ 
fafjung? Will man den gegenwärtigen öffentlichen Redtszuftand bei uns auf 
eitte erihöpfende Formel bringen, fo faıın man etwa fagen: der Landtag diefes 
Zandes ift in der Hauptjadhe eine Zufammentunft von Trägern privelegierter 
Adelsfamilien, flankiert von- einigen bürgerlichen Gutsbefigern und verfchiedenen 
ftäbtifhen Bürgermeiftern, denen gegenüber die überwiegende Mehrheit des 
mecklenburgiſchen Volles in völliger Rechtloſigkeit verharrte, die mecklenburgiſchen 
Regierungen ſich bislang vielfach in völliger Hilfloſigkeit befanden. Dieſe 
Tatſache ſchließt ſelbſtverſtändlich nicht aus, daß auch der mecklenburgiſche 
Landtag vielfach bedeutfames geleiftet bat; nur find viele Intereſſen des Landes 
dort völlig unvertreten. Darunter leiden die Schulverhältaiffe, die Verkehrs— 
verhältniffe. Die fchledhte Lage vieler medlenburgifcher ritterfchaftlicher Lehrer 
zum Beifpiel tft aus den Tageszeitungen nur zu befannt, al3 daß fie an biefer 
Stelle befprodden zu werden braudt. Man follte e8 aber kaum für möglich 
halten, daß wichtige Gebiete Miedlenburgs, namentlih in der unmittelbaren 
Nähe der Seeftadt NRoftod, heute noch nicht dem Eiſenbahnverkehr erſchloſſen 
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find. Und warum? Weil einige Bürgermeifter von Landftädbten das. Necht 
der, itio in partes haben, d. b. durch Standesbeihhluß in der Lage: find, 
jede Berlehrsvorlage, die tatfächli oder vermeintlich ihrer Stadt oder anderen 
Städten Schaden bringen ‚Tann, zu Fall zu bringen. Denn nad ftändiichem 
Staatsrecht fommt nur ein Beihluß zuftande, fofern eine Übereinftimmung der 
Mehrheit der Mitglieder beider Stände vorhanden ift. Und da..der Landtag 
weiter feine Feftitellung der Beichlußfähigkeit feiner Mitglieder, feine Nebe- und 
Zogesorbnung fennt, fo ift die Möglichkeit gegeben, daß durch. Zufallsmehrheiten 
Entiheidungen herbeigeführt werden, die dem Wohl des Landes vielfach alles 
andere als zuträglich. find. . Während mande Stadt 3. B. vergebens Jich be- 
müht, durch Förderung des Ausbaues des Cifenbahnneges Handel und Wandel 
zu heben, ihre Steuerfraft zu erhöhen, — find anderfeit8 vom Landtage Bahnen 
bewilligt worden, deren Unrentabilität von vornherein auf der Hand. lag, die 
nur wenigen Interefjenten zu gute famen. Und e8 würden dem ganzen Bilde 
meientlide Yarben fehlen, wenn. nicht noch baS. — — eines 
Kleinbahnnetzes hier hervorgehoben und unterſtrichen würde. F 

Neben dieſen ſtizzierten Mängeln, die ſich auf das Verkehrs— und. Schul 
wejen beziehen, find noch zu erwähnen das Fehlen. einer Staatseinheit in be- 
griffliher Hinfit. Denn das Land zerfällt in Ritterfchaft, deren Träger 
jelbft Polizeigewalt ‚ausüben, Iandesherrlides Tomanium, das überhaupt feine 
Vertretung im Landtage befitt, und Städte, deren... Selbitverwaltung 
meiit fehr eingeengt if. Und wie es in der allgemeinen Landesverwaltung 
an den Borausfehungen de8 modernen Staates fehlt, der Begriff des Staats- 
bürgerrecht8 unbelannt ift, jo au im Finanzwejen. Drei Kaffen- find bier 
vorhanden: der Landlaften (für Rechnung der Stände), .die Steuerlaffe (unter 
gemeinfamer Verwaltung be8 Landesheren und der Stände) und die Renterei 
(die die Einnahmen und Ausgaben des Großherzogs vermaltet, der nad 
ftändifdem Prinzip perfönlih und ausichließlich die Kojten des Landesregiments 
zu tragen bat). Dieje Derfaffung ftügt fih auf „Die Mumie“. des Iandes- 
grundgefeglichen Crbvergleihes vom Jahre 1755, der das Ergebnis Hanger 
Kämpfe zwifchen Ständen und Iandesherrlicher Gewalt gemweien tft. Hatten 
don früh die Stände von Medlenburg- Schwerin und Mecdlenburg-Strelig fich 
in der Union vom Nahre 1523 zufammengefchloffen, fit durch) außerordentliche 
Zuwendungen an bie Landesherren politifche Privilegien vertraggmäßiger Natur 
zugefihert, waren ob des Inhalts der Verträge langwierige Streitigkeiten 
entftanden, war das Land von blutigen Fehden heimgeſucht worden, — ſo be⸗ 
dentete dieſer landesgrundgeſetzliche Erbvergleich einen Abſchluß der Kämpfe, 
ein Verzicht des Landsherrn auf abſolutes Regiment zugunſten der Mitwirkung 
der Stände. Dieſe ſicherten ſich noch im Jahre 1817, als bereits im Süden 
Deutſchlands konſtitutionelle Verfaſſungen entſtanden, durch Schaffung der 
Kompromißinſtanz eine Vermehrung ihrer politiſchen Gerechtſame, und darauf 
war es auch zurückzuführen, daß auf Grund dieſer Verordnung das Freien⸗ 
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walder Schiedsgericht im Jahre 1850 ins Leben trat, das bie Fonftitutionelle 
Berfaffung, die im Jahre 1849 in Schwerin erlaffen war, für ungültig 
erflärte. 

Zahllos find die Reformverſuche geweien, bie feitvem unternommen worben 
find, um die Zivilrechtstheorie des Ständeftaats in ein Syftem Tonftitutioneller 
Begriffe überzuführen. Aber immer war e8 die Nitterfchaft, die wiederholt 
mit zäbher Leidenihaft und Scheingründen ihre Ablehnung gegen allgemeine 
Wahlen der Bevöllerung befundete. Wir fagten vorhin fon, daß der Beichluß 
eines Standes genügt, um jedes Gefet zu vereiteln, und es ift hiernadh Har, 
daß die Ritterfhaft von diefem echte der itio in partes bei den Berfafjungs- 
debatten umfafjend Gebrauch gemacht hat. Sie fonnte aud) tatfächlich auf gewiſſe 
Erfolge zurüdbliden, denn feit dem Tode des SGroßherzogs Friedrich) Franz des 
Zweiten im Jahre1883 bis zum Jahre 1907 unterblieb jeder Reformverfud. Und 
es wäre vielleicht auch heute noch nicht die Berfafiungsreform erneut in Fluß 
gefommen, wenn nicht die Kaflen der Renterei eine bedenfliche Leere zeigten, 
wenn nicht dadurch wichtige Landesinterefien benachteiligt würden, da die Land» 
ihaft (d. hd. die Büchermeifter) e8 ablehnten, der Nenterei einen Zufhuß aus 
ber Landesfteuerkaffe zu bewilligen. Dieje Ablehnung gejchah, nachdem die 
Regierung in Schwerin zwar viele energifhe Worte fand, die VBerfafjungsreform 
zu fordern, den Worten aber die Taten nicht entfpradden. Heute war fie fü 
allgemeine Wahlen der Bevölkerung, entgegen den Anichauungen der Ritter- 
f&haft, morgen legte fie einen Entwurf vor, der auf rein ftändiicher Bafls auf- 
gebaut war, der den Wünjchen der Ritterfchaft entiprad. An fih ann man 
gegen berufsitändiiche Wahlen Bedenlen unbedingt nicht hegen, denn fie er- 
mögliden es, alle Sträfte der Bevölkerung zur Teilnahme an den Staat8- 
geichäften heranzuziehen, ohne die Brutalifierung feelifch differenzierterer Raturen 
und Berfonentreife durch ungebildete MWählermafien zu bewirten. Bedenkt 
man aber, daß die Landichaft fi auf allgemeine Wahlen feitgelegt bat, daß 
ohne die Mitwirkung der Landfchaft ein pofitives Ergebnis. der Beratungen 
derzeit nicht zu erzielen ift, jo muß im vorliegenden Falle von der Verfolgung 
des Planes abgejehen werden, fo fehr man fich vielleicht theoretifch mit berufs- 
ftändifhen Wahlen grundfäglich einverftanden erflären Tann. 

Auch auf dem lebten Landtage, der am 12. November v. %. in Maldin 
zufammentrat und am 20. Dezember gefchloffen wurde, fcheiterte zweimal bie 
Regierungsvorlage wegen Verfafjungsänderung, wie anberfeitS die Landichaft 
den Nentereizufhuß erneut ablehnte. Und diefe lebte Tatfache fcheint der Re- 
gterung in Schwerin nicht gerade genehm gemwejen zu fein, denn die Landfchaft 
wurde von ihr in ziemlich unfanften Zönen getadelt; abgefehen von ber zweifel- 
baften Berechtigung der Regierung zu diefer Zenfur, hätte fie e8 doc mit Freuden 
begrüßen möüfjen, daß die Landidhaft ihr die Pofltion ftärkte. Aber von der 
Regierung in Schwerin, die in einer Bitabelle zu leben fcheint, von der fie 
forglo8 auf das Leben und Treiben des Volles binabfchaut, vernimmt man 
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au) jegt feinen Laut, ja e8 ift mir fogar, als ich Fürzlich im „Zag” der Re- 
gierung Derzeit eine Entfchloffenheit in der Durdhführung der Berfaffungsreform 
vindigierte, vom Landrat von Arenftorff in Yorm ftilifttfh-juriftiicder Aphorismen 
enigegnet worden, daß meine Annahme im Wortlaut des Landtagsabichiebs 
feine fihere Stüge findet. Ich hätte geglaubt, daß die Schweriner Regierung 
h gegen dieſe Unterftellung energiich gewandt hätte. Allein nichts dergleichen 
gefhah. Und auffallend ift folgendes: während beim Schluß des lebten Land⸗ 
tag mit Beftimmtheit verlautete, daß Anfang diefes Jahres ein Nachlandtag 
ftattfinden werde, auf dem die Verfafiungsreform „endlich“ verabjchiedet werben 
würde, bat man. bislang, wie gejagt, nicht8 über die Anfichten und Abfichten der 
Schweriner Regierungsfreife vernommen. Syn der Tat: in jedem anderen Lande 
wäre eine Regierung, die fortgejebt jolche Niederlagen erleidet, polittiich unmöglich. 
Und e8 muß tatfächlich die Frage aufgemorfen werden, ob man wirklich glaubt, 
deute, wo aud) in Medlenburg die Sozialdemokratie einen bedrohlichen Umfang 
angenommen bat, nach Rezepten regieren zu lönnen, die vielleicht früher ratfam 
waren, beute aber nur Wafler auf die Mühlen des Nadilalismus bei den 
Reihstagswahlen zuführen? 

Medlenburg ift ein Agrarland dur und durd. Und es follte bei der 
Stellung der liberalen Partei zur Landwirtidhaft, bei der gehäffigen Form, mit 
der gerade diefe Preffe die Landmwirtfchaft vielfach befämpft, als ausgeichloffen 
angefehen werben, daß Medlenburg derzeit durch einen Sozialdemofraten, vier 
Liberale und nur durch einen Konfervativen im Neichätage vertreten tft. Und 
diefer Konfervative verbantt feine Wahl nur dem Umftande, daß er energiid — 
ttoß der Dppofition der Ritterfhaft — in der Verfafiungsfrage Farbe bekannt 
dat. Die Erbitterung der Bevöllerung über die jeit dem “Jahre 1907 fi) bin- 
ihleppenden Berfafiungsverbandlungen ift zwar zu verftehen; politifh Aug tft 
fe aber nicht. Denn indem der Wagen der Verfaflungsfrage von radikalen 
Agitatoren immer auf den Sadweg der NReichsintervention gejchleppt wird, 
wird nur die Stellung der Ritterfhaft geftärkt. Diefe kennt doch die eingangs 
geichilderten Stimmungen und Strömungen in ber Berliner Wilbelmftraße zu 
genau, um nicht zu willen, dab ihr von dort Feine Gefahren drohen können. 
Eine Möglichkeit ift aber vorhanden, den Widerftand der Ritterfchaft zu brechen, 
und diefe Möglichkeit ift gegeben, indem der Großherzog von dem ihm im landes- 
grundgefeglichen &rbvergleih gewährten Manutenenzredht Gebraudd madıt und 
eine Berfaffung auf Lonftitutionellee Grundlage oltroyiert, fofern jeitens der 
Nitterfchaft auf dem Nadjlandtage Zugeftändniffe im Sinne allgemeiner Wahlen 
der Bevölterung nicht gemacht werben follten. Die Erfenntnis von ber Not- 
wendigfeit und Zwedmäßigfeit einer folhen Maßnahme ift bis in die fon- 
fervativen Reiben, bi8 in die Neihen des Bundes der Landwirte ftarl verbreitet. 
Denn, wer je in der Wahlagitation zugunften der rechtsitehenden ‘Parteien 
tätig gemwefen ift (mie Schreiber diefer Zeilen), weiß, daß bie leidige Frage 
„endlich“ zum Abfhluß gelangen muß. 
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Iſt alſo im äußerten! Notfalle nur im Wege ber Dfiroyierung: einer Ver= 
faſſung durch die Großherzöge die Möglichkeit einer organifchen Berfaffungs- 
reform Lösbar und denkbar, — fo fünnen etwaige Einwände dagegen nicht als 
durchichlagend. gelten. Die Meinung vieler Staatsrechtlehrer geht auch: rechtlich 
dahin, daß ihre etwaige Rechtskraft -unangetaftet it im Hinblid auf das Ber- 
halten ‘der Ritterfchaft, im Hinblid auf die tatfächlicden Berhältniffe des Landes, 
im Hinblid auf die: Unmöglichkeit, zivilrechtliche Theorien: öffentlich - rechtlichen 
Berhältniffen des modernen Staates zugrunde zu legen. in Eingreifen des 
Reiches zugunften der Ritterfchaft wäre nicht zu befürchten; der Artilel 76 der 
Reichsverfaffung, der Berfaffungsitreitigleiten zum Gegenitande .hat, ‚Tann nicht 
zur Anwendung gelangen. Denn Medlenburg befitt in der Kompromißinitanz 
eine Behörde zur. Schlichtung folder Streitigkeiten. Daß aber die Behörde 
derzeit fchwerlich geneigt jein würde, gegebenenfalld zuungunften der Großherzöge 
zu erkennen, ann als ziemlich wahrjcheinlich. gelten. Ym übrigen läme. noch. in 
Betradht, dak die Gerichte in Medlenburg nicht befugt find, Gefete und Bers 
ordnnungen auf ihre Rechtmäßigkeit in verfaffungsrechtlich » formeller Hinftcht 
zu prüfen. Die Chancen für die medlenburgifche Verfaffungsreform find alfo 
im Lande ganz gute; e3 bedarf hierzu nur. zielbemußter Energie! Diefe hat 
aber. bislang gefehlt, und zwar Be der ann Ken — aa 
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Der wirtjchaftliche Wert der bäuerlichen Kolonifation 
im Diten 


Don Dr. Eric Keup in Charlottenburg 


‘5 —* Rittergutsbeſitzers von Chlapowſki im Februarheft der 
M Preußiſchen Jahrbücher an ſich bedeutſam genug wären, daß ſie über— 
haupt eine eingehende Widerlegung verdienten, ſondern lediglich weil 

E ſie in hohem Maße geeignet ſind eine unberechtigte Verwirrung beiallen 
Sahuntendigen anzurichten, ſoll ihnen hier nochmals entgegengetreten werden.“) 

Chlapowſki ſucht den Beweis zu erbringen, daß die in Poſen-Weſtpreußen 
vom Staate unter großen Geldopfern geſchaffenen Rentengüter in ihrer Produkti— 
vität und ihrer Bedeutung für den inländiſchen Markt weit hinter dem Durch— 
ſchnitt der dortigen Großbetriebe zurückſtänden. Seine Abſicht iſt durchſichtig: 
denn wäre dieſe ſeine Behauptung richtig, ſo müßte eine ſtarle innere Kolo- 
niſation jedem Nationalpolitiker große Bedenken erregen, da das durch alle 
agrarpolitiſchen Maßnahmen letzten Endes angeſtrebte Ziel, das deutſche Volk 
in ſeiner Ernährung vom Auslande unabhängig zu machen, dadurch in ſteigendem 
Maße gefährdet würde. Um dieſer Konſequenzen willen iſt es angebracht, nach— 
zuprüfen, wieweit in der Beweisführung Chlapowſlis wirkliche Tatſachen ſprechen 
und wieweit lediglich der Wunſch des poa hen Großgrundbeſiters bie ueber 
geführt hat. 

Zatfächliches Material Liegt mit Ausnahme von Skänseiierefiiiefängen 
für vier Großbetriebe, die aber bei der maßgebenden Berechnung. nidt‘ ver- 
wandt worden find, überhaupt nicht vor. Wahrſcheinlich hat der Verfaſſer 
do nicht gewagt, jelbjt einem: Latenpublifum die Refultate . diefer' vier Güter 
al3 durchfchnittliche darzubieten. Er läht fie aber auf den Lefer‘ wirfen,. um 
eine günftige Folie für! die etwas. niedriger gegriffene. Berechnung des durch⸗ 
ſchnittlichen Reinertrages der Großoler Poſens zu gewinnen. — es ſich 





*) Herr Präfident Dr. Meg hat bereit3 am Schlufie keiner porzügfichen Ausf führungen 
in Heft 15 d. Jahrg. der Grenzboten dieſes weitere Eingehen auf die Frage angekündigt und 
auch ſchon auf die einſchlägigen, ausgedehnten Unterſuchungen des Verfaſſers der folgenden 
Zeilen ſowie des Herrn R. Mührer hingewieſen. Eine eingehende Berückſichtigung der Gr⸗ 
gebniſſe dieſer Arbeiten war ihm indes wegen der er teilweife erfolgten SEEN 
damals nod) nicht: möglid.: 4 
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bei jenen vier um ausnahmswetfe intenfive und vor allem um Güter äußerft 
günftiger wirtfchaftliher Lage handelt, geht Ihon aus ben wenigen Worten far 
hervor, die von Chlapowſti zu ihrer Charakteriſtik beifügt, eins Hat Bahnftation un- 
mittelbar am GutShofe, zwei liegen 2,5 und 3 km vom Bahnhofe entfernt und das 
vierte hat Felbbahnverbindung zur nächften Eifenbabnftation. Um die Bedeutung 
diefer günftigen Lage für die Möglichkeit intenfiofter Wirtfchaft und damit höchfter 
Reinerträge zu erläutern, genügt es, einige an einer anderen Stelle gemachte 
Ausführungen Ghlapomflis zu zitieren. Er fagt Seite 309: „Am ellatanteften 
fommt der Vorteil günftiger, dur) ein Dichtes Eifenbahnneg geichaffener Abfah- 
verhältniffe dadurch zur Geltung, daß fie einen intenfiven Hadfrudhtbau er- 
möglien. Bei diefem tft belanntlich das Volumen des Produktes im Verhältnis 
zur Flächeneinheit bei weitem größer als bei Getreide.”. Chlapomili berechnet 
allein die Fuhrloften zur Bahn für Kartoffeln auf das Zebneinhalbfadhe, für 
Zuderrüben fogar auf das Stebenundzwanzigfache gegenüber Getreide. „Aus 
diefen Vergleihszahlen (S. 310) gebt deutlich hervor, daß der Transport von 
Kartoffeln und Rüben auf weite Entfernungen den Landmann unverhälinis- 
mäßig belaftet und daß die Nentabilität ihres Anbaues mit günftigen Lieferungs- 
verhältniffen fteht und fällt. Der Hadfruhtbau ift derjenige Produltionszmweig, 
bei weldem ohne Zweifel die hböchite Nente zu erzielen ti. Er übertrifft jo- 
wohl den Getreide- wie den Futterbau.“ Kein Menih wird aber glauben, 
daß Berlehrsverhältnifie wie die jener vier Güter für die pofenichen Groß- 
betriebe die Norm find. 

Doh wie ftelt nun Chlapowffi den burchfchnittlihen Neinertrag des 
pojenfhen Großgrundbefites fefl. Er geht aus von der Filtion eines 1000 
Morgen Ader bewirtfchaftenden Gutes und läßt diefes 650 Morgen mit Betreide, 
250 Morgen mit Hadfrüdten und 100 Morgen mit Klee beftellen. Gr be- 
rechnet dann die Gefamtmenge der Ernte indem er Durchfchnittserträge pro 
Morgen annimmt, die nad feiner Meinung für den dortigen Großbetrieb 
„mäßige Mittel- und Durchfchnittsernten” darftellen. Die daraus bereddenbaren 
Gefamternten bewertet er dann mit angenommenen Durchfchnittspreiien. Wohl- 
gemerkt aljo, Bafls und Ausgangspuntt feiner Berechnungen find rein mwill- 
fürlide Annahmen, die irgend ein amderer Landwirt fiher anders 
gewählt haben würde. Wie es um diefe Annahmen fteht, mögen einige Nad)- 
prüfungen zeigen. So nimmt er als jährliden Durdfchnittsertrag für Zucker⸗ 
rüben 160 Zentner an. Wie die Preukifche Statiftit”) zeigt, ift dieſe Ernte 
im Sahre 1910 allerdings fogar um 9 Zentner überfchritten worben. Das 
Yahr 1910 bedeutete aber für Pofen eine NRelordernte in Zuderrüben, bie 
durch das folgende Jahr mehr als wett gemacht worden tft, da bier die Durd)- 
fhnittserträge für den Negierungsbezirt -Pofen nur 92, für Bromberg fogar 
nur 74 Zentner erreidht haben. Aber felbft unter Ausfcheibung de8 abnorm 


*) Siehe aud Zahrbud der Deutfhen Landiwirtihaftsgefelihaft 1912 Heft 2 S. 468. 
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ungünſtigen Dũrrejahres 1911 erreicht laut Statiſtik der Durchſchnittsertrag 
der vier Jahre 1907 bis 1910 nur die Höhe von 152 Zentner in Poſen und 
146 Zentner in Bromberg, im Durchſchnitt der ganzen Provinz alſo kaum 149 
(ohne das günſtige Jahr 1910 nur 140) Zentner oder 11 Zentner (bzw. 

20 Zentner) weniger als Chlapowſti annimmt. Ähnlich ſo iſt es mit den 
Kartoffeln (Statiſtikr) 70 Zentner, Chlapowſti 90 Zentner) und vor allem 
mit den am meiſten zu Buche ſchlagenden Getreideernten. Chlapowſti hält 
einen Ertrag von 10 Zentner pro Morgen für mittelmäßig, die Statiſtik weiſt 
für das Jahrzehnt 1900/1909*) im Durhichnitt der Provinz für Roggen 
74, Zentner, Weizen 9!/,, Gerfte 9 und Hafer 8!/, Zentner nad. GSelbft in 
dem günftigen Erntejahre 1910 berechnet fih nad der Statiftif für alles Ge. 
treide zufammen nur ein Durchfchnittsertrag von 8,8 Zentner. Sollte mithin 
Ehlapomilis Annahme richtig fein, fo Tönnte ber bäuerlidhe Betrieb jelbit in 
diefem über dem Durdhfchnitt ftehenden Jahre nur wenig mehr als 7 Zentner 
pro Morgen geerntet haben, um gegenüber der größeren Exnteflädde der Groß- 
betriebe den provinziellen Ertragsdurdiähnitt auf 8,8 Bentner berabzudrüden. 
Die ganze Rechnung läuft alfo lekten Endes darauf hinaus, daß der Verfaffer 
von vornherein einen höheren Ertrag für die Großbetriede annimmt, um — 
ihre höhere Ertragsfähigfeit zu beweifen, ein wahrlich leicht plaufibles Kunftitüd. 
Auf diefe Weiie rechnet er dann beim Broßgrundbefit einen Gefamtertrag im Werte 
von 89,50 Marl pro Morgen Ader heraus. Hiervon zieht er die Untoften, 

zu denen er das Arbeitsentgelt bes Befiber8 abnormerweije nicht binzuzu- 
rechnen fcheint, im angenommenen Betrage von 60,50 Marf ab und erhält diefer 
Veife einen Neinertrag von 29 Mark pro Morgen Ader. 

Er gibt nun weiter felbft zu, daß felbftverftändlid) von den anderen 
Flähhen eines Gutes, „eritllaffige Wiejen vielleicht ausgenommen, ein ebenio 
hoher Reinertrag wie vom Ader nicht zu erzielen ift“. Pro Morgen der 
londwirtfhaftlihen Nusfläche folgt daraus, daß nad feiner eigenen Meinung 
ein burchfchnittlicher Meinertrag von 29 Mark bereits zu hoch gerechnet if. Da 
aber die von ibm angenommenen Erträge des Aders fi, wie oben gezeigt, 
als erheblich zu Hoch gegriffen erweiien, ift biejes erit recht der Fall. 

Durch eine geichicdte Aneinanderreifung feiner Ausführungen weiß 
EHlapomffi jedoch feine Lefer von foldhen Überlegungen abzuhalten und durch 
die darauffolgenden Beifpiele jener oben charakterifierten vier Güter in ihnen 
den Glauben zu ermweden, daß er tatfächlic) recht habe, wenn er behauptet, 
dab „felbft Reinerträge von 40 Mark pro Diorgen und darüber im Durdhfchnitt 
der ganzen Iandwirtichaftlich nenutten Fläche nicht etwa vereinzelt baftehen“. 

„Unter befonbers günftigen Bedingungen“ jagt er, „wirb (nämlich) der 
Hadfruditbau hänfig noch mehr ausgedehnt“. DBefonders den Zuderrüben 
Ichreibt er und zwar mit Recht eine in bobem Grade günftige Beeinflufjung 


*) Siehe Bierteljahrsheite der Statiftit für da8 Deutfche Neih 1911 Heft 1 Seite 60 f. 
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des Neinertrages zu.. E3 ift. deshalb von ntereffe gu beachten, weldhe Fläche 
er diefer Frucht in feinem Normalbetriebe einräunt. Die Aufftellung zeigt, 
daß er 8, Prozent der Aderflähe für den Iandläufigen Durdfenitt. anfieht. 
Gr berechnet von diefen 80 Morgen Zuderrüben einen Ertrag im Werte von 
13624 Marf.. Weldhe Bedeutung Ddiefe Zahl bat, erfiehft man, .menn man 
damit den Ertrag. der über adytmal größeren Getreidefläche vergleicht, der mit 
48750 Marl nur etwas mehr al$ das Dreieinhalbfadhe diefer Summe erreicht, 
Kommt nun aber in Bofen einem Durdhfchnittsgroßbetriebe eine jo ausgedehnte 
Zuderrübenfläde zu? Die Betriebsitatiftif von 1907 weift für den Großgrund- 
befiß Pofens eine Gefamtaderflähhe.von 786302 Hektar nad. Die mit Zuder- 
üben beftellte Fläche betrug in jenem Jahre zufammen 53392 Heltar. Nähme 
man nun an, daß nicht ein einziger Morgen in bäuerlien Wirtfhaften damit 
beitelt würde, jo entfielen auf den einzelnen Großbetrieb Inapp 6,8 Prozent 
der Aderflähe auf Zuderräben. Da aber in PRofen rund 19 Prozent*) der 
AZuderrübenfläche auf den bäuerlichen Betrieb fommen, fo reduziert fich diefer Anteil 
noch weiter auf nur 5,5 Prozent des Aderlandes. Was aber diefe willfürliche 
Erhöhung der Zuderrübenflähe um ein Drittel für den durchfchnittlichen Rein- 
ertrag pro. Morgen in Chlapomffis Beredinung zu bedeuten hat, geht aus dem 
obigen Vergleich der Erträge von Nüben- und Getreideland ohne weiteres hervor. 

Man fieht, in welchem erheblichen Maße der vom Berfafjer berechnete 
Reinertrag pro Morgen bei näherem Zufehen zufammenfhrumpfl. Hinzu 
fommt noch), daß, wie der Berfafjer felbft zugibt, der Sleinbetrieb unter Be- 
rüdjihtigung aller Momente etwas geringere Produktionsloften in Abzug zu 
bringen braudyt und Ddadurdy den Dergleih mit dem Großbetriebe zu feinen 
Gunften beeinflußt. Diefe Einfiht ift immerhin wertvoll aus dem Munde 
eine Gegners der Kolonifation, Tiegt doch in ihr die Anerlennung des aus- 
Ichlaggebenden. Wertes der familienhaften Arbeitsverfaflung enthalten, die An- 
erlennung der Tatſache, daß die Ergiebigkeit der Arbeit in hohem Grade ab- 
bängig ijt von dem “ntereife des Acbeitsleiftenden.  Chlapomili fagt wörtlich; 
„Dingegen bildet daS perfönlicde Sinterefje an der Arbeit ein Moment, das 
wohl ftet$ mehr oder weniger zur Geltung fommt. Es ift daher gerechtfertigt 
bei einem Vergleich: zwifchen den MWirtichaftsunkoften im Groß- und Kleinbetriebe 
anzunehmen, daß erjterer für diefelbe Menge geleifteter Arbeit im allgemeinen 
mehr Arbeitskräfte braucht. : Diefer Unterjchied darf dem Geſagten entſprechend 
nicht. etwa übertrieben werben; über eine Differenz von 25 Prozent hinaus 
sugeben, wäre jedenfall ungeredtfertigt.“ 

- Demgegenüber madjt er allerdings aud) Momente geltend, bie zuungunſten 
des Kleinbetriebes bei der Koſtenrechnung mitſprechen. So die angeblich geringere 
Anwendbarkeit und — von A ss verweife bier auf Die 


*, Keup und Mührer, eu und Stleinbetrieb in der Candwithht, Geite 409. 
Berlin, B. Parey 1918. 
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Unterfuchdungen und Darlegungen eines. der berufenften- Wifjenihaftler auf dieſem 
Gebiete, des langjährigen Sachverftändigen der- Geräteabteilung der Deutihen Land- 
wirtihaftsgefelichaft, Prof. Dr. Fiicher, zurzeit Rektor der landwirtihaftlichen 
Hochſchule zu Berlin*). Er ftellt in feinen Arbeiten feft, daß der öfonomifche Vorteil 
des Großbetriebes in der Mafchinennugung nur ein recht unbedeutender tft und 
dur) andere Momente, wie Sorgfalt, Nechtzeitigfeit ufw.. vom Kleinbetriebe 
mebr als ausgeglichen wird. Mit Recht hebt er. hervor, daß die Hauptbedeutung 
der meiften Iandwirtfchaftfichen Dafchinen nicht in der. Erjpamis von ArbeitS- 
foften beruht, fondern vor allem in der Eriparnis von Arbeitskräften und 
beſonders von menſchlichen, deren Beſchaffung den landmwirtfchaftlicden Betrieben 
von Jahr zu Jahr mehr erſchwert iſt. Er weiſt darauf hin, daß gerade das 
Moment des Arbeitermangels die weſentlichſte Erklärung dafür abgibt, daß der 
Großbetrieb eher und in größerem Maße zur Maſchine ſeine Zuflucht nehmen 
mußte, ſelbſt da, wo fie nachweisbar teurer arbeitete als menſchliche Arbeits⸗ 
fraft. Viel ſpäter erſt machte ſich auch in den bäuerlichen Wirtſchaften, wenig⸗ 
ſtens den größeren, ein Mangel an Arbeitskräften geltend. Seitdem hat dann 
ber erfolgreiche Wettbewerb der Fabriken eingeſetzt, der noch heute weitergeführt 
wird und der zeigt, daß alle Maſchinen, ſofern ſie wirtſchaftlich überhaupt wertvoll 
ſind, einer nahezu unbeſchränkten Anpaſſung an die Betriebsgröße entweder durch 
Konſtrultion oder durch genoſſenſchaftliche Nußzung fähig find. Diejenigen aber, 
die am: meiften als ein- mit einem NReinertragsausfall verbundener Notbehelf für 
fehlende menihliche Arbeitsfraft betrachtet werden ‚müffen, fkönnen naturgemäß 
nod Heute am ebeiten von den mit relativ. viel menſchlichen Arbeitskräften ver⸗ 
ſehenen bäuerlichen Betrieben entbehrt werden. 

Nur gegenüber einer Maſchine, dem Dampfpflug, möchte ich vorläufig die 
Schweranwendbarkeit im Kleinbetriebe gelten laſſen. Aber erſtens iſt ſein öko⸗ 
nomiſcher Vorteil bei den bisherigen Dampfpflugſyſtemen noch kein bedeutender, 
ja ſeine Wirkung für viele Früchte und beſonders das Getreide ein gänzlich 
beitrittener**). Auch ſind ſchädigende Einflüſſe auf die Bodenbeſchaffenheit eine 
nicht gar ſeltene, die Rente drückende Begleiterſcheinung (Schädigung des 
Waflerhaushaltes der Aderkrume***). . In jchwierigerem Gelände aber iſt ſeine 
Anwendbarkeit eine noch ganz unzureichende, wie überhaupt die Arbeit der 


*) Siehe Filder, „Die jogiale. Bedeutung der Maſchinen in der Landiwirtihaft.“ 1902 
und derfelbe, „Die Entwidlung. des landwirtihaftlihen Mafchinenwejens in Deutichland.“ 
1911. Teltichrift zum fünfundzwangigjährigen ——— der SR: an 
ihaft. Seite 18 f. 

) Brof. Dr.. Magnus, „Die unteritdifche Entwidlung der Kulturpflanzen. in ihrer 
(Abhängigkeit von äußeren Einflüffen“ in den Nachrichten des Klub3 der Landwirte. 1912 
Rr. 564/585, und Kraus E., „Mehrere Auffüge über Ausbildung. de8 zugeinleme, in 
Wollny, Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik 1892 bis 1896.“ 

”"*) Siehe Sabrbuh der Deutichen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 1011 ben 1 ©. a 
Prof. Dr. falle, „Die Entwidlung der Bodenkultur in Deutihland“). .. 
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Pflüge noch allgemein erheblich zu wünfdhen übrig Läßt*). Zweitens aber macht 
der Bauer ben Mangel der geringeren Yurdhentiefe in der Wirkung bei weitem wett 
dur) die Anwendung viel größerer Stalldunggaben, die befanntlich gerade von 
den Hadfrüchten, den eigentlichen ZTieflulturpflanzen, am meiften ausgenugt und 
dur) Hohe Erträge gelohnt werden. R. Mührer**) hat für das Yahr 1910 
eine Umfrage an fämtliche Zuderfabriten Deutfhlands gerichtet, um feftzuftellen, 
fih mie hoch die Zuderrübenerträge pro Morgen in ben Itefernden Wirtichaften 
unter und über 100 SHeltar Wirtichaftsflädhe belaufen. Das Ergebnis der Um⸗ 
frage, die von Hundertzweiundgmwanzig Yabrifen beantwortet wurde, zeigt, daß 
nicht die großen, fondern die bäuerlichen Betriebe im Durchfchnitt die höheren 
Erträge aufzumweifen haben. Für das öftlih der Elbe gelegene Deutichland 
allein ftehen die legteren Durchichnittlih um 5 SZentner pro Morgen höher als 
jene. Für die Provinz Pofen allerdings ift das Verhältnis in jenem jahre 
umgelebrt, die Großbetriebe haben bier 4 Zentner pro Morgen mehr geerntet 
als die bäuerlihen, wie überhaupt örtlide Schwankungen natürlich find. Es 
bildet die8 aber, wie erfichtlih, nicht die Norm, fondern die Ausnahme, und 
zwar eine folche, die in ihrer Unbebeutenheit faum tin Betracht fommt. Vermag 
aber der Dampfpflug, den übrigens auch die Großgüter faft nur mit Hilfe 
eines Unternehmers, aljo auf dem Wege der Miete zur Anwendung bringen, 
bet der NRübenkultur Teinen Borfprung des Großbetriebes zu begründen, fo 
vermag : e8 feine andere Mafchine; denn nad) der Betriebsftatiftit von 1907 
wurden bei weitem die meiften Dampf- wie fonftigen Dreſchmaſchinen, Säe- 
und Mähmafhhinen, Milchzentrifugen und Schrotmühlen bei den Bauern 
zwifhen 5 und 20 SHeltar gezählt. Hadmafcdhinen verwandten noch mehr 
bie Betriebe zwiihen 20 und 100 SHeltar, nur eben die Dampfpflüge 
waren no) zum weitaus größten Zeile in foldden über 100 Heltar in Verwen- 
dung. Die Übertragbarkeit faft aller Mafchinen ift auch durch diefe Ergebnifie 
der Statiftif erwiefen. Ihre Ausnugung ift dann, was bie größeren gemein- 
ſchaftlich genutzten betrifft, lediglich Sache der genofjenichaftlichen Erziehung. 
Es zeugt von keiner großen Schärfe des Denkens noch der Vorſtellungs⸗ 
gabe, wenn man, wie Chlapowſti, zu dem Sathe kommt: „Beſtellung, Saat, 


*) Auf Grund einer Umfrage bei den deutſchen Autoritäͤten kommt ein Artikel („Die 
Olonomit des Motorpflügens“) in der Deutſchen Landwirtſchaftlichen Preſſe trotz aller Sym⸗ 
pathie für den Kraftpflug zu folgenden hier intereſſierenden Sätzen. Zunächſt betreffs der 
Gründe, die zur Anwendung der Pflüge drängen: „Der Arbeitermangel und namentlich der 
Mangel an brauchbaren Pferdekräften macht fi) auf den größeren Gütern immer empfind⸗ 
licher bemerlbar. Im wachſenden wirtſchaftlichen Wettbewerb tritt zugleich die Notwendigkeit 
immer beſſerer und rechtzeitigerer Bodenbearbeitung von Jahr zu Jahr ſchärfer hervor;“ 
dann betreffs der Gründe, die ſich ſeiner Einführung entgegenſtellen: „Wenn trotz alledem 
das Motorpflügen ſich in Deutſchland bisher nicht allgemeiner eingebürgert hat, ſo iſt das in 
erſter Linie darauf zurückzuführen, daß die bisher benutzten Motorpflüge keine zufriedenſtellende 
Arbeit leiſteten und auf ſchwierigem Terrain nur eine geringe Arbeitsfähigkeit aufwieſen. 

*9) a. a. O. S. 400. 
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Ernte werden in ein und derſelben Gegend zu gleicher Zeit ungefähr vorgenommen. 
Tarum kann man fi) faum vorftellen, daß 3. 3. eine Mähmajcdhine mehrere 
Landwirte zu bedienen beitimmt wäre, denn mit dem Mäben kann eben, wenn 
das Getreide fehniitreif ift, nicht gewartet werben. hnliches gilt aud) für bie 
Drilmafchine.“ Die rentable Ausnugung einer Mafchine richtet fi) nicht danach, 
wem und wie vielen fie in einer Erntezeit dienftbar ift, fondern banad), welde 
Tlähe und mit weldem Aufwand von fonftiger Arbeitskraft fie diefe Fläche in 
der gegebenen Zeit bearbeitet. Auch der Großgrundbefiger lann eine Mafchine, 
wie Chlapomffi glauben zu maden fcheint, nicht auf mehreren Feldern gleich 
zeitig verwenden. Daß aber die Eile der Arbeit, die Ausnubung jeder verfüg- 
baren Biertelftunde die Anfpannung aller Kräfte im Sleinbetriebe eine bei weitem 
größere ift, gibt er felbit zu. Falls alſo eine genoſſenſchaftlich genutzte Maſchine 
nit zeitweife ganz ftille fteft — und es müßte eine Hägliche Genoffenichaft 
kin, wo bie8 troß Borteild der Mafjchinenarbeit der Fall ift — wird die 
Mafhine hier zu mindeftens ebenfo großer Ausnugung gelangen müflen wie im 
Großbetriebe. Tritt aber bei der einen oder anderen Mafchine wirklich eine 
Minderleiftung ein, fo fpielt fie gegenüber der von EChlapomffi felbft auf 25 
Prozent geichätten größeren Leiftung der durch daS eigene Sinterefie getriebenen 
menfhhlichen Arbeitskräfte bei der fchließlichen Summierung der Arbeitsleiftungen 
feine Rolle mehr. 

Doh nun zu dem Pergleihe felbit. Er fett dem Wirrwarr von durd)- 
einandergewürfelten privat- und vollswirtichaftlichden Auseinanderfegungen, von 
Annahmen, Behauptungen und ungeredtfertigten Schlüflen, die hier unmöglich 
ale zurechtgerüdt werden können, die Krone auf. Chlapowſli ſtellt feſt, daß 
von feiten der Anfiebler, die biß8 1910 angejeßt worden find, an Renten und 
Pachten pro Jahr 6,36 Marl an den Staat gezahlt wurden. Unter Berüd- 
tigung nur derer, die in den legten Jahren und zwar feit 1904 infl. ihre 
Stelle bezogen haben, erhöht fich diefe Zahl auf 7,97 Marl. Diefes Renten- 
auflommen, in dem bie Pacdhten eine untergeordnete Rolle fpielen, fett er in 
Vergleich mit dem Neinertrage der Großbetriebe. Er jagt: „Wie nimmt fidh 
der berechnete Nentenfuß den Zahlen gegenüber aus, die wir im zweiten Ab- 
Ihnitt diefer Arbeit kennen gelernt haben? m Großbetriebe werden, jobald die 
Borbedingungen für einen intenfiven Betrieb gegeben find und bei befriedigen- 
dem Rulturzuftande Reinerträge erzielt, die die üblichen Anfieblerrenten um das 
Bierfahe, ja noch mehr übertreffen. ft es unter foldden Umftänden nicht 
gereätfertigt, die Anfiedler alg Staatspenfionäre auf Kojten der Allgemeinheit 
zu bezeichnen ?‘‘ | 

63 liegt in diefen Säben nad zweifacher Ridtung Hin eine Täufchung 
des ſachunkundigen Leſers vor. Erftens vergleicht Chlapomifi Reinertrag und 
Rente, zwei fchlehterbings nicht vergleihbare Dinge. Das eine, die Rente, it 
der Zins für eine Schuld, die in den allermeiften Fällen nicht einmal den Wert 
des nadten Grund und Bodens erreicht, je nachdem, wieviel der Anfiedler dem 
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Staate bei Überlaffung des Grundftüdes fofort in bar hat ‘anzahlen können. 
Ste ift durdaus vergleihbar dem Zins für eine gewöhnliche dreieinhalbprozentige 
Hypothef; fie wäre alfo lediglich dem Hypothelenzins der Großgüter gegenüber- 
zuftellen.*) Der Reinertrag aber umfaßt außer der Verzinfung des Grund und 
Bodens die des gefamten übrigen Kapitals, als da find: Gebäude, Mafchinen, 
Geräte, Vieh, Meliorationen ufw., und außerdem den Lohn der für die regel- 
rechte Aufrechterhaltung des Betriebes erforberlihen Arbeit, ganz abgefehen von 
dem Unternehmergeminn, der Prämie für das Rifilo, das befonders der An- 
fiedler bei der Verpflanzung in ganz neue Verhältniffe für feine Zukunft eingeht. 

 & ift alles andere nur nicht verwunderli, wenn diefer Neinertrag weit 
höher ausfällt als jene Nente, und mit feiner Logik der Welt folgt aus Chla- 
powffis Feftftelung, daß der Neinertrag der Nentengüter nicht auch das drei⸗ 
bis vierfadhe ihrer Rente erreicht. ES ift unmöglich, einem Landwirt der Pro- 
vinz Pofen zuzutrauen, daß er diefen Unterfchied und feine Konfequenzen nicht 
fenne.. Daß er trogdem den Vergleih ohne Kommentar anftellt und dabei 
operiert, als hätte er mit ohne weiteres vergleihbaren Dingen zu tun, macht 
e3 jchwer, ihm den Vorwurf der bemußten Srreführung zu eriparen. 
&8 fommt aber noch ein zweites Moment Hinzu. Chlapomffi hat in 
Kapitel II feines Auffaes den Neinertrag eines Durdfchnittsgutes in der Weife 
berechnet, daß er auf einer Aderflähe von 1000 Morgen die-Erträge und Un- 
töften feftftellt und fo — wie wir gefehen haben, viel zu hoch — einen Rein- 
ertrtag pro Morgen von durchfchnittlich 29 Mark, alfo etwa dem vierfachen Der 
Anfiedlerrente, errechnet. Diefen Reinertrag, gewonnen allein auf dem intenfivft 
ausnugbaren Teile des Gutsareals, unbelaftet durch irgendwelche weniger pro- 
duftiven Slächen, vergleicht er nun mit einer Zahl, die er felbft vorher dur 
Divifion des Gejamtrentenzinfes durch das Gefamtareal der Rentengüter berechnet 
bat. . Bewußt alfo verwendet er hier den größtmöglichen Divifor, in dem alle, 
aud) die völlig unprodultiven Oblandflädhen, mitenthalten find, um fie jenem 
Aderreinertrage gegenüberzuftelen. Das Unzuläffige diefer Bergleichungsart 
dürfte jedem, au dem landmwirtfhaftlihen Laien, . ohne Kommentar Har jein 
und bedarf wohl bier nur des Hinmweifes. 

Aber abgefehen von diefen trreführenden Vergleichen ift die ganze Diethode, 

die Chlapomffi zur Anwendung bringt, falfh. Theoretifche Überlegungen ‚und 


| *) A413 Zluftration dafür, ob der Großbetrieb oder der bäuerlihe eine höhere Schulden« 
Iaft erträgt und ohne Schaden zu verzinfen vermag, diene folgendes Beilpiel (fiehe Keup und 
Mührer, Groß» und Kleinbetriebd Parey 1913 Seite 123): der Durchfchnittspreis, den Die 
früheren Befiger dreier aufgeteilter Güter für Ddiefe erzielten, betrug in jedem Falle rund 
850000 Mark, die durhichnittliche Hypothetenbelaftung derjelben Hatte 527000 War betragen. 
Die gejamte Rentenfhuld der jpäter auf dem gleihen LYande wirtihaftenden Anfiedler betrug 
Dagegen mehr ald dad Doppelte, nämlich rund 1185000 Marl. Subhaftationen find trog- 
dem bei legteren nicht, Stundungen der Rentenzahlungen laum vorgefommen. Ieder Groß» 
grundbefiger wird zugeben, daß ihm die Verzinfung einer ähnliden Schuldfumme ein un- 
möglid Ding wäre. 
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Annahmen find bei dem vermwidelten organijchen Charalter des landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes ſtets unzulänglich und ungeeignet, den der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechenden Wert zweier Betriebsgrößen abzumeſſen. Sie ſind auch zu ſehr dem 
ſubjektiven Ermeſſen des Beurteilenden anheimgegeben, als daß ſie von anderen 
als allgemein bindend anerkannt werden müßten. Hier können nur feſt auf 
Tatſachenmaterial begründete Zahlen eine unbeſtreitbare Antwort geben, und 
auch nur dann, wenn ſie unter Beobachtung ganz beſtimmter unerläßlicher Be⸗ 
dingungen gewonnen ſind. Alle Verhältniſſe mit Ausnahme des Umfanges der 
Wirtſchaftsfläche und ihrer notwendigen Konſequenzen müſſen bei den verglichenen 
Objekten annähernd gleich ſein. Gerade die innere Koloniſation ſchafft die Be⸗ 
dingungen, die wie keine anderen zur Verwirklichung dieſer Forderung geeignet 
find. Dadurch nämlich, daß auf demſelben Grund und Boden, unter denſelben 
Himatijchen und Verlehrsverhältnifien zehn Jahre ſpäter fünfzig und mehr bäuer⸗ 
liche Wirtſchaften tätig ſind, wo vor dieſer Zeit ein einziger Großbetrieb arbeitete, 
iſt in allen Punkten zwiſchen dieſem und jenen die Vergleichbarkeit gewahrt mit 
Ausnahme eines, der Zeit: Dabei ift ſelbſtverſtändliche Bedingung, daß nad 
der Aufteilung nicht umfangreiche Meliorationen den Wert des Bodens: oder 
Berfehröverbeflerung den Wert der wirtichaftlihen Lage verändert haben. Ge- 
Imgt e8 unter diefen Kautelen, den Faltor Zeit in feiner Wirkfamtfeit zu be 
ftimmen, fo läßt fi ein bindender Vergleich zwifchen diefem Großbetrieb und 
der Summe ber bäuerlichen Betriebe bis ins einzelne zahlenmäßig durchführen. 
Hanbelte e8 fi dann bei dem aufgeteilten Gut um ein für die Verhältniffe 
der ganzen Gegend normales, fo wirb damit der Vergleich zu einem für diefe 
Gegend allgemeingültigen erhoben. Im biefe beiden Zmwede zu erreichen, d. h. 
einmal die Feltitelung des Fortichritt3 zu ermöglichen, die im Rahmen ber 
allgemeinen landwirtfchaftlichen Entwidlung der betreffenden Gegend aud) der 
unaufgeteilte Großbetrieb im Laufe von zehn Jahren gemacht hätte, und zweitens 
den Mapjtab zu finden, an dem die Allgemeingültigleit der Ergebniffe geprüft 
werden Tann, ift e8 nötig, einen unter möglichit denfelben äußeren Mirtichafts- 
faltoren arbeitenden Großbetrieb der Nachbarſchaft (Parallelgut) zum Vergleich 
mit heranzuziehen. Defjen Wirtipaftsrefultate heute und vor zehn Jahren geben 
dann einen Mafftab ab für das frühere Gut fomohl wie für die heutige Kolonie, 
wie auch endlich für die Steigerung, die ein normaler Großbetrieb: in der Zeit 
keit Aufteilung jenes Gutes erzielen konnte. AU diefen. Forderungen werden 
nun die Unterfuhungen gerecht, die ich auf Beranlaffung der Landwirtfhaftlichen. 
Hohfehule zu Berlin in Pommern und der Neumark angeftellt habe und die 
jest zufammen mit den gleichzeitig von R. Mübhrer in Pofen-Weitpreußen zu 
demjelben Zmede gemachten Unterfuchungen bei Baul Parey in Berlin erfchienen 
fnd*). Dabei habe ich mich nicht gefcheut, da mo der Weg der BergleichE- 
methode ftrittig war, den dem bäuerlichen Betrieb ungünjftigeren zu geben, um 


*) Siehe oben. 
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befto fidherer vor einer Bevorzugung der Nentengüter bewahrt zu bleiben. Auch 
find meiften® als Parallelgüter foldde gewählt worden, die in den Boden- und 
Zageverhältniffen ufw. eher etwas befier geftellt find als die Kolonien, in der 
Wirtichaftsführung fild aber des beiten Rufes erfreuen. Hält dann trodem die 
Kolonie den Vergleich mit ihnen aus, fo werden bie Ergebnifie um fo größere 
Überzeugungstraft haben. 

Überdies find nicht etwa nur einzelne Jahre, fondern, um Zufälligleiten 
auszufchließen, für alle Vergleich8objelte ftetS mindeftens dreijährige Beobadhtung$- 
perioden in ihren Refultaten verglichen worden. Dabei ift der Umfang der 
Unterfudung ein weit über frühere ähnlichen Zmwedes hinausgehender. Ym 
ganzen beträgt die von ihr berädfichtigte Iandmwirtihaftlih genubte Fläche 
7816 Seltar. Davon entfallen rund 2900 Heltar auf vier Rentengutslolonien, 
deren Land mit dem von vier „früheren Gütern“ identifh tft, aus denen fie 
durch die Aufteilung und Befleblung hervorgegangen find, und rund 3600 Heltar 
auf vier „Parallelgüter”*). Der Grundfteuerreinertrag beträgt für die Kolonien 
und früheren Güter zufammen durdfchnittli 14,22 Marl, für die Parallelgüter 
16,91 Marl pro Heltar. 

Das Ergebnis des Vergleichs fchließt mit einer unbeftreitbaren Überlegen- 
heit der bäuerliden Wirtfchaften ab. Nur in den Hauptpunften fann es bier 
mitgeteilt werden. 

Was zunädft die Roberträge anlangt, fo ftanden diefe ganz entipreddend 
den etwas fchlechteren Bodenklafien bei den früheren Gütern Durchgehends niedriger 
als bei den Parallelgütern (in deren erfter Beobacdhtungsperiode). Heute da- 
gegen haben die Kolonien trog der Störungen im Wirtfhaftsiyften, die durch 
die Befledlung num einmal unumgänglich find, und trog der immerhin relativ 
furzen Zeit feit der Aufteilung die Parallelgüter fämtlih) bis auf eine Ausnahme 
in ihren Heltarerträgen überflügelt. Der durdhjchnittlicde Gelbwert der Ernte 
in Getreide, Kartoffeln und Zuderrüben berechnet auf 1 Heltar der landmirt- 
Ihaftlihden Nusfläde und unter Zugrundelegung der gleichen Einheitspreife, die 
den Durdichnitt der in den Gutsbuchführungen gezahlten Preije baritellen, be- 
trug bei den vier früheren Gütern zufammen rund 1383 Mark, bei den heutigen 
Kolonien aber 194 Marl. Bei den PBarallelgütern dagegen bat fich diefer Wert 
in gleicher Zeit nur von 158 Marl auf 191 Mark gehoben. 

Die Erklärung für diefe Leiftung der Koloniften liegt neben anderen MRo- 
menten vor allem in zweien: 1. in der Sorgfamleit und Rechtzeitigfeit von 
Beitellung und. Ernte und 2. in der viel ftärkeren Stallmiftbüngung. Den 
eriten Punkt hat au Chlapowſti wenigſtens inſofern angeführt, al$ er Die 
Befruchtung der Arbeit durch das eigene Anterefje anerfennt. Darüber hinaus 
aber befähigt den bäuerlichen Betrieb eine pro Beltar nicht bloß qualitativ, 


*) Bon den vier Nentengutslolonien liegen gwei in Hinterpommern (Kreiß Greifenberg 
und Kolberg-Körlin) und zwei in der Reumarl (Sreid Soldin). Unterfucht find in ihnen zus 
fanımen über hundert Rentengüter. 


Der wirtfchaftlihe Wert der bäuerlichen Kolonifation im Dften 161 


ſondern aud) quantitativ weit höhere Summe menfchlicher Arbeitsfraft zu größerer 
Leiftung in gleicher Zeit und auf gleicher Fläde. Trog Mitberüdfichtigung 
der Saifonarbeiter ftieg die Zahl der überhaupt verfügbaren Arbeitsfräfte in 
den Kolonien regelmäßig auf das eineinhalb» bis zweifache der früheren Zahl, 
während umgefehrt die Zahl der unintereflierten fremden Arbeiter um ungefähr eben- 
foviel fanl. Dabei zeichnet den Arbeitsapparat des bäuerlichen Betriebes eine viel 
größere Glaftizität vor dem des Großbetriebes aus. “$n den Zeiten hödhiten 
Arbeitsbedarfs nämlich, befonders zur Zeit der Ernte, treten die Kinder ber 
Bauern und die NAltfiger, foweit dies irgend möglich, unterftübend Hinzu, nicht 
zwar fo, daß fie an der Erntearbeit felbt teilnehmen, wohl aber fo, daß fie in 
Haus und Hof die weniger dringlicden Arbeiten wahrnehmen und dadurch fämt- 
lie vollwertigen Kräfte für das Hauptarbeitsbebürfnis freimaden. Auf diefe 
Weife vermag der Arbeitsapparat des bäuerlichen Betriebes den hohen Anforbe- 
tungen der Ernte ufw. viel fchneller gerecht zu werden als felbit der burd 
Saifonarbeiter verftärkte des Großbetriebes. Won welch hoher Bedeutung aber 
die Rechtzeitigfeit der Erledigung landwirtfchaftliher Arbeiten ift, weiß jeber 
praftiijde Landwirt, bedeutet doch eine nicht rechtzeitig fertig gewordene Be- 
ftelung nur allzuoft einen Ausfall von 1 Doppelzentner Ernte und mehr pro 
Heltar. Und nicht anders fteht e8 mit den Streufornverluften und verregnetem 
Getreide bei der Ernte, die regelmäßig und ganz Überwiegend den Großgrund- 
befit treffen. Gelbjt bei gleicher Ernte auf dem Yelde fommt bei dem bäuer- 
lihen Wirt mehr in die Scheuern und in die Säde und damit au mehr in 
die Wirtfchaftstaffe. 

Doc läkt fi mit all diefen Momenten, da ihre Bedeutung im großen 
und ganzen für alle Yahre die gleiche ift, nicht die rapide Steigerung von Jahr 
zu Jahr erklären. Hier tritt da3 zweite oben angeführte DMioment in jein 
Redt. Parallel mit dem Biehftand mäclt die Menge verfügbaren Stallmijtes 
und parallel mit ihr auf dem Felde der Ertrag, der feinerfeitS wieder auf die 
Vermehrung von Biehitand und Stalldung zurädwirtt. Grit nad ungefähr 
jeh3 Fahren bat in den Siedlungen die Viehzahl eine ungefähr gleichbleibende 
Höhe erreicht, eine Höhe, an die der Gutsbetrieb nicht entfernt heranreicht. In 
den vier Kolonien kamen pro 10 Heltar Iandmwirtichaftlicher Nubflädhe 7,3 bis 
10,1 Stüd Großvieh, während bei Gütern und Parallelgütern nur 8,3 bis 4,5 
darauf entfielen. Die verfügbare Dienge von Stalldung beredinet fi) daher 
unter Zugrundelegung der Wolff-Lehmannfhen Tabellen*) zufammen in den vier 
Kolonien auf rund 190 000 Doppelzentner gegenüber rund 87 000 Doppelzentner 
auf den früheren Gütern. Welche Bedeutung diefe Mafjen für den phyfilaliichen 
Zuftand des Bodens, für die Bodengare und Fruchtbarkeit haben, braucht einem 
Landwirt nicht auseinandergefegt werden. Diejenigen, die dafür ein näher- 
Behenbes Snterefie Haben, verweife ich auf K. von Rümters „Tagesfragen‘‘, Heft II 


*) Siehe Menzel und d. Lengerfes Landiwirtfhaftliher Kalender. 
Grenzboten II 1918 11 
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und die Verfuche in Lauchſtädt und Pentkowo“), wo zahlenmäßige Werte dafür 

erfichtlich find. Hinzufügen will ich nur no, daß die Kolonien auch in der 
Anwendung künftliher Düngemittel troß diefer überragenden Stalldunggaben 
nicht erhebli) Hinter den Parallelgütern zurüditanden. 

innerhalb der Viehbeitände find e8 gerade die produktivſten Ziergattungen, 
deren Zahl fih am meilten vermehrt. So ftieg die Anzahl der Schweine, 
trogdem bei den Gütern die Beitände in den Leutewirtfchaften mit berüdjichtigt 
find, regelmäßig auf das Drei- bis Vierfadde. Am gleichen Maße vermehrten 
fi die Milhlühbe und in noch erheblich höherem die Zuchtfauen. ES Tann 
daher nicht wundernehmen, wenn auch der Abja tieriider Produfte eine ent- 
iprehende, ganz außerordentliche Förderung durch die Anfledlung erfährt, eine 
Tatfadde, die Chlapowffi, trogdem fie wegen der andauernden Fleijchnotfrifen 
ganz befonders wichtig ift, fonderbarerweife mit feinem Worte berührt. Es 
betrug wiederum unter Zugrundelegung gleicher Preisfäbe der jährliche Wert 
des tierifchen Abfates für die vier früheren Güter zufammen rund 110000 Wtarf, 
für die vier heutigen Kolonien rund 385000 Marl. Die vier Parallelgüter 
Dagegen fteigerten die entiprechenden Summen nur von rund 121000 auf 
143000 Marl. 

Gewiß wird der Gegner einwenden, daß nad herrichender Anficht der 
Gtoßgrundbefi in der Negel mehr Brotgetreide zu liefern vermag als Die 
Bauern. Aber eritens ift die Beichaffung von Fleifh durch die heimiſche Land- 
wirtfhaft die bei weitem wichtigere Aufgabe. Denn feine Einführung in Beftalt 
lebenden Viehes würde einen großen Zeil unferes Nationalvermögens mit mehr 
oder weniger großer Vernichtung dur Seuchen bedrohen, in Geftalt von 
Gefrierfleifch ufw. aber die Qualität ganz erheblich Teiden laffen und unter 
Umftänden fogar Hygienifchen Bedenken für die Konfumenten begegnen müffen. 
Außerdem aber ftellt es ein bochwertigeres, fchmwerer transportable8 Gut dar, 
das mit viel fremder Arbeit belaftet if. AU dieje Bedenken treffen beim Ge- 
treide viel weniger oder gar nicht zu. ES ift einer der vornmebniiten volfs- 
wirtſchaftlichen Grundſätze, das im Inlande Arbeit und Erwerb fchaffende ver- 
edelte Broduft dem Rohprodult an Wichtigkeit voranzuftelen und in erfter 
Linie zu fhüen und zu fördern. Amweitens aber ift jene Regel von der Über- 
legenheit des Großbetriebes in der Brotgetreidelieferung mindeftens nicht feft- 
jtehend. Die beiden neumärkifchen Kolonien, die über viel weizenfähigen Boden 
verfügen, zeigen, daß unter gegebenen VBerhältniffen auch in diefer Yrage der 
bäuerliche Betrieb mit dem Großbetriebe Fonkurrieren fann. Der Weizen und 
teilmeife aud) die Gerfte geben als ausgefprodhene Marktfrüdte au dem 
Bauernbetriebe die Tendenz zur Getreidemwirtfchaft. Während deshalb die neu- 
märfifden Kolonien in der Viehhaltung und im tierifhen Abfab bei weiten 
nicht mit den pommerjdhen Kolonien wetteifern können, zeigen fie ihre Stärte 

*) Siehe Thield Jahrbud) 1902 und 1904 und Keup u. Mührer, Groß- und Kleinbetrieb 
S. 182 
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im Abfay von Brotgetreide in dem Maße, daß fie darin ſowohl die früheren 
Güter als auch die Parallelgüter übertreffen. 

Dieſe Beifpiele beweiſen auch die große Anpaſſungsfähigkeit der bäuer⸗ 
lichen Wirtſchaft an gegebene Wirtſchaftsbedingungen, Marlktverhältniſſe uſw., 
in der ſie dem Großbetriebe ſicher überlegen iſt, wie ihre bedeutend größere 
Kriſenfeſtigkeit gleichfalls oft genug gezeigt hat. Es heißt die Dinge geradezu 
auf den Kopf ſtellen, wenn Chlapowſtli behauptet, daß der Großbetrieb beſſer in der 
Lage iſt, diejenige Produktion zu forcieren, die die höhere Rente abwirft. Der 
Bauer iſt bei gleichen Verkehrsverhaältniſſen ſehr gut befähigt, ebenſoviel 
Hackfruchtbau zu treiben wie der Großgrundbefitz. Arbeitskräfte und Stalldung, 
zwei Haupterforderniſſe, ſtehen ihm mehr zur Verfügung als jenem und die 
Tiefe ſeiner Pflugfurche wird, wie die Ernten im Kleinbetriebe beweiſen, voll⸗ 
kommen den Anforderungen dieſer Früchte gerecht. Auch iſt zu bedenken, daß 
immerhin ſchon heute faſt die Hälfte aller Zuckerrüben in bäuerlichen Wirtſchaften 
gewonnen werden’). Daß der Bauer noch nicht mehr zum Zuckerrübenbau 
ũbergegangen iſt, liegt in der Unſicherheit, die dem Abſatz des Zuckers nun 
einmal eignet und die jedem ohne Kommentar durch die bloße Nennung der 
Brüſſeler Zuckerkonvention klar ſein dürfte. Die Fläche der übrigen Hackfrüchte 
aber ſteht trotz des Brennereibetriebes der großen Güter beim Bauern nur 
wenig hinter der der Großbetriebe zurück. Die verfügbaren Erntemengen an 
Kartoffeln waren in den vier Kolonien infolge der höheren Stalldunggaben 
und dadurch bedingten höheren Heltarerträge uſw. durchgehends größer als bei 
den fruheren Gütern. Während ſie aber bei jenen fabrikmäßig verwertet 
wurden, fanden ſie hier durch Verfütterung zur Herſtellung animaliſcher Werte 
ihre Verwendung. Welcher Verwertung vollswirtſchaftlich die höhere Vedeutung 
zukommt, braucht wohl nicht erläutert zu werden. 

Chlapowſkis Theſe von ber überlegenen Anpaffungsfähigleit des Groß- 
betriebes an die rentabelfte Wirtfchaftsform ift falfd. Der Kleinbetrieb ver- 
möchte fehr wohl den Zuderrübendbau zu forcieren, wenn er beitimmt hoffen 
dürfte, daß er dabei einer geficherten Zukunft entgegenginge. So aber zieht 
er e3 in dem meiflen Gegenden mit Recht vor, in erfter Linie tierifche Pro⸗ 
dukte zu erzielen, weil bei deren Preis und fteigendem Bedarf die Rechnung 
nicht fchleddter und der Abfab ein geficherter if. Das Umgelehrte ift richtig, 
der Sroßbetrieb vermag dem bäuerlichen auf diefem letteren, fichere und hödjite 
Reinerträge abwerfenden Wege nicht zu folgen. 

&3 bleibt nun no ein Iurzer Blid auf die Werte insgefamt zu werfen, 
die Groß- und Kleinbetrieb in den unterfudhten vier DVergleichsreihen dem in- 
ländifchen Markte zur Verfügung ftellten. Genau wie bei den Erträgen ftanden 
die früheren Güter zunächft hinter den etwas begünftigten PBarallelgütern zurüd. 
Heute aber haben die Kolonien biefe letteren weit überflügelt. E3 entfiel im 

”) Rah der Betriebsftatiftil von 1907 wurden nur noch 281000 Hektar bon rund 


314000 Hektar Zuderrüben indgefamt in Wirtihaften über 100 Heltar gebaut. 
11* 
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Durchſchnitt auf 1 Heltar der landwirtichaftlicden Nubflädhe bei den vier früheren 
Gütern ein Gefamtabfagwert von 102 Marl, bei den Kolonien ein folder von 
177 Marl. Die Parallelgüter vermodhten dagegen biefen Wert nur von 115 
auf 150 Marl zu fteigern. 

Dabei tft aber zu bebenten, daß die Zahl der auf derfelben Fläche lebenden 
Menihen fi fait verboppelt hat. ES folgt alfo daraus, daB die innere 
Kolonifation ihre bevölferungspolitiihe Aufgabe voll erfüllt, ohne daß der 
Abfap an die Lonfumierende Bevöllerung der Stäbte darunter leidet. m 
Gegenteil, er wählt um erheblide Summen und wädjlt gerade in den Pro- 
dukten, die am widtigften für die Ernährung des Volkes find umd deren mehr 
oder weniger fühlbarer Mangel immer wieder zu politiider Beunruhigung und 
Fleifehnotheten führt. 

Gleichzeitig Iegt aber die Innere Koloniſation die Art an eine andere 
Gefahr, die gerade in diejen politifch unficheren Zagen niemand verfennen wird, 
die ausländifche Arbeiterfrage. Über breifundertfiebenundneunzigtaufend Ruffen 
und Galizier haben im Jahre 1911/12*) unfere heimifchen Felder aufgefucht, 
um die Ernten bergen zu helfen. Ganz abgefehen davon, daß dieſe Maffen 
nah Wohltmann etwa 150 Millionen Mark über die Grenze führen und damit 
ihre eigene VollSwirtfchaft befrucdten und uns gegenüber fonfurrenzfähig machen 
helfen — viel fchlimmer ift, daß wir in Zeiten politifcher Krifen oder gar des 
Krieges unfere Frucht auf dem Felde jammervoll verlommen lafien müfjen und 
dadurdd an nationaler Stoßfraft einbüßen. 

Sn den NRentengutstolonien aber find Ausländer fo gut wie überflüjlig. 
Mas an fremden Arbeitskräften gezählt wurde, beitand faft ausnahmslos aus 
Gefinde und einheimifchen Zagelöhnern. 

Auch diefe Trage hat Ehlapomffi peinlichit vermieden und felbft in feinem 
fonft berechtigten Xobliede auf die Zuderrübe als ihre vollswirtihaftlich jehr 
bedeutfame Schattenjeite vergefjen. Und dDocd) gibt er vor, die Dinge nicht vom 
privatwirtihaftlicden GefihtsSpunkte zu betrachten. Gerade der Satfonbetrieb 
aber gründet feine große Rentabilität auf dem rein privatwirtichaftlichen 
Kaltül der Erfparung von Arbeitern in der arbeitsihwachen Winterperiode. 
Bollswirtichaftliche Gefichtspunfte verlangen Stetigfeit im Arbeitsbebarf, denn 
ihr Ziel ift Schaffung und Erhaltung dauernder Erwerbsmöglichleit für jeden 
Schaffenden und nit zum mindeften für den Arbeiter. Eine zuzeiten geringere 
Antenfität des bäuerlichen Betriebes gegenüber dem Saifonbetriebe wäre deshalb 
vollswirtihaftlihd noch Fein Vorwurf. Geine weit größere Gleichmäßigfeit im 
Arbeitsbedarf, die bejonders dur die für Sorgjamkeit und inbividuellfte 
Behandlung allezeit dantbare Biehhaltung neben Fladhsbau u. a. möglich tft, fichert 
ihm in der Arbeitöverfafjung auf alle Fälle den Vorrang. Daß aber auch die 
Ausnugung der einzelnen Arbeitskraft nicht Hinter der eines normalen Groß- 


*) Siehe den Kahresberiht der Deutihen Arbeiterzentrale 1911/12. 
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betriebe8 zurüdteht, beweift die Tatfache, daß in den drei hierauf unterfuchten 
Kolonien der Wert des Abfabes pro Arbeitsfraft rund 739 Mark betrug, 
während er bei den früheren Gütern nur 698 Marl erreichte. 

Alles in allem ergeben mithin die Unterfuhungen eine glänzende Necht- 
fertigung der Inneren Kolonifatton. So fehen die Dinge, die Chlapomffi 
theoretiid nad feiner vorgefaßten Meinung zu Ionftruieren verfucht, in Wirk: 
lihfeit aus. Daß aber dieje für Pommern und Brandenburg von mir nad) 
gewiefenen Berhältniffe durchaus Teine befonderen find, fondern für Poſen— 
Weitpreußen in ganz gleicher Wetfe zutreffen, das bemeift bie Übereinftimmung der 
Ergebniffe N. Mührers mit den meinen. Mührer hat elf Kolonien der Sreife 
Inin, Gnefen und Wongrowig mit elf benachbarten Großbetrieben, die wirt- 
Ihaftid im beften Rufe ftehen und zwar ebenfall$ auf Grund forgfältiger 
- Buchführung oder Aufzeichnungen miteinander vergliden, und kommt in allen 
Hauptpunkten zu genau den gleichen Refultaten. Dabei find die beiden Unter- 
juhungen gänzlich unbeeinflußt voneinander angeftellt worden, da die beiden 
Derfaffer fi erft nad Abjchluß ihrer Arbeiten Tennen lernten. 

Wie Herr von EChlapomjli zugeben wird, gehören jene Streife gerade * 
den klimatiſch ungünſtigſten Gebieten der Provinz Poſen, zu dem Gebiete, für 
das er um ſeiner Trockenperioden willen den viehzüchtenden Kleinbetrieb für 
ungeeignet hält und dem getreidebauenden Großgrundbeſitz von vornherein eine 
Überlegenheit zufprechen möchte. Er hat jedoch die Rechnung ohne den Bauern und 
fein Vieh gemalt. Wie Mührer, ganz in Übereinftimmung mit mir, betont, 
it der Stalldung das Agens, da8 den Boden mwafferhaltender und damit gerade 
auh in trodenen Gegenden fruchtbarer macht. Während die Güter SMtübe 
baben, den Klee hoch zu bringen, gelingt e8 den Bauern relativ leicht und fo 
augenfälig, daß auch der Großgrundbefig diefe Überlegenheit in jenen Bezirken 
allgemein anerkennt. 

Daß der bäuerliche Betrieb troß theoretifcher Einwendungen eines polnischen 
Gutsbefißer8 dort zweifellos fein Gebeihen findet, das bemweifen die von Mübhrer 
auf Grund umfangreicäiten Materials gewonnenen Zahlen ohne Kommentar. 
65 ftellte fi im Durchfchnitt der Geldwert der markltfähigen Adererzeugnifie 
pro Heltar der landwirtichaftliden Nusfläche bei den Anfiedlern auf rund 
259 Mark, in den Gutsbetrieben dagegen nur auf 235 Mark, oder pro Marf 
des Grundfteuerreinertrages auf 24,4 und 23,9 Marl. Wie bei den pom- 
merfden Kolonien wird auch) bier der Hauptteil der Ernte veredelt zu tierifchen 
Produkten dem Markte zugeführt. Der Wert diefer betrug bei den Anfiedlern 
pro Hektar rund 174 Marl, dagegen bei den Gütern nur 56,5 Mark (bezogen 
auf 1 Mark Grundfteuerreinertrag 16,4 und 5,7 Marl). Trobdem ift aud) hier 
der Abfab von unverebelten Aderprobulten, bejonders Getreide, nicht gering. 
Er beträgt bei den Anflebleen 92,3 Marl, denen allerdings bei den Guts- 
betrieben 157 Mark gegenüberftehen. Dabei find aber wie in den neu- 
märfiiden Kolonien auch bier die Bauernmwirtichaften, was befonder8 hervor- 
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gehoben werben muß, in ber Lieferung von Brotgetreide den Gütern über- 
legen; unterlegen dagegen nur im Abfab von Yuttergetreide und Hadfrüchten. 
Die gefamte Marktleiftung ftellte fi) mithin bei den Anfieblern auf rund 266, 
bei den Gütern aber nur auf rund 214 Marl pro Heltar oder bezogen auf 1 Marl 
Srundfteuerreinertrag bei jenen auf 25,1, bei diefen nur auf 21,7 Marl. 

Für alle fonftigen Punkte muß auf die bei Parey erfchienenen Unter- 
fuhungen, die mit einem Vorwort von Prof. Dr. Auhagen verjehen find, 
verwiefen werden. Sie dürften geeignet fein, jedem ernitlid Prüfenden die 
Augen über die Chlapowffifhen Auslaffungen no mehr zu öffnen als es 
diefer zufammengedrängte Auffat im beiten Falle erreichen Tonnte. 

hr Studium wird dann anderfeitS aber aud) vor dem falfden Schluffe 
bewahren, zu dem der Xefer der vorliegenden Zeilen leicht lommen Tünnte, als 
ob die beiden Berfaffer auf Grund ihrer Unterfuhhungsergebnifle zu Der 
Tolgerung fümen, daß nun die radifale Auftellung fämtlicden Großgrundbefites 
die erfte politifde Forderung fein müffe. Im Gegenteil ift den Verfaflern bie 
‚hohe Bedeutung des Großbetriebes gerade für die dentihe Landwirtichaft 
durchaus bewußt. 8 kommen ihm fehmer wägbare, aber außerordentlich be- 
frudtende Funktionen in Staat und Bollswirtfchaft zu, die fein Verftändiger 
wird miffen wollen. Wie der deutfhe Großgrundbeflt auf neuen landwirt- 
Ihaftlicd-tecäntiehen Gebieten bisher — ich erinnere hier nur an die Zuderrüben- 
kultur — die Führerrolle gefpielt bat, fo fol er fie auch in Zulunft al$ feine 
Pflicht und Ehre betrachten. Das kann aber nicht abhalten, du wo der Grop- 
grundbefig im Übermaße vorhanden ift, wo faft die Hälfte alles nußbaren 
Zandes oder noch mehr in feinen Händen liegt und feine fchädigenden Wir- 
tungen deshalb die nüßlichen überwuchern müffen, feine Aufteilung bis zu 
einem gemwiflen Umfange zu verlangen. . Nicht reftlos, wie das mandhe Liberale 
Politifer gerne fähen, denn alle Gleihmacherei ift fehädlihd und eine Der. 
fennung der organiichen, in manntgfaltigen Formen zur Betätigung jtrebenden 
Natur der Vollswirtihaft. SKeineswegs ift der Wert eines höheren, durd) 
MWoplitand, Bildung, freie Initiative und feite Traditionen fih über die Mafie er- 
bebenden Stande auf dem platten Lande zu unterfhäten. Wer aber den 
Wunſch und Willen hat, daß deutfhes Land auch weiterhin dem deutiden Volke 
erhalten bleiben fol, wer den Strom der unzufrieden der heimifhden Scholle 
den Rüden Stehrenden dämmen will, der muß die Scholle zum Eigentum geben 
denen, die fie erftreben, die fie nicht zum Spefulationsobjett machen, fondern 
fich nicht feheuen, fie mit ihrem Schweiße zu düngen. Deutiche Dörfer und 
Landitädte, die Quellen des deutjchen Wollstums müffen blühen, wo weite 
Tlächen heute dünnbevölfert und wirtichaftlid unzureichend genußt daliegen. 
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„Allem Leben allem Tun, aller Kunft muß da® Handwerk voraus 
gehen, weldes nur in der Beichränfung erworben wird. Eines recht 
wiflen und ausüben gibt höhere Bildung, ala Halbheit im Hundert. 
fältigen.” — „Rür den geringften Kopf wird e8 immer ein Handwerk, 
für den befieren eine Kunft, und der befte, wenn er Eins tut, tut er 
alles, oder, um weniger parador zu fein, in dem Einen, wa er redt 
tut, fieht er da8 Gleichnis von allem, was recht gelan wird.“ 
Goethe, Banderjahre 
ott behüte mich) vor meinen Freunden; mit meinen Feinden will 
ih Thon fertig werden!” Das mag Serfchenfteiner oft genug 
empfinden bei den Vergröberungen, die feine bewußten und uns 
bewußten Anhänger und Nachtreter mit dem Arbeitsfchulbegriff 
vorgenommen haben. 8 tft hier nicht die Rede von denen, die 
bei dem Worte „Arbeitsfchule” an Hobel und Säge, Hammer und Amboß, 
Werkftätte und Blufe denken, fondern von den Volfsichullehrern, die Kerichen- 
fteiners Anregungen zwar mit ftaunenswertem Fleiß und vorbildlidem Fdealismus 
“ aufgenommen baben, die bereits in die Schulen praftiich einführen, was fie für 
„arbeitsihulifchen Betrieb” halten, denen aber der Sinn für die geijtigen Werte 
der Arbeitsfchule abgeht. Sie haben in ihrer rein äußerlichen Betonung der 
Handarbeit, der Berbindung manueller ZTätigfeit mit jedem berlömmlichen 
UnterrichtSgebiet der Schule das Schlagwort „Arbeitsicehule” in üblen Ruf 
gebradtt. Namentli bei den meiften Vertretern der höheren Schulen. Die 
Anhänger der Schulteform allerdings haben Tängft eingejehen, was Kerfchen- 
iteiner auch für uns bedeutet, aber das find wenige, und nur zu oft begegnet 
man noch dem Vorurteil, daß Arbeitsichule gleichbedeutend fei mit SModellier- 
bogen, Zaubfägearbeit, PBlaftilin ufm. Demgegenüber jagt Kerjchenfteiner felbit 
fharf aber richtig: wer glaube, dem Gejchichtsunterricht in den oberen Klafjen 
der Bollsihulen dur) die erwähnten manuellen Zätigfeiten den Charakter von 
ArbeitSunterricht gegeben zu haben, handele genau jo wie einer der „fidh den 
Begriff des Tategorifchen mperativs zu erarbeiten glaubt, wenn er — einen 
Holzfchnitt von Kant nacdhzeichnet”. 
Wir müffen uns gewöhnen, von all diefen Außerlichfeiten abzufehen, wenn 
wir dem Geift der Arbeitsichule nahelommen wollen. Dan verfennt Kerfchen- 
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fteiner ganz und gar, wenn man ihn beftändig mit dem HandwerlSunterricht 
in Zufammenhang bringt, als wäre das fein Stedenpferb und feine Bedeutung. 
Dem Bafteln, Stäbchenlegen, Eierzeichnen ufw. fteht er fogar fehr mißtrauiich 
gegenüber. In richtiger Würdigung der verjchtedenen Begabungen, der ver- 
ichiedenen Schulen und der verfhiedenen Altersitufen verlangt er Handfertigfeit$- 
unterrit nur für die Schulen, die auf geiltige und manuelle Berufe vor- 
zubereiten haben, alfo die Volls- und Fortbildungsihulen; für Schulen, die 
„nur für rein geiftige Berufe vorbereiten jollen, für Menfchen, deren Initinkte 
ür rein manuelle Tätigkeit erlofyen find, die fait ausichließli unter der 
Macht der intellektuellen Xriebe fteben, für foldde eradte ich Erziehungs- 
einrichtungen zur manuellen Betätigung in feiner Weife notwendig. Da es 
Menichen diefer Art gibt und auch Berufe, denen fie fi von felbft zubemwegen, 
jo fann ih mir daher auch mwohlorganifierte Arbeitsichulen denfen, die Teinerlei 
manuelle Betätigung in irgendwelchen bejonderen Werkftätten mit irgendmwelddem 
UnterrichtSbetrieb verbunden Tennen“. 

63 ift aljo Har, daß Arbeitsichule und HandwerlSunterricht für Kerfchen- 
fteiner nicht zufammenfallen. Gleichwohl ift die jchaffende Tätigkeit des Schülers 
von dem allergrößten Wert für die Erziehung, und da die Knaben bis zum 
vierzehnten Lebensjahre jeder manuellen Betätigung den Vorzug vor rein 
geijtiger Beichäftigung geben, fol man diejen Schaffenstrieb ja benuben, fol 
ihnen gern geftatten, Modelle von allen Nealien, die im deutihen und im 
Gefhichtsunterricht vorlommen, anzufertigen, nur darf man fidh nicht einbilden, 
damit dem Begriff der Arbeitsfchule genügt zu haben. Und, wenn man in 
allen Unterrichtsfähhern auf die Herftelung von Aniehauungsgegenftänden durch 
die Schüler felbft Wert legt, fo muß ein fachlicher Handwerksunterriht ein- 
geführt werden, der die nötige techniide Ausbildung bringt. 

Das ift Kerfchenfteiners Tlare, aber viel befehdete Stellung zum Handwerfs- 
unterricht. 

Die deutichen Lehrer haben auf ihren Tagungen fhon wiederholt und 
noch zulegt im vorigen “ahre den Handwerlsunterriht als Fach abgelehnt, 
find aber immer mehr für den Arbeitsunterricht als Prinzip gewonnen worden. 
Sie wollen aljo — das bedeutet da8 Schlagwort „Arbeitsunterricht al3 Prinzip“ 
— bie manuellen Beihhäftigungen als „Methoden der Beranfchaulichung, als 
Mittel der Sinnesbildung, als Befriedigung des jo lebhaften Tätigleitstriebes 
der Kinder, al$ Belebungsmittel des gelamten Unterrichts" benugen, wünjchen 
aber feinen Sahunterriht in Holz. und Eifenarbeit, feine Schultifchlerei und 
Schuljlofferei und -Schmiede. Dabei verfennen fie den charalterbildenden 
Wert der manuellen Tätigfeit, der der Willensbildung und Urteilsihärfung 
dienen fol. Aber nody mehr! Die aufs Geratewohl geübte Handarbeit der 
Knaben im Modellieren, ZTifehlern und Laubjägen artet nur zu leicht in 
dilettantifche Bafteleien aus; deswegen ift die fachgemäße Ausbildung im Arbeits- 
unterricht unentbehrlid. „ES tft von allerfhlimmftem Einfluß auf die Willens- 
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erziehung, wenn die Kinder einer Schule 7 bis 8 Jahre hindurch auch nur 
in einem, gejchweige in mehr oder gar allen UnterrichtSgebieten fi) angewöhnen, 
eine Sade „fo annähernd” oder „beinahe“ recht zu madhen und nicht3 ver- 
leitet mehr dazu — ohne daß dies abfolut notwendig wäre — als der foge- 
nannte Arbeitsunterricht als Prinzip.“ 

Alfo entweder: ArbeitSunterricht als Prinzip und als Fah — oder: fort 
mit den Knüßeleien aus der Schule! 

Diefe Auffaffung entfpriht dem Goethewort, dad unferem Auffab voran- 
geitellt ift: „Eines recht wiffen und ausüben gibt höhere Bildung, als Halbheit 
im Hundertfältigen.” Und fennzeichnend für Kerjcheniteiners inneren Zufammen- 
bang mit goethifchen Erziehungsgrundfäben ift e8, daß Goethe diefes goldene 
Bort in Anlnüpfung an das Lob des Handwerks geiproden bat; denn, wenn 
au nochmals betont werden muß, daß Arbeitsunterricht nicht das Kennzeichen 
der Arbeitsichule in Kerfchenfteinerd Sinne ift, fo fpielt do die Schägung ber 
manuellen Tätigfeit eine große Rolle in Kerfcheniteiners Lehrplänen. Arbeits- 
[Aule ift der umfafjendere Begriff. Wir müflen etwas weiter ausholen, um 
den Zufammenbang Klarzulegen. 

Mas SKerfchenfteiner mit der Arbeitsfchule beabfichtigt, bezeichnet er felbft 
als die Erfüllung „uralter pädagogifcher Forderungen ..... wir ftreben, in unferen 
öffentlichen Bollsichulen au auf jene ungeheueren Mafien Einfluß zu gewinnen, 
für weldde die ausfchlieklich geiftige Arbeit fein Bildungsmittel fein fann. Bor 
alem babe ih das Gefühl, daß wir in unferen Beitrebungen ganz im Geifte 
defien handeln, der fo viel gepriefen und fo wenig veritanden wird, ber uns 
in Lienbard und Gertrud, in den Briefen an Heinrich Gehner und befonders 
im Schwanengefang fo oft gelehrt hat, daß nur „die Arbeit in der das Kind 
umgebenden Welt” der elementaren Vollsihule ihre Bildungsfraft gibt... . 
Zer Flugfand der Gedankenlofigfeit hat Berge über Wahrheiten gefjüttet, die 
eintt daS Herz des unermüdlichen Forfchers nah Menfchenbildung erfülten. 
Aber wirklide Wahrheiten fteigen immer wieder wie Geifter aus ihren Grüften 

auf und wandern umber und beunrubigen die Herzen der Menfchen, bis fie 
endlih Erlöfung und Ruhe finden in der Verwirklichung des realen Lebens. 
Bir alle, die wir mit wiffenfchaftliherg Ernft und bingebender Energie jener 
Schulorganifation die Wege bahnen, die dem Vater der Vollsichule vor Augen 
Ihmwebte, bringen diefen Geiftern die erfehnte Erlöfung.“ 

Wir haben in den lebten Sahren fo viele unüberlegte Neuerer anhören 
müjjen, daß es not tut, Kerfchenfteiner ausdrüdlich aus diefer Gefellfchaft heraus- 
zubeben. Seine Vorfchläge entfpringen der Erfahrung, der gründlichen Kenntnis 
der Erziehungsgeichichte und eralten Unterfuhungen über die Begabung und 
den Eharalter der Kinder*). Wir befinden uns überall auf fiherem Boden; 

*) Folgende Werke Kerfcheniteiner® haben biefer Arbeit zugrunde gelegen: Die Ent. 


widlung der zeihnerifchen Begabung, Münden 1905. Grundfragen der Schulorganifation, 
3. Aufl, Teubner, Leipzig 1912. Der Begriff der ftaatsbürgerlihen Erziehung, 2. Aufl, 
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und wenn Kerſchenſteiner bewußt an Peſtalozzi anknüpft, ſo iſt er doch kein 
vermittelnder Pädagoge, der jede Behauptung mit „aber“, „indes“ und 
„anderfeits” einzufchränten bat; der höhere Gedanke gibt ihm die Kraft, das 
gute Alte in die neue Form bineinzugmwingen. 

Der hödhjite Zwed aller Erziehung tft Charakterbildtung — Alle Schul. 
fofteme und Schulgattungen werden fich zu diefem Sabe befennen. Aber, da 
über das Wefen und die Beeinfluffungsmöglichleit des Charakters nur nebel- 
bafte Vorftellungen vorhanden find, hat Kerfchenfteiner im Anfchluß an John 
Demeys „Moral principles in education“ den Charalterbegriff näher unter: 
fucht, um fennen zu lernen, „an welche Seelenträfte wir uns wenden müllen, 
damit der Zögling einen wertvollen Charakter erhalte” (Charakterbegriff und 
Charaftererziehfung). AZunächft unterfcheidet er zwifchen „biologiidem“ und 
„intellegiblem“ Charakter. Unter dem erjteren verfteht er „die Gigentümlid)- 
feiten des Empfindens und Handelns, die ihren Urfprung in jenen Trieben 
und Anlagen haben, die auch das Tier befitt, die alfo ohne Einfluß der höheren 
geiftigen Funktionen fi äußern”. Der biologifche Charakter ift alfo etwa daS, 
was man landläufig „Zemperament”“ nennt. Er ift im mwefentlihen angeboren 
und nur durch phyfiiche Entwidlung veränderlid. Der Erzieher hat ihn zu 
ftudieren; auf ihn zu wirken, tft im allgemeinen unmöglid. Die Zätigfeit des 
Crziehers richtet fi auf die über dem biologifhen Charakter liegende Schicht 
von Kräftegruppen, die Sterichenfteiner „intellegiblen“ Charakter nennt; denn 
neben dem Temperament, aljo „der bloßen Beichaffenbeit unferes Nerveniyitems 
oder unjerer fonftigen phyfiiden SKonftitution“ tft unfer Handeln von den 
Kräften abhängig, die Kerfchenfteiner al8 Wurzeln des intellegiblen Charakters 
eriheinen: Willensftärle, Urteilsflarheit, Feinfühligleit oder Empfänglichleit im 
engeren Sinne und Aufmühlbarkeit des Gemütsgrundes. 

Mit diefen Seelenfräften bat der Erzieher zu rechnen. Hat er fo die 
Elemente der Seele des Kindes näher und Marer beitimmt, al3 das bisher 
gefhehen war, fo handelt e8 fih nun darum, für welden Zweck dieſe Kräfte 
ausgenugt merden follen. Und das ift nach Serfchenfteiner der Staat. Auf 
ber Dresdener Tagung des Bundes für Schulreform (6. biß 8. Oftober 1911) 
zeigte fi) zmwilchen Gaudig und SKerjchenfteiner eine Meinungsverjchtedenheit 
über das höchfte Erziehungsziel; während Gaudig das Ziel aller Erziehung in 
der Berjönlichkeitsbildung, in der Beitimmung zur „Xdealität des eigenen Ichs“ 
fiebt, betont Kerjchenjteiner, daß fid) der PerfönlichleitSmwert erft aus der Wirkung 
der Berfönlichkeit auf fih felbit und auf die Gefamtheit ergibt. Und wenn 
Kericheniteiner vorgeworfen wird, daß er mit feiner Erziehung für den Staat 


ebenda, 1912. Charalterbegriff und Charaftererziehung, ebenda, 1912. Begriff der Arbeitö- 
ihule, ebenda, 1912. ?yerner der Abdrud de Vortrages in Dresden mit dem Bortrage von 
Gaudig und den Verhandlungen in: „Arbeiten de Bundes für Schulreform.” Criter 
deutfher Kongreß für Sugendbildung und Augendlunde Xeil 1: Die Arbeitsichule. 
Zeubner, Xeipzig, 1912. 
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feine Berfjönlichkeiten, fondern Mafchinen zum blinden Dienft des gegebenen 
StaatSorganismus bilde, fo ift das ein Mikverftändnis, an deflen bona fides 
man faum glauben fann. Denn dem freifinnigen Münchener liegt wohl nichts 
ferner, als blinden Gehorfam zu predigen. Nur, wenn. der Staat den Be 
dingungen genügt, den man an ihn als oberites fittliches Gemeinwejen jtellen 
muß, wenn er den gefellichaftlihen Zuftand barftellt, in dem die Zwecke des 
einzelnen im Gefamtzwed aufgenommen find, ift er Jdealftaat. Der Dienft im 
und am Staate ift nun nicht blinder Gehorfam einem gegebenen Staate gegen- 
über, fondern die Arbeit zur Herbeiführung des Staatsideales, die ftaats- 
bürgerliche Erziehung ift „die Erziehung zur Verwirklichung der ethiſchen Idee 
bes hödhften äußeren Gutes (de Staates) im mwohlverftandenen Dienjte bes 
gegebenen Staates“. Es kommt uns bier nicht darauf an, dieje Erflärung zu 
beurteilen, fondern fie al8 Grundlage von Kerjchenfteiners Begriff der ftaat8- 
bürgerlichen Erziehung einfach zu berichten. Denn aus ihr folgt die Organtfation 
der Schule, die Kerichenfteiner Arbeitsichule nennt. 

jeder gute Staatsbürger hat irgendeine Arbeit zu leijten, die mittelbar 
oder unmittelbar den Zmeden des Stantöverbandes zugute fommt; die Schule 
muß alfo als ihre erfte Aufgabe betrachten, die Schüler fo zu erziehen, daß fie 
befähigt und gemwillt find, in irgendeinem Berufe tätig zu fein und fo den 
Staatözwed zu fördern. Die zweite Aufgabe wird fein, bei dem Schüler das 
Bewußtfein zu entwideln, „baß jede Berufsarbeit vom Ausübenden al3 im 
Dienfte der Gefamtheit notwendig aufgefaßt werden kann und daß die Über- 
nahme jeder entlohnten Arbeit, wie einförmig und befcheiden fie auc) fein mag, 
eine Berpflichtung zur beften Leiftung nad fi) zieht." Die dritte und höchfte 
Erziehungsaufgabe ift, „im Zögling Neigung und Kraft zu entwideln, neben 
und durch die Berufsarbeit feinen Teil beizutragen, daß die Entwidlung bes 
gegebenen Staates, dem er angehört, in der Richtung zum ‘deal eines fitt- 
lichen Gemeinwefens vor fich geht.“ Denn, den Kultur- und Nedtsftaat als 
fittliche8 Gemeinmejen zu verwirklichen, ijt höchſter Zwec und höchſter Sinn 
der menſchlichen Tätigkeit. 

Wie kann der Erzieher dieſe drei Aufgaben erreichen? Der Weg, auf dem 
wir zu dieſem Ziele kommen können, das iſt die Arbeitsſchule. Der Ausdruck 
iſt nicht glücklich gewählt, das ſieht man ſchon an den vielen Mißverſtändniſſen, 
denen er ausgeſetzt geweſen iſt. Er ift viel zu eng gefaßt; man durfte Aus- 
drüide wie „Lebensfchule” und „Semöhnungsfchule“ erwarten, aber daS erite 
Wort ift zu allgemein, daS zweite zu ungewöhnlich und gejchmadlos, als daß 
man e3 Kerichenfteiner zum Erfab für „Arbeitsfhule” vorjchlagen möchte. Und 
jo muß es fohon bei dem jkhledhten Wort für die gute Sache bleiben... Am 
beften wird man fi) den Wortfinn Mar mahen, wenn man die von den An- 
hängern der Arbeitsfcäule geprägten Wörter für den Gegenfag ber Arbeitsfchule 
bört: der heutige Schulbetrieb wird von ihnen „Lern.“ oder „Buhhjhule” 
genannt, m Arbeitsihulbetrieb foll es nicht auf daS durch Zernen eroberte 


172 Georg Kerfchenfteiners Begriff der Arbeitsfchule 
Buhmwiffen anlommen, fondern auf die Fähigkeit zu arbeiten, felbftändig zu 
‘ „erarbeiten“, wa8 Beruf und Leben fordern. Alfo ein Schritt und zwar ein 
bedeutender weiter auf dem Wege, den Peitalozzi ging, wenn er die lebendige 
Anſchauung betonte. Am beften läßt fi daS dur ein Beilpiel aus dem 
naturmwiffenfchaftlichen Unterricht ar madhen, wo Unterricht im Sinne der Arbeits- 
ihule am leichteften durchzuführen ift. Den alten nur theoretifhen phouftlalifchen 
Unterrit ohne Grperimente gibt e8 heute wohl nirgends mehr. Aber aud 
der heutige Betrieb, bei dem der Lehrer die Erperimente vormadht und daraus 
die Gefete entwideln und finden läßt, genügt dem Begriff der Arbeitsfchule 
nit. Der Schüler bat die Erperimente zu machen, in Schülerlaboratorten fol 
unter Anleitung des Lehrers jelbftändig gearbeitet werden. Mit diefem Betriebe 
werden die meiften Anhänger der Arbeitsfchule zufrieden jein. Was hat er 
mit Sterfehenfteiners ftaatsbürgerlicder Erziehung zu tun? Sicher noch nichts! 
Für Kerjhenfteiner muß al8 notwendiges und bauptfächliches Kennzeichen die 
Arbeitsgemeinfchaft hinzufommen. „Alle Schulen müfjfen Arbeitsgemeinidhaften 
im Meinen fein.” Auch das ijt eine alte Forderung, aber niemals richtig 
durchgeführt! In unjeren Schulen herrichen wir Lehrer als abſolute Monarchen; 
es gilt nach Kerjchenfteiner, den Schulftaat zu mobdernifieren. Die Anfänge mit 
Schülerfelbftvermaltung, die auf manden Schulen gemadt worden find, zeigen 
deutlich, wie jtar! das Bedürfnis der Verfelbftändigung der Zöglinge empfunden 
wird; fie genügen aber nicht, um die Selbftvermaltung, da3 Verantwortlichkeits- 
gefühl und die „Hingabefittlichfeit” zur feiten Gewohnheit zu maden. Dazu 
bedarf e8 der Arbeitsgemeinihhaft im ganzen Schulbetrieb. Kerjchenfteiner gibt 
wieder ein Beifpiel aus dem naturwifjenfhaftlichen Unterricht: das fpezififche 
Gewicht des DBleis fol beitimmt werden. Alte Methode: der Lehrer nimmt 
die Unterfuhung felbft vor, die Schüler jehen zu und lernen daraus. Arbeits- 
ihulmethode: einzelne Schüler werden aufgerufen und nehmen nacheinander die 
Unterfuung vor. Methode der Arbeitsgemeinfchaft, alfo Arbeitsfchulbetrieb in 
Kerihenfteiner8 Sinne: „Gegeben fei eine Klaffe von adtundvierzig Schülern. 
Wir teilen fie in at Gruppen zu fech8 oder beſſer in zwölf Gruppen zu je 
vier Schülern. Einer jolden Gruppe ift gemeinſchaftlich die Unterſuchung zuzu- 
weijen. Der eine der vier Schüler bedient die Gemwichtsfchale der phyfikalifchen 
Wage, der andere bie forgfältige Arretierung und Ablefung, der dritte Eon- 
trolliert und unterftüßt den eriten, der vierte den zweiten, jomwohl in der 
Beobadtung ald au in der Berechnung. ft ein Wert der Konftanten er- 
mittelt, jo mecdjeln die vier Knaben ihre Rollen und berechnen einen zweiten; 
unter Umjtänden, je nad) Zeit und Gefehiclichkeit, auch einen dritten und vierten 
Wert. Das arithmetifche Mittel gibt den Endwert. ES liegt auf der Hand, 
daß fhon innerhalb der Gruppen die Arbeitsgemeinihaft ihre erziehliche Kraft 
entfalten kann. Der Fähigere wird dem meniger Begabten hilfsbereit zur Seite 
fein, der perjönliche Ehrgeiz des einzelnen muß fih unterordnen in den Gruppen- 
ehrgeiz, die rechte Konftante zu ermitteln, das DVerantwortlichleitsgefühl für die 
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eigene Tätigkeit in Nüdjicht auf den Erfolg der gemeinfamen Arbeit erwadıt, 
die Befriedigung über den Erfolg, die Enttäufhung über den Mikerfolg hört 
auf, eine rein perfönliche zu fein, und der Stolz läuft damit weniger Gefahr, 
in @itelleit, die Enttäufhung in Entmutigung auszuarten. Dem Lehrer, der 
diefe Art des Betriebes in der rechten Weife fittlich auszunuben verfteht, wird 
e3 nicht fhwer fallen, diefe Wirkung zu verftärfen, indem er die Unterfucdjungen 
aller zwölf Schülergruppen in der rechten Weife zur Ermittlung des eigent- 
Iihen Wertes der Konftanten verbindet. Der Klafjengeift für die gemeinfame 
Erreihung eines ernften Zieles erwadt, und das ift ein wertvoller Anfang 
zur Erziehung zur Hingabefittlichleit.” (Begriff der ftaatSbürgerliden Erziehung 
5. 54 bis 56.) 

Die Arbeitsgemeinfchaft als fittlicdes Prinzip tit für SKerichenfteiner alfo 
das wejentlihe Kennzeihen ber Zufunftsfchule im Geifte Peftalozzis, die er 
„Arbeitsichule" genannt hat. Damit hat er allerdings etwas für die heutige 
Schule gang Neues gefordert, etwas viel Wertvolleres, als die Betätigung der 
manuellen Schaffensluft, die man ja leider als den Begriff der Arbeitsichule 
aufzufafien pflegt. Aus diefer Auffaffung erklärt fich Kerfchenfteiners Stellung 
zum Arbeitsunterridt. In den Schulen, bei deren Zöglingen nah dem Maß 
ihrer Geiftesträfte eine Arbeitsgemeinihaft auf geiftigem Gebiete nicht zu er- 
warten ift, alfo in den unteren Slafien der Bolfsichulen und aus anderen : 
Gründen in den Fortbildungsjhulen, muß der gemeinfame Werkunterricht die 
Srundlage der ftaatsbürgerlichen Erziehung bilden. Das bat SKKericheniteiner 
feit einer Reihe von Jahren als Leiter des Münchener Schulwefens an Scäul- 
füden, Schulgärten, Werkitätten für Knaben und Mädchen erprobt. 

Die ftaatsbürgerliche Belehrung, die neutrale politifhe Schulung, alfo der 
jest fo heiß geforderte Unterricht in der Bürgerfunde, wird auch in den höheren 
Schulen, meint Kerjähenfteiner, nicht zum guten Staatsbürger erziehen. Be- 
fonders aber für die Maffen, deren Intelligenz nicht meit genug reiht, um 
theoretifhe Belehrung zu affimilieren, ift die frühzeitige Gewöhnung an ftaats- 
bürgerliche Tugenden von weit größerer Bedeutung al® bürgerfundlicher Unter- 
tiht. Der Jrrtum al unferer Schulorganifationen befteht in der Erwartung, 
„daß der Menich durd Kenntniffe allein zum rechten Handeln geführt werden 
fann“. Tnfer rechtes Denken wird fi nur dann in rechtes Handeln umfegen, 
wenn wir von jugend auf angeleitet werden, das Pflichtgefühl in Handlungen 
zu entladen. Deswegen tit in den Bolfsichulen, wo die geiftige Reife fehlt, 
bie Gewöhnung zu gemeinjchaftlicher Arbeit das einzige Mittel der ftaatsbürger- 
lihen Erziehung. In den ftädtifhen Fortbildungsihulen tit die ftaatSbürger- 
Ihe Belehrung nicht zu umgehen, fie fol fi aber im Gefchichtäunterriht an 
die biftoriihe Entwidlung der fozialen und mwirtihhaftlichen Verhältniffe jener 
Berufe gruppieren, welden die Schüler angehören. „In ländlichen Fortbildungs- 
Ihulen wird eine Gefhhichte des Bauernftandes, in faufmännijchen die Gejchichte 
von Handel und Verkehr eine Grundlage geben, die alle Schüler feilelt und 
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fittlih anregt und den intelligenten Teil der Jugend in das Verftändnis bes 
modernen Staatslebens und feiner Verhältnifje einführt.“ | 

Das alles fcheint mir zugleich praktifch und ideal gedadht; nur damit kann 
id) nicht übereinftimmen, dab Serichenfteiner einen bejonderen ſtaatsbürgerlichen 
Unterrit in den höheren Schulen für entbehrlidy hält: „Wenn der Gejchichts- 
unterricht aufhört, ein Frage- und Antwortfpiel über den Inhalt der amtlid) 
vorgefchriebenen Leitfäden zu fein, wenn er unferen reiferen Primanern das 
Recht und die Möglichleit gibt, an Hand der beiten Quellen und Geſchichtswerke 
der Schülerbibliothelen über die Eriheinungen einer reichbewegten Zeit jelbft- 
ftändig nachzudenken ..... dann fönnen mir berubigt den fpeziellen ftaatSbürger- 
Iihen Unterricht zu den Alten fegen.“ 

Geſchichtsunterricht und deutfcher Unterricht werben fi am fchwerften im 
Sinne der Arbeitsfcäule geftalten Yafien, eher noch der Religionsunterricht, für 
den fon Beftalozzi*) das rechte Beifpiel gegeben hat. Kerſchenſteiner hat in 
den oben angeführten Säben entichteven den beften, faft allgemein anerlannten 
Weg gewiejen, den Weg zur Vertiefung und Erarbeitung innerlich erſchauten 
biftorifchen Wiffens; der foll zur Begeifterung führen, und die Begeifterung fol 
in Taten umgefebt werden, wie ja auch Bismarck beiheiden nad) der Gründung 
des Neiches zu feinem alten Lehrer fagte: „Nun, ich habe fo etwas an Ihren 
"Fäden weiter gefponnen.” Xrogdem geht e8 im modernen Parteileben, in ber 
Sude nad) Anflug an eine Partet nicht ohne fpezielle Kenntniffe des politifchen 
und foztalen Lebens ab. Die Grundlage der politiiden Schulung muß fchon 
in den Schülerjahren gegeben werden. Db das nun nach befonderen Lehrbüchern 
gefhieht oder ob das Notwendige in das Lehrbuch der Gejdhichte aufgenommen 
wird, ift gleichgültig. Ich möchte Herrn Kerjcheniteiner mit feinen eigenen 
Waffen fhlagen: ebenfo wie er Arbeitsunterricht al3 Prinzip und als Fad) 
fordert, müfjen wir auch ftaatsbürgerlihen Unterricht als Prinzip und als Fach 
befommen. 

‘m übrigen fann ich mich auch mit dem vollftändig vereinen, waS Kerjchen- 
fteiner über die Drgantfation der höheren Schulen im Sinne des Arbeitsfchul- 
prinztps in feinem Auffag „Die fünf Fundamentalfäge für die Organifatton 
höherer Schulen” fordert. Um fo mehr, als id) auf eignen Wegen zu benjelben 
Zielen gelommen bin. Leider fannte ih bei Abfafjung meiner einjchlägigen 
Auffäge in Nr. 20. 1912 der Grenzboten und Nr. 9, 1912 des Säemanns 
Kerfchenfteiners Schriften noch nicht, fonft hätte ih e8 mir nicht verfagt, auf 
diefen gewaltigen Kronzeugen für die Vereinheitlihung des Schulftils hinzuweiſen. 

Auch für Kerfchenfteiner ift „die Einheit des Bildungsftoffes die erfte 
Grundforderung für die Ausgeftaltung der höheren neunllaffigen Schulen“, au 
er betont, daß „alle Erziehung mit den natürlichen ntereffen des Zöglings 

*) Mit Necht hat deswegen Dr. von Hofe den betreffenden Abfchnitt auß Lienbard und 


Gertrud „Arbeitsfhule* überichrieden,; vgl. feine Auswahl von Beltalogzi® Werten, Bd. II 
©. 171 fi. Berlin 1912. 
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anheben muß”, daß dad Dogma von der allfeitigen Bildung an allem Elend 
ſchuld iſt und daß es Unften ift, die Mlaffiide Bildung oder die naturwifjen- 
ſchaftliche oder die technifche oder die neufpradjliche für minderwertig zu erflären. 
Minderwertig wird eine Schulart nicht durch den Stoff, jondern durch die Me- 
tbode. „Sch Tann mir,“ fagt er, „lehrer wohl neben dem alten humaniftifchen 
Gymnafium ein naturwifjenfchaftliches, ein neufpradhliches, ein technifches Gym- 
nafium als völlig gleihmertige Bildungsanftalt denken, aber nicht ein huma- 
niſtiſch⸗ neuſprachlich⸗ naturwiſſenſchaftlich mathematiſches Gymnaſium, dieſen Mops⸗ 
Pudel⸗Dachs⸗Pinſcher gewiſſer Organiſationsdilettanten“ Deshalb muß die 
Schule ſo organifiert ſein — ich habe das „bewegliche Schule“ genannt — 
daß fie allen beſonderen Begabungeu ihrer Zöglinge gerecht werden kann. Aber 
das macht ſie noch nicht zur Arbeitsſchule in jenem höheren Kerſchenſteinerſchen 
Sinne. Zur Arbeitsichule wird fie erft, wenn fie „der ftaatsbürgerlichen Er- 
ziehung nicht bloß mit dem Worte, fondern au in der Zat dient.” 

Das Tann zum Zeil in derfelben Weife gefchehen, wie e8 von Serfchen- 
fteiner jhon praltifh in München an den Vollsichulen ausgeführt worden fit; 
aber noch mehr durch freiere Schuldisziplin, bei der die Schüler felbit eine weit 
größere Rolle fpielen würden, al$ das auch) nach den bisherigen DBerfuchen mit 
CS chülerfelbftverwaltung der Fall ift. Cinfitige Internatsleiter haben uns bier 
(don den Weg gewiefen. Am meiften dur Förderung der Wander- und 
Sportvereine. Ganz bejonders bietet fich in den Wandervereinen die anmutigite 
und freiefte Gelegenheit für die Erziehung zur Hingabefittlichkeit. 

Wir werden nod) einige Mühe haben, den Unterricht didaltifh nach dem 
Srundjag der Arbeitsfchule einzurichten. Wir alle müflen ganz gewaltig um- 
lernen, wenn wir ung gewöhnen follen, daß wir ja mehr und mehr bei der 
Erziehung überflüäffig werden, und doc ift die beite Erziehung die, bei der ber 
Erzieher fortfält.e. Was wir aber zum Segen unferes Nahmwuchjes fofort in 
die Zat umjegen können, it die Verfelbftändigung der Schüler im Unterricht 
durch Freiheit in den häuslichen Arbeiten und die praftifche ftaatsbürgerliche Er- 
ziehung in Wander-, Sport, Mufil- und literarifchen Vereinen, d. h. Arbeits- 
gemeinicdhaften, die das Hauptlennzeidhen von Kerjchenfteiners Begriff der Arbeits- 
ihule bilden. Die Arbeitsfchule in diefem Sinne ift ein Syftem, nad) bem 
man 2ehrpläne ausjchncidet, fein Schnittmufter für neue Modefchulen, fondern 
ein ‘deal für alle Schulen, ein Wertmefler für den Grad der Verfittlihung der 
Schülerarbeit: „In dem Einen, was er recht tut, fieht er das Gleichnis von 
allem, was redht getan wird.“ 





— 


N 


Mi 





An der Wiege des Hönigreihs Rumänien 
Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Richthofen 
an $riedrich Wilhelm den Dierten 
Wir verließen den Freiherrn am 25. Zanuar 1857 in Konftantinopel 
(vgl. Heft 8 der Grengboten d.%.). Heute find wir ihm nad Naily 
gefolgt, woher er am 4. Mai 1857 den langen unten wiedergegebenen 
Bericht fendet. In der Ziwilchenzeit Hat fi Richthofen in Wien und in 
der Waladei aufgehalten und dem Könige am 21. März und 7. April 
berichtet. Der Brief vom 7. April fehlt und; wir willen aber, daß der Ge» 
fandte darin meldet, wie aud in der Waladıei die allgemeine Stimmung 
günftig für eine Union unter der Herrihaft eines fremden erblihen Fürjten 
ift. Der Brief vom März meldet den Berfuckh des engliichen Vertreters, 
daB preußifch- frangöfifche Einvernehmen zu „neutralifieren” und die For: 
derung Rußland? an die Pforte, fie folle den Net ihrer Truppen aus 
den Fürftentümern herausziehen. — Der heute veröffentlichte Bericht ift 
von hohem Sntereffe, weil er Schwierigkeiten beleudtet, die gegenwärtig 
nod nicht überwunden find und die daher die rumäniihe Bolitif im 
innern und äußern. Start beeinfluffen. G. CI. 
Jaſſy, den 4. Mai 1857 
uf meiner Reiſe von Bukareſt nach Jaſſy habe ich überall die 
unzweideutigſten Beweiſe des Wunſches einer Union unter einem 
fremden erblihen Fürften aus allen Ständen erhalten. Die Be- 
völferung, der Klerus und die Bojaren an der Spite, drängten 
fih überall in den Orten, die ich paffterte, zum feierlichen Empfange 
zufamnıen unter dem Rufe: „&3 lebe der König von Preußen, von dem wir 
die Union und den fremden Fürften erwarten!” ... 

Bei meiner Ankunft in Jaſſy erwartete mich die Bevölkerung in dichten 
Mailen, fowie eine große Anzahl von Equipagen, in denen fi) die Damen und 
Herren aus den hödjften Ständen befanden, an der Barriere, und überjchütteten 
meinen Wagen mit einem Blumenregen, indem man überall den vorgedadjten 
Auf erjchallen ließ. Alles drängte fi) an mich heran, mir die Hand zu [ehütteln, 
und ich hatte Mühe, mich durchzudrängen nad dem Staatswagen, in den man 
mid Plaß zu nehmen, genötigt hatte. 

Eine ganz ähnlide, warme Aufnahme mar den Kommiflären der Türkei, 
Tranfreihs und Sardiniens zuteil geworden. Nur beim Eintritt des öjter- 
reihiihen Kommifjärs war, wie ich nacdhmal3 hörte, der offizielle Empfang nur 
durch die Demonitrationen der öfterreihifhen Schubgenoffen und einiger Neu« 
gieriger unterjtügt worden. 
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Der ruffiihe und engliihe Kommifjär find in Bulareft zurüdgeblieben. 

Seit meiner Ankunft habe ich nunmehr die Bejuche des Kaimalam, feiner 
Miniiter, des hödjiten Klerus, der Bojaren und verfdhiedene zahlreiche Depu- 
tationen erhalten und diefe Bejuche erwibert. 

Hierbei hat fi überall der grellfte Gegenfag zwifchen der Regierung bes 
Landes und ber Benölferung in allen Ständen berausgeftellt.... 


A. Standpunlt der hiefigen Regierung 


Der Katmalam Bogorides ift, wie Euerer Königlichen Majeftät bekannt, 
dur) feine Stellung zu feiner Familie in Konftantinopel, namentlich) zu feinem 
Bater, dem alten ntriganten bei der Pforte, Vogorides, früher Fürft (Gou- 
verneur) von Samos, durchaus von der Pforte anhängig. ALS ich vor zehn 
Fahren bier war, war er ein ganz unbebeutender Dienich eben eingewanbdert. 
Seine Schwefter, die Frau des damaligen Gospodars Fürften Sturdza, hatte 
ihn bierber fommen lafjen, um ihn mit einer reichen Bojarentochter zu ver- 
heiraten, und durch dieje Heirat und die erwähnte Verbindung erhielt er, unter 
Abjehung von den gejeglichen Erfordernifjen, das Andigenat. Deffenungeacdhtet 
bat er fich ftetS den Traditionen feiner Familie gemäß, auch in äußerlich auf- 
fallender Weile, und mit Dftentation 3. B. dur) Tragung des Fez, als einen 
unmittelbaren Untertanen der Pforte geriert, und diefe Umftände find es, bie 
die Wahl der Pforte zum Kaimalam auf diefen Mann, auf deflen ganze Ge- 
fügigfeit fie rechnen Lonnte, haben fallen Iafien. Ich bebauere, diefem.... 
Berichte Leine Photographie des Bogorides beifügen zu fönnen, durch welche 
diefe auffallende Perfönlichleit mit ihrem zottigen Haupthaar, in ungewohnter 
Militärtradit mit feidenen Schuhen und Sporen daran, am beften illuftriert 
werden würbe. 

Der Kaimalam nun, nahm in der Unterhaltung mit mir fofort darauf Bezug, 
daß zwilchen den verfhiedenen Mächten, und folglich auch zwiichen den Kom- 
miffären eine volllommene Berfehiedenheit der Anfichten beftehe, daß diefe 
notoriſche Verfchiedenheit die Iofale Regierung, was man auch fonft dagegen 
tbeoretifch jagen könne, in eine fchwierige Lage fee, daß die Wünfche der 
Bevölterung mit den Pflichten gegen die Pforte nicht in völligem Einklang 
fteben, daß dadurd) die Aktion der Regierung bedingt werde, und daß die An- 
weienheit der Kommifjäre diefen Zwielpalt nunmehr völlig zutage gelegt und 
eine Agitation der Gemüter erzeugt hätte, die felbit die öffentliche Ordnung 
und NAube bedrohen Tönne, 

Auf meine Frage, worauf fidh feine Meinung von der Verjchtedenheit der 
Anfichten der Regierungen und ihrer Kommiffäre gründen, von der mir nichts 
befannt ei, da vielmehr fämtlide Regierungen und folglih au) ihre Kom« 
miffäre zu einer volllommenen Unparteilichleit verpflichtet jeien und es jekt 
nur darauf anlomme, die Wünfdhe der Bevölkerung in bezug auf 2 fünftige 
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Drganifation in der dafür vorgefchriebenen legalen Weije zum ungmeidentigen 
Ausdrude fommen zu lafien, blieb er mir die Antwort fchuldig. 

Sn fpäteren Unterhaltungen äußerte er ganz unverhoblen, daß die Pforte 
ihm mitgeteilt habe, daß fie in der Union, und noch mehr in der Frage des 
fremden Erbfürften eine Verlegung ihrer Suzeränitätsrechte finde, daß die Pforte 
dies au in einem neuen Zirkular an die Mächte ausgeiprodden habe, und 
daß er daher um fo mehr gegen diefe beiden Bunte wirlen werde, al$ man 
anderfeit8 — er deutete auf Frankreihd und die Wirkfamleit des franzöfiichen 
Konfuls Hierfelbft — die Parteilofigkeit in bezug auf die erite Yrage ganz bei- 
feite gefebt babe. Gegen die Wirkfamkeit im unioniſtiſchen Sinne laffe fi 
nur dur) eine Wirkffamkeit im antinnioniftifhen Sinne mit Erfolg auftreten, 
und dadurd) das Gleichgewicht wieberheritellen. 

Der Kaimalam ging fogar fo weit, durchblideen zu laffen, daß, wenn bdiefe 
Wirlſamkeit nicht zu feinem Ziele führe, und. wenn der Diwan in der Moldau 
oder die vorhergehenden Wahlverfammlungen fi mit der Frage der Union 
und des fremden Erbfürften beichäftigen wollten, er zur Auflöfung besfelben, 
nötigenfalls mit Gewalt, fchreiten würde. 

Der Kaimalam glaubt hierzu um fo mehr verpflichtet zu fein, als, mie er 
jagt, die Kombination der Union unter einem fremden Erbfürften — und nur 
unter diefer Bedingung wolle man bier die Union — nad) demjenigen, mas 
bie Großmächte oder mwenigftens der überwiegende und vorzüglicd) maßgebende 
Zeil derfelben bereitS unter fich vereinbart haben, fchon von vornherein von 
den Betrachtungen ausgefchlofen fei, und fomit nicht die allermindefte Ausficht 
auf Erfolg gemwähre, ein Einjchreiten gegen eine ganz erfolglofe Aufregung 
daher um jo mehr Pflicht der Regierung fei, denn die Aufregung bleibe im 
Lande, wenn nicht erfülbare Wünfche nicht von vornherein unterbrüdt würden. 

Kurz zufammengefaßt ift der Standpunft des Kaimalams folgender: unver- 
boblene Barteinahme gegen die Union mit allen Mitteln der Regierungsgemwalt, 
ganz im Sinne der Pforte, Englands und Dfterreichs, deren Kommiſſionen 
den Kaimalam unjtreitig von der Konzeffion unterrichtet haben, die Franfreich 
in bezug auf die Frage des fremden Erbfürften gemacht haben fol, und auf 
welche ich jpäterhin in diefem Berichte noch ehrfurchtsvoll kommen werde. 

Weit weiter in feinen Äußerungen ging der Präfident des Minifteriums, 
Minifter des Innern Koftali Catardgi, welder mir geradezu fagte, daß die 
Anwefenheit der Kommiljäre in der Moldau eine Störung der öffentlichen 
Drdnung und Nuhe im Lande bereitS zur Folge gehabt habe, dab das Land 
dadurd) revolutionär geworden jei und biefer Richtung durch die Kcommilfäre 
Borihub geleiftet würde, indem diefe den Ausdrud der Wünfche der Bevölfe- 
rung nicht abwehrten. Hierbei fiel ihm jedoch ein bei diefem Befucdhe zufällig 
anwejender anderer Beamter, der Chef des Unterrichtsweiens mit der Be- 
merkfung ins Wort, daß der Minifter die Tarfachen völlig entitelle, daß nicht 
die mindejte Unordnung vorgefallen ei, daß, wenn dies je der Fall geweien 
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wäre, fie durch den Dtinifter felbft veranlakt worden fei ufw., und die beiden 
Beamten lamen fo fehr aneinander, daß ich der Szene nur dadurdh ein Ende 
maden fonnte, daß ich fie beide mit der Bemerkung verabfchiedete, daß ich der- 
gleihen in meiner Gegenwart bödjft unangenehm fände, und übrigens aud 
die Infinuationen des SMinifters, welde die Sommilläre, meine Kollegen, 
indirelt der Aufregung de8 Dolles beichuldigten, gar nicht anhören molle 
und bürfe. 

Diefer Minifter ift, wahrfcheinlich wegen feiner Unbefonnenheit, und weil 
er auf eine plumpe Weife das Syitem des Kaimalams erefutierte, eben abgefebt 
und dur) einen wegen feines unmoraliiden Wandels berüchtigten, aber Mlügeren 
Bojaren, Bafill Ohyla erjegt worden. 

Der Boftelnit (Minifter der auswärtigen Angelegenheiten) Paul Balfche, 
den ih aus meiner früheren Wirkfamleit bierfelbft Tenne, ftellte die Bitte an 
mid, ihm zu jagen, ob ich glaubte, daß die Union unter einem fremden erb- 
lihen Fürften eine Möglichkeit jei? Ich Eonnte hierauf nur erwidern, daß in 
diefer Hinficht alles auf die Dimans anlommen werde, vor deren Zufammen- 
tritt fih hierüber nichts jagen ließe. Aber wenn die Dimans fi dafür aus- 
ipredden, was glauben Sie denn? fragte er weiter. ch konnte ihm nur eine 
evafive Antwort geben, und er erwiderte darauf, daß ihm einige Scommiiläre 
ganz beitimmt gejagt haben, die Union mit einem fremden Fürften fei eine 
Ehimäre, und es werde daraus nichts, und da die anderen ihm nur evafiv 
antworten, jo balte er dafür, daß die Sadje feine Chancen habe, und ba dies 
der Fall jei, jo halte er die Haltung ber Regierung dem erfolglofen Beftreben 
der lUlnion gegenüber nicht nur gerechtfertigt, fondern felbft geboten. 

Die übrigen Minifter des Katimalams nahmen im allgemeinen eine [ehächterne, 
und in feiner Weile prononcierte Haltung ein, und vermieden es fichtlidh, auf 
die politiide Yrage näher einzugeben. 

Wie es übrigens mit dem moralifden Werte des Minifteriums des Kaimalams 
fteht, Dafür brauche ich nur ein Feines Beifpiel anzuführen. ALS ich bei Madame 
Balfche, der Battin des gedachten Poftelnils, ebenfalls einer alten Belanntichaft 
von früher, meinen Bejucdh machte, fam fie mir mit den Worten entgegen: „ch 
bin wahrlich beihämt, Sie bier, als die Frau eines Minifters begrüßen zu 
müffen, unter einer Regierung, die aus Räubern, Dieben, Yälfchern und noto- 
riiden Vaterlandsverrätern befteht, und von denen fi mein Mann fchon längft 
losgefagt hätte, wenn er nicht glaubte, durch fein Berbleiben dem Treiben 
diefer Leute wenigftens einigen Damm entgegenfegen zu Tönnen.“ Als ich hierzu 
ungläubig lächelte, und ihre Äußerung für einen Scherz erllärte, ging fie auf 
eine Begründung ihrer Behauptung ein und führte genau an, wo diefer oder 
jener Miniiter geraubt, geplündert und geftohlen babe und einige moldauifche 
Stab8offiziere in Uniform, darunter Adjutanten des Fürften jelbft beftätigten 
und vermehrten die chronique scandaleuse, die diefe Dame von den Kollegen 
ihre Mannes gab.... 
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B. Standpunlt der Parteien im Lande. 


Aus der foeben aleruntertänigft dargeitellten Haltung der Regierung gebt 
I&on hervor, daß diefelbe getradhtet hat, eine Partei im Lande zu bilden, welche 
das Verbleiben desfelben in den bisherigen ınangelhaften Zuftänden verfidht. 
Zu dem Behufe, obwohl der Kaimalam reglementSmäßig nicht dazu bereditigt 
ift, find alle Beamte gemwecdjfelt, die nicht unbedingt die Garantie, einer Wirk. 
famleit gegen die Union und ihre Konfequenzen darbieten. Da fih dazu nur 
die allerunmwürbdigften Subjefte gefunden haben, fo beftehbt die Regierung des 
Kaimalams in allen Abftufungen der Hierarhie nur aus dem Schmuße ber 
biefigen forrumpierten Gefellihaft, und diefer Schmuß bildet fonadh aud) Den 
wefentlihen Beftandteil der antiuntoniftifhen Partei. Eine antiunioniftifche 
Partei befteht fonad und fie ift gleichbedeutend mit Regierungspartet. 

Bon zwei Seiten ber wird Ddiefe antiunioniftiide oder Negierungspartei 
teilS direkt, teils indireft unterftüt. 

Direlt dur die offene Parteinahme der üfterreichifehen Regierung und 
ihrer Organe für diefelbe, namentlich des hiefigen Konfuls Gödel, welcher den 
antiuntontftifhen Beamten öfterreihtifhe und türkifche Dankbarkeit aller Art in 
Ausficht ftelt und den Einfluß, den ihm die zahlreiche und reiche öfterreichifche 
Bevölferung im Lande in die Hand gibt, anwendet, um durch diejelbe ebenfalls 
in diefem Sinne wirken zu laffen, fowie durch den Nüdhalt, den die Beamten 
ſchließlich auch in Konſtantinopel zu finden wifjen. 

Indirekt durch eine kleine Zahl von Bojaren, aber aus den angeſehenſten 
PVerfönlichleiten, welche zwar aus ihrer Anfiht von der Notwendigkeit der Union 
unter einem fremden Erbfürften in vertraulichen Gefprädhen nicht den mindeften 
Hehl maden, damit aber nicht öffentlich vortreten, weil fie glauben, daß alle 
Wirkſamkeit in diefem Sinne doch Teinen Erfolg haben wird, weil fie annehmen, 
daß die Mächte doc) fchon einig feien, e8 zu nichts kommen zu laffen, mit 
einem Worte, weil es ihnen an Bertrauen zu dem feiten Willen der Mächte 
fehlt, etwas Ernftliches für die Verbefferung ihrer Lage zu tun. Sie glauben 
nur an eine eitle Neplatrage, an eine unmwürdige Komödie. 

Die herabgedrüdte Meinung diefer Leute, die fih für am beiten unterrichtet 
halten, und e8 vielleiht au find, wird nun dur) die Regierung fomohl, als. 
durch die öfterreichifchen Organe dahin ausgebeutet und noch mehr herabgedrüdt, 
daß beide die Nachricht verbreiten, daß Franfreih und England darüber fhon 
einig feien, die Frage des fremden Fürften auch nicht einmal debattieren zu 
lafien, und von der Union ohne den fremden Fürften will bier niemand 
etwas willen. Man bält fie, und mit Recht, für eine Vergrößerung eines: 
beſtehenden Übels. 

Alles was nicht in dieſe Kategorie der Regierungsbeamten und Vertrauens⸗ 
loſen fällt, mithin die große Mehrheit der Nation, die bei weitem überwiegende 
Anzahl der Bojaren, der geſamte hohe und niedere Klerus, alle mittleren 
Stände, ſelbſt die Bauern, ſoweit ſie, was jedoch nur in ſeltenen Ausnahmen 
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der Yal ift, irgendweldhe politiihe Anfiht haben, find unbedingt für die 
Union unter einem fremden erbliden Fürften, und fprechen ihr Verlangen danad) 
offen aus. 

3u den Ständen, welche ihr Bertrauen in die rebliden Abfichten der 
Mächte noch am menigften aufgegeben haben, und, indem fie an dem guten 
Willen derjelben feithalten, um fo indignierter find über das Verhalten der 
biefigen Regierung, gehört der Klerus mit dem Metropoliten und den Bilchöfen 
an der Spite. In den mehrftündigen vertraulichen Unterhaltungen, welche 
ich zu verjhiedenen Malen mit diefen Würdenträgern der Stiche gehabt habe, 
brachen diejelben in laute und fchmerzlihde Klagen darüber aus, daß die 
Regierung, wie fie fagten — und ih bediene mich hierbei ihrer eigenen 
Worte —, e8 fi zur Aufgabe gemacht habe, die edlen ntentionen der 
Großmädte dur eine dem Sinne und dem Geifte des Berufungsfirmans 
widerftrebende Auslegung zu vereiteln. Der Kaimalam habe ihnen die 
beftimmte Weifung erteilt, ihrerfeits dem Klerus eine völlige Zeilnahms- 
Iofigfeitt mit NRüdfiht auf die Wahlen einzufchärfen. Was das Verhalten 
der Regierung dem Bolle gegenüber beträfe, fo wende diefelbe alle Mittel an, 
Unruben bervorzurufen. Sie tradhte danad), die Gemüter zu erbittern und ein 
Überfchreiten der Grenze der Mäßigung herbeizuführen, innerhalb weldher man 
fih bisher ununterbrochen gehalten habe. Bierbei gehe die Negierung von der 
Anfiht aus, daß, wenn nur diefe Grenzen einmal überjchritten worden feien, 
ihr dann ein binlänglicher Grund zu Seite ftehen würde, das Land von neuem 
durch fremde Zruppen befeßen zu laffen. Eine erneute fremde Offupation, dies 
fei das Ziel, welddes die Regierung mit allen Kräften erftrebe; denn fie glaube, 
daß fie durch jene den freien Ausdrud der VBollswünfche niederhalten und er- 
ftiden Lönne. Sie (Metropolit und Bifchöfe) hegten die zuverfichtliche Hoffnung, 
daß die Kommifläre dem eben gefdhilderten Zuftande ein Ende maden. würden, 
einem Zuftande, welchen fie nur eine Schlinge nennen könnten, in melde fie 
die Negierung mit aller Macht bineinzuziehen fuche. Um die Gemüter zu ent- 
fremden, entblöde fi) die Regierung nicht, diefelben dem DBolle verdbädtig zu 
machen, indem fie offen verfünde, daß jene in das Land kämen, lediglid um 
die Revolution in dasjelbe bineinzutragen. Auch darüber fprachen fie fich ſpäter 
gegen mich aus, daß ihnen der türkiihe Kommifjär Sarfet Effendi ohne allen 
Umfchweif erflärt habe, daß wenn der Klerus fortfahre, für die Union geftimmt 
zu fein, und fomit Aufregung ins Land brächte, eine türfifche oder öfterreichiiche 
Dfkupation den Slerus und das Land zur Vernunft bringen werde. Sie jchlojfen 
damit, daß, wenn es fi um die Alternative handelte: Union der Fürftentümer 
obne erblidien fremden Fürften oder fortgejehte Trennung derfelben unter zwei 
folden erbliden Fürften, fie ohne Bebenten der lebteren Alternative den Vorzug 
geben würden. 

Was die fonftigen Beitandteile der nationalen Unionspartei betrifft, Die 
fh in beftimmte organifterte Vereinigungen zum Zmwede der Durchfegung ihrer 


182 An der Wiege des Königreihs Rumänien 





politiihen Tendenzen bei den bevorjtehenden Wahlen gegliedert bat, jo ftimmt 
diefelbe im allgemeinen vollflommen mit den vom Klerus geäußerten Anfichten 
überein. Die Bildung der Unionspartei in den Yürftentimern, die befanntlich 
von der Moldau ausging, ift — und darüber mwaltet nicht der mindefte Zweifel 
ob — urfprüngli von der franzöfifden Regierung durch ihre hiefigen Organe 
angeregt worden. Nur mit Nüdficht darauf, daß eine fo bedeutende Großmadjt 
wie Frankreich die bee der Vereinigung unter ihren Schub genommen, bat 
man an die Möglichkeit ihrer Ausführung geglaubt, und von diefem Zeitpunfte 
an datieren fich die Beitrebungen für bdiefelben. Die Organe der Taiferlichen 
Regierung bierfelbit haben daher Sowohl auf die Bildung diefer Vereinigungen 
als auf ihre Wirkfamkeit einen unmittelbaren und mwefentlicden Einfluß ausgeübt. 
Als die Idee des fremden Erbfürften, unter mwelder das Unionsprojelt 
überhaupt nur Eingang und Bedeutung gewann, in unvermeidlicden Vordergrund 
trat, haben die franzöfifch-Tonfularifchen Organe die Möglichkeit der Union aud) 
nad) diefer Richtung hin immer noch feitgehalten. Sie haben natürlid) feine Zu- 
fiderungen über den fremden Erbfürjten gegeben, aber niemand bat zweifelhaft 
fein fönnen, daß der fremde Erbfürft der franzöfiihen Regierung annehmbar 
erihten und daß fie geneigt fein würde, derfelben ihre Unterftügung zu leihen. 
In diefem Sinne hat man aud die Äußerungen des Baron Talleytand auf- 
gefabt, als diefer im Yuli vorigen Jahres auf feiner Reife nad) Konftantinopel 
die Fürftentümer berührte und dadurch) der Unionsidee neue Nahrung gab. 
Wenn nun in der neueiten Zeit diefelben Organe ihre Sprache dahin näher 
formuliert haben, daß man zwar an dem fremden Erbfürften infofern feithalte, 
als diefer das notwendige NRefultat der Union fein müfje, oder mit anderen 
Worten, daß man durdh die Union zum fremden Erbfürften zu gelangen babe, 
und fie demgemäß empfohlen haben, die Frage des fremden Erbfürften als un- 
zeitig und die eigentliche Abficht zu offen darlegend einftweilen beifeite zu laffen, 
fo hat dieje näher formulierte Anfhauung feinen Eingang bei der unioniftifchen 
Partei gefunden, die fonad), ganz vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, welche 
fid dem mot d’ordre der franzöfifhen Regierung unbedingt gefügt haben, in 
ihrer entfchiedenften Allgemeinheit den fremden Erbfürften fortlaufend an bie 
Spite ihres Programms ftellt. Dhnehin hätte e8 auch dem blindeften Auge 
Ilar fein müjfen, wohin die Union führe, und daß die Tendenz zum fremden 
Erbfürften auf diefe Wetfe do nicht zu verbergen gemefen wäre. Dieje Partei 
ftimmt daher, mie fi von felbit verfteht, in das Klagelied des Klerus über 
die Regierung mit vollen Tönen ein. (Schluß Diefed Berichtes folgt) 








Dräludien zu einem Ritt in Derfien 
Don Graf E. von Weftarp in Berlin 


B 18 im Herbit 1911 zum erften Mal der Plan, mid) an einem 
Ritt durch Aften zu beteiligen, an mich herantrat, da fdhien mir 
Au der Gedante doc zu fernliegend und id) fagte zunädft ab. 
Zroßdem aber begann ich, mich mit diefem Gedanlen und der 
einichlägigen Literatur zu beichäftigen. Diefe Leftüre ergab eine 
Fülle von Anregungen, und je mehr ich mir die Gefchichte jenes Landes, das 
heute noch mehr al8 damals ntereffe für das moderne Europa gewonnen hat, 
je mehr id mir die Bilder des alten Kaiferreihes Trapezunt, den Zug der 
Zehntaufend, die gewaltigen Kriege Aleranders des Großen, die dort ihren 
Anfang nahmen, die Regentichaften des reihen Kröfus und der von der Sage 
ummwobenden Königin Semiramis bi8 hinein in die Neuzeit, wo Ruffen und 
Türfen miteinander lämpften, vor Augen führte, je mehr wuchs das SYnterefie 
und mit ihm das Verlangen, jene Länder zu fehen. Diefes Verlangen war 
um fo größer, als es mich ſchon längft reizte, ein Land zu bereifen, das in 
feiner kulturellen Entwidlung 2000 Sabre ftehen geblieben zu fein jcheint, und 
feine modernen Berlehrs- und Neifeerleichterungen befitt, fo angenehm biefe 
in der PBraris au find. So lam e8, daß ich Anfang Januar vorigen Jahres 
mich mit meinem Freunde feit verabredete, im Sommer einen größeren Ritt 
durch jenes Land zu machen, fofern es die politifhen Verhältniſſe geftatteten. 

Hatte fo unfer Blan im Brinzip Geftalt gewonnen, fo trat fofort die 
große Yrage „wie“ in den Vordergrund. Die Verhältniffe lagen bier doch fo 
durchaus anders, daB man nur wenig von feinen in Fultivierten Ländern er- 
worbenen Neifeerfahbrungen verwerten lonnte.e Was war an Borbereitungen 
zu treffen, welcher Weg veriprad; den meilten Erfolg, was ertitierte an Karten, 
nad) denen man fih zuredtfinden Tonnte, welche Spradden mußte nıan be« 
berrichen, wieviel Kilometer Tonnte man täglid und wieviel in längerer Zeit 
hintereinander zurüdlegen, denn daß man den Dtapftab deuticher Fernritte hier 
nit anlegen durfte, wurde mir jehr bald Har. 

Ganz befonders mußte die politifche Lage in Rechnung geitellt werden, 
auch bedurfte e8 genauer Tberlegung, mwieweit man die amtlichen Behörden in 
Anſpruch nehmen wollte. 
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Leider war e3 nun gerade die politiihe Lage, die unfere Neife- 
vorbereitungen fehr hemmte. Noch immer lag die Türkei mit Stalien im 
Kampfe, Gerüchte von italienifchen Landungsplänen in Sleinaften ftanden faft 
tägli in den Zeitungen, auch von Differenzen mit Rußland, die ein Bereifen 
der ruffiich-türkiihen Grenzgebiete natürlid von vornherein ausgefählofien hätten, 
durchſchwirrten die Luft, und fchließlid war gerade im vorigen Jahre die Lage 
im nnern bejonders gefährlid, da den Kurden ziemlich freie Hand gelaffen 
wurde und fie nun nad Sträften raubten, plünderten und Saramanen über- 
fielen. No kurz vor der Übreife wurde ich von einem biefigen Gelehrten 
dringend gewarnt, in jene Gegenden zu gehen, zwei willenichaftliche Expeditionen 
wären aufgegeben worden, weil die Gegend jebt zu gefährlich fe. Sch lie 
mi aber dadurch nicht abfchreden, wenngleih die Warnung Berechtigung 
hatte, denn die Lage in DOftanatolien im vergangenen “Yahre war äußerft un- 
fider, und feit Yahren dort lebende Eingeborene wie Europäer fagten mir, es 
fei feit langem nicht fo fchlimm gemefen. | 

Natürlich wirkten alle diefe Gerüchte dahin zufammen, daß man die Bor. 
bereitungen doch nicht fo intenfiv betrieb, als wenn man von Anfang an die 
völlige Gewißbeit gehabt hätte, daß der Ritt aud) zuftande kommen werde. 

Zunädjft handelte es fi darum, die Neiferoute feitzulegen. Wenngleich 
die meifte Zeit dem öftliden Teil der aftatiihen Türkei gewidmet werben follte, 
fo lodte e8 doc fehr, auch noch andere Gegenden zu Durcdhreiten. Der Gedante 
bis in$ heilige Land vorzudringen, mußte leider aufgegeben werben, denn dazu 
hätte die Zeit faum gereicht, und jo lag e8 nahe, daß wir auch das nicht zum 
wenigften dur feine Voefie und Sage befannte Land der Märchen aus 
Zaujend und einer Nacht mit in unfere Reifepläne aufnahmen. 

Biele Gründe ließen es ratfam erfcheinen, den Ritt in QTäbris zu be- 
ginnen, bejonders weil man mit der Eifenbahn und deshalb ohne Gefahr eines 
größeren Zeitverluftes dorthin gelangen fonnte, und die Pferde in jenem Lande 
jehr billig und gut find. Indefjen ftellten fich einer Reife dur) Rußland wegen 
bes VBerbot3 der Waffeneinfuhr doch erhebliche Schwierigkeiten entgegen, und 
fo entihlofjen wir uns endgültig, den Ritt in Trapezunt zu beginnen und 
alsdann fiber Erfindjan und Erjerum, zwei großen Inlandsgarnifonen, füblich 
am Wanfee vorbei, über Wan ins Urmiagebiet und dann auf QTäbris unferen 
Weg zu nehmen. 

Die wiflenfchaftlihen Vorbereitungen erftredten fi) zunädhit auf die Leftüre 
von Reijewerlen, melde jene Gegend behandeln. Aus ihnen entnahm man 
zunächſt rein theoretiih, melde Vorbereitungen des weiteren zu treffen und 
weldhe Gegenjtände mitzuführen waren. Allerdings war dies wie gefagt, ein 
rein theoretifhes Studium, und wenn ich heute meine Aufzeichnungen, die ich 
mir damals machte, durKblättere, fo Tann ich mich des Öfteren eines gewiffen 
Lächeln! nicht erwehren, wenn ich Iefe, welche oft ganz unpraftifhen und un- 
nötigen Dinge ich mir zur Mitnahme aufgefährieben hatte. 
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Unfere Erpedition follte ja feine rein willenfchaftliche fein, es kam nicht 
darauf an, irgend eine beftimmte Frage zu ergründen, Sammlungen anzulegen 
oder dergleichen, ja e8 war nicht einmal ein jpezieller militärifher Zwed damit 
verbunden, wenngleid man als Offizier für die militärifchen Verbältnifie ein 
befonderes offenes Auge hatte. Uns Iodte das Abenteuerlihe, da8 Sportliche 
eines folchen Unternehmens, und foweit der Wifjenjchaft hierbei Dienfte geleiftet 
werden lonnten, taten wir dies natürlid aufrichtig gern. 

Anfängli bewegten fi) die Vorbereitungen alfo oftmals in faljcher 
Richtung. Dies Buch empfahl diefe Maßnahme, jenes bielt etwas anderes 
für ratfamer, eine Klärung trat erft ein, al man perfönlidde Rüdipradde mit 
den Leitern ähnlicher Erpeditionen genommen hatte, die uns in Iiebenswürdigiter 
Weife ihren Rat und ihre Erfahrungen zur Verfügung ftellten. 

Zunädjft entftand die Frage, mit welcher Sprache man durchzukommen 
hoffte. Bei den Gebildeten fonnte man ja auf die Kenntnis der deutjchen 
und franzöfifhden, häufig auch auf die der englifhen Sprache rechnen, und ich 
bin auch faft immer, mit einer dieler drei Spraden zum Ziele gelommen. 
Under war es mit den Eingeborenen, bei denen man nur auf Türkifch rechnen 
durfte, das fi in Perfien übrigens wejentlih von dem in der Türkei ge- 
fprochenen unterfcheidet, man fpricht dort den nach der Provinz Aderbeidichan 
genannten Dialelt. Nebenbei war unbedingt die Kenntnis von etwas Ruffiich 
nötig, da Nordperfien, das wir bereifen wollten, ja ftarf von Rufien bejegt 
ift, unter deren Schu wir uns zu ftellen beabfictigten. So war voraus- 
zufeben, daß wir in Berfien von ruffiihen SKofalen estortiert werden würden. 
Mein Begleiter fprad) fo viel Türkifh, daß er filh veritändigen Tonnte, und jo 
mußte ih mir noch einige ruffifhe Broden aneignen, die es möglich machten, 
die einfachiten Gedanken auszudbrüden. m übrigen verließen wir uns auf 
unferen Diener, den wir in Konftantinopel mieten wollten, und der gleichzeitig 
Dolmeticher jpielen mußte. 

Die von den Hotels empfohlenen Diener und Dolmetfhher find fehr mit 
Borfiht aufzunehmen. Uns wurden mehrere Leute vorgeführt, aber zu keinem 
hatten wir ein rechtes Vertrauen. mtereflant war e8 mir, daß ich fpäter in 
Armenien von einem Diener in Konftantinopel hörte, der ein ganz befannter 
Gauner fei, und mit dem fchon mehrere Reifenden ihre Ihlimmften Erfahrungen 
gemacht hatten. Ich war glüdlih, nicht auf ihn hereingefallen zu fein, denn 
and) mir war er angeboten worden und hatte auf den erjten Blid nicht einmal 
einen ungünftigen Eindrud gemadjt. 

Der lebte Tag vor der Abreife aus Konftantinopel war gelommen und 
noch immer war die Dienerfrage nicht gelöft. Da lernten wir in legter Stunde 
einen deutſchen Dffizier fennen, der uns gütigerweife feinen Diener, den er jehr 
empfahl, überließ. Der Dann fprad) etwas franzöfifch, wenigftens foviel, daß 
man fi mit ihm verftändigen konnte, wenngleih er manchmal erichütternde 
Spradblüten zutage förderte, war treu, ehrlich und fauber. Wir fragten ihn, 
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al® wir gegen Abend nad Haufe famen, ob er bie Reife mitmachen wollte, 
und da er zufagte, beitellten wir ihn für den nädhften Vormittag, denn gegen 
Mittag |hon ging das Schiff ab. 

Er befaß nun tatfählich alle geihilderten Vorzüge, nur hatte er feit Jahren 
nicht mehr geritten und verjagte daher, ald die Anjtrengungen groß wurden, 
fo daß mir ihn in Erferum entlaffen und einen anderen Pferdepfleger mieten 
mußten, der nur türkifch fprahd. Somit war der Gedanke eines uns immer 
begleitenden Dragomans zunichte geworden. E3 empfiehlt fih bei jolchen Reifen, 
fih nur auf fich felbft, nicht auf andere oder glüdlide Umftände zu verlaffen, 
denn das Scidfal beitraft fait immer folde Bequemlichkeiten. Man lernt 
auf diefe Weife und mit Hilfe eines Qafchenlexilons fchnell die nötigften 
Ausdrüde, fo daß felbft ich mich nach einiger Zeit ganz gut mit unferem Diener 
verftändigen Tonnte. | 

Faft noch zeitraubender war das Aneignen der nötigen praftiichen Stennt- 
niffe. Obgleich ich fchon feit Jahren photographiiche Aufnahmen machte, erfchien 
es mir doch zweddienlich, noch einen Kurfus durchzumachen, da ich auch zum 
erftenmal Aufnahmen mit einem Teleobjeltiv machen wollte. Ferner batte ich 
die Abficht, möglichit während des ganzen Nittes Routenaufnahmen zu machen, 
was auch eine vorhergehende Untermweifung nötig madte. Ein Kurfus im Prä⸗ 
parieren von Zierfellen war mir als Jäger von befonderer Bedeutung, und 
ichlieplih mußte man doch auch mebizinifch fomweit gebildet fein, daß man mit 
feinen Medikamenten, die die Neifeapothefe enthielt, umzugehen und fchlieklich 
auch äußere Verlebungen felbjt fehwererer Art zu behandeln verftand. Denn 
man mußte fi immer wieder Marmadhen, daß man vielleiht wochenlang, 
jedenfall8 tagelang, von jeder Hilfe durch Perfonen von Beruf abgefjchnitten 
und gänzlich auf fich felbit angewiejen fein würde, ein Zuftand, der einem zu 
Haufe, ja felbit auf Reifen gewöhnlicher Art ganz unbelannt if. Für den 
Reifenden gilt bier: 

„Da tritt fein anderer für ihn ein, 

Auf fich felber fteht er da ganz allein.“ 
Das aber war gerade das Neizvolle, das war es, was einem Befriedigung 
gab: der Kampf mit den Schwierigkeiten und der glüdliche Sieg. 

Inwieweit waren nun die offiziellen Behörden bei unferem Borhaben in 
Anfprud zu nehmen, ja felbft nur zu benachrichtigen? inerfeitS würden uns 
offizielle Empfehlungen entiieden von großem Vorteil gewefen fein, ander- 
feitS lief man aber Gefahr, daß gerade, weil die politifchen Verhältnife nicht 
die beften waren, von amtlicher Seite Einwendungen gegen die Reife erhoben 
werden fonnten. Reiſte man auf eigene Gefahr, fo hatte niemand eine Ber- 
antwortung für und. Wir hielten es daher für das Natjamfte, möglicäft in- 
offiziell zu reifen, uns aber private Empfehlungen an Zivil- und Militärbehörden 
geben zu lafjen und darauf bedacht zu fein, daß die Kette der Empfehlungen 
nit abriß. Die Türen jomohl wie die Auffen find ja gegen Fremde von 
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äußerjter Liebenswürbdigfeit und großem Zuvorfommen, und fo durfte man 
darauf rechnen, auf diefe Weife viel fchneller und ficherer zum Ziel zu fommen, 
“al3 wenn man auf offizielem Wege um amtlihe Unterftühung bat. Jede 
nidhtamtlide Unterftägung wird von allen Behörden, befonders dort an Drt 
und Gtelle gerne gewährt, denn fie verpflichtet zu nichts, hat aber für den 
Reifenden diefelbe Wirfung. Wir haben mit diefem Prinzip die beften Er- 
fahrungen gemadit und felbft dort, wo unfere Hoffnungen fi} nicht zu erfüllen 
ſchienen, ließ fi an Ort und Stelle durch perſönliche Fürſprache mehr erreichen, 
al wenn man große Eingaben gemadt und Anträge geitellt hätte. 

Einen derartigen Fall möchte ich bier erwähnen. Wir hatten unjere 
Waffen nad Trapezunt vorausgefdicdt, erfuhren aber in Konftantinopel von 
amtlider Stelle, daß auf eine Einfuhr ohne befonderen Waffenfchein gar nicht 
zu rechnen fei. Die Erlangung diefes Waffenſcheines würde wenigſtens zwei 
Wochen in Anfprud nehmen, und ob die Genehmigung erteilt werden würde, 
fei ſehr fraglich. Alſo Tautete die offizielle amtlide Austunf.e Wir 
telegrapbierten nad) Zrapezunt, aud) von dort erhielten wir den Beicheid, daß 
die Gewehre ohne Waffenfchein nicht herausgegeben werben bürften. Durch die 
liebenswürdige Fürfprade eine8 Deutfhen in SKonjtantinopel gelang es nun, 
in den drei Zagen, die noch zur Verfügung ftanden, die Erlaubnis zur Ein- 
fuhr und zum Zragen der Waffen, zu der nicht weniger als drei Minifterien 
und die Kaiferli -Ditomanifche Zollbehörde ihre Einwilligung geben mußten, zu 
erwirten. Und nidit nur dies, der Erlaubnis waren Briefe an die Valis 
(Oberpräfidenten) der von uns zu bereifenden Provinzen beigegeben, in welchen 
diefe Herren aufgefordert wurden, uns nad) Kräften zu unterftüben und unfere 
Reife zu fördern. Diefe Briefe waren uns fpäter von unendlidem Nuten. 

3b will nit fagen, daß dasjelbe nicht au) auf amtlihem Wege und 
vielleicht ficherer zu erreichen gewefen wäre, und ob ich mich bei einer zweiten 
derartigen Reife wieder auf da8 Glüd verlaffen würde, erfcheint mir fraglich, 
jedenfalls war diejeg Prinzip von Erfolg begleitet. 

Und num zur Ausrüftung Was war an Gegenftänden, die fpeziell für 
eine foldhe Reife vonnöten waren, mitzunehmen? Was mar an Waffen, 
Bferdeausrüftung, Apparaten, Ynftrumenten mitzuführen, wie follte die Ver- 
pflegung geregelt werden? Hier mar zunädjft die allgemeine Yrage zu beant- 
worten: folte man mit oder ohne befonderes Gepäd reifen, d. h. follte 
man die nötigen Gebraudhsgegenftände auf feinem eigenen und vielleiht noch 
auf dem Pferde des Dieners mitführen, oder follte man außer den HReit- 
pferden nod) Bagagepferde Taufen bzw. mieten, weldhe von einem bejonderen 
Treiber geleitet werden, mit anderen Worten, follte ınan fi) no) von einer 
feinen Sarawane begleiten Iafien? Die Bor- und Nachteile Tiegen auf 
der Hand. Neigte ih auch zunädit dem erfteren Prinzip zu, zu dem 
mir aud geraten wurde, fo fah ich dod) bald die Unausführbarleit Ddiejes 
Gedankens ein. Man fanını wohl einige Tage, ja vielleicht fogar ein oder zwei 
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Mochen in diefer Weife reifen, einen längeren Ritt ohne eine befondere Gepäd- 
faramane halte ich aber faft für undurdhführbar, befonder8 wenn man Wert 
darauf legt, in den größeren Städten aud) einen Einblid in bie Gefelligfeit zu 
gewinnen. Außerdem widerfteht man den Anftrengungen und Entbehrungen in 
den erjten Tagen, ja jelbft Wochen ohne Schwierigkeit, dann aber beginnt der 
Körper doch widerftandsunfähiger zu werden und bedarf möglichfter Schonung. 
Dazu lommt noch, daß ein derartiger Ritt aud) für die eigenen Pferde eine unver- 
hältnismäßig große Anftrengung ift, haben wir Dod) manchmal bis zu 100 Rilo- 
meter und darüber an einem Tage gemacht. Wenn aud eine foldde Ent- 
fernung bier in Deutſchland nichts Ungewöhnliches ift, jo bedeutet fie dort doc 
eine ganz enorme Anjtrengung der Pferde, befonders wenn der Weg teilmeife 
durh8 Gebirge führt, der Ritt jdon mehrere Tage oder Wochen gedauert hat 
und morgen wieder fortgejegt werben joll. Hieraus ergibt fi, daß man beitrebt 
fein muß, die eigenen Pferde jo viel ald irgend möglich zu entlaften. Die 
Gepäckkarawane ijt alfo ein zwar großes, aber unvermeihliches Übel. 

Hatte man fi nun zur Mitnahme einer Karawane entihloffen, fo war 
ich dennoch eifrigft bemüht, das Gepäd möglicft einzufchränten. Trotzdem aber 
füllten diefe „notwendigften” Gegenftände do nod mehrere Koffer und Säde, 
die auf gemieteten Padpferden verladen wurden. 

&8 bleibt eine offene Frage, ob e3 ratjamer ift, Padpferde zu mieten oder 
zu laufen. Die Koften werden in beiden Fällen ziemlich diefelben fein, denn 
man muß immer auf einen erheblichen Berluft beim nachmaligen Verlauf der 
Pferde rechnen. Das Mieten der Pferde hat den Vorteil, daß ftet$ ein des 
Weges kundiger Karamwanentreiber mitgeht, der aud) als Führer dienen kann, 
aud) ift man der Sorge für Verpflegung, Unterbringung und Gefundheit diefer Pferde 
enthoben, muß ficd aber allerdings, bejonders wenn man bejtrebt ift, fchnell vor» 
wärt3 zu fommen, bei jeder Station auf einen mehr oder weniger großen Kradı 
und auf fo manden Bagjhiih gefaßt machen. Denn es liegt im Snterefle ber 
Dferde, die täglichen Etappen möglichit Klein zu bemefien, und die Beflter ver- 
fuchen ftets, noch einen Tag mehr berauszufchlagen, denn Zeit fpielt im Drient 
feine Rolle, wohl aber Sträfte und die angeborene Yaulbeit. Würde ich einen 
derartigen Ritt no) einmal machen, jo würde ich mehrere Padtiere mitführen, 
diefe nur gering belajten und die Treiber ebenfalls beritten machen. Daburd) 
wäre ein fehnellere8 Marfchtempo möglid, die Ermüdung der Treiber geringer 
und deren Laune daher eine bejlere. 

War man nun einerfeits beftrebt, das Gepäd nad Möglichkeit einzufchränten, 
fo durfte doch nichts fehlen: von der Nefervebirne für die eleftrifche Tajchen- 
lampe bis zur zufammenflappbaren Zajchenjäge, vom Sntwidlungsapparat für 
pbhotographifche Platten bis zum Neferveiänürfentel mußte alles vorhanden jein. 

Näher auf die Gegenftände im einzelnen einzugehen, verbietet der Raum, 
ih mödte bier nur erwähnen, wie wir gefleidet waren, und was wir auf dem 
Pferde mit uns führten. 
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Gegen die große, aber trodene Hite bei Tage fowie gegen die Kälte des 
Nachts ſchützt man fi) am beften durch dide, warme Saden, fo wiberfinnig 
dies auch bezüglich der Tageshite Tlingen mag. Biel mehr als die Hige — wir 
hatten mandjmal über 60°C. — empfindet man die ftechenden Sonnenjtrahlen, 
gegen die nur bide Kleidungsftüde fhügen. Wenngleich der von uns gewählte 
Korbftoff fehr haltbar und im Tragen angenehm ift, fo ift doch reine Wolle 
mebr zu empfehlen, da fie mehr vor Erkältungen fchügt. Auf dem Sopfe 
trugen wir einen Tropenhelm mit feftem Nadenfchug gegen Sonnenftrahlen. 

Eine wichtige Frage war die Ausrüftung der Pferde. Auf den großen 
Streden mußte man alles Nötige bei fi) führen, denn e8 war darauf zu 
rechnen, daß die Bagage manchmal nicht mitlommen würde. BZwilchen 
dem Wunfcde, möglichit viel bei fi zu haben und der Forderung, die Be- 
laftung der Pferde fo gering al3 möglich zu machen, war e8 fhwer, die richtige 
goldene Mitte zu finden. ALS Sattel wählten wir ben fogenannten englijchen 
Sattel, in der Art, wie er bisher in unferer Armee als Offizierfattel befannt 
war. Allerdings ließ id mir noch einige Dfen und ein feftes Hinterzmwiefel 
zum Xufichnallen des Mantel einnieten, in der richtigen Erfenntnis, dab alles, 
wa3 nidht niet- und nagelfeft tft, mit der Zeit abreißt. Man glaubt ja gar 
nicht, wie fehr die Sachen bei einem folchen Ritt leiden, und e8 empfiehlt fi), 
nur neue Sleidungs- und Ausrüftungsjtüde vom beiten Material mitzunehmen. 
Sparfamleit ift bier gänzlich am faljhen Plage und rät fi) fpäter bitter. 

AS Sattelunterlage diente ein großer Woylady, der ja zwar verhältnis- 
mäßig fohwer ift, man hatte aber auf diefe Weife ftetS eine geeignete Dede, 
die Pferde in den falten Nächten einzubeden und vor Erlältungen zu fügen. 
. Die Pferde waren mit unjerem Militärzaumzeug, aber ohne Stantare gezäumt, 
trugen alfo nur eine Halfter mit Riemen und eingefnebelter Fleiner Trenfe, 
fo daß man fie ftets, ohne das Zaumzeug abzunehmen, anbinden konnte. 
Letere reicht volllommen aus. Zmwet große Badtafchen, des leichteren Gewichts 
wegen aus Segeltud), hingen vorn an beiden Seiten des Sattel und bargen 
die nötigften Apparate: Zielfernrohr für die Büchfe, Teletubus mit Anfah für 
den ‚photographiffen Apparat, der in einer Ledertafhe auf der rechten Seite 
des Sattels hing, fo daß man ihn ftet8 leicht zur Hand hatte, Minimal- und 
Maximalthermometer, elektriſche Taſchenlampe, Refervemunition für Büchfe, 
Gewehr und Piftole und einige andere Kleinigfeiten. Die andere Padtafche 
enthielt eine eiferne Portion, beftehend aus Erbslonferven mit Zleiih, etwas 
Schofolade, eine Thermosflafhe mit heißem Zee, etwas mwollene Wäfche, Notiz 
und Reiſehandbuch. Routenkompaß, Höhenbarometer und Taſchenwörterbuch 
führte ich in den verſchiedenen, ſehr reichlich angebrachten Taſchen meines Rockes mit. 

Wenngleich das Mitführen der Parabellumpiſtole, die natürlich immer 
geladen war, feine Schwierigfeiten machte, fo war die Frage, wie man die 
Gewehre am beften transportieren konnte, ebenfo jchmer zu löfen, wie bei den 
Kavallerien aller Armeen. Denn eine wirklich praftifche Tragevorridhtung ohne 
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größere Nachteile ift bis jebt noch nicht erfunden worden. Die beite von allen 
ift meiner Anfiht nach diejenige, zu der wir uns fchließlich entjchloffen. Sie 
befteht aus einem Kolbenfchub, der auf der linfen Seite des Sattel3 hinter dem 
Dberfchentel angefhnalt wird, in ihm fteht das Gewehr jenfredt, mit der 
Mündung nad oben in die Höhe und wird oben an eine Schlaufe angeichnallt, 
die der Reiter an einem Gurt um die Hüfte trägt. Diefe Tragevorriditung tit 
leicht, verhindert Beichädigungen des Gewehres dur Anftoßen an Gelände- 
unebenheiten ımd geftattet ftet3 den fofortigen Gebraud) der Waffe. Das Gewehr 
liegt vollfommen feft und bindert den Reiter in Teiner Weile. Daß auch fie 
ihre Nachteile hat, darf natürlich feinen Augenblid beitritten werden. 

Etwas reichhaltig mußte die Reifeapothele ausgeftattet fein, denn einerjeits 
war faum darauf zu rechnen, daß man fie während des Nittes felbft in größeren 
Städten würde ergänzen lönnen,. anderfeit8 aber fommt ber Europäer in dortiger 
Gegend fo oft in die Lage, helfend die Not des Landes zu lindern und wird 
aud; häufig von den Eingeborenen darum gebeten. Wird er doch ftets als Arzt 
angefehen oder doch zum wenigften al8 ein Men, der aus gejunden, glüd- 
lihen Landen fommt, und der hier helfen fann, wo Fieber, Epilepfte, Augenleiden 
und viele furdhtbarere Krankheiten Tod und Unglüd von Haus zu Haus tragen. 
Mer wollte da nicht alles tun, was in feiner Macht fteht, um zu belfen, felbit 
wenn die Hilfe au) nur wie ein Tropfen im Weltenmeere ift. 

Die Medtilamente waren in gefchicter Weile von der Apothele zum König 
Salomo, Berlin, zufammengeftelt und enthielten alle8 Notwendige in aus» 
teihendem Maße. Bejonders mitzuführen find DMagenmittel, denn gerade unter 
Magen- und Darmirankheiten hat man viel zu leiden. Chinin führten wir in 
größeren Mengen mit, denn auch den Eingeborenen lann man biermit viele 
gute Dienfte leiften. Wir felbft nähmen jeden vierten Tag ein Gramm, fo daß ' 
wir ziemlich ohne Fieber, jelbft durch die gefährliden Gegenden an den Ufern 
des Wan- und Urmiafees durchlamen. nfeltenpulver ift unentbehrlich, denn 
man braudt es fat täglich, felbjt wenn man mit der Zeit noch fo fehr gegen 
Mitbewohner abgeftumpft wird. 

Und nun einige Worte über den Allohol. Diele Neifende, z.B. Sven 
Hedin, defjen weitgehende Erfahrung mit meiner geringen natürlich nicht zu 
vergleichen ift, verwerfen jeden Alkohol grundfäglid. Wenngleich ich auch nicht 
fein Sreund bin, fo führte ih Doc ein wenig Kognaf und Punfcertraft mit, 
und während legterer an falten Abenden wohl jo mandde Erfältung ferngehalten 
bat, oder nad) einem Bade im kalten Gebirgswafler den Körper wieder erwärmte, 
fo war der Kognat, mit heißem Tee genofien, die befte und wirkfamfte Wtebizin bei 
Magenerkrantungen. Leider hatte ich viel zu menig mitgenommen, fo daß er 
nur fehr jparfam genoffen werden Tonnte. ch würde bei einer nochmaligen ähn- 
lihen Reife mehrere Flafcden guten Kognaf mitnehmen, aber jeder folge bier feinen 
eigenften Wünjchen. mn dasfelbe Kapitel dürfte auch die Tabakfrage jchlagen. Auch 
bier gehe ic) mit meiner Anficht auf mittlerer Linie. Ohne ein ftarfer Raucher 
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zu fein, balte ich es für ratfam, bei derartigen Reifen einige Zigaretten mit- 
zuführen. Das Rauchen erfrifcht, regt den Körper an, Löfcht den Durft, ftillt 
den Dunger, ohne eine fhädlihe Nachwirkung zu binterlaffen, wenn es nicht 
übertrieben wird. 

Dringend anzuraten ift aber, fih impfen zu laffen, bevor man in jenen 
Hütten und auf Deden nädtigt, denen felbft der Laie anfieht, dab fie Träger 
aller möglichen Krankheitserreger find. 

Und nun zur photographifchen Ausrüftung. Hier gilt e8 mehr als von 
den anderen Ausrüftungsgegenftänden, daß nur das Beite Erfolg verfpridt. 
Da die Anfichten darüber, was bier das Zweddienlichite ift, wohl fehr ver- 
fdieden fein werden, jo beichränkte ich mich darauf, zu erwähnen, wie ich aus- 
geftattet war, mit der Bemerkung, daß ich mit der Ausrüftung durchaus zufrieden 
war. IK hatte einen 9 : 12 Schligverfälußapparat „Ango“ von der Firma 
C. P. Goerz. Zu ihm gehörte ein Teletubus mit Verlängerungsftüd für Fern⸗ 
aufnahmen, der fih hervorragend bewährt und mir gute Dienfte geleiftet bat. 
Trog der kompliziert jcheinenden Konftrultion des Verjehluffes hat diefer doch 
feinen Augenblid ausgefeht, obgleich ich den Apparat, wie erwähnt, während 
des ganzen Nittes am Sattel getragen habe, wo Beritaubungen und Ber- 
ſchmutzungen, ja felbft Stöße und Heine Verlegungen ganz unvermeidlich waren. 
Die übrigen Bedarfsartilel ftammten von der Altiengejellfhaft für Anilinfabri- 
fation und beitanden aus einer größeren Anzahl Chromo-SYfolarplatten, die mit 
Tropenemulfion verfehen und in Blehihhachteln eingelötet waren. Beides ijt 
dringend nötig. Die Platten erhielten dadurd) eine große Widerftandsfähigkeit 
gegen Feuchtigkeit und Hite, jo daß durch diefe beiden großen Feinde photo- 
graphifcher Aufnahmen auch nicht eine ‘Platte verdorben wurde. Wohl aber 
litten die Films, foweit fie Verwendung fanden, fait fämtlich unter der Hiße. 
Ferner empfiehlt es fi), einige Entwidler- und Firierpatronen, von der „Agfa“ 
in Glas verpadt und für den Gebrauch äußerft handlich zurechtgemadht, mitzu- 
führen, denn man muß zu Anfang und fpäter menigftens von Zeit zu Zeit 
einige Bilder fofort entwideln, zu Anfang, um die richtige Belichtungszeit zu 
finden, denn bei der grellen Sonne find die Lichtverhältniffe natürlich ganz 
andere als bier in Europa, fpäterhin, um auf Sehler, die der Apparat während 
der Reife erlitten haben Tann, aufmerljam gemadt zu werden. GSonft kann es 
ih ereignen, daß alle Bilder eines Fleinen, leicht zu befeitigenden Fehlers wegen 
verderben. Die Mitnahme einiger „Agfalapjelblige" für Bliglichtaufnahmen 
bat fih fehr gelohnt. Auch Platten für farbige Aufnahmen fanden Verwendung. . 
Durch fie konnten wir fo manche Ihöne Beleuchtungseffelte, an denen jenes Land 
ja jo reich ift, als Erinnerung für fpätere Zeiten feithalten, 

An Verpflegung fonnten wir natürlich nur einige Konferven mitführen, die 
den eifernen Beitand bildeten, ein Teil wurde, wie erwähnt, in der Padtafche, 
der Reit als Bagage befördert. Ym übrigen lebte man von dem, was das Land 
bot. In den großen Städten Tonnte man etwas Fleifh und Brot Taufen, 
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um fih für ein und zwei Tage mit frifhem Proviant zu verfehen, fonft aßen 
wir, wa8 die Gingeborenen uns vorfegten. reilid war dies nicht immer jehr 
appetitanregend, und fo griff man fo mandes Mal auf feine Konferven zurüd. 
Sie wurden aber als Koftbares Gut behütet und für die äußerfte Not auf- 
gefpart. Zum Schluffe fe noch erwähnt, daß man mit einigen bunten Bildern, 
Feuerzeugen und billigen Uhren den Eingeborenen große Freude und fi) felbft 
äußerjt beliebt machen Tann. 

Biel Mühe, viele Wege und viel Denken erfordert es, biß endlid Die 
großen Kiften mit allen Habfeligfeiten im Eifenbahnwagen ftehen und man fidh 
felbft in den Drienterpreß fegt, um dem Lande feiner Träume entgegenzueilen. 
Groß tft aber die Freude, wenn nachher das, mas am Schreibtiih durchdacht 
und bearbeitet wurbe, draußen wirfli) zum Erfolge führt. 

Do faft hätte ich noch eins, das Allernotwendigfte für den Orient ver- 
geffen: gute Laune, Ruhe und Energie. Ohne fie dürfte man nicht weit 
fommen, felbft wenn die Koffer der Karawane alles enthielten, wag man fid) 
nur denen und im Notfalle gebraudden fann. Diefe drei bilden den perjön- 
lichen eifernen Beitand, aus dem immer wieder gejchöpft werden muß, wenn 
ih Schwierigfeiten einftellen, wenn die Karamwanentreiber dem Reifenden ihr 
„Unmögli“, mit dem fie jo fchnell bei der Hand find, zurufen, wenn bie 
Sindolenz der Eingeborenen ihn faft zur Verzweiflung treibt. Befitt man aber 
diefe Eigenfchaften, fo ift man den Eingeborenen weit überlegen; zu ihnen muß 
fih dann nod) eine gemwilfe fataliftifche Gleichgültigkeit gegen Zwifchenfälle, an 
denen nichtS zu ändern ift, hinzugefellen. Dann ift man gut ausgerüftet und 
fann getroft in dem Gefühl der eigenen Überlegenheit die Reife antreten. 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Rechtsfragen 

Das Erbrecht des Reiches. Am vorigen 
Heft (vom 16. April 1918) ift dargelegt, 
welches Berftändnig und Mohlwollen die 
Kölniihe Vollsgeitung dem Gedanten der 
Erbredhtäreform entgegengebradt hat. Auch 
die führenden Blätter der fonfervativen Partei 
ftanden auf demfelben Standpunft, wie immer 
wieder anerlfannt werden muß. Sie haben 
dem Plane der Reform die Wege geebnet, 
als zuerſt der preußiſche Finanzminiſter Frei⸗ 
herr von Rheinbaben in der ihm eigenen 
nachdrücklichen Weiſe dafür eintrat. Die 
Kreuzzeitung ſprach ſich ſchon in ihrer Wochen⸗ 
überficht vom 26. Januar 1908 dahin aus: 
„In den meiſten Familien beſteht zwiſchen 
entfernten Blutsverwandten leine perſönliche 
Beziehung mehr. Solde ‚Iahenden Erben‘ 
auszuſchalten, veritößt nicht gegen die Recht?» 
auffafjung des Volles. At mit der Bluts- 
perwandtihaft noch ein freundichaftliches Ver- 
haltmi3 verbunden oder ift der Yamilienver» 
band irgendwie aufrecht erhalten worden, fo 
wird die Erridtung eined Teitamentd jede 
unliebjiame Wirkung der vorgejchlagenen Erb» 
rechtsbejichräntung abwenden.” Wenn da3 
Erbredt der Geichwilterlinder noch erhalten 
bliebe — da8 ift nach der Regierungsporlage 
der Fall —, jo würden bei den fonfervativen 
Abgeordneten feine grundjäglihen Bedenten 
gegen eine gewille Beſchränkung des Xer- 
wandtenerbrechts zugunſten des Reiches ob⸗ 
walten. Am 21. Februar 1908 folgte in derfelben 
Zeitung eine eingehende, au8 fadhtundigergeder 
ftammende Befprehung der Frage, in der es 
heißt: „Der legte Grund ded gejeglichen Erb» 
techt3 der Verwandten liegt nicht in der Blut?» 
verwandtfchaft allein, fondern in der durch diefe 
bedingten näheren Yamiliengufanımengehörig- 
feit, und wo diefe im allgemeinen nicht mehr 
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lebendig ift, ftehen wohl aud) don konferba- 
tiven Standpunft au8 genügende prinzipielle 
Gründe einer Neuregelung nicht entgegen, 
die den VBertvandten ein Erbredt nur dann 
noch augefteht, wenn der Erblaffer dies in 
legtwilliger Verfügung ausdrüdlich angeordnet 
bat.” Die Deuifhe Tageszeitung fchreibt am 
14. September 1908: „An dem neuejten Heft 
der Neuen Revue beſchäftigt ſich Juſtizrat 
Bamberger wieder mit ſeinem Gedanken, das 
Reich bei Inteſtaterbſchaften, die an entferntere 
Verwandte fallen würden, als Erben einzu⸗ 
ſetzen. Er ſagt, man plane, die Erbrechts⸗ 
grenze hinter den Geſchwiſtern zu errichten 
und die entfernteren Seitenverwandten durch 
die Reichskaſſe zu erſetzen. Wir halten dieſe 
Abgrenzung unſererſeits für vernünftig und 
geboten.“ 

Der Reichsbote erörtert den Plan in der 
Nummer vom 12. Februar 1908 und kommt 
zu dem Ergebnis, daß man dringend wünſchen 
müſſe, ihn ſobald als möglich in die Tat um⸗ 
geſetzt zu ſehen. Der Reichsbote iſt dieſer 
Anſicht bis heute treu geblieben. Er läßt 
keine Gelegenheit vorübergehen, für ſeine 
Aberzeugung einzutreten und hat ſie ins—⸗ 
beſondere noch vor wenigen Tagen bei Ge⸗ 
legenheit der Verhandlungen des Reichstages 
bon neuem in entſchiedener Weiſe zum Aug» 
druck gebracht. 

Es ſcheint alſo, als ob der Gedanke des 
Reichserbrechts ſich ſehr wohl mit konſervativen 
Anſchauungen verträgt. 


Sprache 


Sprache und Schrift. Ein raſcher Blick 
auf die Bücher, mit denen wir heute die 
Leſer belannt machen wollen, läßt einen be» 
deutſamen Zug erkennen, der ihre kleine und 
bunte Reihe zuſammenhält. Für dieſe An—⸗ 
ſicht iſt der gemeinſame Gegenſtand: Sprache 
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und Schrift, der fie Außerlid) aneinander» 
gereiht hat, nur ein Symbol für die gemein» 
fame Aufgabe, der fie ihrer inneren Abjicht 
nad dienen. Weniger der Anhalt eint jie, 
bon dem fie ausgehen, ald® da3 Publifum, 
an da3 fie fi wenden. Daß fie überhaupt 
ein Bublifum Haben, ift da® Bedeutfame. 
Sie find getragen don einer ganz beitimmten 
Beivegung unjerer Zeit, die wir bon den 
verichiedenften Seiten ber einem Ziele zus 
ftreben jehen. An diejer Beivegung ijt Die 
Reife des Könnend gleich erfreulich wie die 
Einmütigfeit des Willen. 

Ausdruckskultur nennt fie der Kunftivart, 
wir möchten umfafjender bon einer Kultur 
der Korm fpreden. Man beginni alles das, 
woran eine einfeitige Entwidlung nur den 
Anhalt hervorgehoben hatte, unter den Ges 
fiht3puntt der Form zu Stellen, um damit 
zu einer neuen und vertieften Auffaflung zu 
gelangen. So erjheinen Sprade und Schrift, 
die unfcheinbaren und felbitverftändlichen Wert» 
geuge, auf einmal in den Gefichtäfreiß der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit gerückt. Es liegt 
etwas Bhilojophiiches in diefer Nachdenklich- 
feit dor dem Alltäglichen. Der ungeahnte 
Aufitieg der Sprachwiſſenſchaft im Tetten 
Sahrhundert verbündet fi Hier mit einer 
au2gejprohen äjthetiihen Richtung de3 mor 
dernen Geiltes, um ein literarifche® Problem 
zum Bewußtjein zu bringen, dejlen wiljen- 
Ihaftliher wie Tünftleriiher Stadhel vorher 
nur von bereingelten Köpfen empfunden wurde. 
Wenn ed Ddieje Breitentendenz der neuen 
Spradbewegung aud mit fi brachte, daß ihre 
großen Ndeen nicht immer dor Berflahung 
bewahrt blieben, gebührt ihr doc der Ruhm, 
in unermüdlider Aufflärungsarbeit allent- 
halben da3 fpradjliche Geiwillen gejchärft, den 
Sinn für Yorm und Stil gehoben zu haben. 
sn Preffe und Literatur, in Schule und Haus 
werden feine und feit foltbare Gedanfen ge- 
tragen, die heute jeder veritehen Tann und 
die jeden etwas angehen, der feine Zeit er: 
leben will. 

Wenn vollends Namen wie Brof. Friedr. 
Kluge fih in den Dienft der Sadıe ftellen, 
wird man für fie auch) wifjenfchaftlic gutiagen 
fönnen. Den fpröden Stoff feiner Wijjen- 
haft der Allgemeinheit zugänglich zu machen, 
Hat Kluge einen eigenen und fehr einladenden 
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Weg in medias res ausgebildet, den er in 
ſeiner jüngſten Veröffentlichung: „Wort⸗ 
forſchung und Wortgeſchichte“ (Quelle und 
Meyer, Leipzig, 8,60 M.) weiter verfolgt. 
In einer Reihe von Aufſätzen, die bisher in 
Fachzeitſchriften verſtreut waren, geht er hier 
dem Werden und Wandern von Worten oder 
Wortgruppen an der Hand einer reichen 
Sammlung von Belegſtellen nach, die zu den 
Angaben der Wörterbücher von Grimm, 
Hildebrandt u. a. neues und wertvolles Ma⸗ 
terial fördern. Wenn der berühmte, man 
darf wohl ſagen: führende Germaniſt damit 
von vornherein der genaueſten Beachtung der 
Fachkreiſe ſicher iſt, ſo liefert ſein Buch an⸗ 
derſeits ein beredtes Zeugnis dafür, daß ſolche 
Studien über philologiſches Intereſſe hinaus 
anregend und reizvoll ſein können. Wie 
Romanfiguren ſtellt er uns ſeine Worte hin, 
plaſtiſch geſehen in ihrer feſten Einordnung 
auf eine farbige Umwelt, und ihre Erlebniſſe 
ſpielen ſich ab mit der ganzen Spannung 
menſchlicher Schickſale. Es iſt ein verdienſt⸗ 
volles Unternehmen, auf dieſe Weiſe Ver—⸗ 
ſtändnis für Aufgabe und Weſen der Wort—⸗ 
forſchung zu verbreiten, die, wie leine andere 
Disziplin, auf möglichſt ausgedehnte Mithilfe 
eines literariſchen Publikums angewieſen iſt. 
Um einzuſehen, wie verſtändlich und letzthin 
zufällig brauchbare Stellen zu finden find, 
brauchen wir bloß zu bedenken, daß die 
unterſuchten Worte auf keinen beſtimmten 
Literaturkreis beſchränkt ſind und die Zeit 
ihrer Geltung erſt zu ermitteln war. So 
finden wir in buntem Wechſel entlegene 
Kulturromane, Reiſeſchilderungen, Briefe, 
Stammbuchblätter uſw. angezogen, auch ein 
Artikel dieſer Zeitſchrift von 1861 wird er» 
wähnt. Mit beſonderer Liebe hat ſich Kluge 
der Aufhellung ſtudentiſcher und ſeemänniſcher 
Ausdrücke angenommen, die ein dankbares 
Feld für ſprachliche Streifzüge abgeben. Die 
gründliche Kenntnis des einzelnen, wie ſie 
dem Berfaffer des bekannten, Etymologiſchen 
Wörterbuchs“ natürlich zur Verfügung ſteht, 
verbindet ſich aber mit einem umfaſſenden 
Blick für große Zuſammenhänge. Dabei 
kommt ihm ſeine abgerundete Darſtellung zu 
ſtatten, die in ſinnvolle Gruppen von „Wort⸗ 
ſippen“ zuſammengefaßt, was in lerigraphi— 
ſcher Anordnung alphabetiſch getrennt er— 
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heinen muß. Wie vieljeitig und eindringlid) 
io die Zulturbiftorifhe Bedeutung der zuges 
borigen Begriffe beleuchtet wird, geht be- 
ionder® aus dem legten Aufiag: „Unjer 
ültejtes Chriftentum” hervor. In Beiter- 
bildung der Rudolf von Raumerjhen For—⸗ 
ihungen eilt Kluge bier eine ganze und 
grundlegende BVortihiht driftlihen Inhalts 
nad, die vor der lateiniihen Miffionierung 
über die Boten vom Griediihen her auf ung 
gefommen ift. Wenn er aber an die Zeitfrage 
Ihres Eindringen? anichließend eine Chrono: 
logie der zweiten Lautverjhiebung berjucht, 
und ziwar abmweidhend von der herridhenden 
Auffanung, fo verliert ji hier feine Darftel- 
lung für ein Laienpublitum in allgu fubtile 
und in ihrer gedrangten ;yurm nit inımer 
tlare Beweistührungen. 

Daß die Sprachwiſſenſchaft allmählich auch 
ihre gebührende Stellung in der Schule er- 
hält, dafür haben wir einen erfreulichen Bes 
weis in Prof 8. Bergmannd Bud: „Der 
deutſche Wortſchatz“ (Alfred Töpelmann 
Gießen 1912, broſch. 2,76 M., geb. 8,20 M.). 
Hier liegt in der Idee des Buches ſein Haupt⸗— 
wert. Die große Darwinſche Zauberformel: 
Entwickllung hält endlich ihren Einzug auch 
in unſere Sprachſtunden, und erfüllt die bisher 
geubte funfrudtbare Analyje mit Sinn und 
Leben. 

Wie ſich die organiſchen Beziehungen un—⸗ 
ſerer Sprache von Zeit zu Zeit und von Volk 
zu Volk verwoben, das gibt unſerer Jugend 
ein pädagogiſch unſchätzbares Bild ihres 
Weſens. Dagegen tritt die eigene Arbeit des 
Verfaſſers zurück. Sie iſt und will nicht 
mehr ſein als ein ſyſtematiſcher Auszug aus 
dem rühmlich bekannten „Deutſchen Wörter⸗ 
buch“ von Weigand. Um ſeine Schätze für 
die Schule zu heben, legt Bergmann in den 
Stoff, der dort äußerlich in alphabetiſche 
Längsſchnitte geſpalten iſt, Querſchnitte nach 
inneren ſachlichen Gründen. Dieſe ſichere 
Grundlage verbürgt uns einen gewiſſenhaft 
überarbeiteten Stoff, der nach drei Haupt⸗ 
abichnitten gefichtet wird: die! Bedeutung der 
einzelnen Wörter und Wendungen, Die Zur 
jammenjegung de3 gejamten Bortihates und 
dann feine Berwandtidaften. Mit Nect 
fieht dabei der Verfafjer feine Bedenken, aud 
vorläufige Hppotbejen diefer jungeu nnd 
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Ihwierigen Wiljenjchaft zu verwenden, die zur 
Drdnung unentbehrlih find, ebenfo wie er 
auh im einzelnen anfedtbare Daten vors 
bringen muß, um dur möglichit vielfeitige 
Anhnüpfung feinen Gegenftand voll und rund 
zu maden. Darauf fommt e® an. Das 
Problem in feiner ganzen Schärfe und Aus» 
Dehnung überfchauen, ift wichtiger, al3 einige 
„gelicherte Nefultate” nah Haufe zu tragen. 

se bereitwilliger wir anertennen, daß 
auch der Zerjajler diejes Hauptziel verfolgt, 
um jo mehr bedauern wir, daß er feine tüch« 
tige dee mit jchulmännifcher Gründlichkeit zu 
Zode hegt. Wenn er in die Einleitung die 
Qarlegung feiner fyitematiihen Einteilung in 
aller Kürze bereit3 bineinpfropft, um im 
Tert nur noch „Verzeichniffe” der Beilpiele 
zu geben, fo madt da8 fchon ein beitändiges 
Hin- und Herblättern nötig. Noh mehr 
leidet die Mberfichtlichkeit, wenn er in feine 
umfihtig gegliederten, fpradhtheoretiihen Ab» 
teilungen twieder nad) Bedarf ein Syiteın don 
praftiiden Gruppen der behandelten Worte 
einſchachtelt, um dieſes teilweiſe noch einmal 
und noch einmal zu ſpalten. So ſteht S. 111 
eine Abteilung, die folgende Nummer hat: 
A, 11, 24, A, 1,7. Bergmann hat ſchon 
einen viel einfaheren Weg gefunden, den er 
nur überall Hätte einzufchlagen brauden. 
Unter A, I, 1 bi 8 (©. 25 bis 54) bringt 
er dad Wortinaterial jeweil® alphabetiih in 
adht Klaffen nad) dem theoretiichen Geficht3- 
punft, welche Hilfsmittel zur Erichließung der 
Bedeutung vorhanden find, und läßt dem 
eine Ordnung degjelben Materiald nad) prals 
tifhen Gruppen dorausgehen, wo bei jedem 
einzelnen, hier leicht auffindbaren Wort auf 
den jpäteren Gefichtspuntt feiner etymolo— 
giichen Erklärung verwielen wird. innerhalb 
dieſer vorausgehenden Inhaltsangaben konnte 
da zur beſſeren Orientierung nach Herzens— 
luſt ſpezialiſiert werden, ohne den einheitlichen 
Charakter der ſprachtheoretiſchen Klaſſen aus⸗ 
einanderzureißen. Dieſe verſchiedenen prak— 
tiſchen Stoffgruppierungen brauchte dann nur 
ein Wortregiſter am Ende des Buches, die 
ſprachtheoretiſchen Abſchnitte (die Hauptſache), 
eine Hare Dispofition zu Anfang zujammens 
azufafien ftatt de3 beillofen Wirrwarrd von 
einen „Sachverzeichnis“, wie e3 jet ange- 
hängt if. Dem entipricht die fyafjung Der 
18* 
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Aberſchriften: ſtatt A die Lehre von der Be—⸗ 
deutung 
I. Etymologklſche Hilfsmittel 
1. Die Wortfamilie 
fefen wir: A Die Bedeutung unferer Wörter 
und Wendungen 
l. Die Lehre von der Grundbedeutung 
1. Verzeichnis von Wörtern, deren Grund» 
bedeutung (bzw. ältere Bedeutung) 
mit Hilfe ber zur gleiden Wort⸗ 
familie gehörigen Wörter erfannt 
werden Tann. 

Alles da8 berührt aber nur Kormwünide 
für eine fpätere Auflage, die wir dem Buche 
nah feinen inhaltlihen Borgügen aufrichtig 
wünſchen. 

Ebenfalls der Schulpraxis will Dr. Otto 
Ortels: „Deutſcher Stil“ (B. G. Teubner, 
Leipzig⸗Berlin, lart. 1,80 M.) dienen. Wenn 
er dem reichbeftellten elde der Aufjagreform 
no ein neued® Hälmchen abgewinnt, fo ber- 
dankt er dies feiner entichiedenen Hinwendung 
zum Tonfreten Sorfhlag. Mehr ald Die 
Hälfte des YBuches nehmen fertig audgeführte 
Auffäge ein, in denen er auf feine Stilforde- 
rungen bie praftifhe Brobe madt. Bejonders 
Iehrreih ift die Abwandlung eined Stoffes 
nad) fech® verfchiedenen Gefiht®punften der 
Themenftellung. Etwas preziös gibt darum 
Srtel feiner Arbeit den Ilntertitel: „eine 
Handreichung“. E3 fpriht für fein pädago- 
giiches Empfinden, daß er don diefer Neigung 
feine eigenen Stild zum Bemwußt-Literarifchen 
die Auffagproben fait durchgängig freigehalten 
hat. (Zur Ausnahme redhne ih: „Mittags 
zauber” ©. 46 biß 48.) Hft ift das Kinder« 
tümlide mit glüdlihen Sumor gepaart. 
Sgreilih entfpringt au er zuweilen einer 
reiferen Zebenserfahrung, ald du3 Niveau der 
Auffäge vorausfegt („Ein Pidnid” ©. 42 bie 
46). Auch der Wert feiner einleitenden Ab» 
handlung liegt mehr darin, daß er immer 
aus dem Progranım in die Anwendung ftrebt. 
Denn wenn er die Arbeit eines Aufjages in 
zehn verfchiedene Tätigkeiten zergliedert, fo 
iheint und da® ebenfo ein übertriebener 
Schematigmu3 wie die Negelmäßigleit, mit 
der er am Ende eines jeden einzelnen einen 
pädagogiſchen Mehrgewinn herausſchlägt. Es 
iſt aber erfriſchend, wie er überall die „Jagd 
nach Tatſachen“ betont und vor dem un— 





fruchtbaren Jerpflücken klaſſiſcher Schriftſteller 
warnt. In der Hand eines verſtändnisvollen 
Lehrers wird das anſpruchsloſe Buch manches 
Gute ſtiften. 

Sprache iſt Form des Denkens, Form der 
Sprache wieder iſt d'e Schrift. Kein Wunder, 
daß der neue Wille zur Form ſich auch dieſes 
Feldes bemächtigt hat, das nur allzulange 
einer gedankenloſen Wirtſchaft überlaſſen war. 
Hoffnungsvoll durchwühlt den trägen Acker 
eine tiefſpältige Kontroverſe, die auch die Auf⸗ 
merkſamkeit des Fernſtehenden herausgefordert 
hat. Bis in den Reichstag hallte unlängſt 
das Kriegsgeſchrei: „Antiqua oder Fraltur ? 
Unter dieſem Titel veröffentlicht nun Prof. 
A. Kirſchmann (als 1. Band der „Mono⸗ 
graphien des Buchgewerbes“, Verlag des Deut⸗ 
ſchen Buchgewerbevereins, Leipzig, broſchiert 
1,50 Marh) eine kleine, aber gewichtige Schrift, 
an der keiner in Zukunft wird vorübergehen 
dürfen, der zu der ſtrittigen Frage Stellung 
nehmen will. Die beſonnene Diſtanz des 
Philoſophen gibt dem Verfaſſer einen Stand⸗ 
punkt, der ſich über das Tagesgeſchrei kurz⸗ 
beiniger Phraſenbeweiſe erhebt. Wer über⸗ 
zeugen kann, braucht nicht zu überreden. In 


konſequenter Anwendung einer kritiſch⸗optiſchen 


Methode unterſucht Kirſchmann experimentell 
die Lesbarkeit der beiden gebräuchlichen Druck⸗ 
ſchriften. Bemerkenswert iſt die ſchärfere Ein⸗ 
ſtellung der Erperimente auf den ſachlichen 
Hergang. Einmal wird im Gegenſatz zum 
Buchſtabieren für das Leſen die Bedeutung 
des indirekten Sehens hervorgehoben. Indem 
nun durch eine Komplizierung des Schrift⸗ 
bildes die Vorauserkennung der dem Fixier⸗ 
punkt ſtetig genäherten Buchſtaben erleichtert 
erſcheint, iſt die Aberlegenheit der Fraktur 
im Prinzip gefunden. Zweitens dehnt Kirſch⸗ 
mann ſeine Unterſuchungen auf ganze Wörter 
aus. Wenn einzelne Frakturmajuskeln, die 
einander zu ähnlich ſind, iſoliert im Nachteil 
Waren, jo werden bier diefe Außnahmen be=- 
rihtigt. Budem madt Kirfhmann auf die 
Berbefferungen der neuen Typen (Schwabadher, 
Koh ulm.) aufmerlfam. Die Rahweilung 
größerer Flüchtigfeit der [pigwinkligen deutichen 
Screibirift bildet zum Schluß noch eine 
wertvolle Ergänzung. Ebenjo wie Kirfhmann 
in der Methode rein fahlihen Gefegen folgt, 
verihmäht er e8, feine guten Ergebnilfe agi« 





tatorifh) außzumünzen. Seine Schrift ift ein 
Mufter der wiffenihaftlih würdigen Behand- 
lung einer frage, die „von ber Parteien 
Sunft und Haß verwirrt“ war. 

«3 ifl mit überflüffig, wenn zu dem- 
jeldben Xhema in demſelben Sinne aud) 
&. Rupreht da8 Wort ergreift in feiner 
Brofhüre „Das Kleid der deutichen Sprache” 
(5. Aufl., Böttingen, Bandenhoed und Rupredit, 
1912, 1 Mar). Ruprecht ift Verleger. Da- 
mit fügt er zu den theoretifchen Erörterungen 
Kirihmanng, auf den er fi außdrüädlich be- 
zieht, dad Gewicht einer jehr materiellen Ber 
gründung. Rahdem er die Anpafjung der 
Sraltur an die allgemeinen optifchen Forder 
rungen jowohl wie die befonderen Bedingungen 
der deutfchen Wortbildung in Kürze relapitu- 
liert Hat, wendet er fih zu feinem eigenften 
Gebiete: der budhhändleriihen Prarid. Mit 
umfihtiger Gewandtheit, wie fie die fihere 
Sadtenntnid verleiht, und geftüßt auf eigenes 
Studium im Ausland, zerftört er bier vor 
allem die alte Fabel, die eine Hemmung 
unferer fulturelen und damit wirtfchaftlichen 
Ausbreitung dur unfere Sonderfchrift be- 
bauptet bBatte.e _ Schließlid werden an der 
Hand von Brudproben, die wir bei Kirjch- 
mann vermißten, die „Baftard“- und die 


deutichen Neufchriften auf ihr Verhältnis zu 


den gewonnenen Ergebniflen geprüft. Wenn 
Ruprecht aber dabei zu einer Ablehnung fo 
ziemlih fämiliher Neufchriften fommt, fo ift 
dad ein Beweis, daß „die brutale LXeferlich- 
feit”, wie fie R. von Larifc) bezeichnet, nod) 
feine legte Inftanz bedeutet. Ach Tann darum 
auch Ruprecht nicht folgen, wenn er, im 
Gegenjag zu Firfämann, bei einer Berteidi« 
gung der raltur nicht ftehen bleibt, fondern 
zum Angriff auf die Antiqua übergeht, die 
er nur no für „Meine Drudjaden“ (©. 57) 
gelten läßt. Wie die neue Frakturbewegung 
den populären Xrugfhluß aufgededt bat, daß 
einfache Schrift aud einfaches Lejen verbürge, 
ebenjo halte ih in dem Sag Rupredht3 (©. 60), 
daß „die Lateinfchrift . . . mehr Nerbentraft 
und Aufmerffamteit ... . verbraudit, aljo die 
geiftige Aufnahme ded Gelefenen nit in 
gleihen Make fördern fann“, da „aljo“ fo 
lange für eine erfhliene Selbitverftändlich- 
feit, al® darüber nicht experimentelle Nach⸗ 
weiſe vorliegen. Piychologifh erfahren nur 


ftarfe Eindrüde eine „geiftige Aufnahme“, 
d. b. eine Aufnahme in den Borrat repro- 
duzierbarer Vorftellungen. &8 ift ar, daß 
Eindrüde an Stärte verlieren, wenn fie ein« 
ander zu rajch folgen, wie e3 bei einer 
flüchtigen Lektüre der Fall ift. Sch halte e3 
darum nicht für Zufall, daß fi) der Braud) 
gebildet hat, Bücher, die wir lefen, um fie 
zu behalten, wie die wilfenihaftlihe Literatur, 
in Antiqua zu druden. &3 ift bezeichnend 
für den demofratiih-puritanifchen Geift unferer 
Zeit, daß fie zuerit mit der willfürlichen Alter: 
native „Antiqua oder Fraltur”* an unferer 
Doppeliriftigteit „reformiert“, der ich nicht 
anftehe, Umfang, Tiefe und Beweglichkeit der 
deutichen Iiterariihen Kultur zu einem guten 
Teile zuzufchreiben. Wenn jhon eine „Bes 
laftung durch zweierlei Erinnerungsbilder für 
jedes Wort“ (S. 35) vorliegt, jo bringt das 
nit nur den pädagogifhen Gewinn, den 
auch Ruprecht in einer Außerung Prof. Fiderd 
(S. 58) wiedergibt, fondern aud) eine allge 
meine geiftige Befreiung, eine Elaftigität der 
Apperzeption, die da8 Verhältnid von Wort 
und Sinn in dauerndem Fluß erhält. 

Rie von LCarlowig-Bartigfch in Dresden 


Kunft 


Dr. ©. ©, Benebdict: Richard Wagners 
Barfifal in feiner menfchlid-ethifhen Be⸗ 
Deutung. Lila i.P., Verlag von DOdfar Eullig, 
1913. PM. Wagners Barlifal fteht gerade in 
diefem Jahre im Mittelpunft des öffentlichen 
Anterefjes, fo daB die vorliegende Tleine Schrift 
wohl ihren Leferfreis finden dürfte. Gie 
würde e8 auch verdienen. E3 ift dem Ber- 
faffer der Nachweiß durchaus gelungen, daß 
ein allgemeines menjchli-ethiiche® Problem 
die Grundlage der dramatifchen Handlung ded 
PBarfifal bildet, rihtig Hat er aud) im Mitleid 
die Grundlage diefer Ethif erfaßt. Er hat 
dann Wenigitend den Berfudh gemacht, den 
Kuß der Kundry in der Bedeutung, die ihm 
der Dichter und der Mufifer ganz augen- 
icheinlih geben wollten, zu würdigen. Auch 
die fymboliihe Bedeutung de Amfortas iſt 
nah einer Seite bin ganz richtig berbors 
gehoben. Doch legt der Verfalfer auf das 
allgemein Menihlihe zu viel Wert; dadurch 
verfchließt er fih dem vollen Berjtändnis deg 
Dramad. So fommt er dazu, die Begriffe 
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Mitleid und Liebe geradezu für identifch zu 
erflären, fo behauptet er, daß das Mitleid 
die Grundlage aller Sulturentwidlung fei, 
daß die Erlöfung durch Parfifal dadurd 
möglid) werde, daß er die Bahn der fittlichen 
Pflicht bejchreite, da3 tue, „was da3 ethische 
Gemwiflen von jedem Menfchen fordert.“ Und 
doch ift die Bedeutung des Willens und feiner 
IImfehr nur auf metaphyfifher Grundlage zu 
veritehen.. Wagner jelbft weilt ja in den 
Schriften feiner legten Periode, namentlid) 
in „SKunft und Neligion” tet? auf die Meta» 
phyfit bin. Erft auf foldem Wege wird 
dann aud) der eigentliche Gegenſatz der Welten, 
wird Kundrt ar, diefe eigenartige Doppel- 
geftalt, die in zwei Welten fcheinbar ganz 
berfchiedene Wefen verförpert; erit au8 der 
Einfiht in Schopenhauer? Syſtem erwächſt 
das VBeritändnis dafür, wie man „durd) Mit- 
leid wiffend“ wird, aljo aud wie der Kuß 
der Kundry in PBarjifald® Seele Mitleid und 
Willen gleichzeitig weden Tann. Aucd der 
Vert des Kriltlihen Symbol ift nicht zu 
voller Klarheit gebraht. Der Heiland ift 
bier der driftlihe Erlöfer, deifen Werk Bar- 
fifal vollenden, zur Anerfennung bringen fol. 
Diefe Kriftiihen Elemente hängen aufs in« 
nigfte mit der Schopenhauerfhen Mitleids- 
moral zufammen und erit die Erlenntnis 
oder die Schöpfung diefer Einheit ift Wagners 
ureigenftes Berl. Da zeigt fi aud) darin, 
daß gerade die Karfreitagszauberitimmung 
der Ausgangspunkt für die dichterifche Sn« 
tuition geivefen ift. Auch ift e& nad) meiner 
Anfiht nit richtig, die Wagnerihe Lohen- 
gringeftalt zur Ausdeutung der Barfifalfigur 
heranzuziehen und anzunehmen, daß Parfifal 
ald Gralslönig doh dem Weibe gehuldigt 
babe, da8 er in Kundry von fich gewiejen 
hatte. Barfifal ift da8 (Schopenhauerice) 
Genie, da8 infolge feiner Mitleidsfähig- 
teit in fremdem Leid fein eigene® Weſen, 
das Weſen der Welt und da® Mittel zur 
Erlöfung, die Umfehr de Millend, er- 
fennt. Er erfennt aud, daß die Heildtat 
Sefu den Sinn Hatte, der Menichheit die 
Möglichleit diefer wunderbaren lUImflehr des 
MWillend vor Augen zu führen. So ftellt er 
diefe Heildtat in wirffamer Weife wieder ber, 
bringt Erlöfung dem Erlöfer. So it der 
Parfifal allerdings ein Weltanihauungsdrama 
nur — in nod tieferem, beftimmterem Sinne, 
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als Verfaſſer zu glauben ſcheint. Trotz dieſer 
Ausſtellungen iſt aber das Schriftchen eine 
recht verſtändliche, ſehr viel Richtiges im ein⸗ 
zelnen bietende Einführung in das Parſifal⸗ 
problem, und beſonders ſolchen Leſern zu emp⸗ 
fehlen, denen eine Einarbeitung in die meta⸗ 
phyſiſchen Fragen, die Wagner in ſeiner 
letzten Lebensperiode beſchäftigten, nicht 
liegen würde. Dr. hauck in Eſſen. 

Anmerkung der Schriftleitung. Wir bringen 
demnächſt aus der Feder Dr. Haucks einen 
eingehenden Aufſatz, in dem unter den in 
vorſtehender Kritik geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkten eine Deutung des Parſifalproblems 
gegeben wird. 


Geſchichte 

Deutſcher Geſchichtskalender. Sachlich 
geordnete Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Vorgänge im In⸗ und Auslande. Begründet 
bon Karl Wippermann. Jahrgang 1912, 
J. und II. Band (Januar bis Juni, Juli bis 
Dezember). Leipzig, Felix Meiner. 

Jeder Politiker, jeder Journaliſt, über- 
haupt jeder Gebildete, der den Ereigniſſen 
ſeiner Tage mit Verſtändnis folgen will, weiß, 
wie ſchwer es iſt, fie im Gedächtnis feltzu- 
halten, wenn es ſich nicht um ganz beſonders 
eindrucksvolle Dinge handelt. Es bedarf 
deshalb eines ſicheren Wegweiſers, der ihm 
die bunte verwirrende Fülle der Geſchehniſſe 
zuverläſſig, überſichtlich, genau und raſch 
übermittelt. Ein ſolcher Wegweiſer iſt ſeit 
1885 Wippermanns Deutſcher Geſchichts⸗ 
kalender, im Verlage von Fr. W. Grunow, 
geweſen. Nach dem Tode dieſes Bearbeiters 
iſt er 1911 aus dieſem Verlage an Felix 
Meiner übergegangen. Wie bisher erſcheint er 
in zwei halbjährlichen Bänden. Eine zweck⸗ 
mäßige Neuerung iſt es dabei, daß er zu⸗ 
nächſt in Monatsheften ausgegeben wird, die 
möglichſt bald nach dem Schluſſe jedes 
Monats erſcheinen, jedes mit einem Perſonal⸗ 
und Sachregiſter neben dem Inhaltsverzeichnis. 
Um die Aberſicht zu erleichtern, iſt dann auch 
jedem der beiden Jahresbände außer dem 
Inhaltsverzeichnis ein ſolches zuſammen—⸗ 
faſſendes Regiſter beigegeben, ſo daß die ANAber⸗ 
ſicht gewahrt bleibt. Die Anordnung iſt die— 
ſelbe wie bisher. Voran gehen der kaiſerliche 
Hof und der Bundesrat, dad Deutihe Reich 
und Preußen mit Einfluß des Reichstages 
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und de3 Landtagd. Dann folgen die übrigen 
deutichen Bundesftaaten, Barteibervegung und 
Arbeiterbewegung. Dem Ihließen fi) zunädft 
die auswärtigen Staaten Europad, boran 
die Großmädte, an; den Schluß bilden Ber: 
ten, China und Sapan, die Staaten Nord» 
und Südamerifad, Aufiralien und Afrika. 
Beſonders dankenswerte Zugaben find aud) 
die Abjichnitte über Handel und Perfekt, 
Berjhiedened und die Totenlifte. Mit gleicher 
Sorgfalt werden innere wie äußere Ereigniffe 
verfolgt und dabei wichtige Altenftüde regel« 
mäßig, 3. 3. die Etat3 der Großmädhte, 
Gefege, Zeitungsartitel mörtlich mitgeteilt, 
fo daß 3. B. der Kampf um da3 Sefuiten» 
gejeg, der Fall Traub, Gejege wie die Neichd- 
oerfiherungdordnung, die Verhandlungen 
über da3 Neichspetroleummonopol und da3 
Neichstheatergefeg zur Geltung kommen, 
Zebensmiittelteuerung und Fleiſchnot fich 
ebenſo verfolgen laſſen wie die Erneuerung 
des Dreibundes oder die Ereigniſſe auf dem 
Balkan. Alles in allem kann alſo das alte 
Unternehmen in ſeiner erneuerten Geſtalt allen 
Intereſſenten warm empfohlen werden. 
Dr. Otto Kaemmel in Loſchwitz. 

Tagesfragen 

Wehrftener und Beitragber „Toten Hand“. 
Zenn da3 deutfhe Bolt ih zu dem Opfer, 
da3 ihm mit der Vehrfteuer zugemutet wird, 
trog deren Höhe mit einem anerfennendwerten 
Berftändniz bereit gefunden bat, fo mag da- 
bei nicht zulegt der Hinweiß auf die Opfer- 
willigfeit der Generation von 1813, deren 
große Tage kvir jegt rüderinnernd feiern, bei- 
getragen haben. Dan bat wohl in Weiten 
reifen die Empfindung, wir wollen hinter 
diefen Ahnen, die doch jo arm, fo augge- 
plündert und zertreten waren, bei unferer 
Beutigen Wohlhabenheit nicht zurüditehen. 
Dann ift e8 aber auch) begreiflih, daß von 
verihiedenen Seiten die Frage aufgeivorfen 
worden ift, warum die Slirhen aller Kon- 
feifionen bei diejer Steuer de3 ganzen Boltes, 
an welder fi} jogar die nicht fteuerpflichtigen 
Fürſten beteiligen, aögernd beifeite ftehen. 
SH vermag nit zu beurteilen, wie viele der 
deutichen Kirdengemeinden wohlhabend genug 
find, um eine folde Steuer zu tragen, id) 
will auch die (Frage nicht löfen, ob hier beffer 
eine geſetzlich erzwingbare Xeiltung oder eine 








freiwillige Gabe, wie die von den Fürften zu 
erivartende, am Plage wäre, ih) will nur die 
biftorifhe Erinnerung auffriihen, daß die 
erite patriotifche Gabe, über welde Heun in 
den Zeitungen 1813 öffentlich quittierte, don 
der Tatholifhen Kirchengemeinde zu Marien» 
burg in Weftpreußen ausging. Schon furz 
nad) Neujahr 1813 und lange bevor die frei« 
willigen Jäger ausgerüftet wurden, ftellte 
diefe Gemeinde alles entbehrlihe Silberzeug 
ihrer Kirche, etiva 100 Kölnishe Mark, dem 
Staate zur Verfügung. hr Beilpiel fand 
bei anderen Kirchengemeinden Preußens eifrige 
Rachahmung. 

Wo iſt heute die evangeliſche oder katho⸗ 
liſche Kirchen- oder die Synagogengemeinde, 
welche ſich den Ruhm der Marienburger ka⸗ 
tholiſchen Kirchengemeinde erwirbt, als Erſte 
beigeſteuert und damit für die Verwalter des 
Gutes der „Toten Hand“ vorbildlich gewirkt 
zu haben? 

Strafjuſtiz und Detektiv. Der vermeint⸗ 
liche Mord an dem Oberſekundaner in 
Charlottenburg hat dem Publikum — ſolange 
es an die Entdeckung eines Mordes glauben 
durfte — Veranlaſſung gegeben, Vergleiche 
zwiſchen den Ermittlungen der Staatsbehörden 
und des Detektivs anzuſtellen, die natürlich 
zugunſten der Findigkeit des letzteren aus— 
fielen. Dabei überſah das Publikum nur 
eins, daß der Detektiv mit Mitteln ge—⸗ 
arbeitet hat, welche einem die Entſcheidung 
ſchwer machten, ob man mehr Befriedigung 
über die vermeintliche Entdeckung des Mordes 
oder mehr Mißbehagen über den Weg, der 
zu dieſer „Entdeckung“ geführt hat, empfinden 
ſollte. 

Gewiß, ein Detektiv wird Häufig darauf 
angewieſen ſein, ſich in das Vertrauen des 
zu entlarvenden Verbrechers einzuſchleichen, 
aber die Vorſtellung, daß er, um dad Vers 
trauen eines jungen Mädchens zu gewinnen, 
nicht nur Liebe heuchelt, ſondern ſich auch 
offiziell mit ihr verlobt und dadurch neben 
dem vielleiht wenig fchonenswerten Mäds 
hen, zugleih aud deren gejamte völlig 
unfhuldige Kamitie täufcht, daß er in einem 
Baufe von alten Eltern mit offenen Armen 
als Schwiegerlohn empfangen wird, während 
er im Hintergrunde bloß die Abficht hegt, 
die Tochter diejer Eltern zu eitlarvden umd 
damit Schande, nicht mur über dua8 Mädchen, 
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fondern auch über die ganze familie zu brin- 
gen, ift fo außerordentlid) unfympathifd, daß es 
obne weiteres einleuchtet, Vertreter der Staat8- 
gewalt fönnen mit folden Mitteln nicht arbeiten. 

Der moderne Staat ift glüdlicherweife 
fultiviert genug, daß er nicht fagt: da8 Ver» 
breden muß um jeden Preiß entdedt werden 
— benn fonft hätten wir ja die Folter nicht 
abzufhaffen brauden — fondern daß er 
immer nur Mittel anwendet, welche fi mit 
der allgemeinen Adtung und dem Anjehen, 
da3 eine Staat3behörde genießen muß, ber. 
tragen. Bei diefer Sadjlage ift und natürlich) 
der Deteltiv überlegen, welcher durdh foldhe 
Hemmungen nicht beengt wird. So erflärt 
e3. fih, daß die Strafverfolgungsbehörden 
die Unterfuhung gegen da8 BDienfimädchen 
und ihrem unbelannten Komplizen aufgaben, 
während die Deteltivd an dem Erfolge ihrer 
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Ermittlungen noch nicht zu verzagen brauchten. 

Glaubt der Deteltiv eine Tat entdedt zu 
haben fo ift die Strafjuftig verpflichtet, — 
auch daraus hat man ihr nadträglich törichter- 
weife in der Brefle einen Boriwurf gemadht — 
den bon ihm geiviefenen Spuren nad» 
zugeben. Genau fo wie im Striege der 
Feldberr die Angabe von Spionen (ohne daß 
ih mit diefem bintenden Xergleihe dem 
durdaus adtbaren Stande der Deteftivd zu 
nabetreten will) benugt, ohne deshalb feldft 
fpionieren zu Tönnen. Nur müßte da3 Bublitum 
über alle diefe Unterfchiede Hinreihend auf- 
geflärt werden, und damit fomme ich wiederauf 
eine meiner Lieblingsideen, daB die AYuftia, 
im Gegenjag zu anderen Behörden, da8 ein« 
flußreichfte Anftrument der Prefie ih noch 
nicht genügend bdienftbar zu machen verfteht. 

kandrichter Dr. Sontag in Berlin 
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ach dem Sall von Sfutari 
Don W. von Maffow in Berlin 

ie orientalifche Frage ift von jeher von den Diplomaten gefürchtet 
W worden, nicht jo jehr wegen der eigentümlichen Schwierigfeiten, 
die fie in fich barg, al® wegen der jtetS erneuten Erfahrung, 
4 dab auf diefem Gebiet meijt gerade das Unmahrfcheinliche Er- 
d eigniS wird. Gerade als fi) der Glaube zu befeftigen anfing, 
da& man nun endlich in den für den Friedensihluß unternommenen Arbeiten 
über den toten Punkt hinwegfommen werde, hat das Fleine „mwiderjpenjtige“ 
Montenegro — wie e3 Staatsfefretär von Jagow neulih nannte — die Welt 
um eine Erfahrung bereichert, die vielleicht jogar den alten Ben Afıba, wenn 
er eS hätte erleben fönnen, einen Augenblid in feiner bewährten Weisheit 
jtugig gemacht hätte. Die Tagesprefje hätte nicht das fein müfjen, was fie 
doch fein foll — der Spiegel der öffentlihen Meinung —, wenn fie nicht bei der 
Nachricht von der Kapitulation von Sfutari eine ftarfe Aufregung bekundet hätte. 

Ein unbefangener Zeitungslejer wird vielleicht in den Stimmen, die un- 
mittelbar nach dem Fall von Sfutari laut wurden, vorwiegend den Ausdruc 
der Überrafung erkannt haben. War es in der Tat eine Überrafhung? In 
gewiſſem Sinne allerdings! In der Diplomatie überwog vor dem Greignis 
anjcheinend der Eindrud, daß die Hartnädigfeit des Königs Nikita — abgejehen 
davon, daß fie wohl auch als Bluff wirken jolte — ihren Hauptgrund in der 
Hoffnung auf die Nachgiebigkeit der ruffiihen Politif hatte. Die Diplomatie 
glaubte, daß ein ernites Wort Ruklands feine Wirkung nicht verfehlen und 
den König Nikita veranlafjen werde, Skutari, auch) wenn er e8 genommen haben 
ioflte, zu räumen. Dieje Erwartung ijt freilich getäufcht worden, gründlicher — 
auh das muß gejagt werden —, als es jelbit die jtärfiten Sfeptifer voraus- 
gefehen hatten. Montenegro ift Aukland mit derjelben Refpeftlofigfeit gegen- 
übergetreten, wie den übrigen Großmädhten, ja e$ hat, wenn man das hiftorifche 
Verhältnis des Hleinjten Slamenjtaates zum größten in Betracht zieht, darin 
jogar noch ein übriges getan, — etwa wie der unartige Junge, der von 
Fremden über den Zaun hinüber zur Ordnung gerufen wird, fi) gar nicht 
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darum kümmert, jedoch dem Herrn Lehrer gegenüber, der ihn beim Ohr Friegt, 
noch mit dem Fuße aufftampftl. In der Antwort, die Montenegro auf Die 
unerwartet fcharfe Note Rußlands gab, lag eine Stimmung, die für ein ge 
Ichärftes Ohr einen bebenflihen Anklang verriet an eine belannte Szene aus 
Götz von Berlihingen. Bor Yhro Katferlide Majeftät hab ich, wie immer, 
fhuldigen Refpelt, aber — — — 

Das hatte man in den SKreifen der europälfhen Diplomatie doch nicht 
ganz erwartet, und in fofern fann man wohl, wie gejagt, von Überrafhung 
iprehen. Wenn man aber darunter verftehen will, daß Ddiefe Möglichkeit bei 
den gemeinfamen Verhandlungen der Großmädte nicht in Betradht gezogen 
wurde, fo ift das Durdaus irrig. Die Gropmädte haben, ehe die Blodade 
gegen Montenegro beichloffen wurde, au den Fall erörtert, daß das Heine 
Königreich e3 bis zum Außerften fommen laffen und Stutari, nachdem es die 
Feftung allen Borftellungen zum XTroß! in feinen Befig gebracht babe, nicht 
wieder räumen wolle. Auch für biefen Fal hat Rußland fein Zufammenwirlen 
mit den Großmädten ausdrüdlich zugefagt. 

Mibtrauifche Leute — und ein foldhes Mißtrauen iſt ja in derartigen 
Fragen fehr gerechtfertigt — werden fi) troßdem nicht ohne weiteres über- 
zeugen lafien, daß darin ein berubigendes Moment Iiegt. Im der boben 
PVolitif heißt es fehr oft — mit einer etwas anderen Nutanwendung, al3 dem 
urfprüngliden Sinn des befannten Schillerworts entipridt —: 

Ein andres Antlig, eh’ fie geichehn, 
Ein andred zeigt die vollbradhte Tat. 

Was als Möglichkeit die Einigkeit nicht zu ftören brauchte, kann fie als 
Zatjadhe fprengen. In dem vorliegenden Falle Tünnte al® Begründung des 
Miktrauens die Vermutung angeführt werden, daß Montenegro doc wohl über- 
zeugt fein müfje, Rußland werde es am legten Ende doch nicht ganz im Stih 
lafien, weil die ftarfe panflawiftifde Strömung in Rußland fi ftärler erweilen 
werde als die jegige Regierung des Zaren. Und man fieht fich in diefer Vermutung 
beftärkt, weil man fich das Verhalten Miontenegros fonft nicht recht erflären Tann. 

Sn Wahrheit Iiegt eine foldde Erklärung näher, als den meilten Be- 
urteilern in den Sinn zu fommen fcheint, — vielleicht weil die meiften Menfchen 
fih angewöhnt haben, in politifchen Dingen mehr das Komplizierte zu fuchen 
als das Einfadhe, und auch weil dabei gemiffe jchematiihe Vorftellungen mit- 
wirken. 3 ift natürlih richtig, daß völferreitliche Rüdfidhten e8 notwendig 
maden, Montenegro als europäifhen Staat nicht anders zu behandeln wie 
andere Länder, die völferrechtlich in derfelben Reihe ftehen. Und da Monte 
negro die Formen eine8 modernen Staates bat, mit den Spiten feiner Ge- 
felichaft in unfere Zivilifatton bineinragt und durd) Glauben und Sitten feiner 
Bevöllerung jedenfall3 der Barbarei entwachfen tft, fo eilt die Vorftellung des 
Mitteleuropäerd leicht über die Kluft hinweg, die zwilchen der Kultur Diefes 
Bolfes und der unferigen gleichwohl noch immer beiteht. Man vergikt über 
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dem Bilde eines Staates mit Königtum, Parlament und Diinifterium leicht die 
Wirflichleit der jehr primitiven Zuftände, die fih unter dem modernen Yirnis 
verbergen. Dieſes Bolt hat im feiner rauhen, fargen, von größerem Berlehr 
faft abgeichlojfenen Heimat Jahrhunderte bindurch feine Freiheit gegen eine 
glaubensfremde Übermacht verteidigen müflen; ift e8 zu vermwundern, daß es 
im volljtändig unverftändlich bleibt, wie eine Anzahl von fremden Mächten 
ihm verbieten wollen, etwa8 zu nehmen, worauf e8 nad vielen Opfern an Gut 
und Blut ein Recht zu baben glaubt? Diefe8 ganze Getriebe diplomatifcher 
Nüdfihten und Abmachungen liegt doch felbftverftändlich ganz fernab von dem, 
was den GedantenkreiS des montenegrinifchen Bauern erfült. Das Wirtfchafts- 
leben entfaltet fi erft ganz allmählich zu größerer Dielfeitigleit; noch find die 
Zuftände nicht überwunden, in denen fich der Bauer weniger als Landwirt 
wie als Held und Srieger fühlte, der die eigentliche Arbeit den Frauen über- 
läßt. Se geringer aber die Arbeitfamfeit war und je weniger fie der wirt- 
Ihaftliden Entwidlung des Landes diente, defto mehr gedieh der jelbitbemußte 
Kriegeritolz, der aud der Fürftenwürde nur eine bedingte und perjönliche 
Autorität zuwies. Der König ift daher mehr al anderswo an die Rüdfichten 
gebunden, die ihm weniger dur) die fortgefchrittenen Kreife feines Volles als 
dur die vollstümlichen Anfhauungen fehr urfprünglicder Art auferlegt werben. 
Er weiß, daß feine Stellung nur foweit gefidhert und anerfannt ift, als er 
diefe ‚befondere nationale Denktweife refpeftiert, die von alledem, was die Ges 
wöhnung an entwideltere internationale Beziehungen den anderen europätichen 
Bölfern geläufig macht, nicht8 weiß und nichts wiffen will. 

So fteht alfo der Herr der Schwarzen Berge zwiichen zwei Feuern, und 
wenn er fi am Ende jeiner Erwägungen entihloffen hat, lieber den Zorn von 
ganz Europa als den feines Volles auf fi) zu nehmen, jo muß man weiter 
daran denen, daß auch der anfcheinende Heroismus, der in diefer Entiheidung 
liegt, bei näherer Betrachtung fi in ein verhältnismäßig nüchternes Nechen- 
erempel auflöft. Nicht im Sinne einer Parallele oder eines wirklichen Ber- 
gleihes — denn das würde eine f&hiefe Veurteilung und Übertreibung fein —, 
wohl aber, um die allgemeine Auffafiung der Lage in die richtige Bahn zu 
lenfen, mag daran erinnert fein, daß der Entichluß, fih pfänden zu laffen, für 
den jehr erleichtert wird, der in der Lage ift, den Offenbarungseid zu leiften. 
E3 liegt eine bemerlenswerte Stärke darin, daß man nicht allzuviel zu ver- 
lieren bat. Sein amderer europäticher Staat könnte fi daS leiften, was 
Montenegro allenfalls wagen Tann. Das Boll dentt noch Traftvoll und ur- 
fprünglich genug, um das, was die verzärtelten Kinder höherer Zivilifations- 
ftufen am jchweriten empfinden würden, nämlich die Blutopfer im engeren 
Sinne, verhältnismäßig leicht und freudig zu tragen. sm übrigen aber weiß 
der König, daß man feinem Lande nicht allzuviel Schaden antun kann und 
wird. ES liegt im eigenen ntereffe der Nachbarn Montenegro, daß man 
diefem zum größten Teil armen und rauhen Lande nicht zu viel zumutet, e8 
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nicht der Hilfsquellen beraubt, deren Entwidlung allein e8 zu einem erträg- 
lihen Nachbarn maden kann. Alſo auch eine Erefution von Europa, die dem 
trogföpfigen Kleinjtaat Skutari mit Gewalt entwindet, wird immer mit mög- 
Iichiter Glimpflichfeit verfahren müfjen. Es ift nicht zu leugnen, daß man 
einem in der Kultur weiter fortgejchrittenen Staat ob folder Anfdhauungen 
wohl mit vollem Recht den Vorwurf einer gehörigen Yrivolität machen würde. 
Aber der Piychologe wird zugeben, daß Gedanlengänge, die im Rahmen eines 
fomplizierten Syitem3 von Begriffen mohl frivol erfcheinen fönnen, bei einer 
im ganzen urwüchfigeren und einfacheren Dentmeife einen ganz anderen Cha— 
rakter annehmen, weil fie diefer Entwidlungsftufe natürlih find. ES gebt bier 
ähnlich wie mit der natürlichen Derbheit des einfachen Dienfchen, die in gleicher 
Geftalt bei einem verfeinerten Kulturmenfhen Unftttlichleit bedeuten würde. 

Die Haltung Montenegros erllärt fih aljo zur Genüge aus fich felbft, 
ohne daß man nötig hat, an geheime panflamiitifhe Nüdenftärkung zu glauben, 
die vielleicht nicht ausgejcähloffen ift, aber praftifch nicht jo fehr ins Gewidt 
fält, wie das gemeinhin geglaubt wird. Nukland bat fih offiziell fo fehr feit- 
gelegt, daß e3 auch inoffiziellen Gegenitrömungen vorläufig die Hände gebunden 
hat. Diefe Bindung ift fo ftarl, daß Kenner der ruffiihen Politik, die fehr 
wenig zu fanguinifchen Urteilen geneigt find und den Fanatismus und bie 
Unermüdlichleit der panflamiftiihen Wühlarbeit keineswegs unterfhäben, Doc 
der Anfiht find, auch ein etwaiger Sturz Sfajonows Tlönne augenblidlih nur 
die Bedeutung einer an ihm perjönlic wegen feiner PBolitit! geübten Rache 
haben; denn aud) ein panflamiftiider Nachfolger Sfafonows werde den Seinen 
erflären müflen, daß Rußland ohne fchwere Einbuße an feinem “PBreitige und 
feinen Sintereffen aus der eingefhlagenen Bahn des Zufammengehens mit ben 
Großmädten vorläufig nicht hinausklönne. 

Der öffentlihen Begründung, die Sfafonom am 10. April in feinem 
befannten Erpoj& der rufftiihen Ballanpolitif gegeben bat, Tann die Anerfennung 
nit vorenthalten werden, daß fie in befonder geichidter und überzeugender 
Meife den Anichluß NRußlands an den Standpunkt der Großmädhte nicht aus 
allgemeinen Erwägungen über die europäifche Politif, über Krieg und Yrieden 
und ähnliches begründet, fondern aus dem wohlverſtandenen ruſſiſchen Intereſſe 
felbft. Diefer Nachweis, fo wie er tatfädhlic) geführt wird, gibt dem rufftfchen 
Staatsmann die fihere Stellung, von der au8 der überrajhend fharfe Tadel 
des montenegrinifchen Verhaltens überhaupt erit möglich wird, weiter aber aud) 
die Berechtigung, für feine Politif ein Vertrauen von den anderen Großmächten 
zu fordern, wie er e3 fonft bei den obwaltenden Schwierigkeiten der Zage wohl 
nicht in dem Maße erlangt bätte.. Die Täufchung Ddiefes Vertrauens würde 
Rußland — von allem Gefühlsmäßigen und Moraliſchen ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
gefehen! — den Vorwurf einer ganz zwedwidrigen, feinen eigenen ntereflen 
abträglichen Bolitif eintragen. Niemand — audh nicht die Verbündeten Ruß- 
lands — würde verjtehen, warum die rujfifhe Regierung die Notwendigfeit, 
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gerade im ruffilhen Interefje unter Umftänden aud) den glaubens- und ftamm- 
verwandten Ballanftaaten entgegenzutreten, mit fo großer Gefchidlichkeit und 
Entihiedenheit nadhgewiejen hat, wenn fie bei der erften offenen Unbotmäßigfeit 
eines joldden Staats fogleich wieder aus der Rolle fallen wollte. Der Grund 
fönnte do nur fein, daß fie nachträglich doch noch den gefürchteten Weltbrand 
entzünden wollte. Dann würde fie aber erjt recht den beveditigten Vorwurf 
nicht nur der Banflamiften, fondern aller ruffiichen Patrioten verdienen, daß fie 
günftigere Augenblide als den jeigen habe vorübergehen lafien. 

Auch noch anderes fpricht gegen die Wahricheinlichkett, daß der montene- 
grinifde Treo allein die Bereinigung der Großmädte fprengen könnte. Da 
müßte noch mandherlei dazmwiihhen fommen, was fi) jeder Berechnung und Bor- 
ausficht entzieht. Eine jtarle Garantie liegt in der Haltung Englands. Wenn 
Sir Edward Grey während der ganzen Ballantrifis eine Bolttif verfolgt bat, 
die — man fol fi nur nit darüber täufchen — keineswegs von ber ungeteilten 
Zuftimmung der Faktoren, mit denen er rechnen muß, getragen wird, jo muß 
er feine befonderen Gründe dafür haben. Engere Beziehungen zu Rukland und 
Tranfreih find für die englifde Weltpolitif fehr bequem. Die Triple- Entente 
fonnte aber lange ahre nur al8 Gegengewicht oder — wenn man will — 
Gegenfab gegen den Dreibund gehalten werden. Diefes Schema der europätichen 
Gruppierung bewährte fi), folange die einzige Frage nicht in den Vordergrund 
trat, bei der der natürliche Verlauf der Dinge immer dahin führen muß, daß 
die Interefien Englands und NRuflands Lollidieren, wenn nicht rechtzeitig für 
eine fünftlihe Hemmung und Ableitung geforgt wird. Diefe Yrage ift die 
Balfanfrage. Der englifden Diplomatie ift e8 nicht gelungen, die Ballantrifis 
zu verbüten. 8 blieben ihr nur zwei Wege, um das Interefle Englands 
dabei zu wahren. Der eine Weg war eine Bolitil, die in ihrem Berlauf 
die Zriple »- Entente fprengen mußte. Der andere Weg beitand darin, 
dag England in diefer Situation den bis dahin feitgehaltenen Gegen- . 
fag zwifhen Zriple- Entente und Dreibund enticloffen fallen ließ und 
verfuchte, die beiden Gruppen zu einer Einheit ad hoc zufammenzubringen. 
Dap England diefen zweiten Weg vorziehen mußte, liegt auf der Hand. Aber 
e3 liegt auch weiter in der Natur der Sade, daß e8 auf diefem Wege folange 
bleiben muß, bis für die Zuftände auf der Ballanhalbinfel eine einigermaßen 
befriedigende Form gefunden worden if. Str Edward Grey bat jehr feit und 
jeher fchnell die Konfequenzen aus diefen Erwägungen gezogen und dem be» 
freundeten Frankreich mit fanfter Beitimmtheit die Zügel aus der Hand ge- 
nommen, als biefes fich anfjdhicte, eine Drientpolitit der Triple» Entente contra 
Dreibund unter freundlicher Mitwirlung der panflamwiftiihen Prefie NRuplands 
in die Wege zu leiten. Dem geeigneten Vermittler in der Perfon des Herrn 
Siwolffi hatte man ja in Paris zur Hand. 

Die meitere Entwidlung ift befannt. Deutichland griff die Altion Greys 
in richtiger Erfenntnis der weiteren günftigen Folgen verftändnisvoll auf; e3 
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war nod) die legte Tat Kiderlens. Das fi nun anbahnende, vertrauenspollere 
Berbältnis zwiihen Deutfhland und England diente nun aud der Politik 
Sfafonows zur Stüße, und auch Frankreich hat fild diefer Politi! anbequemt. 
Ebenfo bedeutet aber diefe ganze Konftellation in Verbindung mit ber bunbes- 
treuen Haltung Deutſchlands eine ſtarle Rückendeckung für Dfterreich- Ungarn, 
das auf diefe Weife in den Stand gefeht wird, feine Interefjen auf friedlichen 
Wege zu wahren. Und endli bat auch die Haltung taltens, das ja natürlich 
das allergeringfte Interefje daran hatte, die Einigkeit der Großmäcdhte irgendwie 
zu ftören, fehr wefentli” dazu beigetragen, die öfterreichtiche Politif von dem 
Dbdium zu entlaften, als ob fie den Iegitimen Sinterefien der Ballanftaaten allein 
feindfelig gegenüberftebe. 

Wenn man von Frantreich abfieht, daS es wohl Lieber gefehen hätte, wenn 
e8 den Balkanftaaten ftärfere Sympatbhiebemweife mit entfprecdender Spiße gegen 
Dfterreich und noch beffer gegen Deutihland hätte geben können, fo wirb man 
fagen müflen, daß alle Großmächte aus der Politit des Zufammenhaltens fo 
viele Vorteile gezogen haben, daß ein leichtfertiges Aufgeben biefes Nubens nicht 
wahriheinlich ift. England bat die Gründe feines Feithaltens an diefer Politik 
noch infofern unterftriden, als es auf den Zufammenhang bingewiefen bat, der 
zwiichen der Feitfegung der Nordgrenze von Albanien — alfo aud der Ent- 
ſcheidung über Skutari — und der von den andern Ballanftaaten angenommenen 
Vermittlung der Großmächte beiteht. Damit wird fehr entfchieden ausgeſprochen, 
daß e8 au im Sintereffe der andern DVallanftaaten liegt, wenn Montenegro 
zur Nefpeltierung des Willens der Großmädte gezwungen wird. Frankreich ift 
jett fo fehr der Gefolgsmann Rupklands, daß eine Störung der Mächtepolitit 
von ihm allein nicht zu befürchten ift. Der Dreibund hat alfo eine günftige 
Stellung. Aus unferem günftigen Verhältnis zu England, das fi Hoffentlich 
auch ferner freundlich geftaltet, darf man freilich nicht zu weitgehende Folgerungen 
ziehen. Str Edward Grey wird in mandjer Beziehung noch einen fehmweren 
Stand haben, und e8 würde ihm feine jegige Politit noch mehr erfehwert werben, 
wenn fi) die Beziehungen zwildhen Sranfrei” und Deutichland ungünftig ge 
ftalten follten. Das moderne England ift fehr eınpfindlich gegen jeden, aud) 
nur leife geargmöhnten Verſuch, es Frankreich gegenüber in Berlegenheit zu 
bringen. Die deutfhe Politit hat aber Frankreich gegenüber eine jo rubige 
und bejonnene Haltung beobachtet, daß von bier aus eine Störung wohl nidt 
zu befürchten if. So fennzeichnet fild die Lage zwar als eine foldhe, Die noch 
immer von Spannungen erfüllt ift, die aber die Hoffnung, ohne fhwere Er- 
fhütterungen doch noch zu einer Entjpannung von einiger Dauer zu gelangen, 
nicht verringert bat. 
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Richard Wagners Parſifal 
Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Deutung 
Von Dr. P. Hauck in Eſſen a. d. R. 
Einleitung 

AS iſt erſtaunlich, wie gering bisher, trotz des gewaltigen Umfangs 
I der Wagnerliteratur, die rein wiſſenſchaftliche Arbeit geblieben ift, 
welche fern dem Zank der Parteien, fern auch von Lob und Tadel, 
dem tieferen Studium der einzelnen Schöpfungen dieſes einzigartigen 
Genius gewidmet worden iſt. Dieſer Mangel iſt auch ſchuld 
daran, daß über den Sinn und die Abficht der einzelnen Werke, über den 
inneren Aufbau des Gelftes, über feine Abhängigkeit und ſeine originale 
Schöpferkraft, überhaupt über die wirkliche Stellung Wagners in der Kultur- 
entwidlung des neunzehnten Jahrhunderts noch feine Klarheit herriht. Die 
einen faflen ihn auf als den lebten Vertreter einer, wie fie meinen, ihrem 
BWejen nad) unproduftiven Romantil, andere als einen getreuen Schüler erit 
Tenerbahs, dann Schopenhauers, der nur auf des Meifters Morte fchmötrt, 
wieder andere al3 einen ifolierten, über alle Einflüffe erhabenen Propheten, 
der nicht Lehrer gehabt hat, nicht Schüler, nur Verehrer haben fann. Es ift 
wirflih an der Zeit, aud) Wagners Werken eine gefhichtliche und analyfierende 
Betrachtung angedeihen zu lafjen, und den Verfuch zu wagen, ihn einzureihen 
mit feinem Werden und Wefen, mit feinen Zielen und Taten in den großen 
Zufammenhang des modernen bdeutjchen Geifteslebens. Er follte nicht zurüd- 
ftehen hinter feinem Antipoden Hebbel, für deflen VerftändniS gerade in den 
legten Yabren der Grund gelegt worden ift. 

Wenn ih mit dem Parfifal beginne, fo liegt das daran, daß mir gerade 
diefe8 Drama am wenigften verjtanden zu fein fcheint, obwohl der bedeutungs- 
volle Gegenjab zwilhen Wagner und Niepfche, der jedem befannt tft, gerade 
von der Deutung bdieje8 Dramas feinen Ausgang nahm, und obwohl 
gerade hier die Probleme ganz Ear zutage liegen. Iedem Lejer des Barfifal 
drängen fi ganz von felbft zwei Sragen mit aller Macht auf. Die erite 
betrifft das Wefen der Parfifalgeitalt felbft, das durch die Worte: „Dur 
Mitleid wiflend, der reine Tor“ fharf gezeichnet wird. Wie fann man „burd) 
Mitleid“ „mwiffend“ werden?. — Das ift hier das handgreiflihe Problem, das 
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obne jede moftifche Umfchreibung rein begrifflich gelöft werden muß, denn Die 
Ausdrüde find eben offenbar auch begrifflih beitimmt mit völlig bewußter 
Abfiht gemählt. Die zweite Frage betrifft das Wefen Kundrys. Dies fonder- 
bare Weib, das in zwei getrennten Welten ein wunderbar erjcheinendes Doppel- 
leben führt, defjen Aufgaben geradezu widerfprudspoll anmuten, fordert laut 
eine Erflärung, die uns die fünftlerifche Einheit diefer Geftalt verftehen lehrt, 
die jo fiher und fühn gezeichnet ift, die als eine wirklich organifch einheitliche 
Schöpfung, als ein Ambividuum aus einem Gufle, vor uns fteht. Diefe Er- 
Härung ift auch deswegen fo wichtig, weil es von felbit einleuchtet, daß nur 
dur da8 wirkliche Verftändnis diefes weiblichen — Mephiftopheles, das Wefen 
des Dramas erfchloffen werden kann, deffen Wendepunkt der Kuß der Kundry 
bedeutet. Erft durch die Beantwortung diejer beiden zunädjitliegenden Fragen 
dürfte der Meg gehauen werden zur Gralsburg, zu Klingfors Zauberſchloß 
und zur Groberung des Grals, ich meine, feiner geiftigen Erſchließung. Doch 
wird fi die Behandlung al diejer Probleme jo ineinanderfejlingen, dab ein 
volles Verftändnis auch der zuerft behandelten Einzelheiten erft zum Schlufje 
erreicht fein wird. 


Durch Mitleid wiffend, der reine Tor 

Ein Willen durch Mitleid lehrt Schopenhauer, und fo wird uns ganz von 
felbft der Weg gewiefen, der uns zum VBerjtändnis führen fol. Die allgemeinen 
Gedanten der Lehre Schopenhauer® muß ic der Kürze halber als befannt 
vorausfeten. Die Welt, melde uns äußerlich umgibt, tft nur eine Scheinmwelt, 
zu deren wahrem MWejen duch Raum, Zeit und Saufalität der Einblid ver- 
ichloffen ift. Hinter diefem „Schleier der Maja“ verbirgt fi) die „eine“ wirk- 
lihe Welt, da8 Ding an fih, das Schopenhauer als „Wille“ erkennt. Diefer 
Mile „erfcheint” unferem yntelleft, in Raum und Zeit „objeltiviert“ in ver- 
fhiedenen Stufen, als fefte Natur, Pflanzenwelt, Tierwelt, Menfh. — Die 
höchfte Objeltivationsitufe ift das Selbitbemußtjein im Dtenfchen. Diefe Er- 
fenntnisS der Welt wird nun in abstracto gewonnen dur) die Kantifche Philo- 
fophie, deren richt‘, * Deutung Schopenhauer vermittelt haben will. Der Wille 
als Einheit der verhiedenen Ubjeltivationsftufen ift „Die dee”. Ideen er- 
fennen beißt aljo, die Einheit der Welt erfaffen als Wille, alfo aud die 
oentität des eigenen Wefens mit dem der Welt. Wer die dee erfennt, dem 
ericheinen alle Begebenbeiten in Natur- und Menfchenwelt als Ausdrud, als 
Leben und Weben der „einen“ {bee, bes „einen“ Urmeltwillens. „Im den 
mannigfaltigen Gejtalten des Menfchenlebens und dem unaufhörlicden Wechfel 
der Begebenheiten wird er als der Bleibende und Wefentliche nur die Idee 
betrachten, in welder der Wille zum Leben jeine volllommenfte Objeltivität bat, 
und welche ihre verfchiedenen Seiten zeigt in den Eigenſchaften, Leidenſchaften, 
Srrtümern und Borzügen des Menichengeihleht3S —, melde alle zu taujend- 
fältigen Geftalten (Individuen) zufammenlaufend und gemwinnend, fortwährend 
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die große und bie Meine Weltgefchichte aufführen, wobei e8 an fich gleichviel 
it, ob was fie in Bewegung fest, Nüffe oder Kronen find“. (Welt ald W. 
u. 3. Ill $ 35). Diefe Erkenntnis, die „nur das MWefentlidhe, die dee” zu 
ihrem Objekte hat, ift „die Betrachtungsart der Dinge unabhängig vom Sabe 
bes rundes, im Gegenfat der gerade diefem nachgehenden Betrachtung, welche 
der Weg der Erfahrung und der Wifjenfhaft ift“. Der Sag vom Grunde, 
das ijt der Schleier, den die echte Erfenntnis durchdringen muß. Die Wifjen- 
haften arbeiten innerhalb biefes Schleiers, fie fommen nur bi8 zu den Re 
lationen der Dinge zueinander, ihr lebtes Ziel ift „das Wo, das Wann, das 
Warum und das Wozu an den Dingen“. Die echte Erkenntnis fucht allein 
das Was; fie erkennt alfo auch nicht mehr „einzelne“ Dinge, fondern „die 
ewige Yorm, die unmittelbare Objektivität des Willens auf diefer Stufe“. So 
ift auch der Erlennende nicht mehr einzelnes Jndividuum; „denn das <ndie 
viduum bat fih eben in folde Anfhauung verloren: fondern er ift reines, 
willenlojes, fchmerzlofes, zeitlofes Subjelt der Erfenntnis.” Die Erlenntnisart, 
die dies vollbringt, „iit die Kunft, das Werk des Genius“. „Sie wiederholt 
die — ewigen deen, das Wejentlihe und Bleibende aller Erfcheinungen der 
Melt, und je nadhdem der Stoff ift, in welcddem fie wiederholt, tft fie bildende 
Kunſt, Poefie oder Mufil. hr einziger Urfprung ift die Erkenntnis der deen; 
ihr einziges Ziel Mitteilung diejer Erfenntnis.” Der, dem diefe Erfenntnis 
gelingt, ift „der Genius, der feine ganze sndividualität zu vergeffen vermag, 
d. h. fein Interefje, fein Wollen, feine Zwede, ganz aus den Augen zu lafien, 
ſonach feiner Perfönlichkeit fih auf eine Zeit völlig zu entäußern, um al3 rein 
erfennendes Subjelt, Mares Weltauge (melthelfidtig!) übrig zu bleiben.“ 

Die Frage ift nun: Wie gelangt das Genie zu diefer Erfenntnis. Natürlich 
nur dur mtuition. Doch wie fommt es zu diefer Intuition? 

Der Wille als Ding.an fi ift ftetS begleitet, oder befjer befleidet, von 
der Welt, durch die hindurch er „erfcheint“. Der Gegenftand des Willens ift diefe 
Welt; und fein Wefen ift, daß er diefe Welt will. Sonad) ift „Wille“ identifch 
mit „Willen zu diefer Welt, wie fie ift“ aljo mit Willen zum Leben. Der 
Wille bejaht fich felbft. Solange aber der Wille diefe Welt des Scheing, das 
Zeben, will, nimmt er es, wie es tft; er bat feinerlei Veranlafjung, nad) etwas 
anderem binter der Erſcheinung zu ſuchen. Die Erkenntnis der dee ift ihm 
verfchlofien. Da auch begriffliches Denken nicht zum Ziele führt, jo kann es 
nur geichehen dur „Kontemplation“, durch) Berjenlen in das Wejen der Welt. 
Was aber wird durch dies DVerjenlen erfaßt? Da das Wefen der Welt ein 
Wollen, alfo ein Streben ift, fo wedt e8 au im Dtenfchen, ift im Menſchen 
dies Streben, ein Gefühl der Unzufriedenheit mit dem Gegenmwärtigen. Das 
Menfchenleben ift nichts als abwechfelndes Sehnen und Erreichen, Überfättigt- 
fein und neues Sehnen. Glüd ift nur augenblidliche Befriedigung eines Sehneng, 
aus der nur größeres Sehnen ermwädlt. Das bat Schopenhauer in den grelliten 
Farben immer wieder gemalt. Sehnen und Nieerreihen — Sehnfuchtsfchmerz, 
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Leid ift des Menfhhen, ift der ganzen Welt Los. Das ergibt fih aus dem 
Wefien des Willens. Der Menih kann diefe Erkenntnis natürlich nur aus fi 
felbit haben. Gebt ihm auf, daß fein eigenes Wefen Leid tft, bitteres, unftill- 
bares Leid, jo wird er, da er dann als Genie, in feinem Wefen das Weien 
der Welt erfennt, das Ziel des Erfennens erreicht haben, da „alles objektive 
Dafein nunmehr al8 von dem feinigen abhängig fi darftellt“. Nur im 
eigenen Erlebnis Tann aljo das Genie das Wejen der Welt erfafien. Aus 
tiefem ®@rlebnis heraus muß ihm als böchfte Intuition, das Wiffen, ent- 
Ipringen. Diejes Erlebnis ift fein Gedanke, fondern nur ein Gefühl, alfo das 
Gefühl für das Leid der Welt. Solches Gefühl für das Leid der Welt tft 
aber nur das Mitleid. Klar entwidelt au Schopenhauer diefen Gebanlen in 
867 dr WW. aM. u. B.; deshalb glaube ih die wichtige Stelle ganz an« 
führen zu mäfjen: „Nunmehr aber babe ih, in Hinfiht auf das oben au$- 
geiprodene Paradoron, daran zu erinnern, daß wir früher dem Leben im 
ganzen da8 Leiden mwejentlic) und von ihm unzertrennlich gefunden haben, und 
daß wir einfahen, wie jeder Wunfh aus einem Bedürfnis, einem Mangel, 
einem Zeiden hervorgeht, daß daher jede Befriedigung nur ein hinmeg- 
genommener Schmerz, fein gebradhtes pofitives Glüd ift, daß die Freuden zwar 
dem Wunfde lügen, fie mären ein pofitives Gut, in Wahrheit aber nur 
negativer Natur find und nur das Ende eines Übels. Was daher aud Güte, 
Liebe, Edelmut für andere tun, ift immer nur Linderung ihrer Leiden, und 
folglich ift, wa8 fie bewegen Tann zu guten Taten und Werten der Xiebe, 
immer nur die Erkenntnis des fremden Leidens, aus dem eigenen un⸗ 
mittelbar verftändlih und diefem gleichgefeht. Hieraus aber ergibt fih, daß 
die reine Liebe (are, caritas) ihrer Natur nah Mitleid tft.“ 

Geht alfo in einem Menjchen das Mitleid auf, fo erfaßt er dbaburd) fein 
eigene8 und der Welt mwahrjte8 Wefen. Wie fann aber das Mitleid geweckt 
werden, das tiefe, geniale, welthellfichtig madende Mitleid?! — Der Wille 
zum Leben tritt am ftärfften in die Erfcheinung, wenn er neues Leben fchaffen 
will, aljo im Zeugungstrieb. Wer in den Bann bes Weibes fällt, bejaht mit 
aller Kraft das Leben und entfernt fi) daburd) auf das meitefte von der Er- 
lenntnis der Welt. Wer dagegen den Xodungen des ftärkften Lebenstriebes 
wiberftebt, dem Weibe troßt, der verneint den Willen zum Leben auf das 
deutlichſte. Wird alſo das ahnungslofe Gente durch das Weib angelodt, fo 
wird dadurd fein eigenjtes Wefen auf die größte Probe geftellt. Verfagt es in 
biefem Augenblide, fo ift e8 ein gewöhnlicher Menfch, „ein Menfch wie alle“, 
ein Sünder wie alle. m Moment diefer VBerfuchung entfcheidet es fi, ob 
es dem Wahn verfallen oder der hödjiten Erfenntnis teilhaftig werben fol. 
Sm Kuß der Liebe muß die Sntuition verborgen liegen. Früher ah ber 
Genius, einem Kinde glei, ftumpfen Auges in die Welt, fah das Leib und 
veritand es nicht. Seht erfennt er das Leid der andern, dann fein eigenes 
Leid und weiß, daß diejes Leid das MWefen der Welt ift, des Willens, den er 
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gerade verneint hat. Diefe Erlenntnis ift rein d. b. „willenlos, ſchmerzlos, 
zeitlo8” wie das Subjelt der Erfenntnis. Cr ift „durch Mitleid wiſſend der 
reine Tor“. Der Tor ift der Wille, alfo auch der Menih als Wille, der 
rein wird als reine8 Subjelt intuitiver Erkenntnis, „der Wille ift objektiv 
betrachtet ein Tor“. 


Kundry und Barfifal. 


Nachdem wir fo ein Hares Begriffsfgftem gewonnen haben, lönnen wir 
verfuhhen, e8 auf Wagners Werk jelbit im einzelnen anzuwenden, wenn fi) 
auch das Vorhergehende ganz von felbft fhon als eine Erklärung des Kern⸗ 
punltes der Parfifalnatur dargeftellt haben wird. So Lönnen wir hier zunädjit 
von der Geftalt der Kundry ausgehen. Das Auffallendfte an ihrem Wejen 
ift ihr Leben und Wirken in zwei getrennten Welten, bei Klingfor und bei 
den GralSrittern. m des böfen Zauberers Reich fit fie die „Urteufelin”, alfo 
die Urfache alles Böfen, aller Sünde; ihr Verhängnis, ihr „Fluch“ ift das 
„Sehnen“, daS Sehnen, „daS nur durch Ungeftilltfein erliſcht“ (Parfifalſtizze 
von 1865, Bollsausgabe, B. Xl. ©. 409). Die Erfüllung vermehrt nur den 
Sehnjuhhtsihmerz — „daß der Trank nur deinen Durft vermehrt” (a. a. D. 
©. 409). Wonah fih Kundry fehnt ift zunächft der Duell der Sehnfucht felbit, 
ift Schließlich die finnliche Liebe Parfifals (B X. 361): 

Hal Wahnfinn! 
Mitleid! Mitleid mit mir! 
Rur eine Stunde mein — 
nur eine Stunde dein! 
Das ift Kundrys Antwort auf Parfifal3 Worte: 
D, Elend! Aller Rettung Fluch! 
DO, Weltenwahns Umnachten! 
In höchſten Heiles heißer Sucht 
nach der Verdammnis Quell zu ſchmachten. 

Das Mitleid, das ſie fordert, iſt nicht das moraliſche, befreiende, welt⸗ 
hellſichtig machende Mitleid, ſondern das perſönliche Bedauern mit dem Leiden⸗ 
den, das dem Schmerz nur für den Augenblid Linderung zu verſchaffen ver⸗ 
mag. Aus diefer Linderung fan nur neuer Schmerz, neues Sehnen, entipringen. 
Sonft jehnte ih Kundry nad 

„Schlaf — Schlaf — tiefer Schlafl — Tod!“ 

Diefer Schlaf und Tod wäre ihre Erlöfung: 

D, ewiger Schlaf 

einziges Heil, 

wie — wie dich geivinnen? 
Daß Kundry Erlöfung finden kann, fagt ihr fon Klingfor (eb. S. 348): 

Sal Ber dir trogte, löjte dich frei. 

Und Barfifal (361) verheikt ihr: 
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Auch dir bin ich zum Heil gefandt, 
bleibjt du dem Sehnen abgewandt; 
die Zabung, die dein Leiden endet, 
beut auch der Quell, aus dem e8 fließt. 

Ihre Erlöfung ift fonadh „Auflöfung, gänzliches Erlöfchen“ (Skizze XI, 
©. 404). it das alles nicht eine genaue Charakteriftil des „Willens“, von 
dem wir oben gefprocdhen haben? des Willens, defien MWefen ungeftillte8 Sehnen 
ift, da8 Erfüllung nicht befriedigt, fondern mehrt, aus dem, als dem Urquell, 
niht8 anderes al3 Wollen, Sehnen, fließen fann. Wohl erfehnt der Wille 
feinen Schlaf und od, feine Auflöfung, fein gänzliddes Erlöſchen, er kann ſich 
aber nicht felbft erlöfen, er muß einen Befieger finden, nur wer ibm trogt, ihn 
verneint, der hebt ihn auf. Er ift blind, dieſer Wille, erkennt fein eigenes 
Welen nicht, Liegt in „Weltenwahns Unmadten“. Erft auf der vollen Höhe 
des menfhlihen Selbftbemußtjeins, im Genie, Tann er fein Wefen er- 
fennen, Tann der erlöfende Genius ihm erftehn, der ihm troßt, Indem er ihn 
erfennt. orber fucht der dumme Wille Erlöfung, indem er fein Wollen be- 
friedigt, nach Befriedigung und damit nad neuem Wollen „nad der Ber- 
dammnis Duelle“ jhmacdhtet. Hiermit ftimmt offenbar aud) der eine Teil der 
Aufgabe Kundrys bei den Gralsrittern überein. „Ste bat nur den bajtigen 
Eifer, fofort auszuführen, was gewünfcht oder befohlen wird. Sie wird deshalb 
für ftumpffinnig, vernunftlos, wie tierifh, gehalten” (PBarfifalffigzge). Sie ift 
Botin des individuellen Wollens, ohne Selbitbemußtjein, tft blindes, vernunft- 
Iofes Wollen, das töricht Hagt und fich ftetS felbft bejaht, weil e8 das Wejen 
feines @lends nicht erfennt. Auch das Wirken Kundrys im Dienjte Klingfors 
wird bierdurdd völlig erklärt. Sie ift das Werkzeug zur Verführerin der Grals- 
ritter, die Lodung zur ftärfiten Lebensbejahung, zur Zeugung neuen Lebens. 
Mer ihr verfält, verfällt aud ihrem Fluch, dem endlofen Leid der ewigen 
Gehnfuht, dem jchmerzuollen Willen zum Leben. Bisher hat feiner ihr getrogt, 
feiner dur) die Verfuhung das Mitleid gelernt, Feiner die Zodung zur Lebens- 
bejahung zurüdgemiejen. 

Meinen Fluch mit mir 
Alle verfallenl (X, ©. 848). 
Selbſt Amfortas war ſchwach. 
Es iſt klar, daß fie dieſe Verführung nicht gerne übt. 
O Wehe! Wehe! 
Erwacht ich darum? 
Muß ich? — Muß? 
Sie muß wirklich! denn: 
Hal — Er iſt ſchön, der Knabe!l 
Und als Parfifal ſie zurückweiſt, da lodert die ſinnliche Liebe, die höchſte Lebens⸗ 
bejahung, zunächſt gewaltig in ihr auf. So wird das Weſen der Kundry offenbar. 
Sie iſt der Wille ſelbſt, der Wille zum Leben, der Wille als Lebenstrieb, der 
Wille, der ſfich dem Leben zu ſeinem eigenen Fluch und Elend zugewendet hat 
— Urteufelin. 
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Hiermit ift auch erichloflen, was im zweiten Alt zwilhen Kundry und 
Parfifal nur fi gebt. 

PBarfifal, das Kind, Iebte ftil und frievfam bei ber Mutter. Im Kinde 
chläft gewiffermaßen noch das Wollen, der ntellelt herricht vor. (W. als W. 
u. Borft., Bd. II Buch II Kap. 831 Schluß.) So tft dem Kinde mit dem Wollen 
auch das Leid fern; „es hat eine ftarfe Ühnlichfeit mit dem Genie. „Wirklic 
ift jedes Kind gewiflermaßen ein Genie, und jedes Genie gemiffermaßen ein 
Kind.” Was das Genie durch das Mitleid lernt, hat das Kind au; — Freiheit 
von den Sehnjuchtsqualen des Willend. Mit dem Eintritt in das Mtannedalter 
erwacht mit der Pubertät auch „die beftigfte aller Begierden“. Das „Genital- 
fyftem‘' nennt Schopenhauer „den Brennpunft des Willens”. So tritt denn aud 
Parfifal bald nad feinem Eintritt in die „Welt“ das Weib als Lodung, Kundry, 
entgegen; e8 lodt ihn in feiner ftärkited Sorm der Wille zum Leben. Der 
Liebe — erfter Kuß foll den Knaben zum „Manne“ machen, fol die mwillenlofe, 
glüdliche Zeit enden. Doc Parfifal bleibt ein Kind, nicht phyftiih, denn er 
fühlt der Liebe, der Sehnfuht Qual, aber geiftig; er bleibt „Leufch“ 
ganz anders al8 Amfortad. Cr ift das oben gejchilderte Genie, dem aus der 
Lodung zur Lebensbejahung, au8 dem Erwachen des Willens 

Da8 Sehnen, daß furdtbare Sehnen, 
da8 alle Sinne mir faßt und zwingt! — 
die Erfenntnis aufgeht durch das Mitleid. Er ift nicht ein Menjch wie alle. 
Mit rafcher, klarer Intuition erfaßt er al3 Genie, daß die Dualen der Sehnfudt, 
die ihm der erwachte Wille bereitet, Diefelben Qualen find, die er ohne fie zu 
verftehen bei Amfortas fah. Er weiß jebt, indem er fein eigenes Leiden dem 
fremden „gleichiest‘‘, daß fein Leid nur Mit—leiden ift: 
Die Bunde jah ich bluten, 
nun blutet fie mir felbft. 
Noch mehr: Das Wefen der ganzen Welt erkennt er in feinem Leide wieder. 
Kundrys Ruß bat ihn „mwelthellfichtig” gemadit. 

Sn diefer Erkenntnis Tiegt für Parfifal fofort die Aufgabe, der Welt ein 
Erlöfer zu werden. Da er nämlich nicht mehr als Individuum — es „hat fich 
in folde Anjhauung verloren‘ —, fondern als reines Subjekt daftebt, fo ift das 
MWejen der Welt, mit dem er fein eigenes Wefen als identifch erfannt bat, eben 
auch von feinem eigenften Verhalten abhängig. Verneint er den Willen zur 
Belt, jo verneint er den Willen überhaupt, alfo befonder8 aud) den 
in SKundry verlörperten, den in SKlingforS ganzem Zauberjhloß geformten 
Willen. Das geht Mar aus Schopenhauer $ 34 W. als W. u. ®. 
(Schluß) hervor: „Wer nun befagtermaßen fih in die Anfhauung der Natur 
fo weit vertieft und verloren bat, daß er nur no alS rein erlennendes 
Subjelt da ift, wird aber dadurch unmittelbar inne, daß er als folches Die 
Bedingung, aljo der Träger der Welt und alles objektiven Dafeins ift, da 
diefes nunmehr al8 von dem feinigen abhängig fi darftelt! „Hae omnes 
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creaturae in totum ego sum, et praeter me aliud ens non est.“ So 
fühlt fi ganz naturgemäß Parfifal aller Welt zum Heil gefandt. „Erlöfung, 
Srevlerin, biet ih au dir.” Zu Amfortas bricht er umverzüäglih auf. Und 
die Welt des Scheins finlt in Trümmer, der Schleier der Maja zerreißt; der 
Wille zum Leben war ihr Wefen, das ift aufgehoben — und fie alle zerfallen, 
zeritieben, Klingfor, die Blumenmädchen, das Zauberfehloß, fie find nicht mehr. 
Nur Kundry lebt nod. Aus ftarrem Schlaf mwedt fie Gurnemanz bei den 
Gralsrittern wieder auf. Ahnen müfjen wir uns aljo zur weiteren Aufllärung 
zuwenden. 


Die zwei Reihe. Amfortas, die GralSritter und Klingfor. 


Der Erbe des Gralfönigtums ift Amfortas. Seinem Vater Titurel „neigten 
fih in heilig ermiter Nacht dereinfp des Heilands fel’ge Boten” umd brachten 
ihm den Gral. „In hohen Alters Mühen“ überließ er dem Sobne die Herr- 
Ihaft. Die Gralsritter find die Brüder, die Neinen, 

„die zu höchſten Wunderwerken, 
des Grales heil'ge Wunderkräfte ſtärken.“ 
Sie find frei von Sünden. Amfortas klagt: 
Wehvolles Erbe, dem ich verfallen, 
ich, einziger Sünder unter allen! 

Dieſe Sünde des Amfortas beſtand darin, daß er der Kundry beſiegt in die 
Arme geſunken iſt, daß auch er, auf den ſie ſo ſehr gehofft hatte, ihr nicht 
Klingſor: Gefiel er dir wohl, Amfortas, der Held, 

den ich dir zur Wonne geſellt? 
Kundry: O! Jammer! Jammer! 
Schwach auch Er! 

So hat auch er in Weibes Armen den Willen zum Leben bejaht und 
leidet nun an dieſer Wunde alle Qualen des nie geſtillten Sehnens, leidet allen 
Schmerz der Welt, ohne jedoch mehr dabei zu empfinden als eben das Leid und 
den Schmerz ſeiner Wunde. Dies Leid hat ihm nicht die Augen geöffnet, er erkennt 
ſein Leid nicht wie Parfifal als Mit—leiden. Deshalb ſucht er es zu heilen mit 
kleinen Mittelchen, ſucht die äußeren Erſcheinungen der Krankheit zu beſeitigen, 
ohne ihr Weſen erkannt zu haben, verlangt, genau wie Kundry, nach dem 
phyſiſchen Tode, nach der Aufhebung des Individuums — und doch iſt dies 
das befte Zeichen für feine Mit—leidlofigleit. Nicht dem Wefen, dem Willen 
als folddem, Tann es helfen, wenn ein Einzelner verfchwindet. Der Tod tft feine 
Erlöfung, tft nur Verwandlung des Willens in andere Geftalt. Deshalb gibt 
es nur furze Linderung im Bade, feine Erlöfung, deren Sinn er nicht veriteht, 
als fie ihm verfündet wird. Die Worte der Verbeißung: 

„Buch Mitleid wiflend, 
der reine Tor, 

barre jein’, 

den ich erfor,“ 
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find ihm leere Begriffe, Rätfelmorte, deren Deutung ihm fehlt. Aud) Gurmemanz 
und die Sralsritter find nicht wiffend. Auch ihnen fehlt das Mitleid, denn 
fonft wären fie wifjfend. Sie find zwar rein, aber doch nur deshalb, weil fie 
bisher nicht in Klingfors und Kundrys Bereich gerieten. Sie haben Kundry 
nicht getroßt. und würben ihr wohl auch nicht trogen. Selbft Gurnemanz tft diejes 
MWeibes Wefen unbelannt, von Klingfor weiß er nur dunkle Kunde, aud) er glaubt 
an die Heilkraft der Palliativmittel; daß auch Kundry nach Erlöſung ſchmachtet, 
daß, wer Amfortas befreien will, erſt auch dem Zauberweib das Heil gebracht 
haben muß — das alles ahnt er nicht. So ſchlummert denn auch in den Grals⸗ 
rittern, ähnlich wie e8 oben vom Kinde ausgeführt wurde, der Wille zum Leben; nur 
in Amfortas wühlt er alö zehrende Wunde. Auch in diefem Reiche alfo ift Kundry 
beimifch, wenn auch verjtedt, als noch unbemwußter, nicht recht erwachter Wille. 
Sie „büßt“ Hier, fie „dient“, fie Loct nicht und berrfcht nicht. Hier lodert der 
Wille zum Leben nicht hell auf — doc erlofhen, erlöft ift er nit. Da der 
Mille fo Ihwad, ift auch der Schmerz der Sehnfuht gering, die GralSritter — 
nit Amfortas — find verhältnismäßig ruhig, glüdlih, wie die Kinder; und 
es ift Mar, dak Kundry fih nach diefem Reiche fehnt, weil fte hier fchlafen Tann, 
weil das Sehnen hier nur ftil und rubig brennt, nicht rafend fengt. 

Mie anders ift es bei Klingfor. Er „zwingt“ Kundry. Xhn bejeelte die beftigite 
Leidenihaft, der gierigite Lebenstrieb. In wildem Schmerz bat er nad) Rettung 
gefucht, nach Reinheit fi gelehnt. Den äußeren Anlaß feines Schmerzes bat 
er zu beilen gefucht, der Wille blieb nur um fo mädtiger zurüd. Er ift das 
lebendigfte Zeben jelbft, er zaubert den lodenden Schein hervor, der die Menjch- 
beit umfängt, dem die Menfchen verfallen; im tiefften Grunde des Scheins lebt 
und webt als das Wejen der Wille, lebt Kundıry, die alfo dem Zauberer, der den 
Schleier der Maja webt, folgen muß; denn in dem Scheine erfcheint ja fie felbft, fie 
ift fein Wefen, der Wille zum Leben ift das Wefen der Sinnenwelt; diefes Wejens 
bedient fi der Schein, um alle Kreatur zu feiner Anerlennung zu verloden. 
So entipringt auch Klingfor aus dem Wejen des Willens, er fteht dem Leben 
um eine Stufe näher ald Kundry. Er verfehwindet mit feinem Schein, während 
feine Sklavin no) am Leben bleibt. Damit ift denn au Kundry frei, nun 
„muß“ fie nicht mehr, fie fann fich zurüdziehen, al8 das pulfierende, verführende 
Leben verfunfen ift in ihren zweiten Stand teilmeifer Ruhe, halber Erlöfung. 
Fortan vegetiert fie nur mehr bei den GralSrittern. Der Glanz der Scheinwelt 
tit verglommen, als welthellfichtig Parfifal ihr Wefen durhichaute. Mit Klingfor 
ift alfo ein Zeil aud von Kundrys SGefamtwejen erlofhen, do nur der 
äußere Zeil. 

Der Gral. 

Mie weit wir nun au) in dem Verftändnis der Welt des Parfifal vor- 
gebrungen find, wie reftlos fi) auch bisher die Probleme aufzulöfen jchienen, 
wir find no nicht zu Ende. No haben wir nit vom Gral geiprochen, 
noh haben wir alle Stellen ded Dramas, die auf den „Heiland“ und jein 
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Leiden Bezug nehmen, betfeite geftellt, und doch ift ihre Bebentung für das 
Verjtändnis der Abfichten Wagners nicht zu verlennen. Der Gral und der 
Karfreitagszauber find nicht minder als der Kuß der Kundry em Herzftüd des 
Parfifal. Mit diefer Frage berühren wir auch Wagners Stellung zum Chriften- 
tum, über die fo viel gefchrieben wurde, in ihrem tiefiten Kerne. Der Gral 
und das Gralsfönigtum, Kundıy und Parfifal find in enge Verbindung gebracht 
mit dem leidenden Heiland. So erklingt im Vorfpiel die Heilanbsflage, der 
Schmerz des göttlihen Erlöfers der Menfchheit, der fein Leid umfonft gelitten 
hat, da der Menich fein Beifpiel nicht verftand. Hier ift Mufif im Sinne 
Wagners wirklich tönender Weltenwille! Kundry, ‚der Menihen Wille, lachte 
feiner, al8 fie ihm auf feinem Schmerzenswege begegnete, und Barfifal fagt nah 
dem Ku der Kundry: 

Des Heilands Klage da vernahm id), 

die Klage, ach! die Slage 

um da3 verrat'ne Heiligtum! — 

„erlöfe, rette mich 

aus fhuldbefledten Händen!” 

rüber hatte er diefe Klage nicht verftanden. Auch für des Heilands 

Leiden bat ihm der Kuk das Herz erfchloffen. Den Gral fol er aus fhuld- 
befledten Händen erlöfen. Natürlich aus den Händen des Amfortas, bes ganzen 
bisherigen Gralstönigtums. Hier müfjen wir bei Wagner felbft Aufflärung 
juhen. Schon 1848 in den Nibelungen erjcheint „der heilige Gral”, gepflegt 
im fernjten Indien „von einem urgöttlihen Priefterfönige” als Gegenfag zu 
einer faliden Deutung einer verlorenen Gottesihau burd) „die herrichfüchtigen 
Prieiter“ (B II ©. 150). In Religion und Kunft legt dann Wagner dem 
Leiden Sefu eine ganz auffallende Bedeutung unter. Gr führt aus (S. 215): 
Das Göttliche fei den Griechen, dem bellenifchen Geift, ein fpekulativer Begriff 
geblieben — „bi von wunderbar begeifterten armen Leuten die unglaubliche 
Kunde ausging, der „Sohn Gottes“ habe, für die Erlöfung der Welt aus 
ihren Banden des Truges und der Sünde, fi am Streuze geopfert. War das 
größte Wunder der infolge jener Erjcheinung eingetretenen Umkehr des Willens 
zum Xeben, welche alle Gläubigen an fi} erfahren hatten, offenbar geworben, 
jo war daS andere Wunder der Göttlichleit des Heilsverfünders in jenem bereits 
mit inbegriffen. Hiermit war dann aud) die Geftalt des Göttlichen in anthro- 
pomorpbiftiicher Weife von jelbit gegeben: e$ war der zu qualvollem Leiden am 
Kreuze ausgefpannte Leib des höchften Inbegriffs aller mitleidvollen Liebe felbft. Ein 
unmiderjtehli) zu wiederum höchften Mitleiden, zur Anbetung bes Leidens 
und zur Nachahmung dur Breddung alles felbftfüchtigen Willens hinreißendes 
— Symbol? — nein: Bild, mwirflihes Abbild.” (MWahrtraumbeutereil)..... 
„sener Gott (der zornige und ftrafende) wurde durch die Kunft gerichtet: der 
„sehova im feurigen Bufche, felbft auch der weißbärtige, ehrwürdige Greis, 
welcher etwa als Bater fegnend auf feinen Sohn aus den Wollen herabblidt, 
wollte, aud) von der meifterhafteften Sünftlerhand dargejtellt, der gläubigen Seele 
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nicht viel fagen, während der leidende Gott am Kreuze, da3 ‚Haupt voll Blut und 
Wunden‘, felbit in der roheiten Fünftlerifchen Wiedergebung, noch jederzeit uns mit 
Ihwärmerifcher Regung erfüllt.” Daß es Gott ift, der leidet, ift für Wagner 
das Ffleinere TBunder, wenn das größere, die Verneinung des Willens, als 
Zatfache befteht (S. 214 a. a. OD.) „Das größte Wunder ift für den natür- 
lichen Menſchen jedenfalls diefe Umkehr des Willens.” „Das, was biefe IIm- 
fehr bewirkt bat, muß notwendig weit über die Natur erhaben und von über- 
menſchlicher Gewalt fein, da die Vereinigung mit ihm als das einzig Erfehnte 
und zu Grftrebende gilt. Diefes andere nannte Yefus feinen Armen das 
„Reich Gottes“, im Gegenfate zu „dem Reihe der Welt“. Alfo ift au „das 
Reich Gottes“ das „einzig zu Erftrebende”, der Zuftand des aufgehobenen, um- 
gefehrten Willens. In Yefus „offenbart“ fi die Verneinung der Welt als 
ein um der Erlöfung willen vorbildli geopfertes Leben. Der Heiland erlöft 
die Welt durch „Mit—leiden” (eb. ©. 216), er Hat den Willen „fchon vor 
feiner Geburt vollftändig gebrodhen,“ fo daß nicht der Wille zum Leben, wie 
oben gejdildert, ihn gezeugt haben Tann, fondern er unbefledt empfangen fein 
muß. Der Wille zum Leben bat gar feinen Zeil an ihm (©. 216/217). So 
erlöft Jefus die Welt vom Willen, erlöjt den Willen felbft — mir ftehen wieder 
auf befanntem Boden. — Doh die Erlöfung bat der Menfchheit nicht viel 
geholfen. Jeſu „Offenbarung“ ift nicht rein geblieben. && würde zu weit 
führen, wollte id) auf die Gründe eingehen, die Wagner bierfür angibt. Nur 
die allgemeine ZTatfahe möge er felbft ausführen (eb. S. 230): „Unter ven 
Armften und von der Welt Abgelegenften erfchien der Heiland, den Weg der 
Erlöfung nit mehr durch Lehren, fondern durch das Beifpiel zu weifen: jeln 
eigene8 Blut und Fleifd gab er als Iehtes Hhöchftes Sühneopfer für alles fünd- 
haft vergofjene Blut und gejchladiete Fleifh dahin, und reichte dafür feinen 
Süngern Wein und Brot zum täglihen Mahle — ‚joldhes allein genieket zu 
meinem Andentlen.‘” Diefes das einzige Heilamt des chriftlichen Glaubens: mit 
feiner Pflege ift alle Lehre des Erlöfers ausgeübt. Wie mit angftuoller Ge- 
mwiffensqual (Amfortas!) verfolgt diefe Lehre die chriftliche Kirche (Gegenfah: das 
Heidenland Klingfors!), ohne daß diefe fie je in ihrer Reinheit zur Befolgung 
bringen Tönnte, troßdem fie, jehr ernitlicd; erwogen, den allgemein faßlichen 
Kern des Chriftentums bilden follte. Sie wurde zu einer ymbolifchen Aktion, 
von Prieftern ausgeübt, umgewandelt, während ihr eigentlicder Sinn fi nur 
in den zeitweilig verordnneten Faften ausfpricht ... .” So hat denn nah Wagners 
Auffaffung (auf feinen Begetarianismus einzugehn, ift hier fein Raum) die Dienfch- 
beit, die Kirche, den Sinn der Heilstat Yefu nicht verftanden. Yefu Leiden und 
Blut ift da. Das von ihm eingejegte Mahl — Wein und Brot — wird genojfen, 
doch wird die Abficht der Einfehung nicht verftanden — Erlöfung bringt es nicht. 
Wohl fpendet der Gral Wein und Brot, wohl erglüht in ihm des Heilands 
Blut, doch ftumpf ftehen davor Amfortas und feine Ritter. Amfortas ift fogar 
fündhaft, er bat das Leben bejaht, die von “efu bewirkte ne des 
Grenzboten II 1918 
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Willens” zufhanden gemadht. Ahm ift fonadh des Heilands Blut nur eine 
Mahnung, nur Gewillensqual, er möchte das Amt, das er übernommen, nicht 
erfüllen, da fein Herz ja dem Geifte diefes Amtes fo fern als möglich ift, fo- 
lange nicht des Sehnens Quelle geftillt, folange der Wille dur Umlehr, durd) 
Berneinung nicht erlofehen if. Doc Tann. er das Amt nicht abgeben, bis ber 
ericheint, der des Heiland8 Tat verftanden bat, der, wie der Heiland am Sreuze 
lehrt, das Wefen der Welt. als Leid, die ungeheure Tragil diefes Weltendafeing, 
und „den Blid auf den Erlöfer am Kreuze als legte erhabene Zuflucht” (S. 247) 
erfaßt, den Willen zum Leben, wie Jeſus vor der Geburt, im Leben verneint 
bat. Diefer wird dann den wahren Sinn des Grales, des Blutes und der 
Speifung erfennen, und die Feier begehen im rechten Sinne, den Gral bebüten 
als Gefäh echter Erlöfung. Bis heute Magt der wirkliche göttliche Erlöfer, daß 
fein Wert in „lündigen Händen“ entweiht wird. Kundry hat ihn verlacht bei 
feinem Todesgange. Der Wille der Menfhheit hat ihn nicht verftanden, er 
war des Mitleid noch nicht fähig. So muß dem göttlichen Erlöfer felbft ein 
Erlöfer erftehen, der das göttliche Teiden mit—leidet, der in ih, und damit über- 
haupt im Dienfihen, den Willen zur Umtlehr bringt, der Kundry das Weinen 
lehrt; denn „das Weinen tft (demnadh) Mitleid mit fich felbjt oder das auf 
feinen Ausgangspunlt zurüdgemorfene Mitleid. Es ift daher dur Fähigkeit 
zur Liebe und zum Mitleid — bedingt” (W. a. W. u. 3. 8 67). Diefer 
Menſch, der die Menfchheit zum Verjtändnis und zum Genuß der göttlichen 
Erlöfertat binaufführt, ift aber Parfifal. Er erlennt ja, wie oben gezeigt, 
neben dem Wefen der Welt, auch die Klage des Heilands, au den wahren 
Sinn „des Heilsgefäßes". Er erlöft Kundry, der Menfchheit Lebenswillen, 
fie weint, fie wird aljo jelbit des Mitleids fähig und dadurch aufgelöft. Sie 
falbt ihrem Netter die Füße und trodnet fie mit ihren Haaren ab; fo ift fie wahre 
Dienerin geworden, und der Wille, der wirflich dient, hat auf eigenes Wollen ver- 
zichtet. Auch aus der Gralsritter Reich ift nun mit ihr der legte Meft des Willens zum 
Leben verfhwunden, die „Regeneration“ ift vollftändig, die Erlöfung burch den 
Heiland ift num erjt wirklich vollbraddt. Der Menjh, der der Erlöfung teilhaftig 
geworben ijt, der Da8 Trugmwefen der Welt des Willens erfannt hat, defien „raft- 
lofer Wille fih von felbit befreit“ fühlt, den beängjtigt nichts mehr. „Nein 
und friedenfehnfüchtig ertönt ung dann nur die Klage der Natur, furdtlog, 
boffnungsvoll, allbeihmwichtigend, melterlöfend.“ Der Menih erlöft auch die 
Natur mit. Mit der erlöften Menfchheit fühlt „alle Kreatur” die Wirkung 
von „Gottes Liebesopfer“. Ste it ja eins mit dem Wefen des Menfdhen. 
Das erfaßt nun nad dem Erfcheinen Parfifald au) Gurnemanz, er verfteht nun 
jelbit den holden Karfreitagszauber. Der GralSritter ganzes Reich verfinkt in feliges 
Anfhauen des Grals, defjen Wefjen nun allen offenbar it. Das Neich Gottes 
auf Erden erftrahlt in rubigem Glanze und alle fingen, erlöft und wiflend: 


Hödften Heiled Wunder 
Erlöfung dem Erlöfer. 
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Z— Schluß. | 

So wudh8 uns denn das Ganze zu einer großen Einheit zufammen. Das 
Chriftliche, der Heiland, das Gedädtnismahl, der Gral erwiefen fich als 
„Symbole — nein Bilder — wirkliche Abbilder” der großen und tiefen Ge- 
danfen, die dem Genius auf dem Boden der Schopenbauerjhen Pbilofophie 
erwadjjen waren. ES zeigte fich feine Lüde, Tein Zwiefpalt, nicht im Parfifal, 
nicht zwiichen Barfifal und dem früheren Schaffen und Denken Wagners, wohl 
eine Entwidlung, eine felbftändige Weiterbildung. Das Ehriftliche entfpringt nicht 
einer Belehrung, einem Abfall von Schopenhauer, fondern einer ganz originellen, 
genialen Bertiefung der Lehre des Meifters, einer überrafhenden Deutung des Leidens 
des Heilands, die ihm den Peifimismus Schopenbauers in neuem Lichte zeigte. 
Wagner ift fi) wohl bewußt, daß feine „Regenerationslehre”, fein jogenannter 
Optimismus, durdhaus Schopenhauer entipridht (S. 257). „Diele Wege (der Um- 
fehr des mißleiteten Willens), welche fehr wohl zu einer Hoffnung führen können, 
find aber von unfjeren Philofopben in einem mit den erhabeniten Religionen 
übereinftimmenden Sinne Har und beftimmt gemwiejen worden, und es ift nicht 
feine Schuld, wenn ihn die richtige Darftellung der Welt, wie fie ihm einzig 
vorlag, fo ausfchließlich beichäftigen mußte, daß er jene Wege wirklich aufzu- 
finden und zu betreten uns jelbit zu überlaffen genötigt war; denn fie lafjen 
fih nicht wandeln al8 auf eigenen Füßen.“ Hier gibt Wagner feine Stellung 
zu Schopenhauer jo Far und deutlich felbft an, daß wir fein Wort hinzuzufügen 
braudden. nmwieweit er „auf eigenen Süßen fteht” und inwieweit er abhängig 
ift, daS zeigt ja auch fehon der lebte Teil unferer Darftelung. ch fehe wirklich 
nicht, weshalb man dies Verhältnis nicht mit dem Einfluß Kants auf Schiller 
in Barallele fegen follte; e8 müßte denn fein, daß man die Bedeutung der Kantifchen 
Philojopbie für Schillers Dichtung, den vielfach, unbemwußten Einfluß, weit unter- 
Ihäßt, wie das ja bisher wohl meift gejchieht. Man glaubt recht törichtermeife 
damit der Genialität der Dichter Abhruh zu tun. Wie wenig muß man da 
doch das Weſen künſtleriſchen Schaffens verftanden haben! E38 ift nun einmal 
deutfcher Dichter und Künftler Art, daß ihre Werle aus dem tiefften Schachte, 
aus den verborgenen Tiefen ihrer Perfönlichleit hervorbredden. So ift bei allen 
Großen des bdeutichen Geiftes Fühlen, Denlen und Dichten eine lepte, fait 
geheimnisvolle Einheit. in mwundervoller Wechjelwirlung entipringt ihnen aus 
ihrem Schaffen die Einficht in ihr Wefen und aus diefem Wejen das Wirken. 
So entdedte Schiller dur das Studium Kants die wejentlichen Pflichten feines 
Dichterberufes und fo much auch feine Kunft zu ftolzer Höhe empor, und als 
er mit Kantifden Begriffen Goethe über fein innerftes Wefen aufgellärt hatte, 
da erblühte aufs herrlichite deſſen Schöpferkraft. In dieſem Sinne ijt aud) 
Wagner, gleich Hebbel, ein echter deutfcher Meifter, eine große deutjche Perjönlich- 
keit. Deutiches Denken ift auch bei ihm die Wurzel des Schaffens. 

Auch über die Verwendung gerade der „hriftlichen” Symbole hat fic 
Wagner völlig Nechhenfchaft gegeben. „Nun verlangt aber daS Boll nad) einer 
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finnliden realen Borftelung der göttlichen Ewigkeit im affirmativen Sinne“. 
(X. 261.) Die Erfüllung diejes Verlangens kann — Thon nad Schopenhauer — 
nur die Kunft geben. „Das vollendete Gleihnis des edelften Kunftwerles dürfte 
durch feine entrüdende Wirkung auf das Gemüt ehr deutlich uns das Urbild 
(des volllonmenen Genügens, des wahren wünfdhenswerten Zuftandes, aljo der 
Erlöfung) auffinden Lafjen, defjen ‚Srgendwo‘ notwendig nur in unferem — 
Sinnern fih offenbaren müßte.” Do muß dazu der Kunft „die volllommenfte 
fittlihe Weltordnung” zugrunde liegen; „das Gleichnis des Böttlichen” aber 
muß fie „der Lebensäbung” felbit entnehmen, um „wahrhaft verftändlidh” und 
damit wahrhaft wirffam zu werden. So befteht auch in betreff der hriftlichen 
„Symbole“ Teinerlei Unklarheit, Teinerlei Unebenheit bei Wagner. Als hödjites 
Endziel fehlieklich aller echten Philofophie betrachtet er (eb. 260) „die Anerkennung 
einer moralifden Bedeutung der Welt“. Mit diefer Haren Formulierung wädjlt 
Wagner hinaus über den banalen Gegenfag von Optimismus und Belfimismus, 
eigentlih auch über die allgemeine Stimmung der Lehre Schopenhauerd. Er 
wird pofitto aufbauend, menfchheitfördernd im Sinne Hegeld und Hebbels, im 
Sinne 3. &. Fichtes, wie er überhaupt der Lehre des beutfchen Fdealismus 
ganz direft viel mehr verdankt, al3 bisher auch nur geahnt wird. Gind diefe 
Einflüffe erft Mar gelegt, jo wird die Zeit vorüber fein, mo man Wagner als 
unfelbftändigen Denler wird abtun fünnen. Man wird ihn einreihen unter die 
großen deutfchen Geifter auch unferer intelleftuellen Kultur ebenfo wie Schiller. 
Dazu eine beicheidene Vorarbeit zu liefern, daS mar meine Abficht. 


Zur Einführung in das Verftändnis des Parflfal ift zunädhjit notwendig ein 
genaues Studium der betreffenden Schriften R. Wagners felbit, insbefondere: 
Parfifal. 27. Auguft bis 30. Auguft 1865 (R. W. Sämtlide Schriften 
und Dichtungen, Vollsausgabe B. XI S. 395 ff.). Dies ift der für 
Ludwig den Zmeiten verfaßte Entwurf des Dramas. 
Religion und Kunft (eb. B.X ©. 211). Dazu diefe Nachträge: 
Was nübt diefe Erlenntnis? 
Erlenne dich felbft. 
Heldentum und Chriftentum (eb.). 
Daß dann eine genauere Kenntnis der Philofophie Schopenhauer uner- 
(äßlich ift, Tehrt mein Auffab wohl recht deutlih. Befonders wichtig ift: 
Welt als Wille und Borftellung, drittes Bud: die Vorftelung unab- 
bängig vom Sabe des Grundes: die platonifdhe “dee: das Objekt der 
Kunſt. 
Zu Schopenhauer wäre zu empfehlen: 
Volkelt: Arthur Schopenhauer. Seine Perſönlichkeit, ſeine Lehre, ſein 
Glaube. Stuttgart 2. Aufl. 1907. 
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Gr. von Hanfegger: NRihard Wagner und Schopenhauer. Eine Dar- 
legung der pbilofophifhen Anfhauungen N. Wagners an der Hand 
feiner Werle, 2. Aufl., 1891. 

Bon Sejamtwerlen über Wagner, die fpeziell auch Parfifal behandeln, find 

befonders zu erwähnen: 

H. Dinger: Richard Wagners geiftige Entwidlung. (Leipzig 1892.) 

H. Lichtenberger: Wagner podte et penseur. Paris 1898. 

H. St. Chamberlain: Rihard Wagner. (Billige Ausgabe 1901.) 

H. St. Chamberlain: Das Drama NRihard Wagners, eine Anregung. 
(1892.) 

M. Koh: Richard Wagner. B. III (erfheint Mai 1913). Der Verfaffer 
gibt in Danlenswerter Weife eine forgfältige Auswahl aus der Literatur. 

Speziell vom Parfifal aus geben: 

Fr. Niepfhe: Der Fall Wagner, und 

Fr. Niepfhe: Niebihe contra Wagner. 

Mit Parfifal allein befchäftigen fich eine Reihe von Artileln in den aller- 
neueften Heften der Preußifchen Jahrbücher, die einen Überblid geben über den 
bisherigen Stand des Problems. 

Seiunus: Die Grundlagen der Parfifalditung (P. J. 1912, Heft 1). 

Prof. Dr. Meind: Parfifal. Eine Entgegnung (1913, Heft 1). 

Sejunus: Replil (eb.). 

Alerander: Weitere Bemerkungen mwider den Jejunusauffat. (Mit Replif.) 
(1913, Heft 3.) 

von Zaftrow: Noch einmal der Zejunusauffah (Heft 4). 

Eigentli) unabhängig von diefer Kontroverfe ift: 

&. von Ezirn-Terpig: Barfifal (Preußifche Jahrbücher 1913, Aprilheft). 
Diefer lebte Auffab, der mir leider erft nach der Korreltur des vor- 
liegenden zu Gefihte Tam, berührt fich in feinem eriten Teil mit meinen 
obigen Ausführungen, ohne zu völliger Klarheit durchzudringen. Ganz 
ungelöft bleibt das Verhältnis Parfifal3 zum Chriftentum und zur 
Erlöfung dur den Heiland, obwohl gerade hierdurch die jelbitändige 
Stellung Wagners Schopenhauer gegenüber zum Ausdrud lommt. Bei 
Schopenhauer Tann nur das Genie der Erlöfer der Mtenfchheit fein, 
bei Wagner dagegen ift der Erlöfer der Heiland, der geniale Menich 
nur Erlöfer des Erlöfers. 

Die menihlich-ethifche Seftalt des Barfifal ohne Einbeziehung der Meta- 
phyfit behandelte neuerdings: 

Dr. Earl Siegmund Benedict: Richard Wagners Parfifal in feiner menjd)- 

Iih-ethifhen Bedeutung. (Liffa i. P. 1913.) 








An der Wiege des Hönigreihhs Rumänien 
Berichte des preußifchen Spezialgefandten $reiherrn von AR 
an König Sriedrih Wilhelm den Dierten 
(Schluß aus Heft 17) 
C. Standpunlt der Kommiffäre 

Diefe Verhältnifie, wie ich die Ehre gehabt diejelben foeben in tieffter 
Ehrfurcht vorzutragen, find natürlih der Aufmerljamkeit meiner Kollegen in 
der Kommiffion nicht entgangen und nach den verfchiedenen Sinterefien, welche 
fie vertreten, auch näher ausgebeutet worden. | 

Was zunähit den türkifchen SKommifjär betrifft, fo bat derfelbe den 
Charakter einer gemiffen Unparteilichleit, die er in der Walladhei wenigitens 
nad) außen hin zu zeigen gefucht hat, bier nicht feitgehalten. Die Verhältniffe 
find, wenn man fi) auf feinen Standpunft verfegt, für ihn bier auch weit 
fchmwieriger als in der MWaladei. ES tft jedenfalls hier, und nicht in ber 
Walladei, wo man nad) einem von der Pforte unftreitig mit Äſterreich und 
Lord Stratford, ih will nicht jagen mit England, Tonzertiertem Plane, die 
Sintentionen für die Union mit dem fremden Fürften zufhanden madjen will. 
Dazu hatte man den Vogorides auserjehen, der ein willenlojes Anftrument in 
der Hand der Pforte ift. Safret Effendi Tonnte in der MWalladei fehr wohl 
den Unpartetifchen fpielen, um deito parteiifher hier aufzutreten. Die plumpe 
Weiſe, in der Vogorides feine Rolle bier geipielt, hat indes Safret Effendi in - 
die unangenehme Alternative gebracht, entweder jenen zu desavouieren oder, 
indem er ihn foutenierte, in denfelben Fehler zu fallen. Er bat die lebtere 
Alternative gewählt. AS ich ihm merken ließ, daß ich müßte, wie er bier 
überall gedroht, die Erklärung für die Union mit ihren Sonfequenzen werde 
eine fremde Dffupation herbeiführen, da fie die Suzeränitätsrechte der Pforte 
verlegte, von mwelder fie demnädjit als Kolonie angefehen werden fünnte, ent- 
[huldigte er fi in fehr naiver Weife damit, daß er fih nur gegen den Klerus, 
infonderbeit die Bilchöfe, fo ausgefproden babe; diefen gegenüber aber könne 
die von ihm bemerkte Eventualität nicht als eine Drohung ausgelegt werden, 
da der Klerus, möge eine Dffupation ftattfinden oder nicht, feine Einkünfte 
do ungefchmälert fortbeziehen würde. Cine Drohung wäre e8 aber nur ge- 
weſen, wenn er fih in ähnlicher Weife gegen die Grundbefiger geäußert hätte. 
Meinen Verfud, ihn auf die chriftliche Beurteilung der Sache hinzulenfen, 
monad den Führer der Herde jedes Unglüd der Herde mittrifft, und es mit- 
empfindet, beantwortete er mit den Worten: mon cher collögue, vous ne 
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connaissez pas le clerg& grec. — cd führe dies Geipräh nur allerunter- 
tänigft an, weil es zugleih die mala fides des türliihen Kommiffärs ins 
Licht ftellt. 

Anlangend demnãchſt den öſterreichiſchen Rommiffär, fo babe ich zunachſt 
bemerkt, daß derſelbe ſeit Erſtattung meines letzten alleruntertänigften Berichts 
ſich bemüht hat, aus der Reſerve herauszutreten, die er bis dahin gegen mich 
beobachtet hat, und die er meinem franzöſiſchen, ruſſiſchen und ſardiniſchen 
Kollegen gegenüber noch jetzt feſthält. Herr von Liehmann hat mir ſehr viel 
von ſeiner Privatanficht geſprochen; er hat mir gefagt, daß, wenn man ledig- 
lich vom Geſichtspunkte der Proſperität der Fürſtentümer ausgehe, keine Frage 
darũber ſein könne, daß die Union unter einem fremden Erbfürſten die einzige 
angemeſſene Löſung ſei. Allein ſo liege die Sache leider nicht; es ſeien andere 
Intereſſen im Spiel, Intereſſen der Pforte, Intereſſen Äſterreichs, vielleicht auch 
Anterefien anderer Staaten, denen zufolge jene Rüdficht für die Profperität 
der Fürftentümer nit allein maßgebend fei, und fomit in den Hintergrund 
träte. Iſt es edel und gewiflenhaft — bat er mich gefragt — diefe einmal 
obmwaltenden Berhältniffe, die ihr Gewicht bei jedem Schritte geltend machen, 
zu verfennen umd den Fürftentümern mit Eventualitäten zu fchmeicheln, Die 
außerhalb des Bereiches der politiichen Möglichkeit liegen, oder ift es nicht viel- 
mehr redlier und gemwifjenhafter, Hoffnungen zu unterdrüden und zu eritiden, 
die Doch nicht erfüllt werden können, und über deren Nichterfüllung alle Welt 
einig ift? In diefer Iebteren Beziehung habe ich ihn gefragt, wie er zu dieler 
Borausfegung komme, und er hat mir darauf erwidert, daß ich fo gut wie er 
wohl wilfen würde, daß Frankreich den fremden Erbfürften England zum Opfer 
gebradjt habe, wobei er fi} auf die wiederholten Äußerungen des Mr. Thouvenel 
in Ronftantinopel und auf vertrauliche Andeutungen bezog, die ihm fein Hof 
auf Grund von Nadrihten aus Paris gemacht habe. Sein Kaifer, fo fügte 
er hinzu, babe ihm bei der Abfchiedsaudienz gefagt: „Gehen Sie mit Gerad- 
beit und Offenheit zu Werle und fchmeicheln Sie nicht durch Intrigen der 
Leidenichaften.“ ch führe dies nur alleruntertänigft an, nicht weil ich die 
Überzeugung hätte, daß eine foldhe Bolitif feitens der öfterreichifchen Agenten 
wirklich befolgt würde, fondern um die Sprache anzudeuten, mit der fie fid) 
gleihjam auf das moralifhe Pferd fegen. Ich babe vielmehr eine ganz ent- 
gegengejehte Anfiht von der Sade und weiß aus direften Mitteilungen des 
biefigen Polizeichefs, der mir aus meiner früheren Wirffamkeit befannt ift, daß 
ihn der öfterreichiiche Generallonful Gödel hat bewegen wollen, die biefigen 
Berhältnifle als fo aufgeregte darzuftellen, daB zur Erhaltung der Ruhe eine 
fremde Dfkupation, d. h. die Wiederkehr der öfterreichiichen Truppen, dringend 
erforderlich fei. Ich könnte noch andere Spezialien in diefem Sinne beibringen; 
das Ermwähnte dürfte indes volllommen genügen, um bdarzutun, daß daS Ber- 
fahren des Kaimalam und die jett minderzurüdhaltenden Äußerungen Safret 
Effendis in Herrn von Liegmann einen wefentliden Anhalt finden. 
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Was den franzöfifhen Kommiffär anbetrifft, fo iſt ſeine Lage den ſoeben 
alleruntertänigften dargeftellten Verhältniffen gegenüber eine Außerft fehwierige. 
Seine Regierung hat unjtreitig die Union, und zwar bie Unton mit dem Hinter- 
gedanfen an den fremden Erbfürften begünftigt. Sie Hat, was man auch) immer 
fagen mag, Diele dee zuerft provoziert, und fcheint fie jet im Stiche zu laſſen 
und England geopfert zu haben. Es ift nach meiner Meinung ganz unmög- 
ich, daß die franzöftfche Regierung fi) darüber getäufht haben follte, daß die 
Union unter einem einbeimifhen Fürften möglich fei und gewünicht werben 
fann, fo gut wie ih, fo gut wie Euer Königliche Majeität Gefandter und 
Allerhöcjftdero Konfulen in den Fürftentimern, ebenfogut muß Baron Talley- 
tand, der franzöfiide Ambafjadeur in SKonftantinopel Mir. Thouvenel, und 
müſſen die franzöfifhen Konfulen in den Fürjtentümern gewußt haben, welches 
hierüber die Anfichten der Dtoldaumwalladden find. Ihnen wie uns, und überhaupt 
allen denen, die es haben hören wollen, ift taufendmal gejagt worden, daß Die 
Union mit einem einheimifchen Fürften nur die Fortfegung im größeren Maß- 
ftabe von allen den Ülbeln fein würde, die heute auf jevem der beiden Länder 
einzeln genommen laften. Es wäre diefe Kombination die ntrige in Perma- 
nenz, und die Verewigung jenes Kampfes der Afpiranten zum Thron, der bis 
jebt jede Stabilität unmöglich gemacht hat. Ubne von der Vergangenheit der 
Prätendenten, und dem perfönlichen Werte derfelben fpredden zu wollen, weiß 
do jedermann, der die Zuftände in den Fürftentümern nur einigermaßen 
fennt, daß es feine einzige Yamilie in den beiden Ländern gibt, weldje 
zum XQihron gelangen könnte, ohne zugleih den Haß und Neid von 
mindeftens zehn anderen, gleich mächtigen, oder vielmehr mächtigeren ‘zu weden, 
denn in dem Augenblid, wo der Begünftigte zur Negierung gelangt, ift er 
{don in feinem Vermögen durd) die Beitehung und die ungeheueren Ausgaben 
geſchwächt, die er in SKonftantinopel hat aufmenden müfjen, um über feine 
Konkurrenten zu fiegen; er muß feine Macht mißbrauden, um fi Geld zu 
Ihaffen und damit feine Gegner in Schadh halten zu Tönnen, aber indem er 
biejes tut, verliert er den moralifhen Kredit, und fo jchwebt ein foldder Fürft 
immer in der Alternative entweder dem Mangel, oder feinen eigenen Miß- 
bräudhen zum Opfer zu fallen. Es ift in der Türkei in neuerer Zeit in biefer 
Hinfiht nit anders geworden als früher. Im Naclafie des verftorbenen 
Kaimakams Balſch haben fi) die Papiere über die ungeheneren Summen 
gefunden, die er im vorigen Jahre für die Erlangung der Katmalamte in Kon- 
ftantinopel hat verausgaben müfjen. Dank diefer Inftabilität haben in weniger 
als zwanzig Jahren in beiden Fürftentümern fchon mehr als fünf verfcdhiedene 
Familien geherrſcht. Eine ſolche Veränderlichfeit in der Macht hat die Ambition 
und die Zahl der Prätendenten vermehrt und ihre Hoffnungen gefteigert. 
Schon jet, wo die Hoffnungen auf den fremden Füriten, bei der Wendung, 
die in Yranfreich eingetreten ift, im Abnehmen find, ftrömen die Konkurrenten 
zu Diefen - Stellen, die Bibesto, Sturdza ufm. — Euer Königliche 
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Majeftät verzeihen mir allergnädigft den Ausprud — wie die Naben, welde 
den verwejenden Körper wittern, von allen Seiten berbei, und mer etwas 
von dem inneren reiben bderfelben weiß, der weiß aud, daß der Srieg 
um den in Ausficht ftehenden Preis mit allen Mitteln, melde die Korruption 
an die Hand gibt, bereit begonnen und fchon Millionen in Bewegung gefeht hat. 

Welcher irgend vernünftige Menih von einiger Billigleit Tann von den 
Moldaumalladden erwarten, daß fie in einem folden Zuftand der Korruption 
und ber fozialen Auflöfung, wenn fie ihn fanktioniert aus den Händen der 
Mächte erhalten, irgendeine Befriedigung und eine Gewährung der Anfprüche 
finden werden, mit denen man ihnen gejchmeichelt bat, indem man fie berief, 
ihre Wünfche auszufprechen, die bereit3 abgeurteilt find, ehe man fie noch gehört hat. 

Hier in den Fürftentümern ift jedermann — und felbjt die Prätendenten 
find e8 — von der Überzeugung durhbrungen, daß, wenn die Frage bes 
fremden Fürften fällt, alles fält, und alle Organifation damit ihren Halt und 
ihre Stüße verliert, und lediglid auf dem Papiere verbleibt; jedermann ift 
überzeugt, daß ein Reglement auf diefer Bafls in feinen SKonfequenzen der 
fremden Dffupation, weldde daraus notwendig refultieren muß, ganz gleich- 
fommt, und das alles fo bleibt, wie bisher. 

Der moralijhe Kredit der Kommilfton, welche die Großmachte hierher 
geſendet haben, hat damit ein Ende, und der moraliſche Kredit Frankreichs 
ganz beſonders, welches die Union gepredigt hat und ſie jetzt im Stiche läßt. 

Unter dem Gewicht dieſer Betrachtung mag ſich Baron Talleyrand gefunden 
haben, als er, um mich der eigenen Worte der an ihn gelangten und von ihm 
mir gezeigten Depeſche des Grafen Walewſki zu bedienen, kürzlich die Order erhielt: 
De s’abstenir d’encourager les id&es favorables au Prince &tranger, und id) 
glaube gut unterrichtet zu fein, wenn ich alleruntertänigft bemerfe, daß er diefen 
Eimdrud feiner Regierung nicht verhehlt, und die Konfequenzen diefer Wendung 
ebenjo wie ich dargeftellt haben wird. Baron Talleygrand wird unter anderem 
zugefügt haben, daß die gefamte nationale Partei in den Fürftentümern, der 
mächtige Klerus an der Spibe, fhon jeht ihre Augen nad) Rukland gewandt 
bat, und in Sad und Afche trauernd, über die zeitweife Untreue gegen den 
mächtigen redhtgläubigen Beichüter, ihren einzigen wahren Broteltor, nur noch 
von ihm allein Schub und Beiltand erwartet. Das Proteltorat Ruklands wird 
dadurch faktifch etabliert. Diefes Proteftorat wird Rußlands Einfluß und Macht 
in diefen Ländern umd durd) diefelben im Orient größer machen, als fie e3 je 
waren, und die Türkei wird die Folgen davon zuerit fühlen. 

Gewiß ift es von feiten des englifehen Kommiffärs berechnet gemejen, daß 
er in Bulareft verbleiben, und nicht hierher gelommen tft. 

Er würde — fchon fein ganzer Charakter al8 Gentleman, als welchen er 
fi während des ganzen Derlaufes unjerer Beziehungen gezeigt bat, hätte ihn 
dazu gezwungen — fih mit der Wirtihaft, wie fie die Pforte hier unter Vogo- 
rides ins Werl gejebt bat, nicht haben einverjtanden erflären können; auf der 
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anderen Seite will die, wie mir feheint, ganz das eigene \intereffe verbienende 
PBoliti! Lord Balmerftons die Unterbrüdung der Unionfrage um jeden Preis, 
und da jene Wirtichaft dazu dient, jo mag Sir Henry Bulwer vorgezogen 
lieber gar feine Notiz von ihr zu nehmen. 

Der ruffiide Kommilfär Mr. Bafily ijt vielleicht auh aus Abfiht im 
Bulareft zurücigeblieben, um die Kommifjäre vorläufig den trot des orientaliſchen 
Kriegs noch immer überwiegenden Einfluß Nupßlands, und daß alle Blide des 
hiefigen Landes do nah St. Petersburg gerichtet find, empfinden zu laffen. 
Und in der Tat haben wir diefen Einfluß empfunden, denn an vielen Orten 
haben uns die Bojaren gejagt: wie dankbar würden wir der Kommiffion fein, 
wenn fie uns auch nur den vierten Teil der Wohltaten in Wirklichkeit zumenden 
Iönnte, die wir Rußland verdanken, denn was wir Gutes befiten, befiben wir 
lediglich durch feinen Saifer. Er wird uns, wenn es andere nicht fönnen, auch 
von der Pafchawirtichaft befreien, die gegenwärtig, und nad dem Frieden von 
Paris, weit jchmerer auf uns lajtet, alS je zuvor. 

Was Tann nun diefen Verbältniflen gegenüber die Aufgabe Preußens fein? 

Es dürfte, wenn es mir erlaubt ift, meine Anficht hierüber ehrfurdhtspoll 
auszufprechen, zunädjit darauf anlommen, fi) zu vergewiflern: ob Frankreich 
in der Tat fi in Beziehung auf die Frage des fremden Fürften England 
gegenüber jhon definitiv gebunden bat. 

Baron Talleyrand wiederholt mir ftetS, daß er hierüber feine irgend pofi- 
tive Hußerung befite; die vorgedachten SYnitruftionen desfelben Iaffen doch auf 
irgendwelde mehr oder minder bindende Erflärung fchliegen. Wäre noch) die 
Möglichkeit vorhanden, Franfrei zu einer Wendung zu beitimmen, welche die 
Trage des fremden Fürften offen ließe, fo jcheint mir, daß unfererjeit$ hierin 
feine Zeit verloren werden dürfte, und daß dabei von allen den Gründen Ge- 
brauch gemadt werden fünnte, die ich foeben alleruntertänigjt angeführt habe: 

Sind aber einmal bindende Erklärungen von Srantreicd in diejer Richtung 
erfolgt, fo ift au von den Arbeiten der Kommilfion irgendein eriprießliches 
Refultat nicht mehr zu erwarten. E3 dürfte dann nur darauf anlommen, das 
Zeilnahmereht Preußens als Großmadt an den Berbandlungen felbit zu wahren, 
im übrigen aber dur) ein paffives und zumwartendes Verhalten des Kommifjärs 
ohne alle Aktion zu erkennen zu geben, und fühlen zu laffen, daß in den Augen 
Em. Königlichen Dtajeität die Angelegenheit ihre Wichtigleit verloren und der 
fünftigen Organifation bereit8 im voraus ihre Spie abgebroden ift. 

Der Königlih fardinifde Kommifjär teilt volllommen meine Anficht über 
diefen Punkt; er wie ich glauben, daß uns durd) die eingetretene Wendung und 
den Befund der biefigen Zuftände, an denen fid) Die ganze Lage der Sache abipiegelt, 
eine nur noch größere Nejerve aufgelegt worden ift. Em. Königlihen Majejtät 
mwage ih eS biernad um Allerhödjitdero Verhaltungsbefehl Berner allerunter- 
tänigft zu bitten. 





Der vorfichtige Kreier 
Xovelle von Karl Sedern 

E15 Siulio Avinelli den Zug der Flamländer und feiner Lands- 
1 leute an der leveihen Grenze verlafien hatte, ritt er troß 
4 mandjer Warnung allein weiter. Nicht daß er fo furchtlos ge» 
mejen wäre: der Borfat war zu mächtig in ihm und die Gründe 
zu friftig; fein Diener aber war in Arnheim frank zurüdgeblieben 
und im Zuge war kein Mann entbehrlih. Während er in dem einfamen Tal 
dem Flufle folgte, dachte er der Worte feines Baters, prebte wohl die Hand 
auf den Leib, wo er im Futter feines grauen rotgefhlitten Reifemamfes aus 
geringem Tuch und Leder den Schuldfchein verborgen hatte, oder feine Bedanken 
flogen voraus und ftellten fi den Empfang bei dem alten Murlacdher vor: 
das Töchterhden mußte wohl fchon groß und mannbar fein. 

Er war etwa zwei Stunden geritten und hatte fein Haus und feinen 
Menfhhen gefehen, immer nur das Grün des Bodens und der Bäume, als ihn, 
da er gerade durch eine Senkung fam, eine leichte Unruhe feines Pferdes fich 
umgubliden bemog. Zu feiner Linken faß halb im Bufch ein Dann in fchlechter 
Kleidung auf der Erde, der Brot fchnitt. Das Gefiht, um das ein rauber 
Ihwarzer Bart ftand, fah nicht ohne Beforgnis nach dem Reiter, der die Hand 
auf eine der großen Piftolen in der Satteltafche gelegt, heranfam und deijen 
Worte er nicht verftand. Aber er hatte wohl nicht viel zu verlieren und begriff 
au), daß er nur um den Weg gefragt wurde; und wie fchleht Apinelli den 
Ramen des fchweizertichen Dberften ausiprad, der Mann mies deutlich nad) 
Dften; doch fchüttelte er den Kopf dazu und machte fonderbar heftige Geberden, 
die der taliener fo wenig wie einer des andern Worte veritand. 

Die Sonne begann fi) zu neigen, al Avinelli in der Terne Gebäude zu 
fehen glaubte; er trieb fein Pferd zu rafcherem Zrabe an und bielt eS plöglich 
zurüd: er fah leere enfterhöhlen, rauchgeihmärzte Mauern. Das Pferd 
inoberte den Brandgeruch und drängte fort; jenfeit3 eines Fleinen gelben Hügels, 
der feharf an die Straße trat, die eine Biegung um ihn madte, war ein Schloß 
gemefen: ein torlofer Hof öffnete fi; halbe Mauern ftanden, aus geöffneten 
ausgebrannten Zimmern mit gef hwärzten Kalfwänden ftieg der Rauch) nocd) empor. 
Ein Menid) war nirgends zu fehen, nicht einmal ein verlaufener Hund bellte. 

Bellommen hielt er fein Pferd an und fah nad) der Sonne: den ganzen 
Meg zurüd und den anderen nadhjagen fchien das Mügite. Aber die Bewohner 
Ionnten geflohen fein. Mit neugierigem Grauen z30g er das Pferd in den leeren 
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Hof; es fträubte fih und trat rüdwärts: da fah er im Schutt zu feinen Füßen 
einen Zoten liegen und drüben, jenfeitS des Mauerreftes, noch einen, und fein 
Entjegen wuchs und das des Tieres mit. 

Er wollte rufen, ob nod) irgend jemand da fi, und wagte die Stimme 
nicht zu erheben. E83 war ihm, als hätte er ein Geräufch gehört. Er rik 
eine der Piltolen aus der Satteltafhe und rief laut in feiner wohlllingenden 
Sprade und Stimme. Eine leife Stimme über ihm rief etwas zurüd; ein 
ganz junges weißgefleivetes Mädchen mit offenem blonden Haar, das Geficht 
faft fo weiß wie ihr Kleid, ftand an dem Mauerabgrund. Da zog er den 
Hut bis zur Erde und rief empor und fie antwortete, aber fie verftanden ein- 
ander nicht; fie fam herab und winlte und wies ihm durch halbzerftörte Gänge 
und über eine Treppe den Weg zu einem faft leeren Zimmer, in dem ein alter 
weißhaariger und mweißbärtiger Dann fchledht genug auf die Erde gebettet dalag; 
fein Wams war geöffnet, nafje blutige Tücher dedten die Bruft His zum Finn. 
An den Anftrengungen und Zeichen, die der Verwundete machte, erlannte er, 
daß der Dann durch den Hals gefchoffen war und nicht ſprechen konnte. Avi- 
nelli erriet, wen er vor fi) hatte. Bei feinem Namen fchien der Sterbende 
ein Wunder zu erleben: aus feinen Augen glühte eine fchmerzuolle Freude; 
gierig ließ er fich erzählen, aber die Ermattung fam fchnell. Das blafje Kind, 
das vor ihm Iniete, legte zitternd frifche Tücher auf feine furchtbare Wunde. 
Siulio ging Wafler holen und bradte Brot und Wein aus feiner Dlanteltajche. 
Das Pferd, das er angebunden hatte, führte er zum Brunnentrog und fand 
auch einen Graäfled, wo es weiden Tonnte. 

E83 war Nacht geworden, aber das Mondlicht fah durch Die zerriffenen 
Mauern; ftumm fauerte das Mädchen auf der Erde, bis der Vater unruhig 
ward; feine Augen fuchten Avinelli und die zitternden Finger griffen nad) feiner 
Hand und waren nicht zufrieden, bis das Kind ihn verftand und er beider 
Hände in der feinen hielt; bejchwörend gingen die Blide von ihr zu ihm. 
Dann kam ein fchweres Röcheln aus feiner Bruft und ein Blutitrom brach aus 
feinem Diunde. Augen und Geficht veränderten fi) furdhtbar, und als fie fich 
endlich bebend entiloffen, ihn aufzuheben, fanf er zurüd und fie fahen, daß 
es mit ihm zu Ende war. 

Avinelli Intete nieder und betete; nad einer Weile nahm er die Weinende 
bei der Hand, z30g fie fanft von dem Toten fort und dedte fie, die in ihrem 
dünnen Kleide au) vor Kälte zitterte, mit feinem Mantel zu. Dann ging er 
hinab, 309 das Pferd in eines der Gewölbe und fette fi neben dem Tier auf 
die Erde. Er war eingefhlummert, alg er mit Vermunderung und nicht ohne 
Schreden feinen eigenen Namen rufen hörte; aber e5 war nur das Kind, dem 
bange geworden war und das den Gefährten fudhte. Er bettete fie neben fidh 
in dem Gemölbe und fie fchliefen gefchwifterlich bis zum Morgen nebeneinander. 

Am andern Tage begruben fie den Zoten, fo gut fie fonnten, und fagten 
einander mit Zeichen, daß fie einmal wiederlehren und fein Grab befjern wollten. 
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Dann hob er die Leichte auf fein Pferd und führte e8 am Zügel, während fie 
ihm die Richtung wies. Yn dem Wald, durch den fie famen, fangen alle Vögel; 
über das Geficht des Mädchens liefen bald die Tränen und bald fah fie forfchend 
nad) ihrem Begleiter. Eine gute Zeit fchritt er fehmweigend neben ihr her, dann, 
um fie auf tröftlihere Gedanken zu bringen, begann er ihr Worte feiner Spradie 
vorzufagen, wies auf das Roß und nannte es „cavallo“, nannte den Bad) und 
den Himmel, und zulegt mie er auf fih und fagte „Siulio”, und fie wieder 
holte die weichen Laute; zur Antwort deutete fie mit dem Finger auf ihre Bruft 
und fagte „Florence“; und ftaunend bedeutete er ihr mit rafhen Worten, daß 
fie den Namen feiner Baterftadt trüge; fie fchien es zu mwiffen, denn fie nidte 
ernft. Im Geplauder achteten fie zu wenig bes Wegs, bis fie merften, daß fie 
ihn verloren hatten. Die Sonne brannte, al3 fie vor den Dtauern eines Pfarr⸗ 
garten anlamen; große Hunde bellten, das Tor war feft verfchloffen: fie fanden 
nicht leicht Einlaß; dann aber, da er fand, daß fie Flücdtige und Fatholifchen 
Glaubens waren, nahm der Pfarrberr fie um fo freundlicher auf. 

Das müde Kind erquicdte fi an einem reichen Tifeh und gleich nad) dem 
Effen entichlief es. Indeſſen verſtändigte fi) der Pfarrherr in lateinifcher 
Sprade mit feinem Saft, und als er genug erfahren, blidte er nicht ohne Be- 
forgnis. Für den Toten verfprady er eine Mefie zu Iefen, dann aber warnte 
er den jungen Mann: die Verfuhung der Jugend fei groß; das Mägplein fo 
mit fi dur) die Welt zu führen, brächte beiden Gefahr und in jedem Yall 
Schaden für ihren Ruf; dagegen gäbe es noch manches unberührte Frauenftift 
felbjt in diejer böfeften aller Zeiten in der Nähe. E38 wäre denn, daß er das 
Bertrauen des Toten anders auffaffen wollte: dann wäre die Gelegenheit zur 
Hand. Apinelli verfant in Schweigen; das alles hatte auch er bereit erwogen; 
aber ein blutarmes Mädchen ohne Mitgift fo unbedadht zum Weibe zu nehmen, 
das lag dem Nachfahren alter Handelsgefchlechter fern; der Schein in feinem 
Wams über die zwanzigtaufend Pfund Gilbers, die der Oberit feinem Bater 
geichuldet hatte, war Berluft genug; und Doch: filh von dem zarten feingliedrigen 
Kinde zu trennen, das ihm mit foldem Vertrauen folgte, fiel ihm fchwer; fie 
legte die Heinen Finger fo fiher in feine Hand; zweimal fhon hatte er fie im 
Arm gehalten, wenn er fie vom Pferde gehoben, und das feine Stimmlein, 
mit dem fie „Siulio“ zu fagen verfucdhte, Hang ihm no im Ohr — er hörte 
e8 eben wieder, da fie fhon mit etwas röteren Wangen auf der Gartenbanf 
im fommerliden Schatten der Obftbäume erwadhte.e Er meinte immer noch) Zeit 
zu haben, ehe er fi) entfchloß. 

Sie verbradten die Nacht im Pfarrhof und zogen am anderen Morgen 
weiter, nicht ohne daß er dem beforgten alten Geijtlihen manches verjprocdhen 
bätte. Wieder faß Florence auf dem Rüden des grauen Roffes; Schweden 
und Saiferlicde hatten Tängft alle Reit- und Tragtiere der Gegend requiriert: 
ein zweites Tier hatte der Pfarrer nicht, aber Wegzehrung genug; und zwei 
ftämmige Knecdhte gaben ihnen bi8 zur Grenze da8 Geleit. 
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Sie waren wieder allein und fhon lange auf holländiihdem Boden, auf 
den er um ihrer beider Sicherheit willen zurüdgelehrt war, als fie von Ferne 
eine große Menfchenmenge in der Ebene fahen. Neugierig famen fie näher: 
da fahen fie Reihen von Karofien und Gepädwagen, mit vier und je Pferden 
befpannt am Gehölze ftehen, ebenfo, von Knechten gehalten, ledige gejattelte 
Roſſe ohne Zahl; mitten im Felde aber ftanden gedrängt viele Menſchen in 
lautlofer Stile, während eine ferne Stimme verhallend, unverftändlid aus 
ihrer Mitte tönte. Herren und Frauen waren föftlich gefleivet; Männer in 
Waffen ftanden mit entblößten Häuptern, die Yederhüte in Händen; Fahnen 
tagten, Schweizer mit bärtigen Gefichtern bielten mit der SHellebarde das 
Sammetbarett in der Fauft; jest fchol ein Glödchen, alle auf der weiten 
Wiefe nieten nieder, und nun fahen fie auf einem Altar Kerzen brennen in 
freier Luft, und den BPriefter in weißem goldgeftidten Mebgewand, das Barett 
auf dem Haupt, von den Dffizianten recht3 und Iin!s geftügt, die Monftranz 
erheben; und die Mleine Florence glitt vom Pferde und neben ihr Tniete 
Avinelli Hin und fie befreuzten fich fchnell, und ihre Stimmen fielen in den Gefang 
ein, der jet vom Walde ber Fang. 

Aber ihr Saul, allein gelafien, der fonft fo geduldig ftand, ftredte fi 
wiehernd und galoppierte quer über die weite Wiefe auf die vielen anderen Pferde 
zu. Dadurch entitand eine leichte Unruhe, und viele Köpfe wendeten fich herüber. 

Die Meile war zu Ende, Siulio wollte nad) dem Rofje febhen, aber 
Slorence miete noch) immer auf dem Boden, während inbrünftige Thränen über 
ihre Wangen liefen. Und fchon waren fie von vielen Fragenden umgeben, 
Männern und Frauen, die franzöfiid auf fie einijpraden. Zu Giulios Ber- 
wunderung jtand lorence ihnen freudig Rede, al8 ein prächtig gefleibeter 
Knabe fih geihäftig durKhdrängte, mit gezierten und anmaßenden Bewegungen 
die Umftehenden zur Seite |dob und den zwei jungen Pilgern ihm zu folgen 
winfte. Alles drängte ihnen nad. Ein Gewirr von farbigen Seiden und 
Mänteln, fühnen, Iadjenden, finiteren Gefichtern mit Kinn und Schnurrbärten 
unter Sederhüten, langen Degen in bunten Bandolieren, Sanonenftiefeln mit 
riefigen Sporen, war um fie, während drüben Trompeten bliefen, Stampfen ber 
Pferde, Schreien der Kuticher erfhol, da die Wagen am Gehölz fi) wieder 
in Bewegung fehten. Florence aber fahb nur das zarte Geficht der fchönen 
Frau mit den blonden Loden, die recht8 und Iin!8 unter dem breiten Hut 
berabfielen, die tiefblauen fpöttifchen Augen, die fogleich ernit geworden waren, 
da das Mädchen vor ihr ftand. Auch Avinelli fah ihr Geficht, als er fidh aus 
jeiner tiefen Verbeugung aufrichtete, und ward betroffen. Er veritand kein 
Wort, wenn er glei abnte, was Florence fo unerfchroden erzählte. Er ab 
die Dame fi zu ihren Begleitern wenden und etwas fagen, fah fie Florence 
die Hand zum Kuffe reihen und da ihr vergoldeter Wagen eben vorfuhr, mit 
drei Damen und zwei Herren, die ihr beflifien balfen, auf den geräumigen 
Geidenfifjen Pla nehmen, Florence als fiebente hineinwinfen und davonfahren. 
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Semand führte ihm fein Pferd zu; Leute fanden fi zu ihm, die ihn ver- 
ftanden, darunter ein Landsmann; er faß auf und fchlok filh ihnen an; und 
er erfuhr, daß eine PBrinzeffin des Haufes Frankreich fih zu ihrem Gatten nad 
Münfter begab, der bort die franzöftfhe Krone bei den Friedensverhandlungen 
vertrat. mn Bredevoort, das hinter ihnen lag, hatten Magijtrat und Bürger- 
Schaft nicht zugeben wollen, daß fie in ihrem Haufe die Mefie Iefen laffe: da 
babe die Fürftin den Kebern zum Troß auf freiem Felde vor ihrer Stadt 
einen Altar aufitellen und, wie er gejehen, unterm Himmel den wahren Gottes- 
bienit feiern laffen. Damit 30g, der gefprochen hatte, feinen Degen und brachte 
ein Hoh auf Anne von Bourbon aus; alle die Herren jchlugen die Degen 
aneinander und der Ruf braufte bis an die Spige de8 Zuges und wieder zurüd. 

Apinelli redete wenig aber er dadte viel. m GStabtlahn, wo fie 
nädhtigten, hielten die Schweizer vor dem Haufe der Herzogin ihn. zurüd‘; doc 
ließ fie ihn am anderen Tage in Koesfeld, wo Mittagraft gehalten wurde, 
felbft rufen und Sprach gnädig mit ihm. Einen „Cavalier errante‘“‘ nannte 
fie ihn, nicht Aftolf habe fehöneres erlebt, und fie freue fi, daß fie foldh einem 
Abenteuer ftatt in den Romanen in Wirflichleit begegnet fei. Yür das Mädchen, 
deflen Bater einft unter ihrem Obheim gedient, werde fie jorgen. Florence, die 
jchwarz gefleidet, das Haar zu Loden gedreht und mit feidenen Schleifen ge- 
bunden, ganz verändert in ihrer Nähe ftand, trat hervor und reichte ihm mit 
feuer Freude die Hand. „Du Tannft ihn befjer grüßen, mein Kind,“ fagte 
die Herzogin, und noch viel fcheuer bot fie ihm den Mund, den er Füßte. 
Dann trat fie blutrot zuräd, und da alles Jächelte, brachen Tränen aus ihren 
Augen. Die Herzogin befragte Avinelli indejjen, über feine eigene PBerfon; ein 
Herr, der ein himmelblaues Ordensband und einen weißen Stern mit einer 
filbernen Zaube auf der Bruft trug, wollte wiffen, wiefo er gerade in jenem 
guten Augenblide eingetroffen jei? Apinelli dadte an den Schuldichein in 
feinem Wam$ und antwortete nicht gleih. „Dur Gottes gnädige Fügung, 
Monfieur,“ jagte die Herzogin für ihn. Da fie erfuhr, daß er von Beruf 
Baumeifter und ein Schüler des Cavaliere Bernini in Rom gewefen fei, fagte 
fie ihm Arbeit und Empfehlungen in Paris zu, wenn er jet oder fpäter mit 
ihr dabingehen wollte; vorläufig lönnte er ih als zu ihrem Haufe gehörig 
anfehen. Er dankte für ihre Güte und küßte den Saum ihres Kleides, aber 
er jah nur ihre Schönheit und den Liebreiz, die ihn betäubten. 

Bon allen Seiten beglüdwäniht und begönnert fam er wieder auf Die 
Straße hinaus. Allmähli ward fein Kopf fühl, aber die große Yreude wid 
nieht aus feiner Seele. 

Am Tage darauf, vier Stunden nad Mittag näherten fie fi) der Stadt 
Münfter. Die Kanonen donnerten von den Wällen; eine Schar Taiferlicher 
Küraffiere mit Mingendem Spiel und viel andere Mufif fam ihnen entgegen; 
ihre eigenen Trompeten fchmetterten; ein langer Zug fehwarzgelber Mustetiere 
rüdte unter Trommelmwirbel aus; der Bürgermeifter mit einer Abordnung des 
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Rats, der Bifhof mit vielen Herren des Kapitels, mehrere der Gefandten mit 
großem Gefolge, vor allem die Frankreichs, kamen in Karofien, zu Fuß oder 
beritten aus der Stadt. Die Verwirrung ward groß, und gerade dadurch kam 
Avinelli dicht daneben zu ftehen, al8 der Gemahl der Herzogin, ein fteifer Herr 
in fhwarzem, mit blauer Seide geichliktem Sammetlleide und breitem alt- 
modiſchem Spitzenkragen, aus feiner Karoije ftieg und feine Frau begrüßte. 
Er hatte große Tränenfäde unter den Augen, einen grauen Kinn- und. Schnurr- 
bart und eine blonde Perüde. Über die alten Pläbe und Giebelhäufer fentte 
fi die Nacht, ehe der ganze Zug eingerüdt und untergebradht war. 

ALS Avinelli am nächften Morgen ans Fenfter der Wirtsitube trat, in der 
er mit vier anderen fchlief, fahb er unten in der Straße eine Schar von 
Lalaien und Bemwaffneten, die er an der Tracht fogleich als Landsleute erfannte. 
Sn ihrer Mitte faß in reichgefchmücdter Sänfte, deren Stäbe auf den Schultern 
von vier in gelbe Seide gelleideten Trägern rubten, ein Kardinal. Bon oben 
fad Avinelli das Purpurfleid und den breiten roten Hut mit den feidenen 
Schnüren. Als er binabeilte, war der Zug fon verfhäwunden, nur die 
Schellen an den roten Neben ber Dtaultiere, auf denen Geiftlihe jaßen, — 
unbelannter Tiere, die von den Bürgersleuten angeftaunt wurden, — flingelten 
nob um die Ede. 

No am felben Tage beichaffte er auch für fi eine vornehmere Tradit. 
Sie fchneidern zu laffen, war nicht Zeit, aber er hatte in Münfter bald einen 
Laden gefunden, in dem mehr und minder Foftbare Beuteftüde wieberverfauft 
wurden, und fam ein anderer Mann in den Gafthof zurüd, als der er aus- 
gegangen war: in feinem geitidten Wams, weiten Hojen mit jeidenem Belab, 
mächtigen Becherftiefeln aus mweihem Leder mit roten Abfähen, einen Federbut 
auf dem Kopf und einen langen franzöfifhen Stoßdegen an der Geite. Bor 
ihm, damit er ihn in dem Getümmel auf den Straßen nicht aus den Augen 
verliere, ging ein Burfhe aus dem Laden, der ein Bündel mit feinen alten 
Kleidern trug; und zu Haufe fchnitt er, al3 niemand in der Stube war, den 
Schein des alten Diurladder aus dem Futter und barg ihn in einem ledernen Beutel, 
den er zu diefem Zmwed eritanden hatte und unter dem Hembde trug. 

So ausftaffiert ftellte ihn der Abbate Pericliti vom Gefolge der Herzogin, 
ein fehr entjhhiedener Mann mit mädtigem Leibe, der mehr wie ein Krieger als 
wie ein Geiftliher ausfah, demfelben Kardinal, den er vorübertragen fehen und 
der der päpftlihe Nuntius mar, vor. Auch diefer hatte zwei Worte und ein 
Lächeln für ihn und als er wieder gehen wollte, hielt ihn ein geiftlicher Sekretär 
feft und notierte feinen Namen: der Herr Kardinal habe dem Kurfürften zu 
Köln am Rhein einen italienifhen Baumeifter zu fhidlen verfprodhen; gleichzeitig 
fagte er ihm, daß er an der offenen Mittagstafel, die Se. Eminenz für alle 
Landsleute in Münfter hielt, ftet3 geladen fei. (Schluß folgt) 
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PT! etwa zehn Jahren fonnte man faft jede Woche in irgendeiner 
> 8 Zeitſchrift einen Aufſatz über Gobineau finden. Dieſe Arbeiten, 
U, S zumeift auf einen Ton hoher Bewunderung geitimmt, bejchäftigten 

4 NG fich hauptſächlich mit Gobineaus wiſſenſchaftlichem (wenn auch 
een nit am wiffenfchaftlicjiten gearbeiteten) Hauptwerk, dem „Ver- 

fu über die Ungleichheit der Menjhenraffen”, deffen Verbeutihung durch 

Ludwig Schemann eben damals (1901) vollendet war”). Mande mag auch die 

Leftüre von Chamberlains „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ zuerit 

auf Sobineau aufmerlfjam gemacht haben, troß der pietätlofen Art, in der 

fih Chamberlain über feinen Vorgänger äußert. Damals erjien auch die erfte, 
höheren Anfprüchen freilich wenig genügende Biographie Gobineaus**) und bald 
nachher die tiefdringende, geiftreiche, zmwilhen Bewunderung und Abneigung 
feltfam fchwantende Studie des Yranzofen Geilliere***), eines der eriten An- 
zeihen dafür, daß auch fein Heimatland dem Denker und Dichter, den es 
lange völlig vergefien zu baben fchien, wieder Beachtung zu fehenten begann. 

Bas Naturen, die gern ihre eignen Wege gehen, zu Gobineau 30g, war feine 

beroifch- peffimiftiide Lebensauffaffjung. Die Gläubigen des neuen vange- 

lium8 von der Arierherrlichleit fanden in ihm ihren feurigften Propheten; die 

Berehrer Niegfches, mit dem er fonjt faum etwas gemein bat, wurden von den 

ausgeprägt ariftofratiihen Anfhauungen des aller Gleihmacherei abgeneigten 

Mannes angezogen. edocdh neben diefer anfheinend beftändig wachfenden Schar 

von begeifterten Anhängern des Gefhichtsphilofophen und Dentler8 gab e8 no 

eine zweite, vielleicht noch zahlreichere, Doch weniger betriebjame Gemeinde, 
der Gobineaus Name teuer war. Yhre Huldigung galt dem Dichter, und fie 

Tharte fi) um das Banner feiner „Renaiffance”. Diefeg Werft, 1877 er- 


*) In vier Bänden. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff). 
”") reger, Sofeph Arthur, Graf von Sobineau. Leipzig 1902, Hermann Seemann. — 
Mehr zu empfehlen Dreyfus, La vie et les propheties du Comte de Gobineau. 1905. 
"*) Seilliere, Le Comte de Gobineau et l’Aryanisme historique. Paris 1903. 
Plon-Nourrit et Cie. 
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ichienen und von der Alademie mit dem Bordin-PreiS ausgezeichnet, aber in 
feiner Heimat fo wenig gewürdigt, daß die erjte Auflage erft nad 25 ahren 
vergriffen war, hat Ludwig Schemann dur) feine Verdeutihung der Welt- 
literatur zurücigegeben; ohne ihn wäre es mwahridheinli noch heute verffhollen 
und vergeffen. Erft durch ihn find die Landsleute des Dichterd wieder auf 
das Wert aufmerffjam geworden, und während einige franzöfiidde Kritiler ſich 
hartnädig ablehnend verhielten, fanden andere vom erften Range, wie der 
Hiftorifer Charles Sorel und der ausgezeichnete Literarhiftorifer Edouard Schure*) 
MWorte der höchiten Anerkennung dafür, jo daß eine zweite Auflage des Driginals 
erfcheinen Tonnte. Erſt als die „Renaiffance” in Deutihland QTaufende ent- 
zücdt hatte, wurden auch andere Völker des Schages gewahr, und es erichien 
eine magyarifche Überfegung von Profeffor Stephan Szefely und eine italienifche 
von G. Vannicola**). Zu den angelfächfiihen Völkern jcheint Gobineau noch 
nicht gedrungen zu fein. 

„Die Renaiffance” tft befanntlicd weder ein Drama noch eine Serie von 
Dramen, fondern eine Reihe „biltorifher Szenen“, die, in fünf Abteilungen 
gegliedert***), aber fonft Iofe, ja millfürlih aneinander gereiht, von ihrem 
Urheber felbft mit einem Fresfogemälde verglichen worden find. Sie find zwar 
nicht in allen Kleinigfeiten und Einzelheiten, um fo mehr aber in allen wefent- 
Iihen Zügen biftorifch getreuf); fie beleuchten fomohl die Haupt» und GStaats- 
aftionen der Politit wie die geiftigen Strömungen und das Volfsleben und ver- 
wirllihen fo die Abficht des PVerfaffers, la moelle de l’histoire, das Marf 
der Gefchichte zu geben. Der gefamte Lebensgehalt der Hochrenatffance wird 
in den großen Gegenfag von Bolitif und Kunft oder, anders gefaßt, von 
Geiftesfülle und GemütSleere eingefpannt, nicht ohne eine leife Verengung ber 
wirflihen Lebensfülle jener überfehwenglich reihen Zeit, aber mit um fo ein- 
dringlicherer Wucht. Fm Annerften erfchüttert, fteht der Dichter vor der Größe 
diefer wunderbaren und grauenvollen Welt, die er verurteilt, obfchon er fie 
bewundert — und wir teilen fein Gefühl. 

Eine Reihe glänzend harakterifierter Perfönlichkeiten prägen fi tief in 
unfere Seele; feine tiefer als Michelangelo, der Einfame, der Heros des 
Ganzen, der in gigantifher Größe, allein mit Machiavell, dur) alle fünf Teile 
bindurchfchreitet. 

Es gibt fein Gefhichtswerf und feine Dichtung, die fo ins innerfte Leben 
der italieniiden Renaifjance einführte, wie dieſe oft formlos gefcholtenen Bifto- 

*) Schure, Precurseurs et r&volt6s S. 286 f.: C’est une &uvre unique en son 
genre, le tableau complet et vivant d’une des plus grandes p£riodes de l’histoire, le 
miracle d’un devin et d’un po&te — en un mot, une cr&ation de g£nie. 


*) Ji Rinascimento. Scene storiche. Traduzione di G. Vannicola. Roma 1911. 
Casa editrice Frank & C. 


”**) Sie heißen: Sabonarola. Cejare Borgia. Julius II. Leo X. Michelangelo. 
7) Die m. WB. no) immer einzige genauere Würdigung diefer Dinge enthält mein 
Buch: Studien über Gobineau. Leipzig 1906, Eduard Avenariug. 
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tifden Szenen. Yhre Wirkung ift aud) auf der Bühne erprobt worden. Der 
bedeutende Wiener Schaufpieler Yerdinand Gregori hat neun Szenen als Teit- 
ipiel für eine vereinfachte Bühne eingeridhtet*) und in Wien mit großem Er- 
folg fpielen laffen; in Leipzig, Halle und Stuttgart ift der VBerfudh in Form 
von Feftaufführungen wiederholt worden. 

Die deutfhe Form der „Renaiffance” hat fchon eine lange Gefchichte, der 
foeben einige neue Kapitel zugefügt worden find, und dies ift der urfprüngliche 
Anlaß diefer Darlegungen. Schemann legte feine Übertragung zuerft (1892) 
nur „den Fleinen intimen Leferfreis”, der „Bayreuther Blätter”, vor, „dem 
immer das Verdienft bleiben wird, daß er zuerft Gobineau ein volles und 
großes Berftändnis entgegengebradht hat“; 1896 aber gab er fie der breiteften 
Dffentlichleit, indem er fie in Reclams Univerfalbibliothef**) neu erfcheinen 
ließ. Diefe mwohlfeile Ausgabe hat das Werk in Deutichland vollstümlic” ge 
madt, denn fie wurde bald in Taufenden von Eremplaren verbreitet. Sn vor- 
nehmerem Gewande und auch textlid verbeffert — doc find die Berichti- 
gungen fpäter alle auch in die Reclamfche Ausgabe übergegangen — erichien 
eö zuerft 1903 bei Karl %. Trübner in Straßburg, mit einer fehr feinfinnigen 
Einleitung des Überfeßer8 (die mancher in der gleich zu nennenden Ausgabe 
legter Hand mit Bedauern vermifjen wird). Sn diefer Form ift die „NRenaiffance” 
als Geſchenk der feit 1894 beitehenden Gobineau- Vereinigung, deren Gründer 
und Leiter Ludwig Schemann ift, den Büchereien von Hunderten höherer 
Schulen Deutichlands einverleibt worden. Das fünfte bis fiebente Taufend davon 
wurde 1908 gedrudt. Die Iehte Geftalt des Schemannſchen Textes liegt 
nunmehr vor in der „Ausgabe legter Hand” ***); fie enthält die aus der Hand- 
fhrift erftmalig übertragenen DOriginaleinleitungen Cobineaus, für die der 
Zrübnerfhe Verlag das alleinige Veröffentlidfungsrecht befitt. Daß diefe Ein- 
leitungen den Wert des Ganzen wefentlich erhöhten, Tann ic im Gegenfaß zu 
dem liberfeger nicht finden, vielleicht, weil ich für diefes eigentümliche Gemifch 
von Ditbyrambus und Hiftorie, feinfter Einfidhten und mwunderlichiter Irrtümer 
feinen Sinn babe. 

Seit furzem ift das Überfegungsrecht der „Renaiffance” frei geworben, 
und fogleich find drei neue Übertragungen erfchienen, eine von Ludwig Jolles}), 
und eine von Adalbert Luntowffitf), die dritte von Hanns Floerfetff). Alle drei 
Ausgaben zeichnen fi) vorteilhaft durch großen, Haren Drud (Antiqua) aus, un. 
vorteilhaft dagegen durch das Fehlen von Seitenüberfchriften; infolgedeflen findet 


*) Gedrudt u. d. %.: Michelangelo. Neue Szenen aus Gobineaus „Renaifjance”, . . . 
eingerichtet von Ferdinand Gregori. Straßburg 1909. Karl %. Trübner. 

"*) Nr. 3611— 15; auch geb. zu 1,50 Markt, oder 2,25 Mark. 
”), Ctraßburg 1912, Karl %. Trübner. 5,— Marl. 

7) Xeipzig 1912, AInfel- Verlag. 12,— Marl, geb. 16,— Dart. 

tr) Berlin®. 0.%. (1913), Feliv Lehmann. Geb. 3,00 Mart. 
rrr) Deutihe Bibliothel in Berlin. Geb. 1,— Marf. 

16* 
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man fi in ihnen nicht zurecht. Sonft find fie ganz verjchieden. Die Lojtipielige Aus- 
gabe des Infel-Verlags erhält ihren eigentümlichen Wert durch den prachtvollen 
Bilderfdmud. Nach zeitgenöfftichen Gemälden, Stihen und Zeichnungen, die zum 
Zeil nicht zu den befannteiten gehören, find die Hauptperjonen der „Renaiffance” in 
dreiundzwanzig ganzjeitigen Porträts von vorzüglicher Ausführung dargeftellt. Eine 
furze, aber recht wertvolle Sonographie von Emil Schaeffer ift beigefügt. Keine 
andere Ausgabe des Gobtneaufhen Werkes Tann fih einer foldhen Ausftattung 
rühmen. Sie fet daher allen denen empfohlen, denen e3 auf den Bilbnis- 
Ihmud vor allem anfommt. 

Den meiften wird aber der Tert die Hauptjache fein. Beburfte Diefer einer 
neuen Verdeutfhung? Und find die neuen Arbeiten gegenüber der alten wejent- 
lie Fortjchritte? Um es gleih von vornherein zu fagen: ich muß beide 
Fragen, wenn auch nicht ohne gemwilje Einfchränfungen, verneinen. Gemwiß 
war und tft Schemanns Überfegung verbefferungsfähig. Aber wenn einer fein 
genialer Überfeger fein fann, in dem der Geift der Sprade felbft zum Ausdrud 
fommt, fo fol er vor allem ein gemwiffenhafter fein; und defien fann fi Sche- 
mann rühmen. Er hat immer und immer wieder mit dem Wortlaut gerungen 
und bat überall einen lesbaren, häufig einen fchönen deutichen Text geichaffen, der 
dem Driginal fo treulich folgt, wie e8 eine Überfegung nur vermag. Daß er 
Diefes nicht verftanden habe, gehört zu den größten Seltenheiten*). Niemals läßt er 
etwas aus, nie geftattet er!fich einen eigenmächtigen Zufag. Greift er fehl, fo 
geichieht e8 durch zu enge Anlehnung an den Urtert. Ym „Savonarola” ift dies 
häufiger der Fall als fpäter. „Blutdürftig“ (sanguinaires) lönnen Notwendig- 
feiten im Deutfchen wohl nicht fein, „mörberifche” (Luntomwjli und Floerfe) jcheint 
mir beifer und ebenfo getreu. „La rougeur au front“ beißt „Die Nöte auf 
der Stirn“ (Sch.), gewiß; aber im Deutjchen Eingt das zu matt: wir verlangen, 
je nad) dem Zufammenhang, Röte der Scham (fo Yolles), oder Nöte des ZornS, 
wofür Xuntomfli wenig gefhmadvoll „den roten Zorn” jagt. Infolge diejer zu 
großen Treue finden fi bei Schemann zumeilen undeutiche SKtonftrultionen; er 
wagt nicht, die Säbe zu zerfchneiden, obfchon doch fhon Gobineaus franzöfifcher 
Satbau bisweilen recht umjtändlih ift, und wagt nicht, den Ausdrud fo frei 


“Sch finde nur zwei Stellen: JI n’y aurait que des baisers dans l’amour que 
cela vaudrait encore ... beißt nit: „Darum fönnte e8 doch immer no in der Liebe 
nichts ala Küffe geben” (Schemann) no aud) „Liebestüffe wiegen alled auf“ (Yolles, ähnlich 
Yloerfe), fondern: „Selbit wenn es in der Liebe nur Küffe zu holen gäbe, fo wäre da8 noch der 
Mühe wert.” Der Italiener hat ed natürlich fofort erfaßt: „Quand’ anche non vi fossero che 
baci nell’ amore, sarebbe ancora molto.“ Luntowjfi läßt die Stelle auß: da8 ift freilich 
da3 Bequenifte. — Das Wort des Connetable: „Non, je faisais tache“ heißt nicht „Ach 
acg mir einen Mafel zu“ (Schemann), no „doc nein, da3 wäre tadelngiwert gewefen“ (Kolle2), 
au nit: „Nein! denn es hätte geheißen: das ift eine Schande!” (Floerle), noh gar „Rein! 
id) madıte einen Strid dadurh“ (Luntowffi), fondern bedeutet: „Doc nein, mein Betragen 
fiel unangenehm auf, ftah unangenehm ab von dem der anderen und erregte dDadurdy) Mike 
fallen und Mißtrauen.“ Das fagt auch) annähernd da3 italienifhe „No! davo ombra!“ 
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zu geftalten, daß ein ganz reines Deutfch herausfommt*). Aber diefe verungküdten 
Stellen find wenig zahlreich und werben reichlich aufgewogen durch die vertrauens- 
würdige Echtheit der übrigen Tertgeftaltung. olles hat bisweilen recht glüdliche 
Faflungen. Cine Spradmwidrigleit wird ihm nicht leicht unterlaufen. Aber er 
gebt mit dem Wortlaut allzu frei um. Vielleicht fchwebte ihm der fühne Plan 
einer Rahdichtung vor, den Schemann für fi) beidheiden ablehnt; aber dafür 
hätte er fich viel liebevoller in feinen Dichter verjenten müffen. Seine Neigung 
zu boblem Pathos, zu rhetoriidem Schwung gibt Gobineaus Worten oft eine 
ganz fremde, unechte Färbung; öfter finden fich geradezu freie Ahythmen, keines⸗ 
wegs zum Vorteil des Ganzen. Auch vor gelegentlichen Weglaffungen und Zuſätzen, 
für die feinerlei Grund vorlag, fchredt er nicht zurüd. So tft feine Arbeit 
originell auf Koften der Treue. 

Das tit diejenige Luntomffis nit. Sie fchliept fi jehr eng an die 
Schemanns an; das Sonett vom Monte Pincio entnimmt fie ihr jogar, natürlich 
mit Angabe des Ülberfegers, wörtlih. Wo fie abweicht, gefhieht e8 felten mit 
Glüd, bisweilen wird die Übertragung dur) die Abweichung geradezu fehlerhaft **). 
Zertihwierigfeiten umgeht Luntomfli durch fehr ftarle Vereinfachung, im 
Ihlimmften Fall, wie das oben angeführte Beifpiel zeigt, fogar dur Weg- 
lafjung der böfen Stelle, während er anderswo ohne Not eigenes Gut zufügt, 
3. 3. „Beim dritten Male bat mir eine unverfchämte Bedientenfeele in unver 
Ihämtem Zone gejagt“, während bei Gobineau einfadh fteht: Un valet m’a 
dit insolemment; oder das ganz Überfläffige „She habt mich nicht empfangen“ 
in derfelben Szene. Miikverftänpnifje des Textes Tommen hinzu. Wenn Yulius 
der Zweite in Bologna zu Michelangelo fagt: ... .. „je voulais t’y voir 
rester“ fo beißt das nicht „mein Wille war, dich bier zu fehen“, fondern „ic 
wollte, daß du in Rom bliebft“; y bezieht fih auf das unmittelbar vorher 
genannte Rome. Ba der Papft ihn nicht empfangen bat, konnte der Künftler 


*) Auch dafür ein Beilpiel: „L’ancien prince a &t& recgu par les peuples avec les 
acclamations inverses de celles qui l’avaient accompagne A son d&part* überfegt Schemann: 
„Der frühere Fürft ift von den Bollgmaflen mit umgelebrten Yurufen, ala ihn bei feinem 
Abzug begleitet hatten, empfangen worden.“ Umgelehrte Zurufe ift ebenjo unerträglich wie 
entgegengejegie (Zloerke); Luntowjlis „Freudenruf” zu dürftig. Gut Hilft fih Jolles: „Der 
frübere Regent ift von der Bepöllerung wieder aufgenommen worden. Und da® mit Zurufen, 
die wahrlich ander Tlangen al& die, die feinen, Abzug begleitet” (Hatten). 

**) Einige Beifpiele: l’agrandissement de vötre genie; Schemann: die Erhöhung eures 
Genius; Yolles (pathetifch): eures Genius Entfaltung; Luntowffi: da Anwachſen (ſtatt: Wachſen; 
fo $loerfe) eured Genius. Le rejeton de la souche la plus illustre; Sch.: de8 erlaudteften, 
$.: des edelften Haufes (beides richtig); 2.: des berrlichften Haufes (was den Sinn nicht trifft). La 
fortune in der Konnetablefzene heißt „Schidfal” (Sch. und 3.), nicht „Zufall“ (2.). Ron einer 
Frau, die Blatos „PBhädon“ zur Bewunderung der Gelehrten ausgelegt bat, heißt la plus 
savante weder „die Tunftreichite” (Sch.) no „die geiftreichfte” (%.) no „die weifelte (L.), 
ſondern ſchlecht und recht „die’gelehrtefte” (Floerke). Vivre de ses bonnes gräces, von einer 
Frau gejagt, die man veradtet, ift gut mit „von ihrer Bunit” (Sch. und %.) oder „Huld“ (%.), 
aber fhleht mit „von ihrer Güte leben“ (2.) überjegt. „Güte“ ijt Hier zu edel. 
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nicht fagen: „sch bin gelommen und habe Em. Heiligkeit um das nötige Geld 
gebeten”, fondern nur: um das nötige Gelb zu erbitten. Yür „Votre Sain- 
tete daignera prendre pitie de ce pauvre .homme“ ift „Emw. Heiligfeit 
werde geruben“ ufw. feine finngemäße Übertragung; es muß beißen „wird“ 
oder „möge geruben“. liberhaupt fehlt es Luntowffi für einen Berufsichrift- 
fteller reddt an Sprachgefühl. Er bevorzugt, au in wenn-Säßen, die unſchöne 
Umfchreibung des Ronjunftivs mit „würde“. Cr braudt das ganz undeutiche 
Futurum ftatt des Präfens in „Wenn der Papft mid) nötig haben wird“. Er 
wiederholt rafch hintereinander in ftörender Weile dasjelbe Wort, felbft wenn 
der Urtert das gar nicht nabe legt”). Kurz: wenn dies ein eriter Wurf ohne 
Borbild wäre, fo würde man fein Wort darüber verlieren; aber dem Anfprudh, 
daß diefe Überfegung diejenige Schemanns irgendwie überholte, muß mit aller 
Entſchiedenheit widerſprochen werden, wenngleich fie natürlich auch ihre gelungenen 
Stellen hat, zumal da fie ja eben auf fehr weiten Tertitreden in ber Hauptfadhe 
Schemann folgt. Aber wer eine mwohlfeilere NRenatffanceausgabe in gefälligerem 
Gemwande, wohlfeiler fogar als es die Reclamfche ift, zu befigen wünfcht, dem kann 
nur zu der von Hanns Floerke geraten werben. Der Herausgeber, ein Münchener 
Kunfthiftoriker, Hat vorher zahlreiche Werfe der italieniichen Renaiffancezeit ver- 
. beutfeht. Seine Übertragung ift fo treu wie möglich und fo frei wie nötig; 
eine Umdichtung zu ſchaffen hat auch er ausdrüdlich abgelehnt. Seine Ab- 
weichungen von Schemann find meiſt, wenn auch nicht immer glücklich. Daß 
ſie durchgreifend genug ſeien, um eine Neuüberſetzung des ganzen Werkes zu 
rechtfertigen, kann man bezweifeln, wird aber nicht umhin können, zuzugeben, 
daß von den verſchiedenen deutſchen Textgeſtaltungen der „Renaiſſance“ neben 
der Schemanns bis jetzt die Floerkes die beſte iſt. 


*) Pourquoi permets-tu d’insulter mon artiste? Est-ce que je lui ai dit quelque 
injure, moi? a8 erlaubft du dir meinen Künftler zu beleidigen? Habe ich ihm irgend« 
ein beleidigended® Wort gefagt? — C’est l’opinion du Frere Filippe. Il ne s’en cache pas. 
Das ift die Meinung Bruder Filippo. Und er verbirgt feine Meinung nidt. (Schemann: 
Er madt fein Hehl daraus). — Ach bin die, weldhe Rafael liebt und welche vielleicht von 
ihm geliebt wird. 








Die deutihe ARheinmündung 


eit Hans Yusz, der münfterjche Univerfitätslehrer, in diefen Heften 
(Grenzboten 1912 Nr. 28) die Grundlagen für ein beutfches 
 Rheinmündungsprojelt erörterte, ft in Berlin und Koblenz ein 
bejonderer Verein, der fi die Schaffung einer beutfchen NRhein- 

| a münbung zur einzigen Lebensaufgabe gemacht hat, entftanden und 
eine Literatur, die faum noch zu überfehen ift. So erfreulich Die Tatfachen an fi) 
find, da fie von dem großen Synterefle zeugen, dem die Nheinmündungsfrage 
: in ber dbeutihen Nation begegnet, muß doch feitgeftellt werden, daß ein großer 
Zeil der Literatur der Abwehr des Gedanfens dient und daß fi unter dem 
Mantel der Sadlichleit oft genug der Pferdefuß Fleinlicher Sonderintereffen 
zeigt. Den Pferdefuß erkenne ich auch hinter dem Sap, den ich Fürzlich in 
einem rheinifhen Blatte fand: „So danlenswert die wirtichaftspolitiichen Aus- 
führungen des Herrn Dr. Busz . . . find, fo fehr ift es zu bedauern, daß er 
auch auf das Gebiet des Projeltefhmiedens geraten und dabei zu ganz falfchen 
Schlüſſen gelommen: ift.“ Ä 

Diefer Sap foll eine Schrift des Herrn Busz abtun, die, bei Yranz Coppen- 
rath in Mimfter (1913) erjhienen, „die Möglichkeiten der Löfung“ der deutichen 
Rheinmündungsfrage unterfudt. ES handelt fi um eine fiebzig große Seiten 
umfafjende Arbeit auf abfolut willenfchaftlicder Grundlage. Selbft wenn die 
Borihläge von Busz fi im einzelnen nicht realifieren lafjen follten, worüber 
die technifhen Sadverftändigen entfeheiden mögen, bleibt an ihnen foviel Be- 
acdtensmwertes, daß fie nicht mit zwei Worten abzutun find. Dazu ift doch die 
ganze Nheinmündungsfrage ein viel zu ernites, das deutfche Wirtfchaftsleben 
tief berührendes Problem. 

sm Bordergrunde ftehen zwei Aufgaben, die nach facdhmännifhem Urteil 
duch den Entwurf von Busz gelöft werden: 1. Erfparnis von vielen Millionen, 
die die deutfche Vollswirtichaft gegenwärtig an Holland zahlen muß und 
2. Entwirrung de8 DBerlehrsfnäuels im rheinifch-weitfäliichen Induftriebezirk 
mit feinem unglüdlich gelegenen Zentrum Duisburg. 

&3 fann nicht meine Aufgabe fein, die Borfchläge von Busz im einzelnen 
zu prüfen; dazu find meinerfeit3 Sadverftändige aufgefordert. Wohl aber 
halte ih mich für beredtigt, den Lefern der Grenzboten dasjenige Material 
zugänglich zu machen, daS geeignet ift, Klarheit über die Frage zu verbreiten. 
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E83 handelt ih hier um Dinge, die nicht nur unfere Abhängigkeit von Holland 
befeitigen follen, fondern au um die DOrganifation unferer wichtigften Erport- 
induftrien und fomit um deren Leiftungsfähigleit auf dem MWeltmarft. Die 
Konkurrenzfähigleit wird aber beeinträchtigt, wenn die Mittel des Binnenverfehrs 
verjagen, wie folches jahraus jahrein gerade in Weſtdeutſchland geſchieht. 
Mit der Vergrößerung des MWagenparls der Eifenbahn ift e8 nicht geichehen; 
die Wagen müffen au rollen können und jeder Wagen mehr bedeutet bei den 
heutigen Berbältniffen eine Verringerung der Beweglichkeit. Nachdem das Gebiet 
zwiihen Niederrhein, Ruhr, Lippe in einen einzigen Güterbahnhof verwandelt 
ericheint, tft Die Grenze der Leiftungsfähigfeit der Eifenbahnen überfchritten. Dit 
Recht Ihreibt Busz S.59: „Die Frage, ob es nicht zwedimäßig ist, anftatt das Zand 
in immer mwadfendem Umfange mit einem immer engeren und fchmereren eifernen 
Neb zu überfpinnen, das zu einem Hauptteil nur beitimmt ift, den Berlehr 
diefer Lande mit dem Weltmeer zu vermitteln, das Weltmeer felbft, Die goldene 
Straße des Welthandels, in das Herz des Landes zu führen, diefe Frage fpielt 
neben jener eingangs erörterten nationalwirtfchaftlihen Überlegung einer Be- 
freiung von der Abhängigkeit vom Auslande eine gewichtige, wenn nicht emt- 
ſcheidende Rolle.“ 

Der Hauptpunft wird aber immer die Vorfrage bleiben: wie ift die Ren- 
tabilität fichergeftellt? Weldhe Syfteme find anzuwenden, um die Rentabilität 
zu gewährleiſten. 

Man hat verfjuht Busz einen Strid daraus zu drehen, daß er das Heil 
lediglih in der Anlage eines Seelanals fieht, der rund 970 Millionen Mark 
fojten würde. Daran anknüpfend ift gejagt worden, die großen Schiffsgefähe jeien 
untentabel für den Kanalweg, der Iangfam befahren werden müfje. sch meine, 
die rentabelften Schiffsgrößen und infolgedefjen auch das rentabelite Kanalprofil 
zu finden, müßte eine verhältnismäßig leicht Durchführbare Aufgabe fein. Hören 
wir, mas ein Gemwährsmann der Kölnifchen Zeitung in deren Nummer 433 vom 
16. April d. %. dazu zu fagen bat. Er fchreibt: 

„Der Transport auf dem Kanal (Rhein-Rordfee) in einem Seeidiff von 
6000 Tonnen tft unzweifelhaft billiger al3 der Transport in mehreren Heinen 
Flußihiffen, wenngleich e8 da nach oben hin auch eine Grenze gibt. 10000 Zonnen- 
Dampfer, die vielleiht auch noch für den PBaflagierdienit eingerichtet find, 
werden zu teuer, wie in der Kölnifchen Zeitung am 28. März richtig aus- 
geführt ift. 

Ein 6000 Tonnen-Dampfer Loftet al3 Fradtvampfer etwa 800000 Mari. 
Drei Flubichiffe, je 2000 Tonnen, Loften aber zufammen nur 400000 Mare. 
3,5 Tage dauert nun die Kanalreife Duisburg-Emden und zurüd, fo daß 
bei 12 Prozent für Amortifation und Berzinfung für den Seedampfer zu 
6000 Tonnen 900 Marl, für die drei Flußfdiffe A 2000 Tonnen aber nur 
450 Mark umgefegt zu werden braucht, d. bh. der Seebampfer Loftet 450 Marf 
mehr. Hinzu kommen die Ausgaben für die zahlreichere YBemannung des 
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Geedampfers, die gegenüber den drei Ylukihiffen mit 200 Dark höher an- 
gejegt werden follen, jo daß filh die Untkoften für den 6000 Zonnen-Seedampfer 
um 650 Marf höher jtelen. Aber die drei Flukiciffe bedingen einen Güter- 
umſchlag in Rotterdam. Einfchließlih Hafengebühr und fonftige Abgaben müfjen 
0,40 Mark die Tonne hierfür gerechnet werden. Die Dauer der Umladung 
von 6000 Tonnen einfähließlic Anlegen und Ausfegeln fann zu zwei Zagen 
gerechnet werden. Dann ergeben fich folgende Koften: 


Umlabdetoften für 6000 Tonnen A 0,40 Marl . . 2 2 2 20. — 00 Marf, 
zwei Tage Zinfen, Amortifation, SRannIDajteIDUnE ufw. für den 6000 Tonnen- 

Serdampfer 2 3... .% 2 ie ee er 00 „ 
zwei Zage Zinjen, Amortifation und Mannichaftslöhne für die drei Ylußihife 40 „ 
Koften der Umladung von 6000 Tonnen - - » 2 2 2 2 nn. 8700 Matt, 
ab Mebrloften des Seedampferd für Kanalfohrt . . - 2: 2 2 2. 6560 „ 
Eripamis ded Seedampfer von 8000 Tonnen bei direkter Verfradhtung auf 

dem Ahein-Seelanal nah Duißburg. - » > 2: 2 2 0 nen 8050 Mart 


oder Erfparnis für die Tonne rund 0,50 Marl. 

Wenn die Dampfer vom Norden kommen oder gehen, ergibt fich eine 
weitere Erfparmis durch die Wegablürzung Rotterdam: Borkum - Feuerfeiff zu 
etwa zwei Tagen, die fih wie folgt berechnen läßt: 
zwei Tage Zinfen, Amortijation, Mannfchaftslöhne ufw. für den 6000 Tonnen- 


DAMDIEE. =: 5 2..0..00 0 Wr ne ee ———— 900 Mart, 
Kohlenerjparnis für zwei Tage gerehnet -. . >. 2 2 0 nn nn 60 „ 
Erfparniß bei Verfrachten nach dem Norden. 1500 Mark 


oder für die Tonne 0,25 Marl. 


Dana) ergibt fi) eine Gefamterjparnis bei Verwendung von 6000 Tonnen- 
Dampfern und Benubung des Rhein -Seelanals von 0,75 Mark die Tonne. 

Diefe Erfparniffe werden no größer, wenn der Gewinnzufchlag binzu- 
fommt, den der Reeder für feine Leiftungen berechnen muß, fo daß die Kanal- 
abgaben mit 22 Pfennigen die Tonne ganz gut getragen werden lönnten, und 
do der deutihen Kohle Gelegenheit gegeben würde, die rund 10 Millionen 
Tonnen Kohlen, weldhe heute von England nad) den norbiidhen Häfen geben, 
zu verdrängen. Auch die viel geringeren Zugfräfte in dem leichter fließenden 
Kanal find nicht berechnet. Ganz befonders ift zu bedenten, daß Rotterdam 
ein ernfter Rivale der Hanfahäfen ift, und daß wir nur zu berechtigt find, 
unferen eigenen Verlehr nad) einem deutichen Hafen hinzuleiten, zumal wir damit 
die deutiden Hanfahäfen nicht fehädigen. Sept verdient der außerdeutiche Hafen 
viel Gelb durch unferen Verkehr, und dafür werden wir nod fchledht behandelt, 
wie fogar die Nhein- und NRubrzeitung jchreiben mußte.“ 

ft aber feitgeftellt, daß die Organifation unferer ndujtrie eine deutjche 
Rheinmündung notwendig madt, daß die finanziellen Aufwendungen fich bezahlt 
machen, ja fogar einen geringen Borteil gegenüber den beftehenden Zuftänden 
in fidere Ausficht ftellen, dann dürfen wir aud die fozialpolitiichen Seiten der 
Trage ins Auge fafien. Da aber ergeben fi ganz außerordentliche Möglich- 
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feiten durch die im Gefolge jedes großen Verkehrsmittel eintretende Dezentra- 
Itfation der induftriellen Anlagen. Dan ftelle fi) vor, wie viele Induſtrien ſich 
an dem Kanal anfledeln könnten, für die gegenwärtig bie Frage, ob fie befier 
näher zu den Funbditätten des Eifens oder zu denen der Kohlen ziehen, geradezu 
eine Lebensfrage ift, und dann weiter: wieviel Hunderttaufenden von Arbeitern 
auf dem neu erfhhlofjenen Gebiete die Möglichkeit gegeben werden könnte, fich 
fo anzufiedeln, wie es die Erfahrungen der Wohnungspolitif für notwendig 
erwiefen haben. 

Der Kanalbau fann nur von StaatS wegen erfolgen, wenn aud) die finan- 
zielen Mittel unter Hinzuziehung der privaten und kommunalen Sntereffenten 
beichafft werden follten. Darum follte die preußifche Bureaufratie nicht zögern 
und mit eingehender Prüfung der Yrage beginnen. Sie lönnte fid) ein Ruhmes- 
blatt in der neudeutihen Wirtfehaftsgefchichte fehreiben, wie es feine Bureaufratie 
fonft auf dem Erdball befikt. &. Eleinow 
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Ein Nebelichleier über weitem Land. — 

Ein dumpfes Schweigen über aller Welt. 

Und — jäh zerfegt der Zukunft dunfle Wand, 
Aufflammend zudt aus dürrer Knochenhand 
Des Menfhhenhaffes Geikel über’s Feld. 


„Zap zul” — Der gier’gen Würgefauft verfällt 
Ein jeder Halm und jede reife Frucht, — 

Der fernfte Winkel, den ein ‘Menfch beftellt, 
Wird grell von dräu’nder Flammenbrunft erhellt, 
Und gift’ge Schwaben zieh'n in breiter Flucht. 


Ein Peithbauch über fruchtberaubtem Land, — 
Zod über Schollen, die fein Leben mehr 
Zu fpenden wifjen fleh’nder Menfchenhand .... 


Und rüdwärts aus dem loh’nden Weltenbrand 


Zieht diefe Straße ein gefchlag’nes Heer. 
Walter Baron 
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Schöne Citeratur 


Arns Holz. Der „Vater des deutſchen 
Naturalismus“ iſt in dieſen Tagen — am 
26. April — fünfzig Jahre alt geworden. 
Unſere feſtesfrohe Zeit, die doch ſonſt jedem 
Jubilar ſoviel Kränze um den Hals ſchlingt, 
daß er faſt daran erſticken muß, iſt in dieſem 
Falle merkwürdig paſſiv geblieben. Ein paar 
unverbindliche Artikelchen, die hier und da 


aufflatterten; ein flüchtiges, aus Mitleid und 


Aberlegenheit gemiſchtes Sich⸗Erinnern; und 
ſchließlich eine Geldſammlung, die Ferdinand 
Avenariu3 im „Kunftiwart” zugunften des 
fhwerbedrängten Dichterd eingeleitet hat — 


das ift jo ziemlich alle geblieben. Linfere 


großftädtifhen Theater, die eigentlich die 
„negften dortau” gewejen wären, haben fich, 
big auf gang wenige Ausnahmen, hartnädig 
ausgeihiwiegen. Der Dichter der „Sozial. 
ariftofraten“, des „Traumulus“, der „Sonnen 
finfternia“ und des „Sgnorabimus* ift Halt 
nit mehr Mode. Sein Marktwert ilt längft 
auf ein Minimum gejunfen. Er gehört — 
das ift fein Unglüd — gu ben Starrföpfen 
und eigenfinnigen Fanatilern, die fi) einer 
banalen und gedantenlofen Umwelt nicht ein» 
zufügen gelernt haben. Und die Umwelt rädht 
fih nun an ihm in ihrer altbewährten noblen 
Ranier: fie fchweigt ihn tot, fie fiehl über 
ihn hinweg, und fie läßt ihn, ohne mit der 
Bimper zu zuden, in irgendeiner dunflen Ede 
verhungern. 

Man braudt die Werte ded Arno Holz» 
ihen Kunftwerl® nicht zu überfchägen, aber 
man wird fejtftellen müflen, daß die hartnädige 
Totſchweige⸗Politik der Mitwelt in dieſem Falle 
einer ſchuldhaften Unterlaſſung gleichkommt. 
Arno Holzens ganzes Verbrechen liegt darin, 


daß er vom erſten bis zum letzten Tage ein 
Charakter, ein aufrechter und zaͤher Kerl ge⸗ 
weſen iſt. Er trägt die Ideale ſeiner auf⸗ 
rübrerifhen Jugend noch heute unverfümmert 
mit fih herum. @r ijt der einzige feine 
Geichleht?, der nicht llein beigeneben hat; 
der einzige, der noch) feit auf dem Boden des 
äſthetiſchen Glaubensbekenntniſſes von Anno 
1890 ſteht. Aber Charakter und ethiſcher 
Wille ſind ja in den Augen einer von Wechſlern 
und Fälſchern beherrſchten Kunſtwelt nun ein⸗ 
mal durchaus anrüchige Dinge. Und da Arno 
Holz in dem einen ſpringenden Punkte ganz 
und gar nicht mit ſich reden läßt, kann es 
feinen Einfihtigen wundernehmen, daß er 
für die betriebfamen Makler unferes Kunft- 
martte3 feit Jahr und Xag ein erledigter 
und toter Mann ift. 

Un® bleibt hier die Frage zu beantworten, 
ob der „Lonjequente Raturalift” Arno Hola, 
dem bor- fünfundzwanzig Iabren Gerhart 
Hauptmann fein Sonnenaufgangs - Drama 
widmete, über feine biltoriihe Bedeutung 
hinaus noch lebendige Werte repräjentiert. 
Zweifellos hat das ganze Werk dieſes Mannes 
unter dem mit faſt pedantiſchem Fanatismus 
feſtgehaltenen Naturaliſtendogma leiden müſſen. 
Das iſt die Quelle ſeiner Tragik, und das 


iſt der Grund, wenn Arno Holz dem Geſchlecht 


von heutzutage nicht immer leicht zugänglich 
erſcheinen will. Wir jüngeren Menſchen, die 
wir die literariſchen Sturm⸗ und Drangjahre 
des vorigen Jahrhunderts nicht leibhaftig 
miterlebt haben, ſind von der gewiß groß⸗ 
artigen Intoleranz und Einſeitigkeit jener 
Epoche durch Meilen getrennt. Für uns iſt 
das ſtarre Naturaliſtendogma nun einmal 
nicht mehr die allein ſeligmachende Botſchaft. 
Wir ſind eben alle Sklaven der Entwicklung 
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und fönnen und, wenn wir heute nüchtern 
und ruhig rüdwärtsihauen, nicht verhehlen, 
daß dad flatternde Nedvolutionsbanner jener 
Kampfjahre neben allem Verheißungsvollen 
auch viel Pedanterie, viel SKurzfichtigfeit und 
viel gefpreizte Obnmadt bat deden müffen. 
Ein Fanatifer der Theorie, wie ed Arno Holz 
Zeit feines Lebend gewejen, befommt von 
diefem Gefiht3punfte aus leiht einen fatalen 
Donquichoter Beigefhmad. Wir Tönnen nicht 
mehr recht mit, wenn er fi jahraus, jahrein, 
im Wort wie in der Tat, hartnädig und per 
dantifch in die eine zentrale dee feines künſt⸗ 
lerifhen Dafeins verbohrt. Es will und dann 
feinen, daß bier ein maßlofes Überfchägen, ein 
unvderhältnismäßige® Wichtignehmen blafler 
Theorien vorliegt; eine überlaute Propa⸗ 
ganda für Dinge, die für uns feldftverftände 
li oder in ihren legten Konfequenzen abzu- 
lehnen find; ja im legten Örunde ein Kampf 
gegen Windmühlen, der zwedlod und tragi* 
fomifh zugleich ift. Arno Holzen® Yaltung 
in diefem Brinzipienfampfe mag fo nobel und 
bewunderungdivärdig fein, wie fie will. Der 
Kampf felber vermag unfere QTemperamente 
nicht mehr zu weden und jchließt jedes Higige 
Dafür oder Dawider von vornherein auß. 
Der XTheoretiler Holz aljo bleibt un® 
innerlih fremd. Um fo ftärfer aber greift 
der PBraftifer, der Dichter Holz in unfer zeit- 
genöffifches Dafein. Das ift das Enticheidende. 
Alles niedrige Parteis und Brinzipiengezänt 
muß verftummen, wenn bon den poetiichen 
Kräften diefed Mannes die Nede ift. Seine 
dramatifhen Arbeiten haben wir flüchtig ere 
mwähnt. Auc) fie werden durchweg von einem 
ftarfen Tünitlerifden Willen getragen. Auch 
in ihnen findet fi eine Genialität der Kon» 
zeption, die bedeutfam und verblüffend tft, 
ein Auffladern großer Motive, wie e3 die 
Dugendiware unferer Theater nirgends bietet, 
eine Virtuofität im rein Sandwerkllichen, die 
feinen Konkurrenten zu fheuen braudt. Aber 
da3 Wefentlie, das wirklich WBleibende, das 
Holz zu geben vermochte, hat er in feiner Lyrik 
niedergelegt. Im „Bud der Zeit“ und im 
„PBhantafus“ blüht die deutfhe Sprache zu 
einer feit Heine nicht geahnten lyriſchen Kraft 
und Schönbeit auf. Da gewinnen die fim« 
pelften Dinge, die primitiviten Bortfolgen 
gang von felbit einen neuen Klang, einen 
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neuen Rhythmus, ein neues Gefiht. Da it 
eine al® „unpoetifh“ verfchriene Gegenwart 
mit allen ihren Eriheinungsformen in die 
zarteften Iyriihen Farben getaudt. Da reicht 
fih über alle fadenjcheinigen Theorien hinweg 
alte und neue Sunftanfhauung entihloflen 
die Hand zum Frieden. Daß deutihe Lied 
ift wieder lebendig. Das Lied einer neuen, 
ernftbafteren Zeit freilid. Aber gefungen 
bon einem, der e3 nicht nötig bat, fi mit 
Prinzipien und Dogmen und äfthetifhemstrimd- 
fram& berumaufdlagen; von einem, der au8« 
erwählt wurde unter QTaufenden und ein 
Dichter war von Wutterleibe an. 

So fieht der wirflide Arno Holz aus, 
wenn man ihn vom Barteihader löftl! So 
der Mann, der heute an den Türen des 
deutihen Haufe® um Almofen betteln muß! 

Dr. Arthur Weftphal in Berlin 


Wemoiren 


Juft in diefen Früblingstagen, wo der 
raube Wind des Nordens die Gedanten oft 
fehnfüdhtig füdwärts treibt zu den befonnten 
Küften mit dem ftrablenderen Blütenihmud, 
fliegen zwei Werte auf den VBüchertifch, die, 
der Begeifterung des ſchönheitgeſättigten An⸗ 
ſchauens voll, von jener farbenfrohen Welt 
von Licht und Glut und Lebensfreude — von 
Italien erzählen. Das eine kommt als ein 
alter Bekannter, den man gern wieder begrüßt. 
Der Brockhausſche Verlag hat Gregorovius 
„Wanderjahre in Italien“ in zwei zier⸗ 
lichen Auswahlbänden herausgegeben, hand⸗ 
liche Bücher auf leichtem Papier, die ge» 
bunden 8 Mark koſten. Die Anordnung der 
Auswahl iſt zweckentſprechend inſofern, als 
mit Ausnahme des einleitenden Aufſatzes 
„Ravenna“ die Schilderungen aus Mittel⸗ 
italien zuſammengeſtellt ſind, ſo daß der Rom 
und Reapel und ihre Umgegend Bereiſende 
alles Wünſchenswerte hier vorfindet. Ein wenig 
ſpäter als dies Werlk erſchienen bei der Deutſchen 
Berlagsanftalt, Stuttgart, „Römtiche Briefe” 
aus den Kahren 1864 biß 1869, die Kurd won 
Sälözer, Damals Legationgrat der preußifchen 
Botihaft am päpftlien Hofe an feine Mutter 
und feinen Bruder fchrieb. Für den talent- 
vollen jungen Diplomaten war ed eine hod)- 
interefiante Zeit: eine Beriode des Zujdhauens 
und Lernens, die er do danf einer glüd» 
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fihen Yügung während längerer Abwefenheit 
des GBejandten dur glänzende Proben der 
Umfiht und Xüdhtigleit abfjchließen. durfte. 
&3 waren jene Sahre, in denen fidh die 
nationale Einigung Stalien®? und da3 Ende 
der weltlihen Serrihaft des Papftes vor⸗ 
bereitete. Sinterefiante Streiflichter fallen auf 
die hinterhältige Bolitit Louid Napoleons, und 
der eiferne Kanzler, damald no nicht nad) 
der vollen Bedeutung feiner genialen Ber- 
fönlichteit gewürdigt, erjcheint in einer Ieife 
bumoriftifhen Beleuchtung, in der doch der 
Unterton des injtinktiven NMefpettd nicht fehlt. 
Bor diefem geihichtlichen Hintergrund bewegt 
fi) der Reigen der führenden Geifter in Rom, 
mit denen allen Schlözer8 liebenswürdige 
Berfönlichteit Yühlung gewann — mande 
von jenen, wie Kanny Leiwald, die Baronin 
Stieglig, fon hinabgetaucht in Vergeſſenheit, 
andere, wie die imponierende Geſtalt Franz 
Liſzts, hinüberragend in unſere Tage. Die 
Würdenträger des Vatikans wie das diplo— 
matiſche Korps ſpiegeln ihre Perſoönlichkeit ebenſo 
in zopfigen Etikettefragen wie in vertraulichen 
Geſprächen. Und inmitten erſcheint wiederum der 
ſchlichte Autor der ,‚Wanderjahre“, die damals 
ſchon zum Teil hinter ihm lagen, Gregoro⸗ 
vius, als Führer und Gefährte auf welt⸗ 
geſchichtlichen Pfaden, der in perſoönlicher 
Zwieſprache Schlözer das nämliche ſpenden 
mochte, das der Italienfahrer noch heut aus 
ſeinen Werken empfängt. Gregorovius' Be⸗ 
deutung ruhte damals wie jetzt in jener aus 
feinfühligem Beobachten des Nahen und 
weitblickendem Erkennen des Fernen zu⸗ 
ſammengeſetzten Fähigkeit, in den Forma⸗ 
tionen der Landſchaft wie der Architektur, in 
Sprache und Sitte und raſſiger Geſtalt der 
Bevölkerung die mächtigen Rhythmen zu er⸗ 
kennen, aus denen ſich von der Schwelle des 
Altertums her das Lied der Menſchheit fügt. 
Er ſieht — und ſucht ſogleich zu ergründen, 
wie das ward. Sein wiſſenſchaftlicher Fleiß 
reiht ihm oft den Schlüſſel. Den hat er 
dann ſo manchesmal weitergegeben an den 
weltfreudigen, tatkraͤftigen Schloͤzer, der bei 
ſeinen Streifereien durch Roms Ruinen ſo 
gern die Geſellſchaft des Alteren ſuchte. 
B. P. 

Sn den Erinnerungs⸗ und Begrũßungswor⸗ 

ten für Earl Jentſch in Nr. 6 d. Ihg. der Grenz⸗ 
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boten findet ſich der Satz: „daß Schulknaben 


ſich wegen Strafen oder wegen Sitzenbleibens 


erhängen könnten, wäre der damaligen Ge—⸗ 
neration einfach fabelhaft vorgekommen,“ der 
in Anlehnung an Angaben von Carl Jentſch' 
Memoiren niedergeſchrieben war. Hierzu 
erhalten wir folgende Zuſchrift: 

„So gerne wir auch zu der älteren Ge⸗ 
neration näheren oder ferneren Abſtandes in 
Ehrfurcht und Dankbarkeit aufblicken, ſo 
wenig erlaubt es die Gerechtigkeit unſerer 
Zeit — ſei fſie auch eine Zeit der Zielarmut 
und Innenleerheit — mehr aufzubürden, als 
hiſtoriſch berechtigt iſt. Darum ſei hier kurz 
feſtgeftellt, daß bereits in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts der Selbſtmord 
Jugendlicher und ſpeziell der Schülerſelbſi⸗ 
mord ſtatiſtiſch verfolgt wurde (Montaigne), 
in Preußen ſeit 1749; in derſelben Zeit iſt 
der Selbſtmord Jugendlicher auch ſchon 
Gegenftand Iebhafter allgemeiner Erörterungen 
geweſen. 

Daß in unſeren Tagen derartige Fälle 
weiteren Kreiſen öfter befannt werden, ift 
fiher nur zum Teil der Ausdrud zunehmender 
Häufigkeit; in demfelden Maße find rein 
äußerlihe Momente anderer Art wirkjam. 

Sie zu analyfieren ift hier nicht der Ort; 
e3 foll nur davor gewarnt werden, dad Leben 
von heute und die Augend von heute in 


‚einem allauungünftigen Bergleih mit denen 


zu fegen, denen fie alles verdankt, den Ver- 
tretern der borigen Generation und ihrer 
Borgänger. B. J. H. Schultz in Chemnitz.“ 


Geſchichte 


Die Emanzipation der Juden in Preußen 
unter beſonderer Berückſichtigung des Ge⸗ 
ſetzes vom 11. März 1812. Ein Beitrag 
zur Rechtsgeſchichte der Juden in Preußen 
von Dr. Ismar Freund. 1. Band: Dar⸗ 
ſtellung (geb. 5,60 M.); 2. Band: Urkunden 
(geb. 14 M.). Berlin 1912, bei M. Pop⸗ 
pelauer. 

Die Zeit der Gedenkfeiern an die große 
Zeit vor hundert Jahren hat eine Flut von 
Jubiläumswerken hervorgerufen, die zum Teil 
reine Gelegenheitsſchriften ſind und keinerlei 
wiſſenſchaftlichen Wert beſitzen. Zu dieſen 
Büchern dürfen wir das vorliegende nicht 
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rechnen; e8 it vielmehr eine ftreng fritifche 
Unterfudung, die, ohne irgendeine QTendenz 
zu betonen, nur auf den urfundlidhen Quellen 


beruht und einen Beitrag zur Nechtsgeidhichte 


der preußiihen Yuden geben, nicht aber die 
politifhen, Tulturellen, religiöjfen oder wirt. 
fchaftlihen Grundlagen der Emanzipation er» 
foren will. 

Aber au in diefer Beichränfung trägt 
dad Bud wejentlih zur Kenntnis der preu- 
Bifhen Neform bei, indem e8 3. ®. auch den 
ftarfen franzöfiichen Einfluß auf die Haltung 
der Negierung aufdedt. Won den beiden 
Bänden wendet fi der Darftellungsband an 
einen Weiteren Xejerfrei®, während die im 
zweiten Band zum erftenmal gedrudten Ur- 
Tunden mehr für den Yorfcher beftimmt, zum 
bequemeren Bergleihen aber nad den Sa- 
piteln ded Darftellung3bandes geordnet find. 
— Das Edit vom 11. März 1812 fließt 
eine Kette don Emanzipationsverfuden ab, 
die nach dem Tode Friedrich des Großen ein« 
feßten. — Die Juden waren nad) ihrer Ber- 
treibung im Nahre 1578 dur den Großen 
Kurfüriten 1671 wieder aufgenommen worden, 
um Handel und Berfehr in feinen Staaten 
au beben. 

Geine den Juden freundlide Wirtichafts- 
politit wurde von feinen Nachfolgern aber 
verlaflen; fie bielten den Einfluß der Nuden 
auf da8 Wirtfchaftsleben für jhädlih und 
fuchten darum die Grenzen ihrer Erwerb? 
tätigfeit möglichft zu verengen, die Vermeh⸗ 
rung der einmal Aufgenommenen und Zuzug 
von außen zu bindern, daneben aber ihre 
Steuerfraft aufs böcdjite anzufpannen. Fried⸗ 
rih Wilhelm der Erite und Friedrich der 
Zweite hielten e3 beide für ihre Pflicht, die 
Vermehrung der $uden zu berbindern, ihre 
Schädlichkeit für den Staat durch Laſten zu 
Jaralyfieren,; in diefem Geift wurden Die 
Qudengefege bid zum Xode Friedrich des 
Großen erlafien und ausgeführt. Die poli« 
tiihe und redtliche Stellung hatte fi) alfo 
bedeutend verjchledhtert, während fi Die 
preußiihen Juden fulturel und gejellichaft- 
lih ebenfo bedeutend gehoben hatten; in 
diefem Stontraft und in dem Vorbild der 
milderen Gefege Hiterreih® und Frankreich 
lagen die Keime der Reformbewegung, die 
unmittelbar nad dem Negierungdantritt 
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Friedrih Wilhelm des Zweiten begann, aber 
trog der wohlwollenden Stellung des Königs 
und den lebhaften Bemühungen der Juden, 
por allem David Triedländerd, im Sande 
verlief, — ebenfo wie der zweite und dritte 
Neformverfuh unter feinem Nachfolger. Es 
mußten ftärfere Erfhütterungen Tommen, um 
den einmal angeregten Emanzipationsideen 
gegen die entgegenftehenden, Tonjerbativen 
Prinzipien zum Siege zu verhelfen. 

Zunächſt wirkte da3 Beifpiel der fran- 
zöfifhen Revolution, die fchon 1791 die völlige 
Gleichſtellung der Juden proflamiert baite, 
bindernd auf die ſchwache preußiſche Eman⸗ 
zipationstendenz, denn wie auf allen anderen 
Gebieten, wollte das legitimiſtiſche Preußen 
auch in dieſem ſeine entſchiedene Stellung 
gegen die Gedanken der Revolution betonen. 
Durch eine 1808 erſchienene Schrift: „De 
civitate Judaeorum“ wurde eine heftige 
publiziftiihe Polemit über die Judenfrage 
hervorgerufen, die erft durh das Ein- 
fchreiten der Regierung, die den Drud von 
Schriften wider und für die Juden unter 
fagte, aufhörte und bei prinzipiellen Ent- 
fheidungen die Behörden im judenfeindlichen 
Sinne beinflußte. 

Vie für den ganzen preußiihen Staat, 
fo bedeutete au) für jeine Judenpolitit die 
Kataltrophe von 180607 einen Wendepuntt. 
Der Staat Friedrih de3 Großen Hatte die 
Belaftungsprobe nicht mehr beitanden, und e3 
mußten ganz andere Grundlagen geihaffen 
werden, um auf ihnen einen modernen Staat 
aufzubauen. Indem die Reufhöpfer Preußens 
die ftrenge foziale Schihtung des alten 
Staated aufhoben, mußten fie fi notwendig 
auh mit dem Kudenproblem befaflen, zu dem 
man eine gang andere Stellung einnahn ala 
dor 1806. Stein hat diejes Reformwerf in 
der Turzen ihm gegönnten Zeitipanne nicht 
mebr beginnen Tönnen, jondern fein Bit» 
arbeiter Treiherr von Schroetter, der von 
einem fchroffen SYudenfeind dur den Ein« 
fluß Steind, mit deflen Jdeen fich die biß- 
berige Yudenpolitit nicht vertrug, und durch 
perfönlide Erfahrung fi) jo wandelte, daß 
er in feinem Gefegenitwurf für die völlige 
Sleichitellung der Yuden eintrat. 

Scroetter bat dann nicht8 weiter für feinen 
Borihlag tun Tönnen, da er nad der Reu- 
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organifation der Berwaltung aus feinem Amte 
fhied. Bon all den Staat3männern, die ihr 
Botum zu dem Entwurfe abgegeben haben, 
bat Wilhelm von Humboldt da8 Problem am 
tiefften gefaßt: er ift für die völlige und for 
fortige @leichitelung; der Staat habe nicht 
die Aufgabe, die Bürger zu erziehen, fondern 
ihnen nur die Möglichkeit der Selbfterziehung 
zu geben; völlige Sleichftellung au) in bezug 
auf die Pflihten fei das einzige Mittel, 
um aus den Juden nützliche Glieder des 
Staatsganzen zu ſchaffen. 

als „Hardenberg im Sommer 1810 an 
die Spige der preußifhen Negierung geitellt 
wurde, fand er da8 begonnene Werk fchon 
vor, da8 dann unter feinem perfönlichiten An- 
teil vollendet wurde, als ein wefentlicher Teil 
feine8 großen Reformwerks. 

Seiner liberalen Staatsauffallung war die 
Gleichheit aller vor dem Gejeg eine jeldft- 
berftändliche Forderung, außerdem hatte er 
neben perjönliden günftigen Erfahrungen aud 
noh in der Neorganifation der Yinanzen 
einen Grund, die Emanzipation gu befchleu- 
nigen. Die verjchiedenen, dringlihen Bitten 
der preußifhen $uden, deren Lage in den 
legten Jahren vor dem Ericheinen des Edittes 
bei der allgemeinen wirtihaftliden Notlage 
faum nod erträglich war, haben dann dazu 
beigetragen, daß Hardenberg? ntereffe nicht 
erlahmte; er perfönlid hatnod) am Tage der 
Bollziehung den Gemeinden in Berlin, Breslau 
und Königdberg die fo fehnlich erivartete Be» 
freiung mitgeteilt; doch Hat er nicht vermodit, 
die den Auden feindlihen Anfichten feiner 
Mitarbeiter zu ändern und den völligen Im- 
fdwung, der fon 1815 begann, aufzu⸗ 
halten. Mitte der zwanziger Jahre galt das 
Gefer fhon bei Regierung. und Provinzial- 
ftänden für eine Übereilung;, e3 wäre vielleicht 
aufgehoben oder doc wejentlih abgeändert 
worden, wemn nicht die von Hardenberg jelbft 
beantragte Garantie in den Bundedalten be» 
ftanden hätte. So zögerte man bi8 1847 mit dem 
Erlaß eines Sudengefeges aud) für die neuen 
Provinzen, und da3 in bezug auf Gtaatdan- 
ftelungen und Zehrtätigfeit der Suden wejent- 
ih verfchärfte Sefeg für die Gefamtmonardie 
wurde fehr bald durch die Berfaffunggurkunde 
vom 5. Dezember 1848 (85 4 und 12 der 
revidierten Verfaffung vom 31. Januar 1850) 


aufgehoben. Dur da8 Bundesgejeg vom 
8. Auli 1869 wurde die bedingungsloſe Gleich⸗ 
ftelung der Juden in bürgerlicher und ftaat3» 
bürgerlicher. Hinfiht vom Mei garantiert 
und fo die Emanzipationgbewegung abges 
ſchloſſen. 

Der Verfaſſer hat dieſe Entwicklung in 
ihren wechſelnden Phaſen klar dargeſtellt und 
ihren tieferen Zuſammenhang mit den Zeit⸗ 
ſtrömungen deutlich gezeigt. Es liegt in der 
Art ſeiner ſtets auf die urkundlichen Quellen 
zurückgehenden Arbeitsweiſe und in ſeiner 
Problemftellung, daß die perſönlichen, kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe nur 
geſtreift werden. Auf der geſicherten Grund⸗ 
lage der vorliegenden Bände wäre eine weitere 
Unterſuchung der Emanzipation wünſchenswert. 

Dr. D. Meyer in Berlin 


Politiſche Citeratur 


Frankreich und der Krieg. Seit Agadir 
regt es ſich in Frankreich. Seit langen Jahren 
war man dem Kriege nicht ſo nahe wie 1911. 
Die Maroflofrife Hat ungemein frudtbar zu⸗ 
nächſt auf die militärifche Literatur der Fran» 
ofen gewirkt, einem ganzen Heer bon ernft- 
haften und phantaftiihen Schriften dad Leben 
gegeben und da8 Bublitum zu Triegeriicher 
Leltüre aufnahmefähig gemadt. Auh im 
Sabre 1912 Hält die Wirfung no an, und 
Bücher wie dad von Hauptmann Boucer 
„La France victorieuse dans la Guerre de 
demain“ erreichen innerhalb vierzehn Tagen 
eine Auflageziffer von 10 000 Eremplaren. 

Einige Zerfajfer bemühen fi), vorläufig 
nur binter die deutfhen Pläne zu fommen, 
und durhforichen zu diefem Ziwed die deutiche 
Militärliteratur. Diefe Aufgabe Hat fih ein 
Anonymus in einer dreiteiligen Brofhüre ge- 
ftellt: „Opinions allemandes sur la Guerre 
moderne“ (Berger⸗Levrault, Paris⸗Nancy 
1912). Ohne irgendeinen Vergleich zwiſchen 
deutſcher und franzöſiſcher Anſchauung zu 
ziehen, verſucht er eine Syntheſe der deutſchen 
Anſichten. Er behält die fremden Gedanken⸗ 
gänge bei, fürchtet allerdings, daß der Arbeit 
dadurch ein „etwas pedantiſch⸗philoſophiſcher 
Geruch anhaften wird“. Sein Material bilden 
die Schriften von: von Bernhardi, don der 
Golg, von Schlieffen, von Bald fowie Yadı- 
blätter. Da® erite Heft bildet die Grund» 
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lagen der modernen Kriegsführung, Aus 
rüftung und Tednil; da3 zweite Kommando» 
und Marſchtechnik, Offenſive und Defenſive; 
das dritte Strategik und Taktik zu Land und 
zur See. Er bemerkt nebenbei, daß in der 
Taktik die Anſichten der beiden Armeeleitungen 
am wenigſten auseinandergingen, nur ſei das 
deutſche Heer mehr vom Geiſt der Offenſive 
beherrſcht. 

Wie Frankreich ſich gegenüber dieſer Offen⸗ 
ſive zu verhalten habe, wollte ein kürzlich 
verſtorbener militäriſcher Schriftſteller ſeinen 
Landsleuten klarmachen: Charles Malo, der 
die Formel prägte, Frankreich müſſe die 
fehlende Quantität dur die Qualität feiner 
Soldaten erjfegen. Seine während des Früh⸗ 
jahr 1911 im Xournal des Debatd er- 
fhienenen Auffäge bat Henri Welichinger zu 
einem Buch vereinigt und mit einer Vorrede 
verfehen: „La Prochaine Guerre“ (ebendort 
1912). Aus dem Studium des Strieges 1870/71 
bat er die Überzeugung gewonnen, daß da« 
mals der Zufall die Vorjehung der Deutichen 
war, und dad bat ihm neue Hoffnung für 
die Zufunfi gegeben. Auf Grund mehrerer 
Hypothefen (Stalien wird dem Dreibund un 
treu und greift Öfterreih an, oder Italien 
zögert und Dfterreih wird von Rußland feit 
gehalten; England und Rußland beenden ihre 
Mobilifation erft drei Wochen nad) der Kriegd- 
erflärung) Iöjt er Deutichland und Frantreid) 
au8 dem Bilndnisverhältni® und ftellt fie 
aflein einander gegenüber. Schidt Frankreich 
alle feine verfügbaren Armeelorp® an die 
Grenze, jo wären nad) Berechnungen des Ver- 
falferd, der die Feltungstruppen von Epinal, 
Toul und Berdun mit einbezieht, die Kräfte 
auf beiden Geiten gleih. Malo geht dann 
ausführlid auf die Möglichleiten der Defen- 
five ein, die nad) einigen gwanzig Tagen beim 
thatfräftigen Eingreifen Nußlands und Eng» 
land3 durd) die Offenfive abgelöft werden fann. 

Auch über die militärifchen Kreife hinaus 
hat der „coup d’Agadir“ eine nachhaltende 
Wirkung, einen nerpöjen Patrivtismuß in ganz 
Tranlreih erzeugt. Etienne Rey nennt dieje 
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Stimmung in einer fürzlich erfhienenen Bro- 
ihüre „La Renaissance de l’orguell fran- 
gals“ (Parid, Bernard Graflet, 1913). Er 
will damit zum Ausdrud bringen, daß daß 
plögliche „Erwachen des frangöfifchen Stolges“ 
und da3 Vertrauen auf eine günitige Triege- 
riifhe Aktion da8 natürlihe Ergebnis des 
langjamen Erftarfen® nad) dem legten Kriege 
find. Wa8 er als ftolzfördernde Frieden? 
arbeit anführt, ift nicht alles geredtfertigt; 
jedenfall wird man ihm zugeftehen, daß die 
tolonialen Eroberungen, da® Bündnid mit 
Rußland, die fportliche Erziehung der Sugend, 
die Erfolge in der Aviatit und die energilche 
Propaganda der Action Francaife zur Krieg?- 
begeifterung mit beigetragen haben, die En- 
tente cordiale hat der Verfaffer wohl abficht- 
lih unerwähnt gelafien. Aber wo er auf das 
Wejen der Begeifterung eingeht, jheint er mir 
zweierlei zu verwecdfeln: den nerböjen Pa⸗ 
triotigmus, hervorgerufen durd) den Coup 
d’Agadir und veritärkt durd) die legte Volle» 
zählung, und eine allgemeine geiltige Bor 
wärt3bewegung, die auf eine Umwandlung 
der Anſchauungen hindrängt. Der Verfafier 
leitet ung durd) feine gahlreihen Widerjprüdhe 
jelbft auf den richtigen Weg; er behauptet, 
„da3 Rationalbewußtfein fei erftarft mit dem 
wacjenden Vertrauen zur republitanijchen 
Negierung“ und dann muß er bon der Ju⸗ 
gend befennen, daß „die demofratiihe dee 
fie nit entflamme noch fie beeinflufie”. „Rier 
mals,” jagt er aud) an einer anderen Stelle, 
„it die Kiteratur jo wenig national gewejen.“ 
Die geiltigen Führer de heutigen Frankreich) 
haben ein Ziel, da8 weit innerlicher ift als 
lärmender Chaupinigmus: fie wollen da3 Land 
von der demofratifchen Fellel, dem Majoritätd- 
fanatigmu8 und der leeren fyormel befreien. 
Das ift ein mutiger Schritt aufwärt?, eine 
Art Renaiffance, in der Franfreich verlorene 
Lebendfräfte twiedereriverben Tann. ber 
zwiihen diejer Renaijjance und dem Yapfene 
itreih und Banaderummel bildet nur die 
Gleichzeitigfeit eine äußerlihe Verbindung. 
Dr. Stig Roepfe in Berlin 


Rahdrnd fümtliher Auffäge nur mit ansprädiidher Erlaubnis Bed Berlagsd geftattet. 
2erantwortlid): der Heraußgeber George Eleinom in Berlin- Schöneberg. — Manuftriptiendungen und Briefe 
werden erbeten unter der Adrefle: 

An ben Herandögeber der Brenzboten in Berlin - riebenan, Hebwiafir. 1a. 

Hernipredher der Schriftleitung: Amt Uhland 3630, des Verlags: Amt Yügomw 6510. 

Berlag: Berlag der ®renzboten &. m. 5. 9. in Berlin SW. 11. 

Trud: „Der Reihhdbote” &. u. b. H. in Berlin SW. 11, Deffauer Straße 36/37. 





Krupp 


n Beiten politifhder Gärung und des Kampfes politifcher 
T Syſteme um die Macht wird man ſich nicht wundern, wenn 
—* in den Parlamenten keine Neigung zum Durchbruch kommt, 
Am YA für den monardiihen, über den Parteien jtehenden Staat 
u md feine Bureaufratie einzutreten, e8 fei denn, daß für die 
einzelne politiihe Gruppe dabei ein Vorteil herausfäme. Die radikalen Gruppen 
lafjen fein Mittel unverfucht, den Staatsorganismus zu fehädigen; das bedarf 
feines weiteren Bemweifes. Die Mittelparteien fommen vor lauter Kompromiffen 
mit der Wählerfchaft draußen im Lande und mit der Regierung gar nicht 
dazu, fi um die tieferen Sorgen der Staat3organe zu fümmern, ja, fie finden 
jogar oft genug ihren eigenen Nuten darin, jene, die nun ohne meiteres mit 
dem Begriff Bureaufratie im abträglihen Sinne identifiziert werden, gleichfalls 
bei der Bevölkerung zu disfreditieren. Die jogenannten Rechtsparteien müfjen 
gleihfalls darauf bedacht fein, die materiellen Iinterefjen ihrer Wählerjchaft 
fiherzujtellen, und dann jeten fie fi) durch parlamentarijche Erledigung von 
politiijden Fragen, die vielleicht auch auf anderen Wegen überwunden werden 
fönnen, nicht gern dem Berdadt aus, zur Stärkung des Parlamentarismus 
beizutragen, was, wenigjtens in Preußen-Deutjchland die Regierung wieder 
mit ihnen ausjöhnt und beide zufammenftehen läßt, wo die Staatsorgane und 
damit die Monardhie tatfächlid von ihnen nichts haben. So haben die ftaats- 
erhaltenden Parteien e8 bei uns ziemlich leicht und Zönnen fi in kritifchen 
Momenten mit einigen billigen Phrafen von Kaifer und Reich und Umfturz- 
gefahr aus jeder Affäre ziehen, die ihnen nicht behagt. 

Gerade fürzlih haben wir einen im obigen Sinne typifhen Yall erlebt. 

Seit Monaten wurde in den politiiden Salon geraunt, im Sriegs- 
minifterium feien Beftechungen vorgelommen. Im Sanuar diejes Jahres 
Grenzboten II 1918 17 
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verdichteten fi die Gerüchte dahin, mehrere Direktoren der Yirma Krupp 
ftünden unter Anflage wegen Landesverrat, ſeien fogar verhaftet worden. 
Dbmohl die Angelegenheit viele Monate anbängig gemadht war, erfuhr die 
breite Öffentlichkeit erft von ihr, als der fozialdemofratifhe Abgeordnete 
Dr. Liebfneht ein ihm zugegangenes Material, das die Firma Krupp fehwer 
belaftet, vortrug. Während der darauffolgenden Ausipradhe erfuhr man dann 
aus dem Munde des Herm Sriegsminifters, daß tatfählid „der untere 
Beamte der Firma Krupp an der Gefdäftsitelle ... in Berlin 
verfhiedene Feldwebel und andere verleitet bat, ihm die Mit- 
teilung zu maden, die gegen die Dienftpflidt war; aud Militär- 
beamte waren dabei beteiligt . .. .“ Aber man erfuhr aud, daß Herr 
Dr. Liebfnedt fih dem Herrn Kriegsminifter gegenüber gebunden habe, die 
Angelegenheit tin Parlament nicht vor Abjchluß der gerichtlichen Unterfuchung 
erörtern zu wollen. hnliche Abmachungen feinen aud) mit den Vertretern der 
bürgerlichen Parteien getroffen worden zu fein, die natürlidh daran feithielten und 
fih als völlig unvorbereitet erwiefen, als der Sozialdemofrat den preußifchen 
Kriegsminifter überrumpelte. Daß es fo und nicht anders kommen würde, 
war vorauszufehen: eine befjere Gelegenheit gegen die den Sozialdemokraten 
verhaßte Firma Krupp zu Felde zu ziehen und zugleich die Armee zu dis- 
frebitieren, lehrte nicht fobald wieder! 

Der Herr Kriegsminiiter zeigte fi) fo überrafht von dem Überfall 
Liebnechts, daß er, der Chef einer fchwer beleidigten preußiichen Behörde, 
fich begnügte, denjenigen zurüdzumweifen, der die ftattgehabte Beleidigung der 
Dffentlicgfeit mitteilte. Für die Firma Krupp felbft hatte er Iediglich Worte 
des Dankes und des Lobes. 

Die ſtaatserhaltenden Parteien haben dem Kriegsminiſter ſekundiert, da 
es eine „prächtige Gelegenheit“ war, die „Perfidie“ der ſozialdemokratiſchen 
Taktik und die „Gewiſſenloſigkeit“ ihrer Abgeordneten zu brandmarken. Ich 
weiß nicht, ob dieſe Taktik ſehr ſtaatserhaltend gewirkt hat: in den gebildeten 
Kreiſen des Landes hat ſie manches Schütteln des Kopfes ausgelöſt. In der 
Tat: man macht keinen Feind unſchädlich, indem man ihn, nachdem ſein Hieb 
geſeſſen, der Unmoral bezichtigt, ſondern indem man ſelbſt rechtzeitig den Hieb 
führt. Im vorliegenden Falle war das einmal angerichtete Unheil nicht mehr 
ungeſchehen zu machen, ſondern lediglich in ſeinen politiſchen Wirkungen zu 
verringern durch vertrauensvollſte Anlehnung der Regierung an die Reichstags⸗ 
fraktionen der bürgerlichen Parteien, nicht durch den Verſuch, die ganze 
Angelegenheit als ſozialdemokratiſche Hetze oder ols ein Konkurrenzmanöver 
einer vom Zentrum begünſtigten Firma hinzuſtellen. 


* * 
* 


Bei einer Stellungnahme wie fie für Regierung und bürgerliche Parteien 
gekennzeichnet wurde, kann es kaum wundernehmen, wenn der verantwortliche 
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Direktor der Altiengefelihaft Yriedrih Krupp jede Verantwortung für die 
Zöätigleit des Beamten feiner Firma ablefut und fih auf den Standpuntt Stellt, 
daß das Direktorium davon überhaupt nichts zu wiflen braudde; wenn weiter 
derfelbe Direltor von Ehrgeiz an untergeordneten Stellen, Bebeutungslofigfeiten 
und ähbnlihem fpriht. Wenn es fi bei der Angelegenheit um eine Firma 
der Alteifenbrande handelte, die mit einem Heer von felbftändigen, lediglich 
auf Brovifionen angemwiefenen Agenten, Zmilchenhändlern und Sammlern zu 
arbeiten gezwungen ift, würden wir über die Angelegenheit fein Wort verlieren, 
würden wir uns ftillfehweigend der Anfiht Hugenbergs anfchlieken. Räubige 
Schafe gibt es überall und wenn ftaatlidhe Lagerbeamte gelegentlich nicht ge- 
nügend Gbaralterftärle erwiejen haben, fo trifft dafür die betreffende Behörde, 
die bei der Auswahl der Beamten nicht forgfältig genug vorgegangen ift, zu- 
meift der größte Zeil der Shulb. Die Werft- und Eifenbahnmaterialprozeffe 
baben feinen verftändigen Menfchen aufgeregt, fo bedauerlich fie an fih waren; 
fie dedten lofale Mikftände auf, die fi) von Zeit zu Zeit wiederholen werden, 
folange wir Menjcdhen bleiben. 

Die Tätigkeit des „unteren“ Privatbeamten Brand fällt unter ganz andere 
Geſichtspunkte. Herrn Hugenbergs Anjhauung widerfpridt nicht nur dem 
Seneralregulativ, fie widerjpricht auch der gejamten hiftoriihen Entwidlung der 
Firma, über die das von ihr felbit herausgegebene, bei Guftav Filcher in Jena 
erihienene Yubiläumsmwert „Krupp 1812—1912” in glänzender Form 
unterrichtet. 

Wer e8 nicht mit eigenen Augen beobachtet hat, dem wird e8 beim Studium 
des genannten Werles recht Har, daß alle Angehörigen der Firma Krupp zu- 
jammengehalten werden dur) ein befonders ftarfes Band; dem fommt e8 au 
flar zum Bewußtjein, warum troß fhärfiten gegenjeitigen Wettbewerbes zwijchen 
ihnen eine Außerjt weitgehende Solidarität befteht, eine Solidarität, wie fie jonft 
eigentlid nur in gut geleiteten StaatSbehörden zu finden tft, und daß fchlieglich 
eine jehr fein ausgebildete Zentralinftanz die Tätigleit jedes einzelnen Beamten 
bis ins Heinfte regelt und überwacht, ihm freilich genügend großen Spielraum 
lafjend, feine Fähigkeiten, Kenntniffe und Beziehungen vollftändig im Dienft 
der Firma zu verbrauhen. Nicht umfonft fühlen fih die Beamten der Firma 
als eine Elite unter den Snduftriebeamten, nicht umfonft und auch nicht un- 
berechtigt wurde der Begriff eines Staates Krupp geprägt, eine8 Staates mit 
feft geftedten Zielen, defien Verfafjung auf Krupps Generalregulattvo von 1872 
beruht 


Aber nit nur die frühere Entwidlung der Firma beredtigt von einer 
PBerantwortlichkeit der Direktion für das gefchäftliche Treiben ihrer Beamten zu 
iprehen. Auch die Maßnahmen und organifatorifchen Änderungen der jüngften 
Zeit, die Befegung der einzelnen Voften, alles weift direlt darauf bin, daß die 
Direftion planmäßig einen Zeil der immeren Organtjation der Firma aus- 
gebaut hat. 

17° 
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Die Berliner Vertretung für Kriegsmaterial ift erft in den lebten zehn 
oder zwölf Jahren eingerichtet worden. Früher genügte ein “ingenieur, der 
die Abnehmer von Friedensmaterial befudhte und ihnen jchnell gemünfchte Aus- 
funft gab. Die Beziehungen zu den Staatsbehörden murden von der Efjener 
Zentrale Ddirelt gepflegt. Den Verkehr mit dem Kriegsminifterium und dem 
Auswärtigen Amt beforgte der inzwifchen verjtorbene Direktor Menshaufen ent- 
weder perjönli oder durch Vermittlung eines feiner Afftitenten, die jomohl als 
frühere Staatsbeamte, wie auch durch perfönlicde und verwandtidaftlidde Be⸗ 
ziehungen ohne weiteres direlten Zutritt zu den hödjiten Regterungsitellen hatten. 
Ym vornehmen gejelligen VBerlehr wurden die gejchäftlichen Beziehungen taltvoll 
gepflegt und ausgebaut, lernten die Vertreter der Firma die Anfprüde des 
Staates kennen. E8 war eine fein-Durchgeiitigte Atmojphäre, die den Kreis 
um Srupp umfhloß, — das Geihäft hatte ein ariftofratifches und ungemein 
anziehendes Gepräge. Allen Feinden des Großlapital® Tonnte gerade die 
vornehme, Fultivierte Form des Gejchäftsbetriebes bei Krupp als eine hödhit 
erfreuliche Ericheinung entgegengehalten werden. 

. Natürlid war eine joldhde Gefchäftsführung fehmwierig. Sie erforderte auS« 
gezeichnete Leiter, Männer von größter perfönlicher Erfahrung, die, felbit auf 
dem bödften Kultur- und Bildungsniveau ftehend, jtark genug waren, fi mit 
ftarfen Berfönlichkeiten umgeben zu können und mit ihnen zufammen zu arbeiten, 
die es infolgedefjen auch verfchmähen durften, für bejondere Zwede Kreaturen 
zu gebraudden, die vielleiht einmal den Namen der Firma gefährden Tonnten. 
Nah Menshaufens Fortfall hat man verfudt, die hervorragende Perfönlichkeit 
durch eine zwedmäßigere Organifation zu erjegen. Yebt gibt es in Berlin ein 
großes Bureau, über dem ein Direktor fehwebt, dem mehrere Artillerieoffiziere, 
Kaufleute, Agenten ufm. angehören, mit einem Wort, ein ganzer Stab von 
Beamten; fchließlich tft auch noch) eine befondere Filiale des Prefjebureaus zum 
Verlehr mit der Berliner ournaliftil eingerichtet. 

Unter diefen Vorausfegungen Tann die Firma die Verantwortung für bie 
Tätigfeit Brands nicht ablehnen, felbft dann, wenn das Gefamtdireftorium 
überhaupt feine Kenntnis von ihr erhalten hat, weil es fih um einen Boften 
bandelte, für den die Anftellungsbedingungen fehr wohl nur dem Reffortdireltor 
belannt gegeben zu werden braudten. Aber felbit in diefem Falle bleibt die 
Verantwortung bei der Firma beftehen, denn fie hat die Berliner Organifation 
genehmigt. An diefer Verantwortlichleit könnte auch dann nicht gerüttelt 
werden, wenn es wahr fein follte, daß die Organifation auf die Anregung 
eines früheren Kriegsminiiters hin gefchaffen wurde. 


% * 
* 


Nun wird der Lejer fragen: wozu das alles? Die Firma Krupp trägt 
eben modernen Anforderungen Rechnung; die alten Methoden reichen nicht mehr 
aus; dag Gefchäft tft breiter geworden, die Konkurrenz jhärfer; was für Stahl- 
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federn, Briefpapier und Konfeltion recht, ift für Kanonen und Kriegsfahrzeuge 
billig; wer für den Markt produziert, muß den Markt mit allen feinen Eigen- 
arten, Anfprüden und auch feine, benfelben Markt auffuchende Konkurrenz 
fennen; jomit handelte Krupp al3 Waffenproduzent und Waffenhändler nicht 
meniger ehrenhaft und korrekt, wie als Verläufer von Friedensmaterial, wenn 
er jeine Berliner Vertretung modern ausbaute; um gerecht zu fein, muß man 
fih nur vergegenwärtigen, wie fehwer es ift, Kanonen au) an den preußifchen 
Staat zu verlaufen: vom erften Verfuch mit Kruppihem Kanonenftahl bi8 zur 
Beftellung von dreihundert Rohrblöden durch die preußifche Armeeverwaltung 
find rund fünfzehn Jahre (1844 bi8 1859) ins Land gegangen; inzwijchen ift 
das Geichäft aber unendlich komplizierter geworden: nicht nur die Konkurrenz 
macht eS heißer, auch die Zahl der mit den Kanonen eng zufammenhängenden 
Artikel, der Munition, optifhen Hilfsmittel, Ausrüftungsgegenftände, ift auf 
viele Zaufende gejtiegen und damit ift auch die PVielgeftaltigfeit der Abnahme» 
organifationen gewadhlen. 

Dennoh! ede Branche hat ihre Sitten und Gebräude: Ufancen, ihren 
ungefchriebenen EChrenkoder, den niemand ungeftraft verlegen darf. Der Ber- 
fäufer technifcher Dle ift gezwungen, die Mafchinenmeifter für feine fpezielle 
Schmierölforte freundlich zu ftimmen, weil es hundert gleichwertige Sorten gibt 
und fein Fabrifvireltor e8 wagen dürfte, DI einzufaufen gegen ernfte Bedenken 
des oder der Meifter, denen die Beauffihtigung der Mafchinen obliegt. — Der 
Ranonenreifende, der faft ausfchließlid mit ftaatlihen Behörden zu tun bat, 
ift, wentigften® im deutfchen Inlande, ausjhließlih an Qualität und Preis 
gebunden, er ift bei einer intaften Heeresverwaltung nicht abhängig vom guten 
Willen nadhgeordneter oder gar fubalterner Stellen, wenn diefe auch gelegentliche 
Schwierigfeiten bereiten Tönnen. Ich meine: die Firma Krupp bat die durch 
ihre Branche gezogenen Grenzen nicht refpeltiert, wenn fie das, jagen wir ruhig, 
ariftofratiide Geihäft in die Hände von Subalternen legte und wenn fie 
der Auskundſchaftung des deutjchen inneren Marktes eine auf nachgeordnete 
Stellen de8 SKriegsminifteriums eingeridhtete Drganifation gab. Brand, ein 
früherer Unteroffizier, erhielt ein Gehalt von fiebentaufend Mark und außerdem 
noch fünftaufend Mark Repräfentationsgelder! Wohl gemerkt: ein Unteroffizier, 
der weder ein Erfindergenie noch ein großzügiger Verkäufer ift. 

Die gegenwärtige Organifation des Kruppfchen Nachrichtendienftes beruht 
auf falfhen Grundfäten. Sie entbehrt der Ethil, an die die Yirma Krupp 
nun einmal gebunden tft: der Chef einer Privatfirma, der der Ehre teilbaftig 
wird, das NReichsoberhaupt freundichaftlic in feinem Haufe zu bewirten, darf 
durch feine verantwortlidden Direktoren nicht in die Lage gebracht werden, Be- 
amte befolden zu müfien, die Staatsdiener zum Bruch des Treueides gegen den 
Monarchen verleiten. 

Was hätte dem Herrn Kriegsminifter unter den obigen Berhältnifien, wenn 
er fchon auf die Mitwirfung der bürgerliden Parlamentsfraltionen verzichten 
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wollte, befjer angeftanden: die Berteidigung der Firma Krupp oder die Ber- 
teidigung der Armee? Der Herr Kriegsminifter fpradd von Felbwebeln und 
unteren Beamten, die mit Brand in Verbindung getreten waren, fo fühl, daß 
man zu dem Glauben fommen lönnte, e3 handle fi bier um ganz alltägliche 
Vorgänge, die aud im Sriegsminifterium feitens der Vorgefehten als unab- 
änderlide Schidung Hingenommen werden. ch meine, der Herr Kriegsminiiter 
hätte feine perfönliche Stellung und was wichtiger ift, das Anfehen des Kriegs- 
miniftertums und damit der Armee — und zu deren Anwalt ift er doch beftellt 
— befler gewahrt, wenn er ein Wort der Anerkennung für Krupp in diefem 
Augenblid vermieden und ftatt defjen mit unnadfichtlicher Verfolgung derjenigen 
gedroht hätte, die es fon gewagt oder jemals wagen würden, Ebre und 
Disziplin der Armee anzutaften. Wollte der Herr Kriegsminifter den perjönlicden 
Freund des Kaiſers fhonen? Galt es allgemeinftaatliche Intereſſen zu ſchützen? 
Diskutabel wäre das Beſtreben, den durch die Angelegenheit gefährdeten Ruf einer 
Weltfirma nicht unter gar zu grelle Beleuchtung zu bringen, um das Vertrauen 
im Auslande nicht ins Wanken zu bringen. Krupp iſt einer unſerer bedeutendſten 
Exporteure; das Wohl und Wehe von mehr als zweihunderttauſend Menſchen 
iſt heute mit der Firma verbunden. Gilt aber auch nicht hier der Sprud: 
Hilf dir felbft fo Hilft die Gott!? Gibt es für den Staatsmann, für den 
preußifhen Kriegsminifter nicht Doch etwas höheres, als den Erport und den 
Auf einer einzelnen Privatfirma? Der Herr Kriegsminifter bat Tehlieklih an 
die Dankbarkeit der Nation appelliert, die fie der Firma Krupp fehulde. In 
der fchon zitierten Rede beißt 8: „Die Firma Krupp bat ein Yahr- 
hundert lang dem Heer treu zur Geite geftanden und zu den Er- 
folgen des deutfhen Heeres beigetragen. Die deutfhe Artillerie 
verdankt der Firma Krupp wefentlihe VBerbefferungen. Das muß 
danlbar anerlannt werden... .“ 

Ganz abgefehen von allem anderen halten diefe Angaben des Herrn Kriegs- 
minifter8 vor einer erniten Kritif nit ftand. Die Firma Krupp hat nicht 
„hundert Jahre dem Heere treu zur Seite geftanden”, jondern faum fechzig, 
nämlich jeit 1855, wovon man fi in der „Sabrhundertichrift der preußiichen 
Artillerie- Prüfungstommiffion“ von 1909 überzeugen fann. Dort ift aud) der 
Wirlungsfreis der Firma als „einer treuen Mitarbeiterin” ziemli) genau um- 
fchrieben. 3 heißt, die Verdienfte anderer Induftrien, die ihren Anteil an der 
Entwidlung der deuten Artillerie haben, 3. B. der chemifchen, optifchen, elef- 
triiden ufmw. und vor allen Dingen die Verbienfte der Artillerie felbft verbunleln, 
wenn bei einem Anlaß, wie dem legten, von befonderen Verdienften einer ein- 
zelnen Firma gejprodden wird. Krupp hat die Kanonenfabrilation anfänglich 
lediglih als Reklame für feinen Gußftahl betrieben. Wenn er fie nad 1855 
beibehalten hat und fomit die Firma das werden fonnte, was fie heute ift, braucht 
niemand in Deutfchland dem damaligen Chef der Firma dankbar dafür zu fein. 
Dem meitblidenden und fühnen Entihluß des Prinzregenten von Preußen, der 
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die Beſtellung von dreihundert Rohrblöcken bei Krupp anordnete, obwohl nur 
zweiundſiebzig bewilligt worden waren, danken wir die Erhaltung der privaten 
Kanoneninduſtrie! Alfred Krupp, der in aller ſeiner Größe perſönlich ein 
beſcheidener Mann geblieben iſt, teilt gelegentlich ſelbſt mit, daß er damals, 
nachdem das Gußſtahl fich die Welt erobert hatte, drauf und dran war, die 
Kanonenfabrikation als unrentabel aufzugeben. Als die Eſſener Firma 1874 
während der großen allgemeinen Kriſe am Rande des finanziellen Zuſammen⸗ 
bruchs ſtand, war es wieder ein Organ des Staates, die Königlich Preußiſche 
Seehandlung, die es übernahm, ein Bankkonſortium zuſammenzubringen, um 
ihr die notwendigen 30 Millionen Mark zu beſchaffen, ohne die ſie damals nicht 
mehr eriftenzfähig war. — Natürlich nicht umfonft! 

Auch die Verdienfte der Firma Krupp — unfer freudiger Stolz an ihren 
großen Leiftungen wird darum nicht geringer — werden dur entiprechende 
Zeiftungen von Staat und Steuerzahler aufgewogen, fie bat ‘feine befonderen 
Berdienfte, die es rechtfertigten, daß der Herr SriegSminiiter und Die 
ftaaterhaltenden Parteien über ihnen vergefien durften, das SKriegsminifterium 
gegen beleidigende und zerfegende Eingriffe in Schub zu nehmen und ber 
Regierung den Rüden gegen den „smperialismus” des Großlapital3 zu ftärfen. 
Die Yirma Krupp bat ihre Pflicht getan, wie taufend andere Firmen, und 
ihre Pflichterfüllung zufammen mit den glüdlichen Berbältnijjen, die der Reichs⸗ 
gründung folgten, trägt ihren Inhabern eine gute Rente in Gold und Anfeben. 
Tiefe Feitftelung dur den Herrn Kriegsminifter wäre für die Ausbreitung 
jtaatserhaltender Gefinnung, ftaatsbürgerlicher Erziehung filher wertvoller ge- 
wejen ald mandjes dide Buch, das darüber gefchrieben wurde. 

E3 wird mir entgegengehalten werden Lönnen, Alfred Krupp babe feiner: 
zeit darauf verzichtet in Franfreih eine Gefchübgiekerei einzurichten, mit der 
ausdrüdlichen Begründung, daß fi Franfreih8 Kanonen einmal auf Preußen 
richten könnten. Das war vor 1860. Geitvem haben fi die Zeiten ganz 
erheblich geändert und Kruppfche Ingenieure haben fomwohl in Rußland wie in 
Tranreih das Härteverfahren für Panzerplatten und Granaten fomwie die 
dazugehörigen Anlagen eingeführt und eingerichtet. Auch die Firma Krupp 
wird gegenwärtig von rein Fapitaliftiichen Gefichtspunkten geleitet. Und es ift 
lediglid daS mwohlverftandene Sintereffe beider, des Staats fomohl wie der 
Privatfirma, das ein „treues” Zufammenmirken bedingt. Darum fcheint es 
mir nit nur unangebradit, Tondern aud im böchften Mae gefährlich, in die 
geichäftlichen Beziehungen zweier Faktoren romantifche Begriffe hineintragen zu 
wollen, die mit dem Gefchäft felbjt nichts zu tun haben. 


* * 
* 


Wir leben in Zeiten politifher Gärung, das ijt in Zeiten politifcher 
Madtlämpfe. Der Kampf geht um die Madt im Staat, — Ubjelt des 
Kampfes ift bewußt und unbemwußt der StaatSorganismus, die Bureaufratie. 
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Die aber gegenwärtig um fie fämpfen find nicht Ariftofratie und Demokratie, 
wie und von Parteigängern und Gelehrten gejagt wird, fondern Großfapital, 
Nation und? — Monardie. Ariftofratie und Demokratie find Schlaymorte 
geworden, jenes zur Befriedigung eine3 mehr perfönlichen äfthetifchen Bedürfniſſes, 
diefes um die Maffen zu gewinnen oder um ängjitlide Gemüter zu fchreden. 
Vielleicht, daß beide auch politifch wieder einmal zu Ehren fommen; einftweilen 
fteht die Verteilung der materiellen Güter noch fo im Vordergrunde des Anter- 
efjes, daß es nicht äfthetiiche, fondern rein materielle Gefihtspunfte fein müfjen, 
nad denen die Kämpfe um die Macht ausgefochten werben. 

Betraddten wir den Fall Krupp von diefer Seite, jo werden wir das 
Gefhäftsgebaren der Kanonenfirma mit der allgemeinen Entwidlungstendenz 
im Einflang finden. Für fie ift die Welt in erfter Linie Markt und feit fie 
in aler Welt Konkurrenz gefunden, au die moderne Arena, auf der 
ih ale Kräfte, Törperliche, geiftige und moralifche, frei tummeln Tünnen. 
Die Tendenz führt über die ftaatliden und nationalen Grenzen hinaus; ihr 
einziger fihtbarer Maßjtab ift ein internationaler Wert: das Gold. Die Menge 
des im Kampfe gewonnenen Goldes aber ift auch der einzige Wertmefjer für 
den Grad der Leiftungsfähigfeit und es will mir, rein vom Standpunkt der 
fapitaliftifden Entwidlung aufgefaßt, nicht natürlicher jcheinen, al3 wenn in 
dem allgemeinen Wettftreit eine jo gewaltige Organifation wie die von Krupp 
nun auch danach tradhtet, fih den Staat, in deifen Schuß fie erftarkt ift, 
volftändig unterzuorbnen: bewußt durch Einflußnahme auf die Politif Des 
Staates, unbemußt durch Zerfebung der ftaatliden Organe beim Kampf um 
den inneren Marl. Man fühlt fi ftärler und damit beredtigter alS der 
Staat und überfchägt die eigene Bedeutung für die Nation, die folgerichtig in 
erfter Linie auch als Markt (Konfument) gewertet wird. Man gebt aber in 
folcher Überhebung um fo weiter, je mehr man die Abhängigfeit der Staaten 
vom Gelde fennt und je mehr man gemwahr wird, welde Anftrengungen von 
feiten aller Staaten gemacht werden, um da$ Privatlapital an fi zu ziehen 
und e3 bei fich feit zu halten. &. Eleinow 
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Brundlagen des Imperialismus 


Don Dr. jur. Herbert von Dirffen in Bonn 





a wart den widtigiten Plat einnimmt, darüber beiteht heute faum 
RW No ein Zweifel; aber warum er diefe Rolle fpielt — warum 
er fie fpielen muß, ob er fie fpielen muß —, mit diefer Yrage 
bat man fi), in Deutfchland menigjtens, nicht viel befchäftigt. 
Mit andern Worten: die Praris des Imperialismus ift jedem geläufig; auch 
der „man in the street“ wird um eine Antwort auf die Frage nie verlegen 
fein, wie fi der Ymperialismus äußert und was für Folgen er hat. Aber 
mit der Theorie des Imperialismus haben fi) nur wenige abgegeben, und 
faum jemand könnte eine Antwort geben, wenn man ihn fragte: mweldhen Kräften 
und Vorbedingungen verdankt der mperialismus feine Entjtehung? Warum 
ift fein Dafein eine innere Notwendigkeit? Und doch wäre es von fo außer- 
ordentlicher Bedeutung, die Wurzeln des jmperialismus bloßzulegen. Denn 
eine Darlegung feiner geichichtlichen und mwirtfchaftlihen Entftehungsurfachen 
müßte zugleich Klarheit darüber verfchaffen, ob er nur eine Einzelerf&heinung ift, 
die für ein bejtimmtes Volt unter beftimmten VBorausfehungen Berechtigung hat, 
oder ob er eine innere Notwendigfeit, ein Zwang tft — berausgeboren aus der 
unabänderliden Entwidlung der Menjchheit — dem fein Volk fich entziehen kann, 
da3 jeinen Pla behaupten will. 

Eine folde Unterfuhung über die Grundlagen des Imperialismus hätte 
allerdings zur Borausfegung, daß man ihn, ebenfo wie alle gejchichtliche Ent- 
widlung, nicht für das zufällige Ergebnis äußerer Umijtände, etwa des Ehrgeizes 
von einzelnen politifchen Führern hält, fondern daß man ihn alS die naturnot- 
wendige und im Zufammenhang mit der Vergangenheit zu erflärende Willens- 
äußerung im Leben des Volles oder der Völker betrachtet. Aber es dürfte heute 
wohl faum noch jemand geben, der jo leichtfertig Über eine fo allgemeine Er- 
iheinung von eindrudsvoller Sinnfälligfeit urteilte, daß er den Imperialismus für 
eine vorübergehende Erjcheinung bielte, die dem ungemefjenen Ehrgeiz der Führer 
eines Bolfes oder der Habjucht feiner Kapitaliften ihre Entitehung verdankt. Wenn 
man die Frage nach den Grundlagen des ‘mperialismus jo ftellt, eindringender 
und umfaflender, fo ergiebt fich zugleidh, daß man fie nur aus einer völligen 
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Kenntnis der allgemein menjhliden, der gefhichtlichen und wirtfchaftliden Zu- 
fammenhänge heraus ganz beantworten könnte. So ergeben fi} dem, ber fi an 
diefes Thema wagt, die Beichräntungen von felbft. Und wenn in diefem Auf- 
fage den Entitehungsgründen des Ymperialismus nachgegangen werden foll, jo 
geihhieht es mehr, um dieje Fragen aufzumwerfen und auf die Möglichkeiten ihrer 
Löſung hinzudeuten, als um fie zu Iöfen. 

Über den Begriff „Imperialismus“ felbft Klarheit zu fchaffen, ift nicht 
ſchwer. Denn der moderne Ymperialismus ift ein ziemlich feft abgegrenzter 
Begriff. Er unterjcheidet fi fcharf von dem $mperialismus im Sinne des 
älteren Staatsrechts, das ihn — wie es Friedrich) Julius Stahl in feiner „Staats- 
lehre” tut — von dem Begriff der abjoluten Monardie ableitet, deren zwei 
Unterarten die abjolute Monardie auf Grund der Legitimität — die eigentliche 
abfolute Monardhtie — und die abfolute Monardite auf Grund der Revolution 
— ber Imperialismus — find. Ebenſowenig deckt fi) der Begriff Imperialis- 
mus mit dem ftaatliden, auf die Erriddtung eines Weltreich8 gerichteten Streben 
zur Zeit bes römifchen Kaiferreih$, obgleic) die Ähnlichkeit groß ift und der 
Name dem römtfchen Imperium feinen Urfprung verdantt. Aber die Berfchieden- 
beit der Auffaffung vom Wefen des Staates, das “deal der römischen, aus der 
Bollsmonardhie abgeleiteten Univerfalmonardhjie mit feiner religiöfen Beimifhung 
bedingt wmefentliche Unterfhiede von dem heutigen imperialitifehen deal mit 
feinen nationalen und wirtichaftliden Beitandteilen. So wird man im Sinne 
des modernen Spradhgebraudjs den Imperialismus bezeichnen fönnen — wenn 
man die Definition auf die Kürze eines Schlagwortes zurüdführen will — als 
das Streben nad Weltherridhaft; oder eingehender und zutreffender definiert: 
als das Streben eines Volkes nach möglichit großer Ausdehnung in politifer 
oder doch wirtiaftlider Beziehung, ohne Rückſicht auf die Bedingungen des 
eigenen Landes. 

Ein überreiches Material bietet fi dem, der aus der praftiichen Betätigung 
bes “smperlalismus heraus die Grundzüge feines Wefens und die Vorbedingungen 
feines Vorhandenjeins ableiten wil. Denn faft alle modernen Großſtaaten find 
bemüht, ihr politifhes und wirtichaftlihes Machtgebiet über die Grenzen des 
eigenen Staates hinaus möglichft weit und möglichft ftarf auszudehnen: Eng- 
land, FSrantreih, Jtalien, Rußland, die Vereinigten Staaten, Japan; fogar in 
Ofterreich wird man jest von einer imperialiftifhen Politif fprechen können. 

Deutichland ift Die einzige Sroßmadt, deren Bolitif niddt nad) impertaliftifchen 
Gefihtspuntten geleitet wird. Denn die einzelnen Maßnahmen, die man aus 
biefenı Gefichtspunft heraus betrachten fönnte, die Belebung Tfingtaus, Die 
Schaffung einer Flotte, die Fühlungnahme mit der mohammebdanifdhen Welt, 
find zu vereinzelt und von zu ausgeiprochenen Desinterefjementserflärungen 
begleitet gemejen, al daß man von einer einheitlichen imperialiftiiden Politik 
Deutfchlands fprehen fünnte. Auch der Erwerb von Kolonien, die ja in ihrem 
wertvolleren Teil nod) von Bigmard in einer vorimperialiftifchen Zeit dem Neid 
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gewonnen wurden, hatte mehr allgemein vollSwirtfchaftlihen Charakter. Die 
Tatſache, daß Deutſchland fi nicht an der imperialiftifhen Polttit aller 
anderen Gropmädhte beteiligt, tft um fo überrafdhender, al8 e8 —- außer Eng- 
land — das einzige Land ift, das die inneren Vorbebingungen für eine Er- 
panfionspolitif hat (drohende Übervölferung, ftarfe, ausfuhrbebürftige Inbuftrie, 
große, anlagefuhhende Kapitalien). 


* * 
x 


Am deutlichften ausgeprägt find die imperialiftiihen Züge in dem Mutter- 
land des modernen mperialismus, in England, und es ift Daher auch nicht er- 
ftaunlid, daß dem Studium fomwohl der praftifchen als auch der theoretifchen 
Seite bes englifhen Imperialismus, die eingehendite Beachtung gemibmet 
worden if. So gibt e8 denn eine faum überfehbare Reihe von Schriften, 
die fih mit ber Gefhichte, dem Bau, der Ausgeftaltung und der inneren 
veftigung des englifhen Weltreiches beichäftigen, und faft jede Nummer 
der politiiden englifhen Reviews bringt weitere wertvolle Beiträge. Aber au 
der theoretifhe Zeil der Frage tft nicht unbeachtet geblieben; von verfchtedenen 
Seiten ift mit Erfolg verfucdht worden, die Wurzeln des englifchen Imperia- 
lismus bloßzulegen. Unter den Schriften über diefes Thema hat das YBuch des 
Profefford von Schulge-Gaevernig: „Britifcher Imperialismus und englifcher 
Sreihandel” mit Recht die größte Beachtung gefunden. Schulze» Gaevernik 
definiert in diefem Buche das deal des britifchen Ymperialiften, und er zeigt 
wie es kam, daß dieſes deal Gemeingut des englifchen Volles wurde und 
werden mußte. Das Endziel des britifhen Imperialiften ift nach feinen Aus- 
führungen in erfter Linie nicht die Vermirflihung eines vollsmirtichaftlichen 
Programms — aljo gewifjermaßen ein matertaliftifches ‘deal —, fondern als 
höchftes Ziel fteht dem britifchen Imperialiften vor Augen die Schaffung einer, 
nationalen, britiiden Organifation, die die britifchen Kulturiveale als bie 
höchften, die e8 überhaupt gibt, zu verwirklichen imftande fei. Daneben feten 
es au Erwägungen mwirtfdhaftlicder Natur, die einen engen Zuſammenſchluß 
der britifch befiebelten Gebiete als geboten erfcheinen laflen. Während fich fo 
das imperialiftii de Streben der Engländer vor allem den großen, mit Eng- 
ländern befiedelten Gebieten — Kanada, Auftralien, Südafrila — zumende, 
habe dieje aktive Politif als folcde zufammen mit dem auf Sicherung der alten 
Zropenktolonien gerichteten Beitreben aud die Erwerbung einer Reihe von 
neuen tropifhen Gebieten zur Folge gehabt; fo fe — teils mwidermillig, teils 
mit voller Abfiht — 3. B. Biram, Ägypten, der Sudan, Uganda erobert 
worden. — Ber Erhaltung biefes Jdeals — politifher und auch wirtichaftlicher 
Zuſammenſchluß eines engliſch redenden Reiches unter dem Anfchluß der Pflanzung3- 
folonien — feien die anderen impertaliftiihen Beftrebungen, Stärkung der Wehr- 
fraft, Handels- und Finanzpolitit gewidmet. 
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MWie fich diefes deal geformt hat, wie e8 Gemeingut eines Volles wurde, 
da3 leitet Schulge-Gaevernit aus der Gefdhichte Englands ab, und zwar aus 
dem Verlauf der politiiden Gefchichte, wie aus dem der Entwidlungsgeihichte 
feiner Bewohner. „England fiegte über feine Mitbewerber, nit nur meil es 
den ftärferen Staat, fondern auch weil e8 den ftärleren Einzelmenjden befaß“ 
(5.7). Die natürlichen VBorbedingungen für die Herporbringung eines befonders 
bochitehenden Typus von Menfchen waren in England jchon gegeben durch feine 
natürliche Lage als nordifche Infel, die ihre Bewohner durch ftändige Berührung 
mit dem Meer abhärtet, ftählt, jelbitändig und meitblidend madt. Auf 
diefen Menichenihlag wirkten die Ummälzungen befonder3 ftarf, welde die 
Kirchenreformation England brachte; diefe äußerte fi, wie Schulze-Gaevernit 
im Anfhluß an Garlyle ausführt, in einer pofitiven und einer negativen 
Richtung. Negativ, indem fie den mittelalterlihen Dtenichen von feiner reli- 
giöfen und gejellihaftliden Gebundenheit befreite und fo eine geiftige und 
ftaatlihe Befreiung des Individuums brachte; pofittv, indem fie einen neuen 
Menihen fchuf, der auf Grund feiner religiöfen Selbitbeftimmung und DVer- 
antwortung au für die wirtfchaftliche Selbitbeitimmung reif gemadht wurde. 
Dur eine eingehende Charakteriftif diefes religiös neugebildeten Menfchen, des 
Buritaners, meift Schulze-Gaevernig, unter Bezugnahme auf die Yorfchungen 
Mar Webers, auf die engen Zufammenhänge und die gegenfeitige Bedingtheit 
des puritanifchen und des Tapitaliftifchen Geiltes hin — ein Zufammenhang, 
der übrigens auch dichterif von Johannes B. Yenfen in feinem Roman „Das 
Rad” (S. 125) erfaßt worden if. So entitand der Tapitaliftifche Geift der 
Neuzeit, deilen religiöjes Empfinden fi) zunädjft auf die Erreichung biesfeitiger 
und jenfeitiger Ziele gleichmäßig verteilte, bi dann allmählich die jenfeitigen 
verblaßten und die biesfeitigen fi beberrichend in den Vordergrund drängten. 
Diefem Menjhenihlag, der dur) jahrhundertelange puritanifhe Erziehung 
GSelbftzucht geübt hatte, getftig von der Bolllommenheit feiner Anfchauungen, 
von der Allgemeingültigkeit feines Sdeals überzeugt und wirtfchaftlih von 
vorwärtsdrängendem Tapitaliitiiden Geift erfüllt war, wurden neue geijtige 
Stdeale aufgepfropft von den Dertretern einer Richtung, die in bemußten 
Gegenfaß ftand zu der allgemeinen Nüblichkeitölehre der berrichenden Mancheiter- 
ihule. Es war Garlyle, der die Perfönlichkeit, den „Helden“ und damit aud) 
den „politiihen und geiftesgefhichtlihen Faktor in den Vordergrund auch der 
Bollswirtihaft” ftellte, der dur) die Betonung des Wertes der Nation gegen- 
über Nentabilitätsberehnungen, der Pfliht des ftarfen Staates zu Iolo- 
nifieren und zu kultuvieren, die Keime zu einer imperialiftifhen Cntwidlung 
legte. Diefe Gedanken wurden von den Univerfitäten aufgenommen, in die weiteren 
Kreife der Gebildeten übertragen; bis fih in Beaconsfield der Mann fand, 
der diefe Gedanken in die Tat umzufehen verftand. So bildete fi das 
moderne Gefchlecht britiicher Impertaliften heraus, das fein Vaterland nicht 
mehr allein in dem Bereinigten Königreiche fieht, fondern in einem britifchen 
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Weltreich, das „an die Kulturmiſfion ſeiner Herrſchaft glaubt“ und dadurch 
ſeinen wirtſchaftlichen und politiſchen Beſtrebungen eine ſo ungeheuere Stoßkraft 
verleiht. 

Neben dieſer inneren Entwictlung ging die äußere Geſchichte, beide ein— 
ander gegenſeitig bedingend. Cromwell ſchuf, von der religiöſen Überzeugung 
durchdrungen, daß ſeine puritaniſch-engliſchen Ideale Menſchheitsideale ſeien, 
denen er auch durch Kampf zum Sieg verhelfen müſſe, ein wehrhaftes eng⸗ 
liſches Volk; er errichtete ein ſtarkes Vollsheer und eine Flotte, die die Ober⸗ 
hand über Spanien, über die Niederlande gewann. Durch eine Reihe von 
außerordentlich wirkſamen Maßregeln, von denen die Navigationsakte die 
wichtigſte war, ſtaͤrkte er die Volkswirtſchaft ſeines Landes. So erſtarkte Eng⸗ 
land und vermochte in jahrhundertelangem Kampfe den Sieg über Frankreich 
zu erringen und in den Beſitz eines ungeheueren Kolonialreiches zu gelangen. 
Mit dem Verblaſſen des puritaniſchen Ideals und dem Aufſteigen einer neuen 
kapitaliſtiſchen Weltanſchauung, trat eine Unterbrechung dieſes gewaltigen Um— 
fichgreifens ein. Die herrſchende Mancheſterſchule, an ihrer Spitze Cobden, 
verwarf die Eingriffe des Staates auch im internationalen Güterverlkehre, 
bekämpfte eine koſtſpielige kriegeriſche Machtpolitik und verlangte die Ab- 
ftoßung der Kolonien, die nicht rentierten. Diefe Lehren führten zu der Ein- 
führung des Freihandels, zu der Enthaltung von bemaffneten Eingriffen und 
Grwerbes neuer unrentabler Kolonien. Al mit dem Auffteigen anderer 
Völker dieſe Anſchauungen fich überlebt hatten, gewann der Geift ftarfer mili- 
tärijch-politiicher Betätigung wieder die Oberhand, in wirtihaftlicher Beziehung 
geftärkt und geftübt durch den modernen Kapitalismus, in geiftiger Beziehung 
begründet durch die Lehren der modernen englifchen Schule Seeleys und Garlyles. 
Es wuchs das Geſchlecht heran, deffen Verlörperung Cecil Rhodes geworden 
it: erfüllt von dem deal eines groß-englifhen Reiches, wirtfchaftlich teil- 
nehmend an feinen Unternehmungen durch die Pfundaltie — die Trägerin des 
neubritijchen Imperialismus, wie Georg von Siemens fie genannt hat (Schulze. 
Gaevernig ©. 132) —, neue Länder an fich reißend und alte fich wieder neu 
verbindend. So ging England wieder dazu über, feine alten Kolonien 
neu zu feitigen und zu fihern, Afgbaniftan, Beludichiftan und womöglich Perfien 
als „Slacis“ des neuen Kaiferreiches Indien zu erwerben und den Weg dorthin 
zu einem unangreifbaren zu maden; 4754000 engliide Quadratmeilen mit 
88 Millionen Menfhen wurden von 1870 bis 1901 den alten englifchen 
Kolonien angegliedert (Hobfon, Ymperialism, London 1905). So bradte es 
feine alten Kolonien wieder in geiftige, politifche, wirtichaftliche Verbindung mit 
dem Mutterland. Und es entftand das England unferer Tage. 

E83 ift notwendig gemwefen, das deal des englifehen Imperialiſten, ſeine 
innere und äußere Entwidlung in furzen Zügen anzudeuten, wie es bier im 
Anflug an die Ausführungen von Schulge-Gaevernig verfuht worden ift, 
obmohl e8 fich in diefem Auffag nicht um den englifchen Imperialismus, fondern 
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um die Erfeinung im allgemeinen handelt. Aber da der mperialismus 
feine frübefte und ftärfite Verförperung in England gefunden hat, fo ift die 
Annahme berechtigt, daß man aus feiner Betrachtung wichtige allgemeine 
Schlüäffe wird ziehen können. Aber man wird trogdem nicht vorfichtig genug 
fein können mit der Anwendung der aus der englifden Entwidlung abgeleiteten 
Säge auf den Imperialismus im allgemeinen; und es würde zu völlig falichen 
Schlüffen führen, wenn man, wie es meiftens gejchieht, den “Ymperialismus 
anderer Böller am englifchen meflen und danach) beurteilen wollte. Dazu ift 
der englijche “ymperialismus zu fehr durchfegt von nationalen Zügen; er ift 
nit rein genug. Gr fommt jchon deswegen für die Ableitung theoretifcher 
Leitfäge über den mperialismus nicht in vollem Umfang in Betracht, weil er 
vorwiegend national-fulturell if. Zwar zeigt die englifche Politik auch infofern 
rein imperialiftiihe Züge, al8 fie im lebten Menfchenalter Teine Gelegenheit 
verfäumt bat, fremde Länder au dann fich einzuverleiben, wenn eine Not- 
wendigleit (Schug oder Abrundung alter Kolonien) nicht vorlag ; 3. B. Uganda, 
Nhodeften, Sudan, Birma. ber anderfeitS wird England durch wirtfchaftliche 
und natürlihe Verhältnifie — außerordentliche induftrielle Erzeugung, anlage- 
fudende Kapitalsanfammlung — zur Ausdehnung förmlich genötigt; und vor 
allem ift feine imperialiftiide Politit auf das Beitreben zurüdguführen, feine 
engliih befiedelten Stolonialgebiete zu einem einheitlichen Reich zufammen- 
zujchweißen, und feinen jchon vor Jahrhunderten erworbenen Kolonialbefig zu 
fihern. So nahm der neubritifehe Imperialismus, nachdem die Hemmungen 
der mandefterlihen Lehre bejeitigt waren und die Stimmung des ganzen Volkes 
Lord Beaconsfield an die Spite gebradht hatte, gewiffermaßen nur wieber eine 
Politit auf, die fhon dur Erommell und die Kriege mit den Franzofen in die 
Wege geleitet war. Wenn daher aud) der britifche SSmperialigmus dem nur ein- 
mal verwirklichten deal der Errichtung eines Imperiums, eines Weltreichs, 
wie e8 die Römer gejchmiedet hatten, am nädjften fommt, fo tft er für die 
Betraditung des modernen “Smperialismus im allgemeinen nur in befchränttem 
Make verwendbar. 

Denn er erflärt nicht die eigentümliche Erfcheinung, die wir an andern 
Smperialismus treibenden Böllern betradgten: warum fie fich anfcheinend ohne 
innere Notwendigkeit fo ftarf auszudehnen traten? in furzer Überblid über 
die einzelnen, imperialiftiichen Länder ergibt die Gemeinfamleit diefes Charafter- 
zuges. So ift Frankreich ein dicht befiedelte8 Land von ungeheurem Sapital- 
reihtum, aber feine Bevöllerungsziffer “vergrößert fih nicht, und es würde 
feiner Siedlungstlolonien bedürfen, trogdem ift fein Streben auf die Errichtung 
eines großen, nordafrilaniihen Kolonialreih8 gerichtet, troßdem hat es Tonlin, 
Madagaslar erobert. Auch talien hätte, an fich betrachtet, feinen Grund zu 
einer fo jtarlen Ausdehnungspoliti.' Denn es ift Tein vollentmwideltes Land, 
das troß intenfivfter Ausnügung feiner heimischen Möglichkeiten feinem Bevölte- 
rungszuwachs feine Nahrung mehr zu bieten vermöchte. Sym Gegenteil: es be- 
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dürfte jahrzehntelanger Arbeit, um allein den landwirtfchaftliden Kulturzuftand 
zu erreichen, den e8 zur Zeit der Blüte des alten Roms hatte. Aber trogdem 
drängt es nad) außen und ftatt die Erträge des Landes für Meliorationen im 
eigenen Lande zu verwenden, verausgabt es fie in Foftfpieligen Rolonialkriegen. 
Sowohl bei Yranfreihd wie bei Stalien mag halb unbewußt der alte 
Wunſch der Mittelmeerftaaten nad) dem Befig der gegenüberliegenden Küjfte 
mitjpreden — wie Friedrih) Naumann Türzli) in einem Vortrag ausführte — 
auch Tann das Vorgehen Jtaliens und Franfreihs als ein Gegenftoß gegen 
das Vorbringen der mohammedanifchen Welt im Mittelalter aufgefaßt werden. 
Aber all das wäre nur dann eine völlige Erklärung für das Vorwärtsdrängen 
Ftaliens und Yranfreihs gemwefen, wenn diefe beiden Länder fi auf das 
Mittelmeerbeden beichränft hätten. Statt deffen hat Franfreih auch font 
zugegriffen: in Kamerun, in Madagastar, in Indocdina; Stalien bat fein Heil 
in Abeffinien verfudt und ift noch heute glüdlicher Befiter der wilden Somali- 
füfte und von Erythräa. AU diefe Neuerwerbungen jtehen weder mit talten 
nod mit Frankreich in irgend weldem Zufammenhang. AU diefe Gebiete find 
ganz oder zum großen Teil nur aus dem imperialiftifchen Geift heraus erworben, 
ohne innere Notwendigfeit. 

Dasfelbe anjcheinend unbegründete Vorwärtsdrängen, das fi) aus dem 
englifhen Smperialismus nicht erflären läßt, ift in beinahe noch höherem Diaße 
bei den andern imperialtftiihen Nationen zu beobachten: bei den Bereinigten 
Staaten, bei Rußland, bei Japan. Die Vereinigten Staaten, tropdem fie die 
doppelte Dienge ihrer jebigen Bewohner im eigenen Lande zu ernähren ver- 
möchten, treiben vielleiht die fchärfite Ausdehnungspolitit: Kuba, Hamatii, 
Philippinen, Mittelamerilaniiche Staaten, Primat in Südamerifa — alles in 
einem abhrzehnt. Diefer Amperialismus läßt filh nicht allein aus einer über- 
bigten fapitaliftifden Entwidlung heraus erflären. Zmar bedarf die amerila- 
niſche mduftrie fremder Märkte, aber die eroberten Länder find zum Teil 
feine geeigneten Abjatgebiete; dann find die Vereinigten Staaten aud) noch nicht 
zum anlagefuchenden Gläubigerftaat geworben, fondern bedürfen im Gegenteil 
fremden Geldes in hohem Mae. Und fchlieklih Tanıı Kapitalismus allein, 
alfo rein wirtfchaftlihe Beweggründe, als treibende Kraft nicht in Frage kommen 
bei einer Nation, deren politifche® Denten und Fühlen in jo hohem Maße von 
einer bewußt zur Waffe des “Imperialismus gefeämiedeten Lehre — wie der 
Monroedoltrin — beeinflußt wird.*) 

Dasfelbe gilt für Rußland. Auch bier ungeheure weite Streden un» 
befiedelten Landes, deren intenfive Bebauung wohl noch viele Jahrzehnte ftiller 
Arbeit erfordern würde, und doch ein unerfättlicher Landhunger, Verjudhe, die 
Mandfehurei, Mongolei, Perfien zu erwerben; überall eine fcharf erpanfive, 


”) Sch Habe died des Näheren in einem Aufiag über die Monroedoftrin (Nr. 15, 
Sahrgang 1912 der &renzboten) ausgeführt. 
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nationaliitifhe Politi. ES ift eine bei Rußland um fo merfwürbigere Er- 
iheinung, al bier in diefem unentwidelten Lande, das fih eben erjt aus ber 
Agrarverfafjung des Mittelalter8 herauszufchälen beginnt, die nad) außen treibende 
Kraft des entwidelten Kapitalismus fehlt. — Cbenfowenig vermag man “apan 
die innere Notwendigkeit für eine imperialiſtiſche Zukunft zuzuſprechen — ſchwach 
entwidelter Kapitalismus, große Landreferven, denn faum 40 Prozent des Bodens 
find in landwirtichaftlihder Kultur —, wenn au bier der Wunfch, es auch in 
biefer Beziehung den europäiſchen Großmächten gleichzutun und der Gedanke 
an ſpätere Zukunft als innere Gründe für die Ausdehnung in der Mandſchurei, 
in Korea und China geltend gemacht werden mögen. 

So ergibt fi aus dieſem kurzen Überblick über die imperialiſtiſche Ent⸗ 
wicklung in den einzelnen Ländern der Unterſchied von dem engliſchen Imperia⸗ 
lismus, oder wenigſtens die Abweichungen: in England Imperialismus zur 
Erreichung eines kulturellen Zieles, der Schaffung einer großen britiſchen Kultur⸗ 
gemeinſchaft, verbunden mit rein imperialiſtiſchen, kolonialen Neuerwerbungen; 
in den anderen Ländern Ausdehnung um der Ausdehnung willen, ohne kulturelle 
Abſichten, allein zum Zweck des Machtzuwachſes. 

Gemeinſam aber iſt England und den anderen Ländern — ausgenommen 
vielleicht Rußland — der wichtigſte äußere Antrieb zur imperialiſtiſchen Politik: 
der Kapitalismus. Wie dieſer kapitaliſtiſche Geiſt ſich in England bildete und 
welche Wirkungen er auf die äußere Politik hatte, iſt im Anſchluß an Schulze⸗ 
Gaevernitz ausgeführt worden. Mag nun auch dieſe kapitaliſtiſche Bewegung 
in anderen Ländern — entſprechend den verſchiedenen Vorbedingungen — ſich 
verſchieden entwickelt haben, ſo wird nicht daran gezweifelt werden können, daß 
der Kapitalismus in den imperialiſtiſchen Ländern die Grundlage der wirtſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen bildet und daß der Imperialismus ſich in dem Maße ſtärker 
und aktiver äußert, in dem der Kapitalismus ausgebildet iſt; vor allem alſo 
in den Vereinigten Staaten und England. 

Wenn daher der Beweis für das Einanderbedingen von Kapitalismus 
und Imperialismus auch nicht für alle Länder in ſo zwingender Weiſe geführt 
werden kam wie für England, wo die Expanſion der Induſtrialiſierung und 
Kapitalanſammlung auf dem Fuße folgte, und wo ein ſo glaänzender lebender 
Beweis für ihre Verſchmelzung erwuchs, wie Cecil Rhodes es war, ſo läßt er 
fich immerhin aus der Betrachtung des Wirtſchaftslebens der einzelnen Länder 
in analoger Weiſe führen. Überall wird man den Gang der äußeren Ent⸗ 
wicklung in großen Zügen ſo verlaufen ſehen: Einführung von Schutzzöllen, 
Entſtehung einer ſtarken Induſtrie, Hebung des allgemeinen Wohlſtandes, wirt⸗ 
ſchaftliche Erſchließung fremder Länder, gefolgt von — oder verbunden mit — 
politiſcher Beeinfluſſung. So beſteht denn auch heute kaum noch ein Zweifel 
über dieſen Zuſammenhang. Auch die Sozialdemokraten haben ihn mit der 
feinen Witterung, die fie für ihnen abträgliche Bewegungen haben, erkannt. 
Und ſowohl die orthodoxe, wie die reviſioniſtiſche Richtung macht ſich die Er⸗ 
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fenntnis, daß der Kapitalismus eine der treibenden Kräfte des Imperialismus 
ift — jede auf ihre Weife — zu Nug. Wenn daher aud NRoja Luremburg 
in ihrem neuen umfangreichen Buch*) mit marriftifch belaftetem Berftand noch 
glaubt, die Fülle der Erfcheinungen unferes mwirtfchaftlichen Lebens in einige 
Formeln bannen zu fönnen”*), fo tft fie Doch zu einer annähernd richtigen Er- 
fenntniS der ölonomijchen Zwede des Kapitalismus (S. 419) und ber Art der 
imperialiftifch- fapitaliftifhen Ausdehnungspolitif gelangt. Daß fie diefe Erkenntnis 
dazu verwendet, alle die verihiedenften Probleme auf den einen Nenner „Kapital- 
affumulation und Mehrwert“ zu bringen, ift bier nicht von Belang. Wichtig 
ift nur, daß aud) fie und die marriftiide Schule***), die den Imperialismus 
als einen „NRüdfall auf hiftorifch überlebte Entwidlungsitufen der fapitalifttichen 
Produltionsweife“ auffaflen, fi der Erkenntnis nicht verfchließen lönnen, daß 
„der Imperialismus eine innere Notwendigfeit und eine zufällige Tatfache“ 
ift und daß „es heute feine gefchiähtlihe Wahl mehr gibt, als Imperialismus 
oder Sozialismust)”. 

Eine weniger alademifch-fozialiftiihde Erflärung der imperialiftifcden Be⸗ 
wegung, al3 die Zurüdführung auf Mehrwert und Kapitalaflumulation bat die 
revifioniftifche Richtung gefunden, wenn aud) fie ganz im Materialismus fteden 
bleibt. Schippelt}) erfennt den Jmperialismus wenigftens als eine Weiter- 
entwiclung, nicht als einen Rüdichritt an, indem er ihn geradezu definiert als 
„die Wiederablehr der bürgerlichen Weltpolitit vom Mandeftertum, als das 
Wiederauftaucdhen der einft verdrängten StaatSmadht auf dem internationalen 
Wirtſchaftskampffeld“. Er geht jogar fo weit, daß er dem Jmperialismus die 
innere Rotwendigleit und Berechtigung nicht abipridt. Schippel, al$ Vertreter 


*) Die Aftumulation de Kapitals, ein Beitrag zur ölonomilden Erklärung des 
Imperialiömus, Berlin, 1913. Ein Bud, da® das Fremdwort für ein Kennzeichen der 
Gelehrjamteit, unflaren Wortihwulit für Xieffinn hält. 

”), 5.14: „Die allgemeine formel der erweiterten Neproduftion unter der Herrſchaft 
des Kapitals ftellt fih alfo folgendermaßen bar: 


m 
c+V+y tm 
wobei = den Tapitalifierten Teil des in der früheren Produftiondperiode angeeigneten Mehre 


wert darftellt, m’ den neuen, auß dem gewacdjenen Kapital erzeugten Mehrwert.” 
©. 18. „Die nächte Broduttionsperiode würde dann in der formel zum Außdrud 


fommen: 
4c + 1iv + 1lm = 66“. 
“") Mebring, der in einer Artilelreife „Da® Hiftorifhe Wejen des Smperialiamus” 
dad Zuremburgfche Buch befpricht und belobt. (Bremer Vürgerzeitung, Rr. 88, 89, 45. 1913.) 
T) Die Zufammenhänge, die zwifhen Demofratie und Imperialismus beftehen, bat 
Geilliere im Band 8 feineß® Werle3 über die Philofophie de® Amperialigmus, Berlin 1907 


behandelt. 
+r) Schippel in den Sogialiftifhen Monatsheften; Heft 18—21, Yahrgang 1912; Heft 8, 
Sabrgang 1918. 
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der öfonomifch-hiftorifchen Richtung, führt ihn darauf zurüd, daß er der — not- 
wendigen — Güterbeichaffung aus ausländifchen Gegenden diene, die von irgend 
einem Volk beforgt werden müfje. Solange feine internationale Güterverteilung3- 
ftelle beftünde, gefchehe biefer Gütererwerb eben unter Kämpfen. Noch wichtiger 
ift, daß Scippel diefe Notwendigfeit der auswärtigen Süterbefhaffung und 
Unterdrüdung fremder Völker als eine auch) im zufünftigen Arbeitereuropa nötige 
Handlung binftellt. Cr bejaht alfo den Imperialismus — von der wirtichaft-. 
lien Seite aus. 

So beiteht alfo heute wohl faum noch ein Zweifel über die Richtigkeit 
der Behauptung, daß der Tapitaliftiiche Geift der äußere Antrieb des imperia- 
Iiftifchen ift, wenn aud) ein jeder, je nach feinen politiiden oder wirtſchaftlichen 
Anihauungen, auf verfjievenem Wege zu Ddiejer Erkenntnis gelangt ift und 
verfchiedene Folgerungen aus ihr zieht. Das Merkvürdige ift nur, daß eben 
Vertreter aller Parteien fi mit diefer Erflärung begnügen, obwohl fie 
eine rein materialiftifh-öfonomifhe ift. Verftändli ift c# bei den Vertretern 
der fozialiftiihen Richtung, denen der Materialismus die Grundlage ihres 
Denkens if. DaB aber der, dem die Gefhhichte nicht lediglich das Ergebnis 
wirtfchaftliher Beweggründe ift, eine fo gewaltige tiefgreifende Bewegung, wie 
den Imperialismus, nur auf faptaliftiiehe Beweggründe zurüdführt, ift erftaun- 
ih. Und doch erblidt felbjt ein Werk, wie das des Engländers Hobfon, das 
fi mit der Theorie des Ymperialismus befaßt*), in der imperialiftiichen Be- 
mwegung nicht8 anderes als eine folde, die von einem Sreife von ideell oder 
materiell Intereffierten zu ihrem Vorteil ins Leben gerufen tft: ehrgeizige Poli- 
tifer oder Soldaten, übereifrige Miffionare, vor allem aber Großlapitaliften, Groß- 
induftrielle, Großrbeder, die Prefje, die die öffentliche Meinung zu ihren Privat- 
zweden mißbrauden; oder um ein gejämadvolles, in der Liberal-fozialiftifchen 
Preife beliebtes Schlagwort zu gebrauchen: Banzerplattenpatriotismus fei der 
Erreger de Jmperialismus. Der Grundirrtum diefer Auffafjung befteht darin, 
den \5mperialismus als eine Mache zu betrachten, als eine oberflächliche Wallung. 
Diefer Irrtum ift um fo unbegreifliher, als fchon die Beobachtung der Tages- 
ereigniffe lehrt, daß der Ymperialismus alle reife der betreffenden Völker er- 
griffen bat. Das tripolitanifhe Unternehmen Jtaliens, das dem Außenftehenden 
zuerft als Preftige- und Kapitaliftenpolitit erfcheinen mochte, entfprang dem ein- 
mütigen Willen des ganzen Volkes, und ift unter nie erlahmender Begeifterung, 
ber fich felbit die fozialiftifhen Abgeordneten anfchliegen mußten, zu Ende geführt 
worden. Die Vereinigten Staaten — eine Republit! — hätten nie eine äußere 
Politik treiben dürfen, wie fie fie in den leßten fünfzehn Jahren getrieben haben, 
wenn fie nit von ber einmütigen Billigung des ganzen Volles getragen 
worden wäre. Nie hätte das liberale englifhe Kabinett die imperialiftifche 
Politik des Eonfervativen fortfegen dürfen, wenn nicht der S$mperialismus dem 


*) Hobjon, Amperialien. London 1905. 
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einfahen Mann als eine felbftverftändliche Forderung im Herzen gejefjen 
hätte. a 

Wenn es daher wahr ift, daß der heutige mperialismus die ganzen Völfer 
ergreift — und das ift wahr —, fo ift mit diefer Zatfache der Beweis fchon 
geführt, daß er innere im Herzen des Volles lebende Gründe haben muß. Cr 
fann fi) nicht allein durch materielle Gründe erklären laffen, Tann feine „Mefler- 
und Gabelfrage” fein, wie die englifchen SYmperialiften betonen. Niemals in 
der Geſchichte hat fih eine Allgemeinheit, ein Volk, auf die Dauer von materiellen 
Zielen allein leiten laffen; oft genug waren fie der Antrieb zum Handeln, nie der 
alleinige Beweggrund. Wer fi) daher mit der materiellen Erflärung des jm- 
perialiSmugs, daß er auf dem Kapitalismus beruht, begnügt, der wird immer 
nur eine Seite der Frage erfaffen und wird nicht aus den inneren Zufammen- 
bängen beraus die Stage beantworten fönnen: daß er und inwiefern er eine 
Notwendigkeit ift. 

SInfofern werden Nachforfehungen nach diefer Richtung hin weniger erfolg- 
reich jein, al3 diefe inneren Zufammenhänge fidy nie fo rechneriich Mar werden 
nadhmweifen lafjen, wie die wirtjchaftlich-Tapitaliftiichen. Eine erakte Antwort auf 
die Yrage: welches find die inneren Grundlagen für den Imperialismus? wird 
fi) daher nicht eralt durch Aufzählung von drei bis vier Punkten geben Iaflen. 
Denn e3 fommt für die Ableitung theoretifcher Grundfäge aus dem Bolfs- 
harakter erjchwerend Hinzu, daß der Imperialismus zwar eine allgemein inter- 
nationale Griheinung ift, daß er aber in gemiffer Weife immer bedingt fein 
muß dur die geichichtlichen und natürlichen Vorbedingungen und Charalterzüge 
eines jeden einzelnen Volfes. 

Die Gründe, weldde die breiten Mafjen der verfchievdenen Bölfer zur Be- 
folgung einer imperialiftiihen Bolitit treiben, müfjen einfacher Natur fein, 
müfjen aus allgemeinsmenfchlichen, unfomplizierten Bemeggründen hervorgehen. 
Denn das Boll als foldes wird nie den umftändlichen Folgerungen einer 
rechunenden Vernunft folgen, fondern es läßt fi von einfachen, allgemeinver- 
ftändliden Motiven, faft nur Snftinkten treiben. 

So find alle großen Bewegungen in der Geihichte: die Völlermanderung, 
die reuzzüge, die Reformation, die Entdedungen und Kolonifierungen im fünf- 
zehnten und jechzehnten Jahrhundert, der nationale Zufammenihluß im neun- 
zehnten Sahrhundert, zurüdzuführen auf die einfachiten Negungen der menjch- 
lihen Seele: Selbfterhaltungstrieb, Gegenwirktung auf Bedrüdung irgendwelcher 
Art, Trieb nad größerer Freiheit in politifcher, religiöfer, wirtichaftlicher 
Beziehung, oder Kampf als folder. (Diefe Halb unbemupten Regungen wurden 
dann in die Tat umgefebt durch einzelne Menfchen, die gewillermaßen heraus- 
deitilliert waren aus Ddiefen Maffenregungen — dur) das Genie.) ALS eine 
folde allgemein menfchlihe Xrieblraft wird man auch die imperialiftifche 
Bewegung unferer Tage anfehben müflen. 8 ift der in der Gegenwart die 
Maflen bewegende Trieb. 

18* 
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Die Erlenntnis diefer Tatfache ift das Mefentlihe. Bon untergeordneter, 
fefundärer Bedeutung ift, in welden Zatjadhen- oder Empfindungsreiben diefe 
Bewegung ihre Urfadde dat, wie fie und warum fie in die Entwidlung unferer 
Tage hineinpaßt und hineingehört, wie fie aus jener al3 Iogiiche Folge fid) 
ergibt. Am einleuchtendften fcheint mir die Erklärung zu fein, daß der m- 
perialismus die moderne Erfeheinungsform für den ewig alten Kampf der ein- 
zelnen Gruppen untereinander if. Der Kampf als der Vater aller Dinge, als 
bie Vorbedingung aller Berfchmelzung, Bereinigung und aud) Höherentmwidlung, 
als der Ausdrud zum Willen einer foldden Weiterentwidlung — das wären 
die VBorausfegungen für eine ſolche Anſchauung. Ob man als Urſache dieſes 
Kampfes das urſprüngliche Vorhandenſein verſchiedener Gruppen, die einander 
befehden, annimmt, oder an die Abftammung von einer Gruppe, die jpäter in 
mehrere Stämme zerfiel, glaubt —, ob man alfo dem Polygenismus huldigt 
oder dem Monogenismus, welch Iebterer durh Gumplomwicz in feinem bervor- 
ragenden Buch „Der Raflenlampf“ widerlegt zu fein fcheint —, all das fommt 
erft in zweiter Linie in Betracht. 


* * 
* 


Diefe Theorie von dem Kampf als treibender Kraft wird zwar ftetS auf 
den verzweifelten Widerftand aller Friedensfreunde ftoßen, al® deren typifcher 
Vertreter der oben zitierte Engländer Hobfon fi mit dem mperialigmus au$- 
einander fegt. Seine Auseinanderfegung mit den inneren Urfadhen des Fmpe- 
rialismus führt zu dem Ergebnis, daß der mperialismus nicht alS eine innere 
Notwendigkeit, fondern als etwas wohl noch Abzuänderndes anzufehen ift, daß feine 
Anhänger zwar nicht Heuchler, aber Opfer unverftandener been und pfychiich 
leicht belaftet find. Die Theorie von dem biologifchen Gefeh des ewigen Kampfes 
ift Hobfon eine mittelalterliche Art der Auseinanderjegung, die dur) friedlichen 
Mettbewerb der Nationen und eine allmählich fi anbahnende, friedliche Ver⸗ 
fmelzung abgelöft werden würde. — Mit diefen Auffafjungen fi) auseinander- 
zufegen, erübrigt fi. Hier fteht Anficht gegen Anfiht. Das einzige Argument, 
das gegen die Anficht der Friedensfreunde angeführt werden Tann, ift, daß die 
Zatfachen ihnen bisher nicht Necht gegeben haben. Und es fieht nicht jo aus, 
als ob ihnen die nächte Zukunft Necdht geben wird. 

&8 bliebe eine weitere wichtige Frage zu erörtern: warum der ‘{mperialiSmus, 
wenn er wirklich gemwiffermaßen ein Naturgefet ift, nicht Ichon viel früher fi 
geltend gemacht bat? Auch dies ift eine Frage — wie alle, die den mperialismus 
betreffen — deren völlige Beantwortung die Würdigung der ganzen Weltgefchichte 
erfordern würde. Aber vielleicht dürfte die Antwort auf diefe Tsrage in folgender 
Richtung zu fuchen fein: um dem impertaliftiiden Gedanken Verwirflihung zu 
verfhaffen, bedurfte e8 einer inneren, politifchen Einigung und Verjeämelzung 
der für den Smperialismus berufenen, alfo der Träftigften Nationen. Die 
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Beleitigung innerer Wirren und die innere Befeftigung waren erft im neun- 
zehnten Jahrhundert vollzogen worden. nm diefem Jahrhundert wurden aud) 
erft Zechnif und Weltverfeht fo weit entwidelt, daß — bei gleichzeitiger Be- 
völferungszunabme, die den Blid der StaatSmänner wieder nach außen richtete — 
die bisher unberührt gebliebenen Zeile der Erde erreihbar gemadt umd 
erichlofjen werden konnten. So Tonnte erft in diefem Jahrhundert der Wett- 
bewerb um die Erlangung möglichit weiter Gebiete, die Teiner zivilifierten Macht 
unterftanden, entftehen; denn erft jet wurde der Zeitpunft der völligen Aufteilung 
freier Länder in menfchlicde Berechnung gerüdt. Hierzu fam, gebieteriih Aus- 
dehnung fordernd, die außerordentliche Tapitaliftifde und induftrielle Entwidlung 
— die Weltwirti haft — des neunzehnten Jahrhunderts, die neuer Abjatgebiete 
bedurfte, die neue Robftoffe aus fernen, aber tn ihrer Entwidlung geficherten 
Ländern in immer fteigendem Maße heranziehen mußte. Und fchlieklich drängten 
die im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts immer mehr hervortretenden Rafjen- 
gegenfäte die einzelnen Völfer ihre Machtgebiete möglichft ftarf und umfang- 
reich zu fihern, bevor fie durch den Zugriff von Nebenbuhlern daran gehindert 
wurden. — Das Zufammentreffen diefer verfchtedenen Erfcheinungen im neun- 
zehnten Jahrhundert muß der Anlaß für die Entftehung ber imperialiftifchen 
Bewegung gemwejen fein, die zunächft dort am früheften einfebte, wo fie die 
günftigften Vorbedingungen fand — in England — und bann weiter auf die 
andern großen Nationen übergriff. 

Aber das find — wenn aud) widhtige — Einzelheiten, über die Meinungs» 
verfchiedenheiten wohl möglich find. Bon überragender Bedeutung jedoch ift die 
Erkenntnis, die aus der Betrachtung der Grundlagen des Imperialismus ge- 
wonnen werden fol: daß der “Imperialismus eine innere Notwendigleit, das 
Zeichen unferer Zeit ift und fie beberricht, ebenfo wie der dynaftifche Gedanfe 
das achtzehnte und au jdhon das fiebzehnte, und der nationale Gedanle 
das meunzehnte Jahrhundert beberriäten. Und ebenfo wie die Völfer aus 
der Neihe der Großmäcdhte ausgefchieden worden find, die fi) in jenen Seiten 
nicht mit ganzer, voller Kraft dynaftiihden und nationalen Zielen bingaben, fo 
werden heutigen Tages die Nationen erdrojjelt und erdrüdt werden, die nicht ihr 
Alles daran fegen, ihren Machtbereich foweit zu vergrößern, wie e8 nur möglich ift. 
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Don Mori Boldftein in Berlin» Sriedenau 
Each Philofophen, Theologen, Äfthetilern möchte auch der deuffche 





— Philolog ſeinen Teil dazu beitragen, daß Nietzſche als „deutſches 
DW‘; je Greignis“ angefehen und gewürdigt werde. So redtfertigt, ja 
38 entſchuldigt Richard M. Meyer im Vorwort ſeines jüngſten 
* Werkes das Unternehmen einer Niegiche - Biographie*). Und 
ganz gewiß hat die „deutiche Philologie als die Willenfchaft vom deutichen 
Geifte” das Net, fogar die Pflicht, fi mit Friedrich Niekihe auseinander- 
zufegen. So empfangen wir denn gern einen faft fiebenhundert Seiten 
ftarfen Band, in dem nun zum erften Male die Lebensarbeit Niebfches mit 
dem Werkzeug des gefchulten Literarhiftorifers unterfucht und in einer Weife, 
die zwiihen Wilfenihaftlichleit und Popularität die rechte Mitte. hält, dar- 
geftellt wird. | 
Die eigentlich philologiſchen Aufgaben der Entſtehungsgeſchichte und 
Quellennachweiſe waren in dieſem Falle nicht beſonders ſchwierig, da in der 
großen Nietzſche-Ausgabe und in den Briefpublikationen das Material reichlich 
dargeboten worden iſt. Doch gibt R. M. Meyer nicht wenige ſelbſtändige 
Forſchungsergebniſſe, namentlich zur Entſtehung des „Zarathuſtra“ und zur 
Geſchichte des Begriffes und Wortes „übermenſch“. Neue Wege zu gehen 
verſucht er vor allem mit der weitausholenden Grundlegung ſeines Werkes, in 
der die Erſcheinung Nietzſches aus der Zeitlage und ihren Geiſtesſtrömungen 
hergeleitet werden ſoll. Dieſe auf ungeheuerer Beleſenheit gegründeten Unter⸗ 
ſuchungen bieten gewiß im einzelnen viel Intereſſantes; im ganzen ſcheinen ſie 
mir die große Mühe nicht zu lohnen, und ihr Ergebnis iſt doch nur das ſchon 
bekannte, daß der Gedanke einer Höherzüchtung der Menſchheit vor und neben 
Nietzſche auch von anderen nicht ſelten gefaßt worden iſt. Übrigens ſollte doch 
unter den Vorläufern Darwin oder mindeſtens der Darwinismus nicht fehlen, 
ohne den Nietzſches Spekulationen über Züchtung und Höherentwicklung gar⸗ 


*) ‚Niegfhe. Sein Leben und feine Verfe*;, Von Richard M. Meyer. C. H. Beck'ſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck, München 1018. 
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nicht denkbar find (mie Meyer felbft in anderem Zufammenhange andentet). 
Und wenn man fchon fomweit zurüdgeht, mie e8 bier geichieht, fo follte auch 
der Name %. %. Rouffeaus genannt werden, der — bei aller-jadjliden Ber- 
fhiedenheit — fchon einmal und mit ungeheuerer Energie, vielleicht auch mit 
ähnlihdem Erfolg und Mikerfolg den Verfuch einer Ummertung und einer Neu- 
gründung der europätihen Kultur unternommen bat. 

Ich fehe das Hauptverdienft von Meyer Bud in der literarifhen Analyfe 
der einzelnen Werle, in dem Nachweis ihrer innerlichen Einbeitlichfeit bei apho- 
riftifcher Form, fowie in der felbitändigen fritifhen Würdigung. Man wird 
im ganzen dem Urteil zuftimmen müffen, daß der eigentlihe Aufftieg mit dem 
„Zerathrufta”, ja im Grunde jchon mit der „Fröhlihen Wifjenihaft” ab- 
gefchloffen ift — wenngleich mir der „Wille zur Macht” unterfchägt fcheint. 
Db man mit Meyer im „Zarathuftra” ein Epos fehen will, daS moderne 
Epo3, mag jeder mit fi) abmaden; die eigentlich epifchen Elemente find doch 
wohl das fchwädjlte daran, und wie man bdiefes infommenfurable Werk ein- 
ordnet, ift ziemlich belanglos. Über feine ungeheuere Bedeutung befteht ja 
fein Zweifel. 

Mit alledem tft die Aufgabe eines Buches über Nietfche, auch eines philo- 
logifhen, gerade eines philologifchen, noch nicht erfüllt. Das Wichtigfte bleibt 
die Darftelung der Perfönlichleit und die Auseinanderfegung mit feiner „Philo- 
fopbie”, wie wir vorläufig fagen mollen. Daß Niegiche nicht nur Bücher 
ihrieb, daß diefe Bücher vielmehr einen fachlichen Inhalt haben, der wahr 
oder falfeh ift, den man annehmen oder belämpfen muß, das hebt den Niegjche- 
Biographen über den Literarhiftorifer weit hinaus. Und daß Nietzſches Lehre 
in ganz enger und nicht immer barmonifcher Beziehung zu feinem Leben jteht, 
das macht diefe Aufgabe jo fehmwierig und fo reizvoll wie faum eine andere. 

Meyer weiß das fo gut wie wir, umd er ftedt fi das Ziel weit genug; 
aber e& muß leider gejagt werden: diefer höheren Aufgabe wird weder feine 
Darftelungsgabe noch fein philofophifher Scharffinn geredt. 

Für Meyer8 Arbeitsweife ift die Einteilung feines Buches bezeichnend. 
„Die Perfönlichkeit“ will er darftellen und er gibt „das Leben“ befonders, „das 
Studium“ befonders (im wefentlichen nur eine Überficht über Niegfches Lektüre), 
„die Berjönlichkeit“ befonders, „die Briefe“ befonders (dies Kapitel, eins der 
beften überhaupt, gibt — bezeichnend genug — die lebendigfte Darftellung des 
Menſchen Nietzſche); es wird nicht nur jedes Werk für fi abgehandelt (mas 
notwendig ift), fondern bei jedem Wert auch die PBaralipomena für fi) (die 
vielmehr für die Betrachtung des Buches felbjt benugt werden müßten). | 

Bielleiht hält der Verfaffer dies Verfahren für analytifhd. Das ift es 
nicht, fondern e8 heißt den Organismus zerhaden und die toten Zeile neben- 
einander legen. Das Refultat ift denn aud), daß meder von der Perfönlichkeit 
noh von ihrem Wollen und Wirken ein deutliches Bild entiteht. Aus den 
eingehenden, mit warmer Anteilnahme gefchriebenen Unterfucdhungen der einzelnen 
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Bücher, ja aus dem ganzen umfangreichen Werk habe ich zwar vielerlei Einzel- 
belehrung im Tatfähhliden, aber nicht eine Crlenntnis gewonnen, die mid 
weiter oder tiefer geführt hätte als die einfache Leltüre Niehiches. Ya, Dteyers 
fahliche Analyfe bleibt eigentlich überall dicht unter der Oberfläche fteden. 

Die Sade ift mit einem Worte die: troß immer neuer %ormulierung 
bat der Biograph den Kern diefer Perfönlichkeit nicht aufgebedt. Diefer ift 
weber bezeichnet, wenn (S. 181) Nietfches Forihdungsprobleme unter die Formel 
gebradt werden: was lehrt die Gejhichte der menjhlien Kultur über die 
Möglichleiten einer höchften Kultur? — no) gar, wenn (5. 676 ff.) feine Per- 
fönlichfeit zufammengefett wird aus Ernft, Vormehndeit und Schaffenstuft! 
Der feelifde Urgrund, aus dem ganz allein Niehfches Leben und Schaffen be 
griffen werden kann und muß, ift vielmehr die Zatjadhe, daß er ein ausichlieh- 
lich ethifch orientierter Mienfch tft, in demfelberi Sinne wie 3. 3. EChriftus. Das 
einzige ethifhe Problem aber, um das fi) bewußt oder unbewußt fein. Denken 
und Wollen dreht, ift das Problem aller etbiihen Perfönlichkeiten: die Yrage 
nad dem Sinn, d. 5. nad) dem Wert von Welt und Leben. Bon bier aus 
allein muß begriffen werden, was ihn im Grunde zum Philofophieren treibt, 
warum er aus dem Philofophen einen Piychologen macht, warum er die ber- 
gebrachte europäifche Dtoral fritifiert und umzuftürzen droht; warum er endlid) 
auf den fanatifchen Einfall fommt, diefer finnlo8 gewordenen Welt einen neuen 
Sinn zu geben, d.h. aufzuzwingen; und warum und mit welchem Recht diefer 
neue Sinn gerade der Übermenfch fein muß. 

Diefen Zufammenhang und diefe Wurzel zeigt Meyers Bud nicht auf. Er 
fieht in Nietfche vor allem einen theoretifhen Philofophen. Daß diejer Pbilo- 
foph praftifch fein will, wird zwar immer wieder betont, aber nirgends begreif- 
Lich gemadt, und Niebfches Anfprud, ein Neligionsitifter zu fein, wirkt bier 
als reiner Größenwahn. Aus diefem Grundfehler folgt zunächit eine faljche 
Einfhägung der Theorie vom Willen zur Macht. Diefe Formel hat für Niegiche 
ganz und gar nicht die Bedeutung wie für Schopenhauer der „Wille“, wenn 
Niepiche felbit. dies auch glauben mochte. Schopenhauers „Wille” ift wirklich 
ein metapbufifhes Prinzip, er bezeichnet das Abfolute, das Ding an fi; er 
it — für Schopenhauer — eine philofophiiche Erfenntnis. Niebiches „Wille 
zur Macht“ ift Iediglich ein ethifches Regulativ, ein Moralprinzip und tft meta- 
phyfich jehr Leicht zu widerlegen. Meyer überfhäbt aljo den Philofophen in 
Nietzſche, er unterfhägt ihn aber wieder, wenn er die Lehre von der ewigen 
MWiederkunft darauf zurüdführt, daß Niegfhhe für feine Religion ein moitifches 
Element braudte! (S. 381 ff) Der Trugichluß der Wiederkunft des Gleichen 
ergibt fich leicht von felbft für jeden, dem die Welt finnlos und — im natur- 
wiffenfhaftliden Sinne — ziello8 geworden ift, fobald er in diefem Chaos 
feiten Zuß zu faffen fucht. Übrigens wedt e8 doch wohl gegen Riepfche, den 
Denker, Verdadt, daß er den von Simmel jdhlagend geführten mathematiſchen 
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Gegenbeweis (Georg Simmel, Schopenhauer und Nietzſche S. 250 ff.) nicht 
ſelbſt gefunden hat. 

Nietzſches Selbſtſchätzung wandelt ſich und ſteigt ja ununterbrochen; Meyer 
folgt ihm zu gläubig. Nach dem Biographen iſt Nietzſche nicht nur ein großer 
Philoſoph, nicht nur ein großer Dichter, ſondern auch noch und vor allem ein 
Religionsſtifter, der ſich nicht mit totem Material begnügt wie der Künſtler, 
ſondern am Menſchen und an der Menſchheit bildet und formt. Wäre Nietzſche 
das alles, ſo hätten wir da ein noch nie erlebtes Phänomen menſchlicher Viel⸗ 
ſeitigkeit und Größe. Weder Vielſeitigkeit noch Größe ſtreiten wir ihm ab — 
aber ein Philoſoph nach Art der Spinoza, Leibniz, Kant war er nicht, ein 
Dichter in dem Sinne wie viele große und kleine Poeten auch nicht, und er 
verſchmähte das tote Material nicht nur aus Größe des Wollens, ſondern auch 
weil er eine Erzählung, eine Ballade, eine Szene nicht zuſtande gebracht hätte. 
Und was den Religionsftifter betrifft, ſo macht er zwar den Anſpruch, es zu 
ſein; aber hier muß man nun doch fragen, warum er dieſer neue Meſſias, der 
er ſein wollte, der nach ſeiner eigenen Lehre an dieſer Stelle durchaus gefordert 
wurde, und der er nach Anlage, Streben und Ernſt auch ſein könnte — warum 
er der am Ende doch nicht geweſen iſt? Warum er einſam lebte, ſtatt Jünger 
zu ſammeln? Lag es an der Zeit? War ſie zu gebildet zur Jüngerſchaft? 
War er ſelbſt vielleicht zu gebildet zum Propheten? Zu viel Bewußtſein, zu 
wenig Natur? Hier, ſcheint mir, liegt das eigentliche Nietzſche⸗Problem, das 
noch niemand in die Hand genommen hat. Und vorlaäufig verhält es ſich doch 
wohl ſo: Nietzſche hat die Rolle des Religionsſtifters konzipiert und ſeine Viſion 
in geiſtreichen und großartigen Büchern mit unerhörter Sprachgewalt niedergelegt. 
Aber gelebt hat er dieſe Rolle nicht. — 

Eine Nietzſche⸗Biographie, die uns in die Tiefen dieſer Probleme führt, 
erwarten wir alſo noch. | 
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Don Gerichtsaffeffor Dr. Albert Hellwig in Berlins Sriedenau 


5) e die legten Jahrgänge der friminaliftifden Zeitſchriften durch⸗ 
blättert, der wird eine Zülle von Notizen und nicht wenige Ab- 
9 handlungen finden, welche fi) mit der außerordentlich) wichtigen 
J Frage befafien, auf melde Weife man den Strafrechtspraftiler 
== am beiten mit den zahlreichen Hilfswifjenffhaften vertraut machen 
fönnte, die zur zielbewußten und zwedmäßigen Ausübung feines Berufes ihm 
mindeftens ebenjo nötig find, wie die genaue Kenntnis aller Zabyrinthe bes 
materiellen und formellen Strafredhts. Ymmer allgemeiner wird die Erlenntnis, 
daß e8 fo nicht weitergehen Lönne, daß endlich etwas getan werden müffe, um 
das theoretiih Thon Tängit al8 notwendig Anerfannte nun aud) energifh in 
die Prariß umzufeßen. | 
E3 ift eine unbeftreitbare Tatfade, daß heutzutage bei uns und in den 
meiften Kulturländern dem angehenden Strafriddter oder Staatsanwalt nicht 
genügend Hilfsmittel zu Gebote ftehen, um fi in den ftrafredhtlihen Hilfs- 
wifjenihaften jo zu vervolllommnen, wie e3 das Sintereffe der Allgemeinheit 
an der Überführung und gerechten Beftrafung der Miffetäter ebenfowohl als 
an der Entlaftung der zu Unrecht Verdächtigten erheifcht. 

.Wer die Vorlefungsverzeichniffe der juriftifchen Fakultäten durddgeht, wird 
nur gar felten auf die Ankündigung einer Vorlefung beifpielsweife über foren- 
fiihe Piychologie oder über Kriminalätiologie, Gefängnistunde ujw. treffen. 
Wie er gar Fußfpuren, Fingerfpuren oder andere Spuren fadhgemäß verwerten 
fann, wie er vorgehen muß, um nicht wichtige Spuren zu verwifchen oder gar 
zu fäliden, mann er etwa einen Meteorologen, einen Mikroflopiler, einen 
Follloriften mit Nuben beranziehen fann, was er von Gaunerzinfen zu balten, 
wie er Geheimfchriften beim Berfeht der Gefangenen mit der Außenwelt aus- 
findig maden fann, und nod) vielerlei anderes, deflen Kenntnis dem Straf. 
rechtSpraftifer jo nötig ift mie das liebe Brot, deffen Nichtwiflen fchon in mehr 
al3 einem midtigen Yale alle Anftrengungen der Yuftiz zufchanden gemacht 
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bat, alles dies kann der Nechtäbefliffene auf der Univerfität BEeIonnN nicht 
lernen, wenigjtens bei uns nidt. 

Im Ausland finden fih allerdings bier und da Eriminaliftifche Amftitute, 
die unter verj&iedenen Namen und unter verfchiedener Begrenzung ihres 
Wirfungstreifes e8 gerade bezweden, einen Sammelpunft für diefe friminaliftifchen 
Hilfswiffenihaften zu bilden, die in dem alten Schema ber juriftifchen Fakul- 
täten eine Stätte nicht gefunden haben. So haben bie Profefioren Dr. Reif 
in Zaufanne, Dr. Dttolenghi in Rom und Dr. Singegnieros in Buenos - Aires 
derartige Trimtnaliftifche mftitute eingerichtet, die fi ausgezeichnet bewährt 
haben, fowohl als Bildingsftätten für die künftigen Strafrechtspraftifer als auch 
als fozufagen fahhverftändiges Ausktunftsbureau für alle Triminaliftifchen Fragen, 
weldhe in der Praris auftauchen, und endlich au als Ausgangspunkt wiffen- 
ſchaftlicher kriminaliſtiſcher Unterſuchungen. 

Kurzlich iſt es auch in Öſterreich gelungen, das erſte kriminaliſtiſche Inſtitut 
in dieſem Sinne zu begründen. Der Leiter dieſes Inſtituts iſt der bekannte 
Verfaſſer der „Kriminalpfychologie“ und des „Handbuches für Unterſuchungs⸗ 
richter“, Hans Groß, Lehrer des Strafrechts an der Univerſität zu Graz. 
Seinen raſtloſen Bemühungen iſt es jetzt endlich gelungen, ſeine Lebensarbeit 
dadurch zu krönen, daß er die Eröffnung des kriminaliſtiſchen Inſtituts durch⸗ 
geſetzt hat. Möge es ihm vergönnt fein, noch recht zahlreiche Generationen 
lernbeflifjiener junger Kollegen zu Strafreditspraftifern zu erziehen, denen ihr 
Beruf Erkledliches mehr ift als „ein onglieren mit Paragraphen“ | 

Als Zwed des Eriminaliftifchen mftituts bezeichnet Hans Groß in feinem 
orientierenden Überblid, „den Unterricht im Strafrecht durch Pflege der ftraf- 
rehtlihen Hilfsmwifjenfchaften und ihrer Nealien auf breite, dem Leben ent- 
nommene Grundlage zu jtellen, ihn der Wirflichfeit näher zu bringen und fo 
ntereffe und Veritändnis für das Strafrecht zu fteigern.”“ 

Profeffior Groß lieft in je einem Semefter über SKriminalpfycdhologie, 
Kriminalanthropologie, Kriminaliftif und SKriminalftatifti. In einem Labora- 
torium werden mit den Studenten praltifche Übungen vorgenommen, fo 3. 2. 
über Unterfudungen von Fälfhungen, Konfervierung von verlohltem Papier, 
daftyloffopifje Übungen ufw. Das Laboratorium fol ferner für Unterfuhungen 
dienen, die auf Erſuchen von Gericht oder Staatsanwalticaft in anhängigen 
Strafprozefien angeftellt werden, enblih auch zur Erzeugung und Beidhaffung 
von Gegenftänden für das Ariminalmufeum.” 

In dem SKriminalmufeum befinden fi außerdem noch Gegenftände aus 
erledigten Strafprozefien, die nach biefer oder jener Richtung bin Iehrreidh find, 
beifpieläweife verlegte Knochen, Falfifitate aller Art, Brandlegungsapparate ufm. 
Daneben finden fi auch noch Mufter von Anklagen, von Urkunden, von Augen- 
ſcheinsnahmen uſw. 

Eine umfangreiche Handbibliothek vervollſtändigt das kriminaliſtiſche Inſtitut, 
als deſſen wiſſenſchaftliches Organ das von Hans Groß begründete „Archiv für 
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Kriminalanthropologie und Kriminaliftil”, deffen fünfzigfter Band im fommenden 
Semefter erjeinen wird, fungiert. 

Wohl mander wünfchte mit mir, er wäre um ein abhrzehnt oder mehr 
jünger, um nach Graz zu pilgern und aus des Meifter Munde und aus feinem 
Beifpiel fih die rechte Schulung für feinen Beruf erwerben zu können! Denn 
ale Anleitung dur Bücher, wenn fie aud) noch fo vorzüglich find, ift doc 
immerhin nur ein fhwader Erfah für das, was lebendige Untermweifung zu 
bieten vermag, gerade bei der Kriminaliftil. 

Unfer Yuftizminifter, der fhon fo oft gezeigt hat, daß er die Anforderungen 
der Zeit an unferen Richterftand verftändnisvoll zu erfüllen verfteht, mag aud) 
uns recht bald das geben, was uns not tut: ein riminaliftifches Anftitut im 
Sinne von Hans Groß. Das von Geheimrat von Lifzt geleitete, in feiner Art 
hervorragende friminaliftiihe Seminar ift der Hauptjadhe nad) für dogmatifche 
Unterfuungen und Übungen beftimmt; eine weitere Ausbildungsmöglichfeit in 
den ftrafrechtlihen Hilfswiffenfchaften, insbefondere in der Kriminaliftit, fehlt 
dem angehenden Richter und Staatsanwalt aber vollfommen. Nicht nur die 
Kriminalpolizei, für welche alljährlich vorzügliche, wenn auch zur Beherrfchung 
des Stoffes nicht ausreichende Fortbildungsfurfe veranftaltet werben, ift hierin 
dem Richter und dem Staatsanwalt überlegen, fondern vor allem auch der 
moderne Gauner, welder mit allen Errungenfhaften der Wiffenfchaft, foweit 
fe ihm für feine Zwede dienlih fein Fönnen, gar gut vertraut if. Das tft 
ein Zuftand, dem abzubelfen ein dringendes Snterefje der Allgemeinheit tft. 
An den Koften wird die Vollsvertretung ein fo wichtiges Unternehmen nicht 
fcheitern laffen. | ; 
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Xovelle von Karl Sedern 


(Schluß) 

Bon da folgte er dem Abbate, der von einer franzöfilhen Dame zum 
Speifen erwartet wurde; alle kannten fein Abenteuer und viele Augen lächelten 
ihm zu. AS nad) der Mahlzeit an Heinen Zifchen weißer und roter Hypocras 
in die Gläfer gefüllt wurde, geitand er fi, daß die fchwarzlodige Frau ihm 
gegenüber vielleicht doch die fchönfte war, die er in diefen Tagen gejehen. So 
wie die Herzogin |pradh auch fie italienifch mit ihm; fühn fagte er ihr, was in 
feinen Gedanfen war und er fühlte, wie auf dem feidenen Yußliffen unter der 
ſchweren Tiichdede fih ein Fuß auf den feinen jhob. Er fah ihr in die feltfam 
aufleuchtenden Augen; der Ambra- und Weinduft des Getränts drang ihm 
benebelnd an die Stirn, die er gerne fühl behalten hätte — er wendete das 
Geficht ab und fah fich felbft und ihr Profil im Spiegel; nun fand er ihr Näschen 
über dem lächelnden Mund Ted und beionders entzüdend; verwundert über fein 
MWenfiehen folgten ihre Blide den feinen und beide fagten fich drüben das gleiche 
wie vorher bier. Hinter fih jah er den großen von fehwarzen Haaren um- 
mwallten Kopf des Abbate, der aufredht ftand, fein Lorgnon vor die Augen bielt 
und billigend berüberfabh; neben ihm ftand ein goldgrün gekleideter Kavalier in 
gelben Leberftulpen vor einer Dame in erdbeerrotem Seidenfleid. Dann fielen 
Avinellis wandernde Blide auf ein Foftbar gebundenes Buch mit einem ver- 
goldeten Wappen, das neben der Dame auf der Ruhebanf lag; ein Eihhörndhen 
fprang in dem Wappen auf und darunter ftand: „Quo non ascendam?“ Cr 
wies mit dem Finger darauf und fagte übermütig, das wäre eine Devife, die 
er auch nehmen wollte, und die Schöne nidte und Lobte ihn lächelnd. 

Sn den bdämmernden Straßen liefen bereit8 die Tadelträger vor den 
Wagen und den vornehmen Yußgängern ber. ern im MWeften war am 
Himmel nod ein grünfilberner wollenzerriffener Streif und vor ihm ftieg 
fhwarz und riefenhaft der Rathausgiebel auf. Und wie er ging und bie 
fühle Sommerluft um feine Schläfen fühlte, gaufelten die drei Trauenbilder 
vor ihm, und er mußte an den Prinzen Paris denken, der auf all den 
Bildern die fchwere Wahl hatte. Noch nie war ihm fo felig zumute ge 
wein, und da er fi bisher dabei wohl befunden hatte, feinem geiftlihen 
Tübrer zu folgen, fo folgte er ihm auch jebt, auf der dem Rathaus gegenüber- 
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Tiegenden Seite des Plabes, fünf oder jech3 Stufen von der Straße abwärts in 
ein Gewölbe, an defjen fehweren Tifchen fehon einige lärmende Trinter ſaßen. 
Der Abbate Tieß fi einen Krug mit Apmannshäufer bringen und fpottete 
Giulios als eines fäugenden Knäbleins, da diefer in Heinen Schlüddhen trank, 
um nüchtern zu bleiben. Dann 30g er fein Zorgnon hervor und fah fi) nicht 
ohne Vorfiht um. „Sa,“ fagte er mit feiner breiten Männerftimme, „hr feid 
jebt auf gutem Wege; ich liebe Denfchen, die Glüd haben. Geht nad) Franl- 
rei: das ift das gute Land für uns taliener” und er nannte ihm die SMiniiter, 
die Generale und andere, alles taliener am franzöfiiden Hofe. 

„Er babe fi) da8 auch fhon vorgenommen,” fagte Giulio. 

Die Tür ging auf, ein paar Reiter Tamen ladend und rufend die Treppe 
hinab; fie hatten Frauenzimmer mit, und eine Schar Spielleute folgte ihnen. 
Der Lärm und Dualm ward groß. 

Der Abbate fette feine Winke fort und der junge Florentiner laufchte feiner 
Meisheit. Um ihn in die böfifhen Wege einzumeihen, nannte ihm jener mit 
Behagen die Liebhaber und Freundinnen der belannteften Leute in der 
Stadt. Geipannt wartete Avinelli von der Herzogin und von der Dame von 
Gresnel zu hören — der Frau, die ihm mittags am Tifhchen und im Spiegel 
fo gut gefallen hatte; der Abbate nannte die beiden nicht, und er hütete fi 
zu fragen. 

„Benn das müßt Yhr willen, daß, wenn hr bei einem DManne etwas 
erreihen wollt, Yhr es durch ein Weib machen müßt und umgelehrtl Daß ein 
Mann die Weiber nüten muß, nicht fich ihnen bingeben!” 

Dabei jah er ihn prüfend an, lobte feine Haartradft und empfahl ihm 
andere Manfchetten; dann fragte er ihn geradezu, ob er wirfli da8 magere 
feine Berföndhen Heiraten wolle, die er auf feinem Saul mitgebracht hatte? 

Apinelli führte daS Glas an den Mund und tranf a um fich feine 
Antwort überlegen zu können. 

„Wer jagt denn das?“ fragte er. 

Am Tiih der neuangelommenen Bäfte wurde eine Gefundheit ausgebradht mit 
fo ohrenbetäubendem Gefchrei, zu dem auch Die Mufif einfiel, jo daß Giulio die Ant- 
wort des anderen zunächft nicht verjtehen fonnte. „Dann fommen die Kinder,“ hörte 
er ihn endlich fagen, und „ob er den Zraltat von den ‚fünfzehn Freuden der Ehe‘ 
nicht Tenne, den der Herr von La Sale verfaßt? Nur eine Freude fei wirklich, 
eine reihe Mitgift, und anderes begehre fein VBernünftiger von der Ehe... .” 

Da war feine Sorge berührt: offen erzählte er, wie es jtand. 

„Bon verwüftetem Boden,“ fagte der Abbate, „iit der Morgen imfeidh jest für 
ein paar Srojhhen zu haben; und wenn ‘shr meint, daß Yhre Königliche Hoheit 
fie ausftatten wird, jo irrt hr fehr. Alle Weiber, aud vom höchſten Stande, 
ftiften gern Ehen; und die Frau Herzogin ift ein Wunder an Schönheit und 
Geift, aber Geld gibt in diefer Linie Teiner ber, das liegt ihnen von ihrem 
Bater, dem alten Herrn Prinzen, im Blut; fie zahlen felten, fie fchenten nie.“ 
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Giulio fahb vor fih Hin. Abermals erhob fih am anderen Ziiche ein 
wüjtes Gefchhrei; die Männer fchlugen mit dem Palafch auf den Tifch, ftiegen 
auf die Bänke und ftampften mit den fchweren Reiterftiefeln auf den Boden; 
dabei brällten fie, was fie fonnten; zwei von ihnen hielten eines der Mädchen, 
das fie auf den Zifch geftellt hatten, bei den Händen, während andere fie bei 
den Nöden zogen, und fie late und fchrie, fie werde Gläfer und Schüffeln 
umftoßen. 

Da verbat fih ein langer Dienih an einem anderen Tifeh den Lärm. 
Sogleid flogen Schimpfworte berüber; der Lange warf ihnen feinen Hand⸗ 
hub Hin; ein Trinfglas fam zur Antwort, das auf den ZTiich der beiden 
Sstaliener flog. Degen fuhren aus der Scheibe. 

„&8 ift Zeit zu geben,“ fagte der Abbate und ftand auf. Ein breiter 
Mann mit weißem Bart lachte ihnen hell ins Geficht; eines der Weiber rief dem 
Prieiter unanftändige Worte nad; ein junger Serl, der rittlingS auf einer Bant 
faß, an der fie vorüber mußten, faßte ihn an feiner Soutane und bat um feinen 
Segen; aber der Abbate umfpann fein Handgelen! mit fo eifernem Griff, daß 
der junge Menj ihn fogleich Iosließ und ihm blöde nadhitarrte. 

Sie hatten nicht weit zu gehen, dann empfahl fi der Abbate, und Api- 
nelli blieb feinen Gedanken überlaffen. Nachdem er noch eine Weile auf dem 
Brinzipalmarkt umbergegangen oder geftanden und dem fremden Volle zugefeben, 
das immer fpärlicher wurde, fucdhte auch er feinen Weg nad) Haufe. Da er in 
den dunklen Lauben bei feinem Wirtshof ging, fühlte er plöglich feine Hand 
gefaßt, aber wie e8 fehien, in nicht unfreundlicher Weile. Eine leife Stimme 
fprach in fein Ohr; es war franzöfifeh, Doch vernahm er die Worte: „Quo non 
ascendam?“ Da ward es anders in ihm und um ihn und er ließ fidh willig 
führen. Borfichtig folgte er in ein Haus und über dunfle Treppen und Gänge; 
jest war er allein: eine Zapetentür öffnete fi vor ihm. Eine ganz Heine 
Ampel brannte in einem weiten Schlafgemad: in einem Himmelbett lag unter 
feidenen Deden fchlafend eine junge Frau; er jah den weißen Arm, ven fie 
um das Haupt gelegt hatte, und jchwarze Haare, die über das Kiffen fielen. 
Da ſcholl ein leifes Lachen, leuchtende Augen, die er fhon gefehen, blidten in 
die feinen und die Arme legten fih um feinen Hals. Dann wies ihre Hand 
nad) einem Spiegel gegenüber und das Bild, das er darin fah, gefiel ihm no 
befier, alö das er bei der Mahlzeit gejehen. 

So fhnell vergingen ihm Tage im Glüd, daß er fih erit, als die 
Woche zu Ende ging, der Fleinen Ylorence erinnerte. Und al3 wäre der 
Gedanke an fie ihr vorausgegangen, jah er fie alsbald felber, von einer Dienerin 
mit weißer Haube gefolgt, auf feinem Wege daherlommen. Wieder ward fie 
tot, als fie ihn erkannte; grüßend trat er heran, und fie fagte ihm mit leifer 
Stimme, aber in fichtlicher Freude einige italienifche Süße, die fie fi) inzwilchen 
zu eigen gemacht hatte. Er lachte und Iobte fie, grüßte aber bald wieder höflich 
und ging weiter: betroffen fahb das Kind ihm nad). 
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Da es ihm indeflen an Geld zu fehlen begann und er bereit8 Schulden 
batte auflaufen Iaflen, fuchte er einen NRotarius und Sacdmwalter auf, einen 
fleinen alten Mann mit fehr großen Obren, der in einer warmen Jade mit 
PBelzlappe und Brille am Yenjter faß, und dem er den Schuldichein zeigte. 
Der NRotarius zudte die Achfeln. Er fagte, was fon der Abbate bemerft 
hatte: „Praedia rusticana nunc parvi pretii sunt,‘“ denn fie fpradhen 
lateinifd. Yür dies Geld, das fein verftorbener Vater geliehen, fagte Avinelli, 
babe der Oberft Murladher dem Franzofenkönig ein Regiment zugeführt, das im 
Mantuanifhen Krieg aufgerieben worden ji. „Dann möge er Doc bie 
Knochen des Regiments pfänden,” erwiderte der Notar. „Das Anweien bes 
Herrn Jacob Murladder Tenne er ganz genau: im Sclofle hätte er bejonders 
für feine Tochter viel Löftlicde Dinge und ficherlih au Münze und bares Geld 
gehabt, das die Schweden nun davongetragen. Zweitaufend NReichstaler würde 
er ihm in Erwartung befjerer Zeiten für den Schuldfchein geben, wenn er ihn 
zebieren wolle; und morgen jchon vielleiht auch das nicht mehr.“ Seine 
ungeheueren Obren bewegten fi beim Sprechen, was Apinelli unheimlid) war. 
Soviel zu opfern entfchloß er fich nicht und ging aus der verftaubten alten Stube. 

Am felben Abend jedoch gewannen ihm der Abbate und ein franzöfifcher 
Herr bundertundfünfzig Taler im Spiel ab, denn davon Fonnte er fi, wenn 
er als Kavalier gelten wollte, nicht ausfchließen; und nun blieb ihm feine 
Wahl: der alte Halsabjchneider erhielt den Schein und Avinelli das Geld, das 
aus einem fehr geheimen und fidheren DVerfited geholt mwurbe. 

Tags darauf wurde er zur Herzogin befohlen; die8mal lam er bereits 
fiheren Schrittes; dennoch errötete er ein wenig, als er unter den mwartenden 
Damen Frau von Gresnel fab, die ihm gelafien zunidte, als fähe fie ihn eben 
zum zweiten Male, und fi) foglei wieder dem reichgelleideten Herm zu- 
wendete, mit dem fie angelegentlid fprad). 

est trat die Herzogin felbft ein und madte all feine Sicherheit zunichte; 
fie war zu jhön und ihr Rang und ihr Auftreten zu groß. Sie fah ihn aud 
gar nicht, und er mußte faft eine Stunde warten, blaß und rot, weil er fi) 
felbft in Gedanken fo verwöhnt hatte und auch feine heimliche Freundin die 
ganze Zeit nit nad) ihm fah. Leute famen und gingen und das Gedränge 
ward immer größer. Endlich hielt er es nicht mehr aus, trat auf Frau 
von Gresnel zu, die noch) immer mit dem blonden Herrn fprad), der das 
bimmelblaue Ordensband trug, und redete fie an. Mit größtem Erftaunen trat 
der Kavalier zurüd und maß ihn von oben bis unten mit den Bliden. Die 
Dame lächelte und fagte etwas auf franzöflih zu dem Ordengeſchmückten, 
mworauf diefer gleichfalls Lächelte, während AoinelliÄ, der das Wort Nahficht 
verjtanden hatte, noch mehr aus der Fallung lfam. In diefem Augenblid 
ward er gerufen; eine der Ehrendamen der Herzogin nahm ihn beifeite und 
fragte ihn in ihrem Auftrage, ob er feine Berlobung mit dem „Yräulein 
von Murla“ noch geheim zu halten und mann und wie er Hochzeit zu machen 
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gedenle. Er ermiderte fogleih: „er danke Ihrer Löniglichen Hohelt für die 
große Ehre, die fie ihm erweife; er wiffe von einer Verlobung nichts; er habe 
dem Bater verjprodhen, das verlaffene Kind in Sicherheit zu bringen; das habe 
er auch getan, ohne bei ihrer großen Jugend bisher an mehr zu benfen; aber 
er ftünde zu der Frau Herzogin Befehl, wenn alles übrige in foldem Falle 
Rötige und Übliche erwogen fei.. .“ 

Die Dame nidte; auf einen Wint der Herzogin hielt fie ihn zurüd. 
Wieder mußte er lange ftehen und warten, bis alle anderen gegangen waren. 
Der große Saal war leer bis auf die Schweizer, die mit ihren Hellebarben 
an den Türen ftanden, und er wurde in ein Kabinett am Ende der Galerie 
gerufen. Die Herzogin faß an einem Tifhähen und ftübte das Sinn, halb 
binhörend, auf die Hand, während die Dame ihr die Worte, die Avtnelli 
vorher geiprochen, wiederholte. 

Die Herzogin madte nur eine leife Bewegung und wendete den Kopf nod) 
etwas mehr zur Seite, fo daß er den Ausdrud ihrer findhaften und doch fo 
überlegenen Züge fehen fonnte. Um ihren Mund fpielte etwas, das nicht 
einmal ein Lächeln war. Da die Ehrendame ihn dazu aufforderte, äußerte 
er noch mehrere Bedenten und Beforgniffe, fpra von großen Berluften und 
den Nöten der SKriegszeit. M 

Die Herzogin jehwieg noch immer und er wurde fehr verlegen. Endlich 
fagte fie mit einem Zon, der ihn bedrüdte: „serende Ritter pflegen fonft 
nicht jo vorfichtig zu fein.” 

Er wußte nicht3 zu erwidern; er bedadhte nur, wie fehr er fih in bie 
Nefleln jegen würde, nadhdem er feiner Srau, wenn Florence das würde, felbft 
einen unerbittlichen Gläubiger geihaffen. Die Herzogin wurde plößlich fehr 
rot, e8 fam wie eine Welle über ihr Gefiht, und fie ftand auf. „Gott behüte,“- 
fagte fie, „daß wir Frauen uns einem Manne aufdrängen follten. Wir werden 
fehen, wie es fonft mit der Ritterlichfeit in Münfter fteht. Übrigens mit leeren 
Händen fommt die Heine Florence nicht!“ 

Er war entlafjen, und er begriff nicht, weshalb er jo mißmutig durch die 
Straßen ging, da er doch der Gefahr, die er in bdiefen Tagen am meiften 
gefürchtet hatte, entgangen war. 

Als er des Abends mit feinen Gejellen jaß, fagten fie ihm, und fie fahen 
ihn dabei an, daß zwei junge Ebdelleute bei der Herzogin um die Hand des 
„Zindellindes" — fo nannten fie Florence — geworben hätten; und zwar jei 
der eine, den fie wohl nehmen werde, ein pradhtvoller Junge, dazu vom beiten 
Blute, aber arm wie eine Kirchenmaus. | 

„Die Narren!“ fagte Berichti, während er fein Lorgnon jenkte. und die 
Karten auf den Tifch Iegte. 

Avinelli nidte und nahm die Karten auf, die er durch) feine Hand gleiten 
ließ, als fähe er irgend Merkwürdigkeiten an ihren Figuren; aber in feinem 
Herzen brannten Eiferfudht und Scham. 
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„Der Herzog gibt ihm eine Kompagnie,“ fagte einer boshaft. 

Avineli warf die Karten bald wieder hin und ftand auf. Der Abbate 
ihob Avinelis Arm in den eigenen und ging mit ihm ins Freie; aber Apinelli 
fhmwieg. Der Iaue Abend brachte ihm fein Behagen. Eine Karofje fuhr langjam 
vorüber, in der die Frau von Gresnel neben demfelben Kavalier mit dem 
Drdensfreuz jaß, mit dem fie am Morgen fo eifrig gefprochen hatte; fie nidte 
flüchtig zu feinem Gruß; ihr Begleiter dankte überhaupt nit. Das war für 
den Gefräntten zuviel; er wendete fi zu dem Abbate zurüd und rief: „et 
grüßt fie mich nicht, und vor zwei Nächten bat fie mich gefüßt!“ 

Die Augen des Abbate wurden groß; jein ganzes Geficht verzog fi in 
Neugier und Staunen; no ungläubig fahte er des Ylorentiner® Arm und 
fragte ihn aus, dabei z0g er ihn in den Seller hinab zu den anderen, die noc) 
beim Spiel faßen; und da Apinelli das heftige Bedürfnis hatte, fih in ihren 
Augen wieder zu heben, fo j&ilderte er ihnen feine nächtlichen LXiebeserlebnifie. 
Wie wenn füße Milch gerinnen würde, fo war e3 in feiner Seele, al er, was 
jo geheim und monnig in feinem Empfinden gemwefen, den frechen Gefellen 
ihamlos und boshaft preisgab. Der Abbate jaß grinfend da und fletichte die 
Zähne wie ein balbbefriedigtes Raubtier; die anderen beganmen fogleich mit 
eigenen Liebesabenteuern zu prahlen. Avinelli aber, der fühlte, daß ihm nicht 
befjer, nur fchlimmer zu Mute geworden, fand die Erzählungen der anderen 
greulih und rüdte von ihnen fort. Da von draußen Mufil ertönte, gingen 
alle, das Feit auf dem Rathaus zu fehen, das der Gefandte der Republif Venedig gab. 

Die bunten Yenjter des Rathaufes waren erleuchtet, einige ftanden offen 
und ließen das Licht der Terzenhellen Säle berausichimmern. Unten an den 
Pfeilern loderten mächtige Kienfadeln. Über die Stufen unter den Lauben und 
voor dem Rathaufe waren rote Teppiche gelegt und eine Eitrabe errichtet. Alle 
fünf Schritte ftand ein Hatichier mit blinfendem Helm, auf die Hellebarde mit 
grüngoldner Zroddel geftüst, und bielt die Leute ab. Gepugte Herren und 
Damen gingen die Treppen hinauf und herab und auf dem Teppich) im Lichte 
der farbigen Scheiben fpazieren, die auf der roten Wolle ihr buntes Mufter 
- flimmernd wiederfpiegelten, während rings umber die dichte Menge der Zufchauer 
ftand. Wenn die Mufil fehwieg, tönte auf dem jtilen Pla, über den fein 
Wagen fuhr, nur das leife feitliche Gebraufe mandelnder und redender Menden. 
Avinelli, der am Rande des roten Zeppichs ftand, fah Florence in ihrem 
Schwarzen Trauerfleide, ein Golodfettlein umgetan, hübjcher und zierlidder als je, 
von mehreren Herren umgeben, die fid um fie bemühten; die Wangen ihres 
blafjen GefihtS waren leicht gerötet; auf einen fhien fie gelpannt zu bören: 
da fah fie Apinelli im Yadelihein, der im Gedränge nicht von der Stelle Tonnte. 
Einen Augenblid wand die Nöte aus ihren Wangen, dann wendete fie fich 
bodhmätig ab, reidhte dem fehönen Kavalier an ihrer Seite den Arm und Tehrte 
in das Rathaus zurüd. Sebt fchollen drei Trompetenftöße und die Gefandten 
traten mit ihren Damen auf die Ejtrade. Avinelli fahb die Herzogin, von 


Der vorfidhtige Kreier 283 





Sumelen bligend, am Arm des Benetianers fommen und Plaß nehmen, während 
ihr fteifer gejhminkter Gemahl, deffen Ereifchende Stimme er in der plößlichen 
Stille hören Tonnte, die Gräfin von Naffau, die Frau des Laiferlicden Ge- 
fandten, führte, und zwifchen beiden Paaren der Nuntius in feiner langen roten 
Robe, die in dem nächtlichen Licht zu glühen fchien, Pla nahm. An allen 
Tenftern des Rathaufes mie der anderen Gebäude erfhienen Männer- und 
Frauengefichter, die einen im Schatten, andere hell beleuchtet: beitere Zurufe 
erihollen. Yn der Mitte des langen Marktes aber bligten Raleten in die Luft, 
die in farbigem Fenuerregen niederpraffelten; Götter und Nymphen mit bunten 
Gemwändern und Straußfebern ftiegen in den Nachthimmel empor und fanfen 
als Afche herab, und zulegt ein Ritter, der einen flammenfpeienden Lindwurm 
niederftieß, während über dem Rathaus Yuntenketten die Worte „Pax! Pax! 
Pax!‘ bildeten. Alles Boll, Fremde und Bürger, bra in Sreudenfchreie der 
unendliden Sehnfucht aus, der der Friedensvermittler in Flammenjrift dort 
oben Ausdrud gab. 

Avinellt jubelte nicht mit. Während er ohne Freude binaufjah, fühlte er 
feine Hand ergriffen und von weichen Fingern innig gepreßt: ein Barfüm, das 
er fannte, wehte an ihm vorüber; aber al3 er fi umjah, waren der Duft 
und die Frau im Gewühl verfhmunden. Da begriff er, daß fie ihn nur aus 
Borfihdt vor den anderen verleugnet hatte, er aber nun nicht mehr wagen 
durfte, zu ihr hinaufzulommen. 

Verzweifelt irrte er vom Plab abfeit? durch die Dunkeln Straßen. Am 
andern Tag ließ er fih beim Nuntius bie verfprodhene Empfehlung nad Köln 
geben, die er fogleich erhielt. Noch am felben Abend ritt er, den Tatjerlichen 
Kourieren folgend, die eben abgingen, aus den Toren der Stabt Müniter, die 
er verwünfchte. Wieder ritt er durch die einfamen weftfälifchen Straßen, während 
zerflatternde Bilder ber drei fehönen Frauen, deren Gunft und Anblid er ver- 
Ioren hatte, in der Abendluft an ihm vorübergaufelten und er nicht wußte, ob 
er ein Flügerer oder dümmerer Dann geworden war. 
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Briefe aus der Srühromantif 
Don Dr. Mar Adam in Berlin 


——— riedrich Schlegel, deſſen bewundernder Tiefblick zuerſt das geniale 
. N Traturell feiner Schwägerin Karoline erfannte, fhrieb einmal in 
| N einem Brief an fie: ihre Naturformen wären Briefe und Rezen- 

PA DS fionen, und warnte fie, wenn fie einmal etwas fchreiben würde, 
andere Formen zu wählen. Die Schwägerin beburfte biefer 
freundf&haftlihen Warnung nit, denn fie dachte nie ernithaft daran, etwas 
anderes als Briefe zu fchreiben, böchftens gelegentlih ein paar Nezenflonen, 
und bradjte es nicht fertig, einen geplanten autobiographifen Roman über den 
Entwurf einiger Seiten hinaus zu fördern, fo fehr die romantifhen Freunde, 
Friedrich Schlegel und Novalis darum drängten. Friedrich meinte zwar, nad) 
dem ihr Kofegarten 1798 feine Gedichte „mit preislich ausgedrudten Namen“ 
gewidmet hatte: mit der Weiblichfeit jei es nun doch vorbei, aber hierin irrte 
er fehr. Karoline war nie gewillt, aus dem Kreife echtejter Weiblichleit her- 
auszutreten, und als fie wegen vermeintliher Teilnahme an der franzöfiichen 
Revolution gefangen gefebt und ihr Name vorübergehend in den Vordergrund 
des politiihen QTagesklatfches gejtellt wurde, hat fie jchwer darunter gelitten 
und hätte gern ein Stüd ihres Lebens darum gegeben, wie fie an Gotter 
fhreibt (1798), wenn fie nicht aus der mweibliden Sphäre der Unbelkanntheit 
geriffen worden wäre. „Vent,” fleht fie in einem anderen Briefe, „ich fet bie 
felbe Frau geblieben, die du immer in mir Tannteft, geihaffen, um nicht über 
die Grenzen ftiler Häuslichfeit hinwegzugehen, aber dur ein unbegreifliches 
Schidfal aus meiner Sphäre geriffen, ohne die Tugenden derjelben eingebüßt 
zu haben, ohne Abenteuerin geworden zu fein.“ Die Romantilerin, die nach 
Wilhelm Schlegels jpäterem BelenntniS das Zeug zu einer Schriftjtellerin eriten 
Ranges gehabt hätte, Ließ fi nicht wie ihre Zeitgenoffinnen Therefe Heyne, 
Dorothea Schlegel, Frau von Stadl, Bettina ufm. auf den Markt der Literaten 
verloden, fie 30g den ftillen Glanz und das geheim-höpfertihe Leben an der 
Seite Schlegel und Schellings vor — und doc tft fie fchließlich auf eigene 
Fauft und unter ihrem Vornamen in die Gefilde der Unfterblichleit binein- 
gewandelt. Zmeiundjechzig Jahre nach ihrem Tode, 1871, gab Georg Wait, 
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der belannte Hiſtoriker und Schwiegerſohn Schellings, zum erſten Male die 
Briefe aus dem ſorgſam gehüteten Familienarchiv heraus und ließ 1882 eine 
zweite Sammlung „Karoline und ihre Freunde“ folgen. In dieſen Briefen, 
die durch ein Beiwort zu typifieren, ihrer lebendigen Einzigartigkleit zu ent⸗ 
Heiden, man Anftand nehmen muß, blühte das Bild der viel bewunderten und 
viel gefholtenen Frau in neuer Herrlichfeit auf. Das urfprünglich gefchaffene 
Kunftwerk ihrer Lebensart, da8 von feinem Roman erreiht worden wäre, 
ſprach aus jeder Seite und offenbarte dem Lefer, daß in Karoline Frauen- 
PVerfönlichleit die romantifche Lebensform und neu-menfhliche Ethit [höpferfräftig 
hineingelegt war, jo daß fie nicht nur der natürliche Mittelpunkt der romanttfchen 
Schule wurde, deren produktive Fähigkeiten zu ihrem großen Leibweien fo bald 
erlöfchen follten, daß fie fogar, man möchte fagen, das wunbervollite und 
vollendetite Gedicht der Frühromantif war. Daß ihr Leben endigte, wie bie 
Gejänge der romantiihen Schule verhallten und das rudhlos-ftolge Beginnen 
des geiftigen Babel-Turmbaus fo Hägli im Myftizismus fcheiterte — bdiefen 
Parallelismus möchte man für mehr als ein Spiel des Zufalls halten. 

Unfere von neuromantifhen Stimmungen durhhaudhte Zeit hat in Neu- 
druden der Romantiferbriefe auch Karolines Briefe herangezogen, aber in Aus 
wahl und Brucdftüden (fo erft ürzlich Helene Stöder im Verlage Defterheld 
u. &s., Berlin. Man muß aber diefe wundervollen Dokumente ganz und 
ungeteilt lefen, um den Lebensatem zu fpüren, von dem fie getragen find. Es 
ift das DVerdienft Erihd Schmidts, nachdem die Waisichen Ausgaben vergriffen 
find, in der neuen, zweibändigen Ausgabe des Injel- Verlages über den erften 
Herausgeber hinaus zu den teilweis erhaltenen Handjchriften zurückgegangen 
zu fein, um, biS auf belanglofe Alltäglichleiten, die Briefe fo zu geben, wie 
fie Karoline einft gefchrieben hat.*) Im feiner wohlgepflegten Philologenart be- 
gleitet Erih Schmidt die Ausgabe mit einer biographifchen Einleitung und 
forgfältig zufammengelejenen Anmerkungen, jo daß es leicht ift, das Neb von 
Beziehungen, das fih von Karoline zu unberühmten, in der Hauptfache aber 
berühmten Zeitgenoffen ausipann, zu überbliden. Briefe an Karoline und 
über fie vervollitändigen' ihr Bild, Beilagen und Anhänge geben, was zu ihr 
gehört: dreiumnddreißig Briefe Friedrih Schlegel an Karolines Tochter aus 
eriter Ehe, Augufte Böhmer, die, ein liebliches Kind und der Schwarm aller 
Nomantiler, unerwartet im ahre 1800 ftarb, zwei Gedichte der tief er- 
fchütterten Brüder über ihren frühzeitigen Tod, Stanzen Schlegel und Schellings 
an Karoline, ihre Verherrlidung in der „Lucinde”, Karolines Iuftige Barodien 
der Iateinifchen Habtilitationsthefen Friedrichs, ihre Kritifen, den Entwurf des 
erwähnten Romans, Porträts der Briefichreiberin, der Tochter und des einzig 
geliebten Gatten Schelling, das Falfimile des Briefes an Goethe, den fie 


*) Karoline, Briefe aus der Frühromantil; nah) Georg WBai vermehrt herauge 
gegeben von Erih Schmidt. 2 Bde. Leipzig, Infel-Berlag, 1913. 
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bittet, fi des durch Auguftes Tod tief verftörten Schelling anzunehmen und 
anderes mehr. 

Mit Wehmut durchblättert man in unferer brieffaulen Zeit die beiden 
Bände, deren gediegen-zierliche Zurechtmahung an die Tage erinnern, da bie, 
beren Leben fie umfaflen, fie fchrieb. In diefen langen Briefen, wel eine 
feeliihe Sammlung und lebensvolle Ruhe bei aller Bewegung in Schmerz 
und Freude, im Sturm der Schidfale, der um den Lebensweg der Schreiberin 
brauftel Wahrlich, diefe Frau verdient es, die feinfte Brieflünftlerin Deutich- 
lands genannt zu werden! Nur, dab ihre Briefe fo gar feine Kunft, jo gar 
nicht gemacht, fondern fo ganz gelebt und mühelos fpracdhlich geformt find, felbft 
da, wo fie unfterblich-fchöne Worte prägt, wie jenes an Wilhelm Schlegel, 
den fie mahnt, fi aller Kritil zu enthalten: „DO, mein Yreund, wieberhole 
e8 dir unaufhörlih, wie furz das Leben tft, und daß nichts fo wahr- 
baftig eriftiert als ein Kunitwer! — Kritif geht unter, leibliche Gefchlechter 
verlöfhen, Spfteme mwechfeln, aber wenn die Welt einmal aufbrennt wie ein 
Papierjchnigel, fo werben die Kunftwerle die Ießten lebendigen Funlen fein, die 
in das Haus Gottes gehn — dann erft kommt Finſternis.“ Immer ſind dieſe 
Briefe intereffant, immer fpiegeln fie den Iebhaften und nie fpielenden Geift, 
die Scharfe Menfchenfichtigkeit, Das anmutige Gemüt ihrer Verfaflerin; fie erhalten 
den Wert literargefchichtlicder Dolumente in der romantifhen Jenaer Zeit, am 
T&hönften aber und rührendften find fie, wenn fie ganz privat werden, wie die an 
Schelling, deſſen geiſtige und menſchliche Perjönlichleit Karoline mit aller feelifhen 
Tiefe ihres Wejens und der mütterlich-feufhhen Inbrunft ihrer Liebe umwirbt 
und gewinnt. Wis, Gefühl, Hoheit, Zierlichleit, Mut, Kraft — das find Die 
Worte, mit denen Friedrich Schlegel Karolines Wefen dharalterifiert, aber am 
tiefften trifft er es, wenn er fagt, ein lebendiger Hauch von Harmonie und Liebe 
befeele e8. Liebe war das erfehnte Schidfal au diefes Weibes. Früh ver- 
heiratet an einen ihr im Grunde gleichgültigen Dann, den Bergarzt Dr. Böhner, 
der nad) furzer Ehe ftarb, flieht die ummworbene Witwe aus der Enge ihrer 
Baterftadt Göttingen, wo ihr Vater ein berühmter Ortentalift war, um in Mainz 
im Haufe Forfters nicht nur ein reges, wenngleich fein aktives ntereffe an der 
franzöfifden Revolution zu nehmen: enttäufht durch eine unglüdlihe Liebe 
fhentt fie die Leidenichaft ihrer Sinne einem jungen Offizier der franzöfifchen 
Befagung, Crance, und muß mit einem Wochenbett dafür büßen. Allein die 
Cmanzipterte läßt fi weder dadurch noch durch die harte Gefangenfchaft die 
Heiterfeit der Seele trüben und bezwingt gerade in diefer Zeit ihrer tiefiten 
Erniedrigung (1793) durch den Adel ihres Wefens den jungen Friedrich Schlegel, 
für defien Geift, wie es in der „Qucinde“ heißt, die Vergötterung feiner erhabenen 
Freundin ein feiter Mittelpunft und Boden einer neuen Welt wurde. Sie mwedte 
den Romantiler in ihm. Die Liebe zu ihr unterdrüdte Friedrich um feines Bruders 
willen, der Ritterlichleit und Größe genug befaß, Karoline Durch den Ehebund mit ihr 
zu retten, freilich nicht, fie fich zu erhalten. Er befhmor neue Wirrniffe für ihre 


Briefe aus der $rühromantif 987 


MWeibespiyche herauf, denn fie liebte den femininen Mann nicht und mußte den 
Sertum diefer Che recht eindringlich fühlen, al8 Schelling in ihren Gefihtsfreis 
trat. An diefem „Granit“ ging die Iofe gefügte Schriftftellerebe, die Karoline 
zu mandjer, übrigens nicht durchgängig lobenswerten, literarifchen Fronarbeit 
im Sinme ihres Gatten nötigte, entzwei. Karoline widmete ihr Herz dem zwölf 
Sabre jüngeren Philofophen. Schlegel verließ Jena bald und fand in Berlin 
einen neuen Wirkungsfreis und anjcdheinend auch neue Liebe, doc) erit 1803 
wurde durch Goethes Vermittlung von Karl Auguft die Scheidung ausgefprodhen. 
Sin der Ehe mit Schelling, dem fidh die Andividualiftin, die alle Not des Blutes 
empfunden hatte, voll Anbetung, Achtung und Freundfchaft beugte, gipfelte 
diefer Liebesmeg, den wir in den Briefen miterleben, recht nad) den Worten 
Rarolines, die e8 begreiflich fand, „wie man die Dolumente eigener verworrener 
Begebenheiten feinen Kindern und aud) der nah uns Iebenden Welt als eine 
die Menfchheit überhaupt intereffierende Erfahrung Hinterlaffen Tann.” Die 
moderne Frauenbewegung hat fih diefe Erfahrung zunuge gemadt, und, wie 
e3 dur Ricarda Huch in ihrem Buche „Die Blütezeit der NRomantil“ und 
Helene Stöder gefchehen iſt, dieſe ndividualiftin und Mannesgefährtin in die 
Neihe ihrer Vorbilder bineingeftellt, obgleich ihr Bild nicht frei von Fleden ift. 
Sie ift fein Sdol, und es ift durchaus geredhtfertigt, daß Erih Schmidt in 
feiner Weife verjucht bat, für fie unvorteilhafte Stellen zu unterdrüden, daß er 
feine Advolatur für und wider ausübt, weil, wie er jagen darf, diefe einzige 
Frau ftarf genug ift, fich felbit zu behaupten. Es fan nicht ausbleiben, daß bei 
der Leltüre fo durchaus perfönlicder Schriftitüde Neigung und Ablehnung aufs 
neue miteinander ftreiten: Karoline wedt feine unbebingte Begeifterung, dennod) 
wird man nicht anftehen, Schellingg Wort zu billigen, der bei ihrem Tode 
fchrieb, hier jei nicht die Rede von einem bloß perfönlidden Verluft, die Welt 
werde ärmer durch jolhen Tod. 








Der Hampf gegen das Opium in China 


Don Privatdozent Dr. $. Zadom in Greifswald 


führte, um diejen Staat zu zwingen, die Einfuhr des indifchen 
Dptums zu geitatten. 

Schon feit den Zeiten der Engliih- Dftindifhen Kompagnie, 
welche jeit dem Jahre 1677 mit China in Beziehung geitanden und hieraus 
große, ftetsS mwachlende Vorteile gezogen hatte, da der Handel mit China zu 
ihren Monopolen gehörte, war da3 Opium der widtigfte und den größten 
Gewinn bringende Artilel der engliihen Einfuhr in China. In China felbft 
hatten feit dem achtzehnten Jahrhundert verjchiedene Kaifer unter Androhung 
dralonifcher Strafen die Einfuhr des Dpiums unterfagt, aber dem dadurch 
betvorgerufenen Schleihhandel gegenüber blieben alle Makregeln wirktung3log, 
zumal er von chinefiihen Beamten felbit eifrig gefördert wurde. Nachdem die 
Einfuhr von Dpium fi) von 9535 Kiften im Jahre 1828 auf 26 818 Kiiten 
zum Werte von über 25 Millionen Mar! im Jahre 1836 vermehrt Hatte, 
beichloß Kaifer Taofwang, der ebenfalls ein Edilt gegen Einfuhr und Genuß 
von Dpium erlaffen hatte, dem Opiumbandel mit einem Male ein Ende zu 
machen und entfandte am 13. März 1837 den Gouverneur Lin nad) Kanton, 
der kurzerhand die Auslieferung alles in den engliiden Schiffen und Dtagazinen 
befindlichen Opiums verlangte. Über 20000 Kiften im Werte von 4 Millionen 
Pfd. Sterl. wurden ausgeliefert und verbrannt, und es fam infolgebeflen zu 
dem fogenannten Dpiumkrieg mit England, der durd) den Vertrag von Nanling 
im Jahre 1842 beendet wurde, worauf die englifche Einfuhr von Opium wieder 
freigegeben werden mußte. in ähnlicher Vertrag wurde im Jahre 1844 mit 
Frankreich geſchloſſen. 

Nun widerſtritten die mit beiden Staaten abgeſchloſſenen Verträge Chinas 
ſowohl dem Gefühl der Bevölkerung im allgemeinen als auch dem perſönlichen 
des Kaiſers! Anlaß zu neuen Streitigkeiten bot im Jahre 1856 die Ermordung 
eines katholiſchen Miſſionars; denn als die geforderte Genugtuung ausblieb, 
beſetzte der engliſche Admiral Seymour die Forts an der Bocca⸗Tigris und 
beſchoß im November desſelben Jahres Kanton. Nachdem Frankreich ſich England 
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angeichlofien Hatte umd inzmwifchen eine Ylotille von Kanonenbooten am 26. Mai 
nad) Zientfin gelangt war, famen die angebahnten Verhandlungen zum Abfchluß, 
worauf Zientfin zum Freihafen erflärt wurde. AS jedoch die hinefiiche Regierung 
die Ausführung der Verträge in die Länge zu ziehen fuhhte und fih fogar zu 
einem neuen Kriege vorbereitete, befchlofjien England und Frankreid), den Krieg 
bi3 zur völligen Demütigung Chinas fortzufegen. Nach mehreren Siegen jtand 
das Heer am 9. Oftober 1860 vor Peling felbit, worauf feitens der Verbündeten 
die Friedensbedingungen geftellt wurden, nämlidh: die Erledigung der Verträge 
von Zientfin bi8 zum 23. Dftober, Zahlung von je 16 Millionen Dollar Kriegs» 
entihädigung an die engliihe und franzöfifche Negierung; vor allem aber war 
die Grundlage des Vertrages die reiheit des DpiumerportS aus Indien nad 
China! Die Natifilation der Verträge von Tientfin fand am 24. und 
26. Oftober 1860 ftatt. 

Nun madht China bereits feit dem Frieden von Tientfin gewaltige An- 
jtrengungen, um fi von dem aufgezwungenen Lafter des DOpiumraufches zu 
befreien. m Sabre 1869 verfuchte e8 das indifhe Opium durch die Kon- 
furtenz aus dem Lande zu treiben, indem es die Verbote, Mohn anzupflanzen, 
die bis dahin beftanden hatten, aufbob; aber diefe Maßnahmen hatten nur den 
Erfolg, daß die Gewohnheit des Dpiumraudhens in erfehredender Weife zunahm! 
Auch im englifhen Volle begannen fi die Stimmen zu mehren, die gegen die 
unrühmliche Rolle ihrer Negierung proteftierten. Dffen nannte man die DOpium- 
friege eine Schande für den englifhen Namen und es bildeten fi in England 
mehrere große Antiopiumvereine. 

Nah dem Kriege mit Japan war die Opiumfrage eine der widhtigiten 
Angelegenheiten, mit denen fi) die hinefiiden Neformer eingehend beichäftigten, 
und man unternahm alles, um das Dptumbedürfnis im Innern des Reiches zu 
unterdrüden. So wurde im Yahre 1906 da3 fogenannte Opiumedilt erlaflen, 
weldes den Anbau von Mohn in der Weije abjchaffen wollte, daß in jedem 
Sabre ein Zehntel der Anbaufläe der Mohnkultur entzogen wurde. Ferner 
wurde beftimmt, daß alle Fabrifen und Derfaufsitellen in jech3 Monaten 
geichloffen werden follten; alle Opiumverbraudjer fomwie der von ihnen fonjumierte 
Betrag, die Dpiumläden und deren Umfat follten regiftriert werden. Beamte, 
Lehrer und Soldaten erhielten den Befehl, den Genuß des DOpiums innerhalb 
dreier Monate einzuftellen, während alle übrigen Chinefen unter jechzig sahren 
ihren Verbraud) um 20 Prozent einfchränten follten. Yedem Chinejen, der nad) 
einem Zeitraum von zehn Jahren noch dem DOpiumgenuß fröhnen würde, jollte 
der Aufenthalt im Lande verboten werden. Dieje Maßregeln wurden mit aller 
Strenge durchgeführt und zwar wurden laiferlicde Kommifjare in die entfernteiten 
Gegenden des Reich geichidt, um die Befolgung des Edifts zu überwachen. 

An China wußte man wohl, daß auch die ftrengften und rüdfichtSlos an- 
gewandten Gefete feinen Erfolg haben konnten, fo lange das3 Ausland un- 
gehindert Dpium einführen durfte. Ein Wandel konnte erit eintreten, al$ die 
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engliihe Regierung unter dem Drude der Beftrebungen der „Britiichen 
Gejelihaft für Unterdrüdung des Dpiumhandels“ fi im Jahre 1907 dazu 
entihloß, mit China einen Vertrag abzufchliegen, dur welchen die Einfuhr 
indifhen Opiums auf 51000 Chejt3 (1 Cheft = 38,1 kg) feftgefegt wurde. Diefe 
Menge follte alljährlid um 5100 Chefts verringert werden, fo daß die Einfuhr 
nad) zehn Jahren vollftändig aufhören mußte. Diejer Vertrag ift aber feitens 
der engliiden Regierung in Indien nicht innegehalten worden, weil fie in hohem 
Grade an der Aufrechterhaltung des Dpiumhandel3 mit China intereffiert iſt; 
denn fie bat in den unter direlter englifher Bermaltung ftehenden Teilen Indiens 
das Dpiummonopol und bezieht auc) reichlihe Abgaben von dem in den Ein- 
geborenenftaaten Jndiens bereiteten Opium. Die Mafje des in den Regierungs- 
fabrifen zu PBatua und Ghazipur bergeitellten Dpiums wird nad) China importiert, 
und folgende Ziffern mögen bemeifen, wie wenig die englifhe Regierung in 
Indien dem Vertrage von 1907 gerecht geworden tft: Sn den Jahren 1908 bis 
1911 budte die indie Regierung einen Betrag von nicht weniger als 
13183900 Pfd. Sterl., während fie normalerweife in bdiefem Zeitraum nur 
5226000 Pfd. Sterl. aus dem dhinefiichen DOpiumhandel hätte beziehen bürfen! 
Große Mengen Opium wurden nad den Straits Settlements geichidt, dort 
umgefdhifft und nad) China verfandt, wo diefes Gift vertragsmäßig aufgenommen 
werden mußte. ALS es in China endlich gelang, diejes Vorgehen der indifchen 
Regierung aufzudeden, verfprach diefe, fünftig die nach den Straits Settlements 
ausgeführten Waren mit einem befonderen Zeichen zu verjeben. 

Da nun die Opium einführenden Staaten au auf ihre vom Mohnbau 
lebende Bevölferung Nüdficht zu nehmen hatten, fo wurde auf der im Jahre 1909 
auf Anregung Amerilas einberufenen Internationalen Dpiumlonferenz in 
Schanghai die Örundlage für ein endgültiges, fämtliche Vertragsitaaten bindendes 
Übereintommen gefunden, und zwar ftellte man fi) dabei vollftändig auf den 
Boden des Faiferlihen EdiltS von 1906! Die amerilanifhe Regierung, welche 
an der Zöfung der Dptumfrage befonder8 baburd; interefitert war, daß in den 
meitlihen Staaten infolge der Zunahme des chinefifhen Elements der Dptum- 
genuß auch unter der weißen Bevölkerung in erfchredendem Maße zugenommen 
batte, ließ nunmehr für die Internationale Dpiumlonferenz im Haag ein 
Programm auSarbeiten, dejjen endgültige Feitftellung langwierige Berhand- 
lungen zwijchen den beteiligten Staaten erforderte. Bejonders wurden die Ver- 
bandlungen dadurd) verzögert, daß England feine Teilnahme an der Konferenz 
von der Bedingung abhängig machte, daß auch die Heritellung und der Verlauf 
von Morphium, Kolain und ähnliden Drogen bdenfelben beichränfenden Be 
ftimmungen unterworfen fein folten wie das Dpium. Und diefes Verlangen 
Englands war mohl berechtigt; denn es fonnte nicht zulaffen, daß das von ihm 
für einen hohen Kulturzwed dargebradhte Opfer anderen Staaten, welche die 
genannten Drogen lieferten, Gewinn brachte. Ynfolge der hierdurch entitandenen 
Verzögerung Tlonnte die Stonferenz, deren Beginn urfprünglid auf den 1. Juli 
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1910 feitgefegt war, erft am 1. Dezember 1911 eröffnet werben. Dieſer 
Konferenz ging jedoh daS am 8. Mai 1911 zwifchen England und China 
vereinbarte Opium agreement voraus, weldhes vorausfidtlih in Zulunft den 
Bertragsftaaten als Mufter für die Regelung des Dpiumverfehrs mit China 
dienen wird. Befondere Beitimmungen ermöglichen den Übergang aus dem 
bisherigen Zuftande in die vereinbarte Neuordnung, indem der Vertrag vor 
allem folgendes beitimmt: „Die Einfuhr von indiihem Dpium muß aufhören, 
jobald in Ehina die Herftellung des Opiums aufgegeben worden ift; inzwilchen 
fol der Einfuhrzoll für Opium um das Dreifacdhe des früheren Betrages erhöht 
werden; die von den indifch-englifhen DOpiumbändlern aufgefpeicherten Opium- 
porräte im Betrage von etma 20000 Chefts müfjen ohne Teitjegung eines 
Zermind erportiert werden, damit feine Schädigung der engliichen Intereflen 
ftattfindet; die indie Einfuhr muß entfprechend verringert werden.“ Im 
übrigen fol das indifhe Opium von jeder einzelnen chinefifchen Provinz ganz 
ausgeſchloſſen werden, fobald in einer folden au die Erzeugung und Einfuhr 
chineſiſchen Dpiums vollſtändig eingeſtellt iſt. 

Wie ernſt es China mit der Unterdrückung des Opiumrauchens meint, beweiſt 
die Tatſache, daß der Anbau des Mohns in China in den letzten drei Jahren 
um 70 Prozent herabgeſetzt worden iſt. Nach den Berichten des Generalkonſuls 
Sir A. Hoſie, der im Auftrage Englands kontrollierte, ob und inwieweit China 
die Vertragsbedingung erfüllte, iſt in der größten und am weiteſten von der 
Küſte entfernten Provinz Sz'tſchwan, wo das meiſte Opium erzeugt wurde, die 
Produltion von 238000 Picul (1 P. = 60kg) im Jahre 1906 auf 159000 
im Sabre 1908 zurüdgegangen und hat feitbem bis 1911 faft ganz aufgehört. 
In der Provinz Schanft ging die Mohnkultur von 30000 (1906) auf 20000 
Picul (1908) zuräd und heute ift von einem nennenswerten Ertrag nicht mehr 
die Nede. Auch in der Provinz Yünnean, wo die Mohnkultur in hoher Blüte 
ftand, ift fie von 78000 Bicul auf 10000, und ähnlich in Kweitfhau von 48000 
auf 10000 Picul gefunfen, während in mehreren Provinzen der Mohnbau fo qut 
wie verfäwunden ift. Man hofft, no) vor.dem Jahre 1917 — der 31. Dezember 
1917 ift alS äußerfter Termin der indifchen Opiumeinfuhr nad China beabfichtigt — 
jeden Mohnbau für Dpiumzmwede in China zu unterdrüden. Sm übrigen ift 
für den dur) das Berjchminden der Mohnkulturen entftehenden Berluft an Ein- 
fommen der Bevöllerung ein Erfag geboten durdh die zahlreicheren und billigeren 
Rahrungsmittel, und die Mandfchurei hat fogar in der ftatt des Mohns an- 
gebauten Soyabohne einen geminnbringenden Ausfuhrartifel erhalten. (Vgl. hierzu 
die Mitteilungen der Yrankfurter Zeitung vom 5. Februar 1912 über den 
Bericht des Selretärß der britifhen Gefellihaft für Unterbrüdung des Optum- 
bandels, %of. ©. Alerander, auf der Opiumlonferenz im Haag.) 

Was endlih die Beichlüffe diefer am 1. Dezember 1911 eröffneten und 
am 23. Januar 1912 gefchlofienen Imternationalen Opiumtonferenz im Haag 
betrifft, fo enthalten die fünf erjten Artilel Beitimmungen über Verbot und 
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Verlauf von rohbem Opium, über Verminderung der Anzahl der Einfuhr- und 
Ausfuhrhäfen, fowie über die Kontrolle der vereinbarten Maßregeln. Die 
Artilel 6 bis 14 enthalten die Beichlüffe über Ein- und Ausfuhr von Dpium- 
präparaten (Dorpbium, Kokain, Heroin), deren hemifche Formel genau angegeben 
it, und zwar werden die Vertragsitanten Maßregeln ergreifen zu einem 
allmählichen, aber wirffamen Verbot der Herjtellung, des Hanbel® und des 
Gebrauchs diefer Präparate, wobei befondere Gefebe die Zulafiung für mebi- 
zinifhen Gebrauch regeln werden. Die Artifel 15 bis 19 regeln den Berfehr 
mit China und zwar werden die Staaten, die chinefifcheg Gebiet gepachtet 
haben, dafür forgen, daß die Gelegenheiten für Opiumraucher verfäwinden, wie 
anderjeit8 die Staaten, die in China eigene Boftverwaltung haben, die 
Beförderung verbotener Sendungen verweigern werden. Die übrigen Artifel 
handeln von der Dermittlerrolle, welde vom Niederländiichen Minifterium des 
Hußern im gegenfeitigen Verkehr der Bertragsmächte zu übernehmen ift, und 
zwar erfolgen einerjeitS durch Diefes Minifterium alle Mitteilungen über die 
von den einzelnen Staaten getroffenen Verwaltungsmaßregeln, während ander» 
feit3 bei ihm alle ftatiftifchen Angaben über Gewinnung, Verlauf und Gebraud) 
von Opium gefammelt werden. 

ebenfalls bat die internationale Konferenz im Haag, weldde die Grund» 
züge für das Opiumgeichäft feitgelegt bat, eine einzig daftehende Kulturarbeit 
geleiftet. „Denn auf europäifhen Boden — fo führt eine Zufchrift aus dem 
Haag an die Kölnifche Zeitung (Nr. 124, 1912) treffend aus — find die fitt- 
lichen, geiftigen und materiellen ntereffen eines vor wenigen Jahrzehnten 
unferm Wiffen und unferen Snterefjen noch ziemlich fernitehenden afiatifchen 
Neih8 mit einer nach Hunderten von Millionen zählenden Bevölferung ber 
Gegenftand langer Verhandlungen geweifen. Sodann haben einzelne Staaten 
durch ihren Beitritt zu den Beichlüffen der Stonferenz bedeutende finanzielle und 
wirtfchaftlihe Opfer gebradt. Unter den verheerenden Folgen des Opium⸗ 
mißbrauds hat das große hinefiide Neihh am allermeiften gelitten, nicht nur 
wegen feiner riefigen Bevölkerung, fondern auch, weil e8 durch politifhe und 
felbft Friegerifhe Verwicdlungen geradezu gezwungen worden ift, in Geftalt ver 
hiedener „Wertragshäfen“ feine Grenzen fremder Habgier und Gemwinnfucht zu 
öffnen. Es ift alfjo nur eine Sühne des lange an ihm begangenen Unredht3, 
wenn jebt der von der öffentliden Meinung längft geforderte Wandel eintritt.” 

Neuerdings beflagt fi England darüber, daß China feinen Verpflichtungen 
nicht nachlomme; es bat Fürzlic) dur Sir John Sordan, den dortigen englifchen 
Gefandten, der chinefiiden Regierung eine Note überreichen lafjen, in der erklärt 
wird, daß die Haltung der hinefiihen Provinzen in der Opiumfrage eine fchwere 
Verlegung der britifch-chinefifchen Verträge bedeute und Durhaus ungerechtfertigt 
fei. Der Standpunkt der britifhen Regierung, die mit fehr Iharfen Maßnahmen 
droht, wenn China feine Haltung nicht ändere, ift folgender: der Opiumimport 
folte nur ftaffelmeife vermindert werden; tatfächlic” häufe fi) aber in Amdien 
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eine umgeheure Mafje Opium an, die unverfäuflic) bleibe. Außerdem fei die 
Dpiumproduftion in chinefifhen Provinzen troß ber gegenteiligen gefeglichen 
Beitimmungen nicht abgefchafft. China dagegen fteht auf dem Standpunkt, daß 
die Anhäufung des Dpiums in IMmdien eine Folge der Spekulation der Hänbdler 
fei, daß der Verlauf von Opium nicht garantiert fei und daß eine Verlegung 
der Verträge vorliege. Nach einer Mitteilung aus Peling find in Schanghai 
troß aller Gegenbemühungen der chinefifchen Regierung für elf Millionen Pfund 
Sterling indifhes Opium aufgeftapelt! Befonders in verfchiedenen Yangtfe- 
provinzen wird energifch gegen den Opiumbandel gearbeitet und man wünjdht fogar 
die Abihaffung der engliih-dHineftihen Konvention, die bis zum “Jahre 1917 
eine allmäblide Unterbrüdung des Opiumbandels vorfieht. Gelingt e3 der 
gegenwärtigen Agitation, den Opiumbandel noch mehr als bisher einzufchränfen, 
jo droht eine jchwere Finanzkrife, da drei britiihe Banken mit fehr hoben 


Summen beteiligt find. 
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in memoriam 


Erich Schmidt F. Wenn ich bier in den 
grünen Heften dem Wunfcdhe de Heraus 
gebers8 folgend dem verewigten Lehrer und 
väterliden Freunde Erih Schmidt einige 
Worte des Gedenkens widme, ſo geſchieht es 
unter dem friſchen Eindruck des tiefen 
Schmerzes, daß wir einen der beſten Men⸗ 
ſchen verloren haben. Sprach man von ihm, 
ſo nannte man ihn kurzweg „Erich“: nichts 
charakterifiert treffender die Beliebtheit des 
Profeſſors bei den Studenten, das vertrauliche 
Verhältnis und die ſchpärmeriſche Verehrung 
aller, die ſeines näheren Umganges gewür⸗ 
digt wurden. Er war ja nicht nur der 
Lehrer ſeiner Schüler, deren wiſſenſchaftliche 
Arbeiten er mit ſtets regem Intereſſe be⸗ 
gleitete und förderte, er nahm auch herzlichen 
Anteil an ihren perſönlichen Verhältmiſſen. 
Was er — und mit ihm ſeine gütige, hilfs⸗ 
bereite Gattin — für viele in jchiwierigen 
materiellen und jeelifhen Nöten und Be 
drängniflen getan und ohne viele Worte ge» 
jorgt hat, da8 wird ihm nie vergefjen werden. 

Der Gedante ericheint und unfaßbar, daß 
er nicht mehr unter und weilt; denn er ge- 


hörte zu den Bedingniffen ded eigenen Da- 
feind, er verlörperte in fih ein weſentliches 
Stüd ded Werte® und der Schönheit des 
eigenen Xebend. Diefer gang perfönliche 
Bauber, der bon feiner vornehmen, impo» 
nierenden Geftalt mit dem pradtvollen Cä⸗ 
farentopf ausging, fol uns nit mehr in 
feinen Bann ziehen? Wahrhaft graufam hat 
bier dad Schidjal geivaltet, dad durd ein 
tüdifches Leiden den nod) nicht Sechzigjährigen 
feinem großen Wirfungsfreife jäh entriß. 

In der anftrengenden LXehrtätigfeit und 
der ftillen Arbeit des Gelehrten am Schreib- 
tif inmitten feiner koſtbaren, ſeltenen Bücher⸗ 
fhäge erfhöpfte fich nicht die Kraft diefeg nie 
raſtenden Geiſtes. Erid Schmidt war eine 
der befannteften Erjcheinungen des Berliner 
GSeielihafts- und Theaterlebeng, er ftand an 
der Spige der Goethe-Gefelihaft, die exit 
dor kurzem in Jacob Minor aud den BVize⸗ 
präfidenten verloren hatte, er leitete die Ge» 
felichaft für deutfche Literatur und war der 
regelmäßige Bejucher der Berliner Germa- 
niftenfneipe, Ivo er im reife alter und junger 
Schüler, zu denen fi oft Gälte, aud) aus 
fremden Ländern, gefellten, den Diendtag- 
abend verlebte. Gerade bier beim Krug 
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Beihenftephan Iernten ihn wohl die meilten 
angehenden Fachgenoſſen näher kennen; bier 
erfuhren ſie, welch eine glückliche Miſchung 
ven wiflenfhaftlihem Ernft und fonniger 
Frohnatur in ihm fich einte, die erft dem fi 
ganz offenbarte, der da Glüd Hatte, in 
fein gaftfreie® Haus gezogen zu \werden. 
Wenn er da dem Bejudher gegenüber in dem 
falt Hiltorifh gewordenen Schaufelituhl faß 
und millenihaftlide und perjönlide Ange» 
legenbeiten bejpradh, wenn er, dem ein friiher, 
trefffiherer Humor jederzeit zu Gebote ftand, 
ein Urteil abgab oder einen Rat erteilte, 
dann fühlte man, daß diefer Zehrer mit war« 
mem Herzen zu feinem Schüler ftand. 

Schon in Schulpforta, diefer wichtigen, 
alten WPflegeitätte bumaniftifher Bildung, 
hatte Erid Schmidt in dem deutichen Unter- 
richt des Literarhiſtorikers Koberſtein die erſten 
entſcheidenden Anregungen und Eindrücke von 
jener Wiſſenſchaft empfangen, der er ſein 
Leben weihte. So wurde er Wilhelm Scherers 
Schüler und fünfzehn Jahre ſpäter ſein Nach⸗ 
folger im Lehramt an der Berliner Univer⸗ 
ſität. Die Großherzogin Sophie betraute ihn 
mit der erſten Sichtung und Ordnung von 
Goethes Nachlaß, und hierbei hatte er, wie 
er ſelbſt einmal das charakteriſtiſche Scherz⸗ 
wort prägte, das Glück, „ſich ins Urfäuſtchen 
zu lachen“: er fand in der Abſchrift des 
Fräuleins von Göchhauſen den Urfauſt. 

Eine großartige Wirkſamkeit entfaltete er 
als Profeſſor in Berlin. Wie er die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Literaturforſchung auffaßte, das hat 
er deutlich geſagt, als er in das Album der 
Germaniſtenkneipe die Loſung eintrug: „Du 
ſollſt nicht töten, ſondern lebendig machen!“ 
Nicht den Buchſtaben (obwohl auch der nicht 
überſehen werden darf), ſondern den Geiſt 
der Dichtung gilt es zu erfaſſen! Ganz un⸗ 
merllich führte er ſeine Hörer zu dieſer ideellen 
Auffaſſung der Kunſtwerke, dadurch auch die 
Kritik auf eine höhere Warte ſtellend. Durch 
ſeine Methode, die nie die Fühlung mit dem 
modernen Leben verlor, hat er einen zahl⸗ 
reichen, in ſeinem Sinne weiter ſchaffenden 
Nachwuchs herangebildet. 

Wehmütig nehmen wir noch einmal ſein 
letztes Werk zur Hand, die Ausgabe der Briefe 
Carolinens; in tiefer Ergriffenheit leſen wir 
wiederholt die wundervolle, ein Bild reiner 
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Menſchlichkeit begreifende und deutende Ein⸗ 
leitung zu dieſem Buche, und in ſtaunender 
Bewunderung durchblättern wir den Kom⸗ 
mentar, in dem eine Unſumme von Einzel⸗ 
kenntniſſen zu einer Geſchichte der roman⸗ 
tiſchen Periode fich zuſammenfügt. 

Einer Perſönlichkeit von ſtark und eigen 
gefügtem, ragendem Wuchs, einem Künſtler 
des Lebens und der Wiſſenſchaft, einem Men⸗ 
ſchen in des Wortes höchſter und ſchönſter 
Bedeutung trauern wir nach, auf den wir 
Goethes Epigramm anwenden dürfen: 

Auf deinem Grabftein wird man lefen: 

Das ift fürwahr ein Menich geivefen! 

Bein; Amelung in Berlin 


Kunftgewerbe 


Tarbenpbotograpbte.e Das Problem der 
Photographie in natürlihen Farben ift durch 
die Autochromie, dur die Autochromplatte 
der Gebrüder Zumiere der Löfung ein ganz 
beträchtliche Stüd näher gerüdt. Wirklich 
gelöft ijt e8 allerding® nod nicht, denn die 
Autochromie iſt fein direktes Yarbenverfahren, 
da3 un die Naturfarben felbft direft auf die 
Platte zaubert, fondern ein indirekte Ber- 
fahren. In die Shit der Yumidre-Blatte 
find Stärfelörnden in den drei Grundfarben 
Rot, Gelb-Grün, Blau eingebettet, die in 
der Durhfiht auf additivem Wege die ein» 
zelnen Gegenjtände der Aufnahme in an« 
nähernd natürliden Farben erfcheinen laflen. 
Wir jehen aljo in der farbigen Autohrom« 
platte immer nur die Farben und Farben- 
milhungen jener Shit von Stärlefürnden, 
den jogenannten Farbrafter, niemal® aber 
die Sarben der Ratur felber. Dennod ift 
und in dem Autochromverfahren ein Sur» 
rogat für eine Mwirllide Photographie in 
natürliden Farben gegeben, da® alle An⸗ 
Iprüde volllommen erfüllt, die man billiger« 
weile ftellen Tann. 

Aus diefeen Grunde nugt man die Auto« 
Khromie in immer fteigendem Maße nament- 
ih aud in den Streifen der Liebhaber 
pbotographen, neben denen der Berufß- 
photographen und der Billenihaft, weidlich 
aus, um fi) ein annähernd getreued Bild 
bom farbigen Meiz der Wirflichleit zu ver- 
Ihaffen. Leider gibt e8 biß heute noch fein 
einigermaßen brauchbares Verfahren, um von 
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den farbigen Autohrom farbige Abzüge in 
genügender Anzahl anzufertigen. 

Man ift alfo beim Betrachten der farbigen 
Platten auf die Durdhfiht unter Benugung 
von Lichtipiegeln oder direft gegen die LXicht« 
quelle angewiejen oder auf die Projektion 
mitteld geeigneter Apparate. Bejonders der 
lIegtere Beg, die Vorführung von Auto» 
Khromen mittel® de3 Brojeltiondapparates, 
eriheint bisher al® der Weg, der zu einem 
am meiften ungetrübten Genuß der arben 
in der Bhotographie führt. Die Farben er- 
feinen auf der Leinwand mit einem iwunder- 
beren Ölanz; allerdingd liegt häufig über 
dem Ganzen ein Stich ind Bläuliche, der 
wohl auf die Zufammenfegung der Farben 
im Sarbrafter gurüdgzuführen ift. Diefer Stich) 
ind Bläuliche läßt fild aber befeitigen durch die 
Verwendung goldgelber Brojektionsichirme. 

Yür die Reproduftion von farbigen Auto» 
Kromen ift man noch immer auf den Drei- 
bzw. Bierfarbendrud angeiviefen, bei dem 
die Karben nit ziwangzläufig ericheinen, 
fonden bom Druder derart ausgewählt 
werden müflen, wie fie feiner Meinung nad 
die farbige Eriheinung der Vorlage am 
beften wiedergeben. 

€3 find in legter Zeit eine ganze Anzahl 
von Sammlungen folder NReproduftionen 
nad Warbenphotograpbien erjchienen, von 
denen Wir bier auf zwei näher eingehen 
wollen. €3 find zwei Mappen „Herbftftubten 
in den Schweizer Alpen” und „Herbftftudien 
im Deufhen Wald”, je zehn Kunftblätter 
nad) farbenphotographiihen Aufnahmen von 
Sans Hildenbrand.*) 

Den Photographen bat bei feinen Auf- 
nahmen die freude an der Yarbe geleitet, 
er wollte die neue XTecnil, ftols auf ihre 
Kraft, benugen, um die Karbenfymphonien 
des Herbfte® einzufangen. Das iit ihm im 
großen und ganzen gelungen, und er hat 
jogar die Gefahr nad) Möglichkeit zu ver- 
meiden gewußt, die bei aller Farbenphoto⸗ 
graphie dem äftbetifhen und künitleriichen 
Gejamteindrud der Aufnahme droßt. 

Auf den verhältnismäßig engen Raum 
der Blatte wird bei der Farbenphotographie 


*) Berlag der Farbenphotogr. Gejelihaft 
m.b.9. m Stuttgart. Br. pro Mappe R.10.—. 


die gefamte Fülle an farbigen Einzelheiten 
aufammengedrängt, jo daß namentlich bei 
Photographien in Tleinem Yormat die Über. 
fülung des Bildraumes mit farbigen Gegen- 
ftänden nicht nur untünftlerijch, fondern jogar 
unnatürli wirkt. Die Originale der Auto- 
Kromphotographie oder Meprodultionen in 
allgu tleinem $ormat jehen daher häufig wie 
angetuſcht aus. 

Bei der Projektion von Autochromen auf 
den Leinwandſchirm ſchwindet dieſe Gefahr 
durch die ſtarke Vergrößerung des Bildes. 
In den beiden erwähnten Mappen hat der 
Verlag fie verringert durch die Wahl eines 
ziemlich großen Formates für die Bilder. 
Das Hauptverdienſt allerdings für die Uber⸗ 
windung dieſer Gefahr kommt dem Verfaſſer 
der Photographien ſelber zu. Er hat ſich in 
der Wahl ſeiner farbigen Motive zu be— 
ſchränken gewußt und ſie nach Möglichkeit auf 
einige wenige, meiſtens zwei Grundfarben 
und ihre Nuancen hin angelegt. Er zaubert uns 
einen kühlen Herbſtabend im deutſchen Walde 
mit den Farben Gelb und Grün als Grund⸗ 
akkord vor, er ſchwelgt in allen Nuancen 
herbſtlichen Laubes vom hellen Gelb bis zum 
ſatten Braunrot, er baut aber auch eine 
Schweizer Gebirgslandſchaft aus dem ſtäh⸗ 
lernen Blau des Himmels und der Berge, 
dem dunklen Grün der Arven und dem 
Violett der Heide auf. Die Freude an der 
Farbe und ihrem Zuſammenklange ſpricht 
aus allen Blättern. 

In der Reproduktion erſcheinen die rot⸗ 
braunen Farbentöne als am wenigſten ge⸗ 
lungen. Sie wirken oft zu ſchwer, zu 
maffig und wenig loder, fo daß fie alle feine 
Modellierung der Gegenitände veriwilchen. 
Außerdem bat man bei der Neproduftion 
vielfah zu jatte Farben gewählt, und da» 
durh Wird die Quftperfpeltive zum Teil 
ganz befeitigt. Die Farbenflähen ftehen 
zu Bart und unvermittelt neben ein» 
ander, e8 fehlen die feinen Nuancen, die 
durh da8 verbindende Medium, die Quft, 
berborgerufen werden. Die dadurd) gelegent- 
ih erzielte Kälte in der Stimmung paßt 
bieleiht garniht übel zu den gewählten 
Herbitmotiven, ift aber auf einen techniichen 
Mangel zurüdzuführen, der mit leichter Mühe 
abauftellen wäre. 
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Deſſenungeachtet hat man an der weitaus 
größten Anzahl der Bilder eine reine Freude 
und einen hohen Genuß. Die Einleitungs⸗ 
worte zu dem Bande über die Schweizer 
Alpen hat J. C. Heer geſchrieben, der mit 
warmer Sachlichkeit auf die Eigenart der 
Alpenlandſchaft eingeht. In den deutſchen 
Wald bemüht fich A. Trinius den Leſer 
durch einen Panegyrikus auf den deutſchen 
Herbſt einzuführen, in dem viel zu viel von 
deutſchen Eichen, Waldesduft, Wildgänſen, 
Eichhörnchen und Rehen die Rede iſt. Dieſer 
lyriſch⸗ romantiſche Tonfall will zu der 
ſtrengen Sachlichleit und objektiven Ruhe 
und Gründlichkeit der photographiſchen Technik 
nicht ſo recht paſſen. 

Dr. W. Warſtat in Altona⸗Ottenſen 


Alte Citeratur 


„Cicero im Wandel der Jahrhunderte“ 
von TE. Zielinski, Profeſſor an der Univer⸗ 
ſität St. Petersburg. Dritte, durchgeſehene 
Auflage, Verlag von B. ©. Teubner. 1912. 
— Die Schlaht um dieled Bud ift bereits 
gejchlagen, und fo kann vielleicht, nachdem bie 
Berufenen fi) über eine ungewwöhnlide Er» 
jheinung, wie die vorliegende es iſt, aus⸗ 
einandergeſetzt haben, auch ein „blutiger Laie“ 
ſein Quentlein Senf ſpenden. Nach Tiſche, 
wie ſichs gebührt. Mehr als ſechzehn Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit Zielinskis Vortrag zu 
Ciceros zweitauſendſtem Geburtstag deutſch er⸗ 
ſchien. Was damals gleichſam im Handſtreich 
genommen wurde, hat die zweite Auflage 
(1908) dann in regulärem Aufmarſch ver⸗ 
teidigt, wobei aber der geiſtvolle Verfaſſer 
mit glänzender Offenheit im Vorwort alsbald 
die Gefahr anerkannte, die in ſeinem Verzicht 
auf die Kürze lag. Genug: die unfreundliche 
Beurteilung Ciceros, die Mommſen in Kurs 
brachte, fand in Zielinski einen Gegner, der 
imſtande war, ſeine eigene Unabhängigkeit 
vom konventionellen Mitdenken, wie es die 
Wiſſenſchaftlerei übt, durchgehends zu beweiſen. 
Das bedeutete ſchon einen gewaltigen Vorteil. 
Es ſtellte ſich hier auch wirklich von neuem 
heraus, daß Hiſtoriker, die gewiſſermaſſen in 
einer engeren Periode der Vergangenheit auf⸗ 
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gehen, bei aller Kenntnis, Logik und Kombi⸗ 
nationskraft doch dahin neigen, einleuchtende 
Zerrbilder fertigzubringen. Der große Wurf von 
Zielinskis Ciceroſtudie beruht in dem genialen 
Auffangen der Ausſtrahlung, die von dem 
Lebenswerk des römiſchen Redners, Stiliſten 
und Denters jtet3 neugeftaltig erfloß. &8 wäre 
ein vbergebliches Unterfangen, die Ergebnifie 
nod in nuce wiedergeben zu wollen. Die 
frühlhriftlihe Zeit, die Nenaiffance, die Auf⸗ 
Märung&periode und endlich (aber nicht ab» 
fließend) die Nevolutionsära: fie zeugen hier 
jede in eigentümlicher Weife. Wielleiht bat 
Bielingfi, vom Zerlauf feiner Arbeit bereits 
allgufehr gefefjelt, die Rolle Eiceronifchen Gutes 
im Munde und in den Porftellungen der 
Sranzofen feit Rouffeau und Voltaire unver» 
fehen® überlaftet. Mit Beginn der Nebolu- 
tion ift da8 Altertum vorwiegend eine Kammer 
für Drapierungdmaterial geworden, und e& 
müßte ein Lojtbar Büchelden geben, wollte 
jemand bie tollen Mibverftändniffe in Haffiichen 
Anfpielungen oder Zitaten zwiihen 1790 und 
1813 einmal zujammenlefen. Cicero als 
Quelle jteht jedoch bei diefer Komödie [hnell- 
fertig angeheudhelter Bildung feinedweg? voran, 
und die Gejamterfheinung läßt fih nit Don 
ihm au8 beurteilen. Btecht ungern aber ers» 
wähnt man einen Mißgriff, der Zielinsfi 
gerade bei Borbereitung der Stimmung für 
feine Darlegung begegnet ift, und den eben 
diejenigen Xejer, auf die er notwendig ge- 
zählt Hat, nicht wieder völlig verwinden. 
Bei dem an fih feinfühligen Xeitreben, 
Ciceros Stilkunſt organiſch zu entwideln, Die 
bequemere Beiſpielſammlung alſo zu ber» 
meiden, ilt der erfaffer in eine arge Lehr» 
baftigteit Hineingeraten. Sie geht jo er» 
ftaunlih und befremdend weit, daß die un 
willige Frage fällig wird, iva® Leute, denen 
folde Mitteilungen durdaus nit eripart 
werden Tonnten, dann mit dem Thema über- 
haupt anfangen follen. Gilt doch der Kampf 
dem bornehmen Wufter der Eiceronifchen 
Periode, die vom „Zeitungftil” bedrängt wird. 
Gut, aber der Streit ift nicht erft heute ent- 
brannt und aud nicht vom Zaun gebrochen 
worden. a. 
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Die Gärung in Belgien 
Don $ranz Sromme in Zübed 


oc niemals, jolange das Königreich der Belgier eriftiert, hat die 
2 lämijche Nation fol ein Selbjtbewußtfein, folch einheitliche Tat- 
N traft an den Tag gelegt, daß das parlamentarifche Leben dauernd 
unter dem Zeichen gejtanden hätte: Hie Blaamfh! Hie Waalich! 
Die Gefebe, die zugunften der Flämen zuftande famen, befchränften 
fi) auf jo primitive Forderungen der Humanität, daß nicht nur einige Wallonen, 
jondern jogar die germanijchen Gegner jeder germanifchen Eigenart, die Sozial- 
demofraten Flanderns, dafür ftimmten. Die plutofratifhen Fransquillons und 
die fozialdemokratifhen „Internationalen“ find der Hauptgrund, warum eine 
große nationale Partei unter den Ylämen nod) immer nicht ins Leben ge- 





treten: ift. 
Der politiihe Antagonismus in Belgien ift vielmehr von Anfang an ber 
gewejen: Hie liberal — bie Hlerifal! Und wie befannt, haben vor einigen 


Zahrzehnten die wirtichaftlihen und fozialen Unterjchiede und Veränderungen 
einen neuen, werbefräftigeren Gegner auf den Plan gerufen: die Sozialdemo- 
fratie. Da fie die alten, nod von der franzöfifhen Revolution heritammenden 
%deale der Liberalen in ihr Programm mit binübergenommen hat, und zwar 
in einer erweiterten, jugendfrifcheren Geftalt, jo Liegt die theoretiiche Behauptung 
nahe, der Liberalismus jei nun überflüffig geworden; da fie mit einfacheren, 
draftifcheren Mitteln an das Denken, Fühlen und Begehren des Menjchen 
appelliert, jo wird fie auch praftiih die Liberalen allmählich verdrängen, ja, 
wenn fie fi erit auf das allgemeine gleihe Wahlrecht ftügen lann, wird das 
fogar fehr plöglich eine vollendete Tatfache fein. Unfer deuticher Liberalismus 
unterj&heidet fid von dem belgifchen; er hat bei weitem fräftigere Stügen im 
MWirtichaftsleben (Städte, Handelsftand, Kapital), bejonderS aber in gemiljen 
Idealen (Nationalgefühl, in fatholifden Gegenden fogar religiöfe Anjchauungen: 
Grenzboten II 1918 . 20 
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Rarietäten der proteftantifhen Konfeffionen); das alles find pofitive Elemente! 
Sn Belgien gehört ihm von biefen Pofitiven nur das Kapital und die fran- 
zöftfche, fogenannte feine Bildung; alles übrige ift negativ: der Gegneridaft 
gegen die Slerifalen fehlt die religiöfe Unterlage (Proteftanten gibt e8 unter 
den eingeborenen Belgiern verfhwindend wenige); fie Lönnen auch nicht, wie 
die Liberalen in Stalien und Deutichland, das Nationalgefühl gegen den 
PBapismus für fih in Anfprudh nehmen; denn ihr ftaatlich belgijcher Patrio- 
tismus mwurzelt nicht im Volfe und faum in einer Erdfcholle, Höchftens in einigen 
wallonifchen Diftrilten Tönnen fie vor den anderen Parteien an das Bolls- 
bemußtfein appellieren. Kurz, alle Erwägungen und alle Erfahrungen jprechen 
dafür, daß es ihnen bald ergeht, wie allen gemäßigten Parteien in bihigen 
Zeiten: fie werden zwifhen den Ertremen mit elementarer Wucht zerrieben. 

Der Kampf der Parteien mogt gegenwärtig un das Wahlredit; wa8 nad 
der Entfheidung für ein Siegespreis winkt, fönnen wir an dem großen Einfab, 
an dem feltenen Schaufpiel ermeifen, daS uns fürzlich geboten wurde, an dem 
Generalftreif, der fein Lohnkampf war, fondern um ein politifches deal gewagt 
wurde und durch den fo mander errungene materielle Vorteil wieder verloren 
ging. ES war eine Demonftration, die von den Arbeitern gegen den Rat der 
Führer burchgefegt wurde, für ein Stimmredtsideal; es ift bekannt, welchen 
Entbehrungen zum Troß fie e8 magten, wie wenig Geld in der Gtreilfaffe 
war und wie fie ihre Kinder außer Landes taten, um fie nicht verhungern und 
verfommen zu laffen, zu Gefinnungsgenoffen in Holland und Franfreid). 

Da ift zutage getreten, über meldje gewaltigen moralifhen Kräfte doch 
eine Bewegung verfügen muß, die einen foldden Heroismus zeigt. Was be- 
deutet gegen eine folde Kraft der Mammon der liberalen Fransquillons und 
ihre franzöfiich fein follende Halbkultur? Damit läßt fi die Sozialdemokratie 
nicht niederfänpfen, fondern nur durch eine gleich ftarfe, aber anders geartete 
Bewegung, die inftinktiv, feelifd und ethiih große Menfchenmaffen zu Taten 
und Opfern der Solidarität zufammenzwingt! Ind das vermögen nur nationale 
oder religiöfe Bewegungen; jolcye haben fogar ein vor der Sozialdemokratie 
voraus: ihre deale laffen fich nicht mit den Händen greifen und in die ent- 
täufchende Vermwirklidung berabzerren! 

Denn was ilt, fo erfaßt und mit Ffühlem Verftande aus der Nähe be- 
tradjtet, die politifche “deal, für das die Arbeiter im Generalitreif fo un- 
geheuere Opfer gebracht haben? ES ijt zunächft nichts weiter al das allgemeine 
gleiche Wahlrecht, das wir in Deutihland Tängft in feiner Vermwirflihung fennen! 
Und mas ijt der gegenmärtige Redtszuftand in Belgien, den man diefen 
deal zuliebe verändern will? Ein Wahlfyften, das von Leuten gefchaffen 
iit, die zu erfahren und einfichtig waren, um die Probleme des parlamentarifchen 
Regimes mit einer fimpeln Formel der Gleichheit gedanfenlos abtun zu können. 

Das allgemeine, gleihe Wahlrecht im Deutichen Reiche traut jedem Manne, 
der über fünfundzwanzig Jahre, im Befig der bürgerlichen Ehrenredhte und 
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nit verrüdt ift, die Fähigkeit zu, einen VollSvertreter zu wählen und fo an 
der Regierung des Staates indirelft teilzunehmen. Diefe feltene Fähigkeit, zu 
der doc) eine gemwifle Intelligenz und Erfahrung gehören follte, traut e8 dem 
Qummlopf in demfelben Grade zu wie dem SKlugen; der Ungebilvete hat das 
gleihe NRedt, die Regierung mitzubeitimmen wie der Gebildete, und der 
arbeitende Familienvater, der die Schwierigfeiten und Koften eines Haushalts 
aus eigener Erfahrung kennt und die Verantwortung für mehr als ein Menfchen- 
leben trägt, bat fein Vorrecht vor dem reichen Ylaneur der Lebewelt, dem e8 
zu läftig ift, eine Familie zu gründen und der feine Ahnung hat vom harten 
Kampfe der Menidhen, die für Weib und Kind forgen müflen. Das find 
einige DBeifpiele für die Gerechtigkeit diefes idealen, allgemeinen, gleichen 
Wahlrechts! 

Das belgiſche Wahlrecht verſucht, dieſe Ungerechtigkeiten zu mildern und 
berũckſichtigt die Tatſache, daß die Menſchen ungleich ſind und ungleiche Fähig⸗ 
keiten beſfitzen. Es verleiht dem Seßhaften, dem Familienvater und dem Gebildeten 
mehr Rechte als dem Unſtäten, dem Unverheirateten und dem Ungebildeten, 
indem es dem einzelnen ein einfaches, doppeltes oder dreifaches Stimmrecht 
erteilt. Dabei wird auf Beſitz von Geld nicht viel Wert gelegt, wohl aber auf 
Grund⸗ und Hausbeſitz. 

Vorausgeſetzt, daß er wenigſtens ein Jahr am Orte anſäſſig und im Beſitz 
der bürgerlichen Ehrenrechte iſt, hat jeder Belgier das aktive Wahlrecht, und 
zwar für die Deputiertenkammer (Unterhaus) vom fünfundzwanzigſten, für den 
Senat (Oberhaus) vom dreißigſten Lebensjahre an. 

Seiner Abſtimmung wird nun eine doppelte oder dreifache Geltung verliehen 
durch ein oder zwei Zuſatzſtimmen. Durch dieſe „votes supplémentaires“ 
werden nach dem Geſetze folgende Perſonen ausgezeichnet: 

1. Wer fünfunddreißig Jahre alt und verheiratet (oder Vater ehelicher 
Kinder) iſt und mindeſtens 5 Franken Steuer zahlt; 

2. wer Immobilien von einem gewiſſen (ziemlich niedrig bemeſſenen) Wert 
befitzt oder von einem (gleichfalls niedrig bemeſſenen) Kapital, deſſen Anlage 
näher beſtimmt iſt, Renten bezieht; 

3. wer einen gewiſſen Bildungsgrad, Examina, Diplome uſw. auf— 
weiſen kann; 

4. wer eine Stellung einnimmt, die Bildung, Intelligenz und Verantwortung 
erfordert (Miniſter, Deputierte, Richter, Advokaten, Ärzte, Pharmazeuten, 
Ingenieure, Geiſtliche, Offiziere, Profeſſoren, Lehrer u. a.). 

Von dieſen vier Gruppen erhalten die erſten zwei je eine Stimme zu 
ihrem Wahlrecht hinzu; die dritte und vierte Gruppe erhalten je zwei Zuſatz⸗ 
ſtimmen. Doch darf kein Wähler mehr als drei Stimmen haben. 

Wenn z. B. ein ſechsunddreißigjähriger Bürger, der fünf Franken Steuer 
zahlt, Familienvater iſt und ein Haus beſitzt, ſo hat er alſo drei Stimmen, 
eine als wahlfähiger Staatsbürger, eine zweite in ſeiner Eigenſchaft als 
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Familienvater und eine dritte als Beſitzer eines eigenen Hauſes: wenn aber 
ein ungebildeter Menſch, der keine gemeinnützige Stelle im Lande einnimmt 
und nicht verheiratet iſt, außer ſeinem Hauſe noch Millionen beſitzt, ſo können 
die ihm doch nicht ohne weiterss zum dreifachen Stimmrecht verhelfen; er hat 
nur zwei Stimmen, alſo weniger als der zuerſt erwähnte Bürger, und auch 
weniger als ein armer Lehrer oder Geiſtlicher, der unter Entbehrungen durch⸗ 
geſetzt hat, eine höhere Bildung zu erwerben, und daher über eine doppelte 
Zuſatzſtimme, über ein dreifaches Wahlrecht verfügt. 

Die Statiſtik für die Wahlen von 1900/1901 und 1906/1907 möge bie 
antiplutofratiſche Tendenz der Wahlgeſetze noch näher veranſchaulichen: 


Es gab 1900/1901 1906/1907 
Wahlberechtigte (Wahlpflihtie): - - > > > 20. 1 472 952 1 603 268 
Einfache Zuſatzſtimmen dazu: 

1. Familienväter uſſpp. 2 2 2 2. 876 165 434 045 

2. Befiger von Immobilien -. . . 2 2... 831 870 371 794 

ö „ Renten, Kapital um. . . . . 1 061 1 432 

Doppelte Zufagftimmen infolge von Ä 

3. Bildungdgrad (10 832 doppelt:). . . 21 664 29 624 

4. Höheren Stellungen (82 851 doppelt:). . . 65 702 71830 

Dweifellaft - » 2 2 2 2 nn _ 1 824 

Gefamtjunme der einzelnen Stimmen 2269 414 25618817 


Nur wenig mehr al taufend von beinahe einer Million diefer „votes supple- 
mentaires“ famen demnad folden Wählern zugute, die fih im Genuß von 
Nenten oder Zinfen befanden; dagegen über vierhunderttaufend den Yamilien- 
vätern reiferen Alters|l Der Zahl nad) alfo fiel beinahe die Hälfte diefer Ver- 
günftigungen Leuten zu, die nicht durch Geld oder vornehme Geburt oder 
Proteltion bevorzugt find, fondern mehr Lebenserfahrung, rubigere Auffaffung 
und größere Verantwortung haben! Wenn man nicht beffer von einer 
„Ariftofratie des reiferen Alters” fpräche, könnte man diefe Vergünftigung der 
erften Gruppe wohl als eine demokratifche bezeihänen — demokratifh im guten 
Sinne des Wortes. 

Auch die 331870 (1906/1907: 371794) Grundbefiter der zweiten Gruppe, 
die fidh einer gleihen Vergünftigung erfreuen, gehören der Mehrheit nad) zum 
Boll. Denn der Grundbefi, mit dem das doppelte Wahlrecht verbunden ift, 
muß als Diindeftmaß nur einem geringen Werte, nämlich 48 Franten Miet- 
zins oder Neinertrag entiprehen. Wer einen taufendmal fo großen Befit bat, 
genießt darum noch Fein Stimmoorreht vor dem Sleinbefiter. Auch diefe 
Beitimmung entbehrt aljo nicht einer demofratifchen Grundlage, trifft aber eine 
Auslefe nad der Seßhaftigkeit, Stetigleit und Gebundenheit an die heimatliche 
Scholle. 

Noch Ttärker zeigt fi das Beitreben, mwirflih dem Tüdhtigften, ohne An- 
jehen von Reihtum und Geburt, das höchfte Mitbeitimmungsreht am Staate 
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einzuräumen, bei der britten und vierten Gruppe: der Wahlbereditigte von 
höherer Bildung und in höheren Ämtern hat drei Stimmen. Nun läßt fidh 
freilich nirgends in der Welt die Macht der Konnerionen ausfchalten: mancher 
wird unverbient, nicht infolge feiner Fähigfeit, höhere mter befleiden, nur 
weil er von angejehenen Eltern abitammt und daher den maßgebenden Streifen 
befannt if. Auch kann das befte Schulzeugnis nicht als abfoluter Garantte- 
fhein für Befähigung gelten oder gar das jchlechtefte für Unbegabtheit oder 
Untüdtigfeit: die Schulmeifter, die den Schüler Linne für völlig untalentiert 
erflären, fterben nit aus. Doc läßt fich diefe Begleiterſcheinung menſchlicher 
Unvolltommenbeit nie bejeitigen; die Regel, daß jeder Ausnahmemenih ein 
Märtyrer tft, kann fein Staat und keine Verfaffung umgehen. inwiefern die 
menfhlide Unvolllommenheit im Namen der Religion gerade in diefem Teile 
des Gejebes den Boden gu unerfreulicher Saat findet, werben wir weiter 
unten fehen. 

Dies MWahlredit, das mit einigen geringen Bartationen für die Deputierten- 
fammer, für die Provinziallandtage und Gemeinderäte gilt und mit einigen 
erheblichen Abweihungen au) für den Senat, repräfentiert eine wohldurchbachte 
Bereinigung demolratifher und ariftofratifher Tendenzen. Es verfudht, die 
widerftreitenden Interefien von Individuum und Staat nad) Möglichkeit aus 
zugleiden und zu vereinigen. Und um die Minoritäten mehr zu ihrem Rechte 
fommen zu lafien, al das bisherige Stihwahlfyftem erlaubte, wurde 1899 
das Proportionalfyftem eingeführt. 

Fm ganzen genommen fucht dies Pluralitimmrecht praltifö alle die Un- 
zuträglichfeiten umd Ungeredtigleiten der „ariftofratifhen” Wahlgefehe aus- 
zufchalten; e8 bedeutet nicht die Nechtlofigfeit der MWenigbegüterten, nicht die 
Begünftigung der PBarvenüs und der Hodariftofratte.e Aber es unterfcheidet 
fi Do au von den demofratiiden durch Bevorzugung der ftetigen und be- 
fonnenen Elemente. 3 ift einfadher und Llonfequenter al das Pluralfyiten 
des Königreichs Sachſen, das mit Pluralftimmen bis zu vier und mit mannig- 
faltigeren Eintommensgrenzen arbeitet, und wird darum von den Wählern 
leichter verftanden und gewürdigt. ES hat ficherlid den ärmeren Zeil des 
Volles allmähli mit dem Gedanken vertraut gemadt, daß am Ende Straßen- 
ſchlachten und Barrikadengeſchrei nicht die einzigen Mittel find, um beftig ge- 
fpürte Bebürfniffe durchzuſetzen. 

Aber jebt, da es zwanzig Jahre ‚Geltung bat, möchte man es abfchaffen. 

Barum und von wem wird auf die Abfchaffung hingearbeitet? 

Die Linte wünfht e8 und ftügt fi auf den populären Schluß: post, 
ergo propter! Seitdem das Wahlrecht eriftiert, ift Die Herrfchaft der Klerilalen 
immer drüdender geworden. 

Daß fie für die nicht ftreng-fatholifchen Minderheiten unerträglich iſt, 
fann nicht geleugnet werden. Als Beilpiel jei nur ein Fall, der weniger in 
der Öffentlichleit befannt ift, angeführt: 
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Südlih von Gent, in der Nähe von Dubdenaarde, liegen zwei Ortfchaften, 
Etifhove und Marta Hoorebele; beide haben etwa 2000 Ginmwohner und die 
Eigentümlichleit, daß in ihnen der proteftantifhe Glaube nie ganz erlofchen it. 
Mit einer beifpiellofen Hartnädigleit haben diefe Bauern feit der Reformation 
an Glaube und Heimat feftgehalten. Sie bielten die Blutjahre Albas aus, 
und als infolge von Parmas Siegen und Erlafien mehr als bunderttaufend 
Proteftanten den Glauben „erloren vor dem Vaterland” und fat alle die Heimat 
verließen, blieben fie im Lande, den raudhenden Scheiterhbaufen und Auto-da-fe3 
zum Treo. Wie in Gent Tamen fie au) bier inögeheim zufammen, nachts, 
um von den Nahbarn nicht gefehen zu werden, ohne Dienerihaft, um vor 
Berrat ficher zu fein, nahmen das Abendmahl in beiderlei Geftalt und lafen 
das Evangelium. Wohl mander mag entdedt und dem Feuertode oder anderer 
Folter erlegen fein; aber der Funke börte nicht auf zu glimmen, Nabrzehnte, 
Menichenalter, Jahrhunderte hindurch, biß er wieder in freierer Yuft aufleuchten 
fonnte: Etilhove baute 1780, Maria Hoorebele 1797 ein protejtantifches Gottes- 
haus, und das unter Regierungen, die den gläubigen Proteftanten nicht hold 
waren. Was aber Philipp der Zweite und die Tnquifition nicht erzwingen 
fonnten — die modernen Slerilalen fcheinen e8 zu erreihen: feiner von den 
Proteftanten wohnt mehr in Etifhove, ihre Kirche fteht verlaffen, und wann es 
Maria Hoorebele ebenfo ergeht, dürfte eine Frage der Zeit fein. 

Aber der belgifhe Staat ift tolerant, fo tolerant, daß er bei Bolls- 
 zählungen nicht nach der Konfelfion zu fragen pflegt; das mwürbe als Eingriff 
in die Freiheit des Individuums aufgefaßt werden fönnen. Baber wird man 
aus den ftatiftifchen Jahrbüchern Belgiens direkt nichts erfahren über den Anteil 
der Katholiken, Freidenker, PBroteftanten und Juden. 

Und do gibt es da Ziffern, die einen Anhalt geben, wo der fatholifche 
Glaube feine ftärkiten Majoritäten, wo er feine getreueften Untertanen bat, 
nämlid) da, mo man am wenigften Chefhheldungen wagt: 


Weſtflandern Limburg 
Ehe⸗ Schei⸗ auf 1000 Ehe⸗ Ehe⸗ Schei⸗ auf 1000 Ehe⸗ 
ſchließungen dungen ſchließungen Ihließungen dungen ſchließungen 
1908: 6007 12 2 1732 8 
1900: 6085 20 8,8 1817 = u 
dagegen 
Lüttich Hennegau 

1008: 7205 151 21 10 456 180 17,3 
1909: 7108 198 27 10 248 216 21,5 


Das zeigt Kar die größere Abhängigkeit der flämifchen, die größere Un- 
abhängigkeit der wallontfhen Provinzen vom KleruS. 

Die ftatiftifchen QTabellen über den Unterricht in den Elementarfchulen 
geitatten diefelbe Folgerung. Natürlid wird man aud) da nad Bezeichnungen 
wie „Simultanfchule” und „Latholiide Schule“ vergeblih juden. Man findet 
drei Kolumnen: „KRommunalfdhulen”, „PBrivatfedulen“, und „adoptierte Schulen”. 
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sn welchen Geijte diefe legten die Erziehung beforgen, fann man aus ber 
Überlicht über ihre Lehrfräfte erfennen. CS waren: | 


1900 1909 
von den Lehrern „Laien“: 2028 2488 
„Religiöſe“: 4186 6065 


Es handelt ſich in der Tat um kirchliche und Kongregationsſchulen, die 
von den Gemeinden „adoptiert“ und unterjtügt werden, nachdem fie die eigent- 
lien Gemeindefchulen verdrängt haben. Auch die Privatichulen jind meift 
ausgeſprochen katholiſche Anftalten. 

Die Zahl der Schüler und Schülerinnen betrug in den e der 
mwalloniihen Provinzen: 


Lüttich und Hennegau 
an kommunalen adoptierten privaten an kommunalen adoptierten privaten Schulen 
1878: 66 848 681 — 98 749 7288 — 
1900: 78280 8707 14 969 95 708 8886 26 611 
1909: 79760 8699 20 3819 98 420 9117 86 068 


E3 zeigt fi eine ftarle Zunahme der (natürlich klerikalen) Privatſchulen, 
aber do auch ein tapferes Standhalten der Gemeinden und eine geringere 
Ausbreitung der adoptierten Schulen. 

Mie ganz anders fieht die Entwidlung in den flämijchen Provinzen aus! 
E3 feien bier nur die entiprecdhenden Ziffern aus den Provinzen wiedergegeben 


Weftflandern und Limburg 
an fommunalen adoptierten privaten an fommunalen adoptierten privaten Schulen 
1878: 43486 22 576 — 28 508 1 137 — 
1900: 27028 40 499 22 514 11 078 17 216 8197 
1809: 29 501 52 622 28 075 12 148 21 534 5890 


Die Gemeinden haben fi hier den Klerikalen untergeordnet und fo viele 
von den geiftlichen Schulen adoptiert, daß die Schülerzahl an den adoptierten 
Schulen gegen 1878 jegt in Weftflandern das doppelte, inLimburg das ziwanzigfadhe 
erreicht bat; auch die übrigen privat gebliebenen Kongregationsfchulen haben 
ungeheuer zugenommen, während die Gemeindejchulen fi ungefähr auf der 
halben Stärke von 1878 halten. 

Ein noch ftärkeres Anfchwellen Hlerifaler Macht zeigen die „aboptierten 
Schulen für Ermachfene“ ; ihre Befuchsziffer beträgt in Ylandern das zehnfache 
gegenüber ben eigentlichen Gemeindeanftalten gleicher Beltimmung; in ganz 
Belgien hat fie fi) gegen 1878 verzwanzigfadt. 

Wer die Zuftände in folden Ländern Iennt, die von überwiegend ger» 
manifher Raffe bevölkert und von Klerifalen beherriäht jmd, wird fi nad) 
Kenntnis diefer Zahlen das übrige binzudenfen fönnen: den Zwang, der von 
der Kanzel und vom Beichtftuhl aus, ja, durch Vorenthaltung der Saframente*), 


*) Was alles für Mißbräuche der feelforgeriihen Gewalt borgelommen find, hat die 
parlamentariihe Kommiffioen in der „Enquete scolaire* (Brüffel, Hayes) veröffentlicht- 
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auf alle ausgeübt werben fann, die den Mut haben, die Gemeindejchulen den 
Tatholifchen vorzuziehen; häuslihe Zwifte da, wo der Mann die Kinder in die 
Simultanfchule fickt, die Frau aber, durch den Seelforger geängftigt, das für 
eine Sünde bält und fie in bie „gutlatholiihe” ftatt in die „Geujenjchule“ 
haben will; die Verhegung der Sinder felbit, die in diefe Streitereien hinein⸗ 
gezerrt werden; und nicht zulebt das Schidlfal der Lehrer, Die an den verpönten 
öffentlichen Schulen wirken und doch ihres Glaubens wegen auf die Gnaden- 
mittel der fatholifchen Kirche angewiejen find. 

Man wird fi) dann leicht die Erbitterung aller derer vorftellen Tönnen, 
die unter den Foltern diefer Unterdrüdung zu leiden haben, und wird be 
greifen, daß mancher Gläubige, dem ein folder Grad von Bevormundung zu 
ftarf war, von der Empörung darüber Schritt für Schritt in$ Lager der Frei- 
denfer getrieben wurde. Und aus diefer Summe von Empörung und Ent- 
rüftung, die der Sozialdemokratie willlommene Agitationsmittel Tieferte, ijt zu 
verftehen, warum jest der radilale Wunjch weit verbreitet ift, Das Kind mit 
dem Bade auszufhlitten, das Wahlredit wegzufegen, unter defjen Zeichen die 
Herifale Herrichaft fo drüdend wurde. Es ift eine elementare Gefühlsauf- 
wallung, die geichict gejchirt, juft nach dem greift, wa8 man in greifbare 
Nähe gebracht hat: das allgemeine gleiche Wahlrecht! 

Man vergikt aber fo mandjes in diefer Erregung: das ftärkite Wadhs- 
tum der Herilalen Macht fällt in die Zeit vor der Einführung des verläfterten 
Pluralftimmredts; die Traffeiten Fälle fpielten fidh gleihfall$ in der Zeit davor 
ab; nach feiner Einführung haben die Klerilalen verjdhiedene ihrer Forderungen 
nicht durchfegen können: fie wollten das Proportionaligftem auf Wahliftrifte 
 befchränten, die ihnen unter allen Umftänden fiher waren; fie wollten das 
Frauenftimmredht einführen, das ihre abfolute Majorität befeftigt hätte; fie 
wollten die Tatholifhen Schulen nody mehr begünftigen; alles das miklang ihnen. 

Bor allem vergißt man aber, oder fennt überhaupt nicht, die Fähigkeit 
und Fähigkeit zum Herrfhen, die dem Tatholiiden Geifte innewohnt. Als ob 
es ein Syftem gäbe, da8 er nicht zuguniten feiner Herrihaft handhaben Tönnte! 
Spiteme genügen nicht, um den Geift zu befämpfen! Dazu gehört Geift von 
gleihem Geift, ein Glaube, der imftande fit, ebenfo wie der Katholizismus, 
die ftarrften Perfönlichkeiten in feinen Dienst zu zwingen, aufbraufende LXeiden- 
haften zu eiferner Disziplin heranzuziehen, Geizhälfe zu Millionenſtiftungen zu 
veranlaffen und Arm und Reich durch diefelbe Sehnſucht aneinanderzuſchmieden! 
Ein Wahlreht vermag das nicht, und fei es noch jo populär. 

Und mas tft denn am jetigen Wahlrecht den SKlerifalen fo günftig? 

Vielleicht das doppelte Stimmredt, das den Familienvätern von 35 Jahren 
zulommt? GSiherlih gibt e8 mande unter ihnen, die um des häuslichen 
Friedens willen fo ftimmen, wie e3 der Beichtvater ihrer Frau wünfdht. Aber 


Einige bezeihnende Fälle hat Wenzelburger (Breußiihe Jahrbücher LXIV, 1889) wieder- 
gegeben. 
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fider gibt e8 auch viele, die nur um des häuslichen Friedens willen fo tun, 
als ob fie dem Geiftlicden in allem zu Willen wären, und die fi} freuen, im 
Wahlakt Gegenbeit zu haben, etwas gegen den Willen des Mächtigen zu tun 
und ihrem geheimften Gefühl dort einmal Luft zu machen. 

Dbder die Zufahitimmen, die den Grundbefigern verliehen werden? Die 
Zahl der bäuerlichen Befiber, deren Doppelitimmen befonders zum Borteil der 
Klerilalen den Ausichlag geben, ift in den lebten Jahrzehnten zurüdgegangen. 
An Umfang gewonnen dagegen haben die Beitrebungen, den ndujtriearbeitern 
eigene Wohnungen zu verfhaffen, und zwar befonders in der "Umgegend von 
Brüflel, und in den wallonifden Provinzen Namur, Lüttih und Hennkgau, 
den Zentren ber Streils. Hier läge vielleicht für die nichtklerifalen Parteien 
die Möglichkeit nicht fern, den Arbeitern ihrer Richtung allmählich zum Immo- 
bilienbefiß und damit zu einem „vote suppl&mentaire“ zu verhelfen. 

Auch gegen die Verleihung des hböcdjiten Pluralreht3 an die „gebildeten“ 
Wähler ift nur der eine Einwand ernft zu nehmen, daß troß der eralten For- 
mulierung der Wahlbeftimmungen fi) bier ftetS ein fubjeltives Element geltend 
machen fann: denn wie werben bie Zeugniffe, Diplome und Ämter verteilt? 
Mer von den „Ecoles patronnees“ und der fogenannten „freien Univerfität“ 
Löwen (die Statiftif vermeidet auch hier forgfältig das Wort „Latholtich”) feine 
Bildung empfängt — follten deffen Zeugniffe unter einem lerifalen Regime 
nicht wohlwollenderen Bliclen begegnen als die der Befucher der höheren jtaatlichen 
Bildungsanftalten oder gar der liberalen Univerfität Brüffel? 

Wer ftellt überhaupt feit, ob einem Wähler PBluralftimmen zulommen oder 
nit? Wer prüft das nah? Mer fann verhindern, daß in den Wahlliften 
parteiifhde Schiebungen ftattfinden, wenn eine fo ftarfe und fanatifche Majorität 
am NRuder ift wie jeht? Die Minderbeitsparteien begen in dieſem Punkte 
berechtigte Miktrauen. 

Man Tann nicht leugnen, daß das allgemeine gleihe Wahlrecht foldde Un- 
Marbeiten verringern und auch vielleicht — wenigftens vorläufig — das Klerilale 
Negime befeitigen würde. Das jebige Parlament befteht aus 


Klerifalen Liberalen dhriftlihden Demokraten Sosialiften 


und zwar 
der Senat au. . 54 81 — 8 
die Kammer aus. 101 44 2 89 


Man nimmt an — und wahrjcheinlid mit gutem Grund — daß Diele 
Zufammenfegung den Gefinnungen der Bevölkerung nicht entipricht; man glaubt, 
daß die Majorität des Volles in Wahrheit hinter den Antiflerifalen ftebt; Die 
allgemeine Stimmung äußert fi in der Zat augenblidlich fo. 

Die erfte Folge des allgemeinen gleihen WahlrehtS würde alfo ficherlich 
eine Schwächung der Klerifalen fein, aber ebenfo ficher eine noch empfindlichere 
Schwädung der Liberalen und eine ftarke, in zwei wallonifhen Provinzen abjolute 
Majorität der Sozialdemokraten. Ahnliche Vergewaltigungen, wie bisher von 
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ſeiten der Klerikalen würden nun von ſeiten der ſozialiſtiſchen Mehrheit zu er⸗ 
warten ſein. Sie würde, ehe die Klerikalen ſich an das neue Wahlſyſtem gewöhnt 
und das verlorene Terrain wieder zurückerobert hätten, dem ſozialdemokratiſchen 
Programm von heute entſprechend das allgemeine gleiche Stimmrecht weiter 
ausdehnen, zunächſt auf alle Männer über einundzwanzig Jahre. 

Und dann? 

Die Grenze der franzöfiihen Republik iſt nicht fern. Schon zweimal war 
Belgien Republik, einmal ſelbſtändig, einmal als Anhängſel von Frankreich. 

Die Taten Leopolds des Zweiten waren mehr kaufmänniſch als königlich; 
er trat in mancher Hinſicht weniger hervor, als die Verfaſſung ihm geſtattete. 
Als ſein Nachfolger Albert der Erſte zeigte, daß er ein König fei und ver- 
faſſungsgemäß, aber der jetzigen Generation ungewohnt, die Sitzung des Par- 
laments mit einer Thronrede eröffnete, erregte das einen Aufruhr bei Mitgliedern 
der Linken, die innerhalb der gleichen Verfaſſung gewählt waren. 

Man wird einwenden, daß die jetzige Generation der Proletarier friedlicher 
ſei als die vorige, daß z. B. dex letzte Generalſtreil nicht in Straßenkrawalle 
und Blutvergießen ausartete, wie die Ausſtände in den neunziger Jahren und 
um die Wende des Jahrhunderts. Soll man wirklich nur die Proletarier und 
ihre Führer darum loben? Kommen nicht manche von den Streikenden aus 
katholiſchen Schulen, wo ſie — wenn ſie auch nicht viele Kenntniſſe erwerben — 
doch das Gehorchen und Sichbeugen lernen, ſo daß es ihnen lebenslang in den 
Knochen ſitzt? Wie aber, wenn dieſer wichtige Teil der Erziehung, wie wohl 
kaum zu bezweifeln iſt, in den religionsloſen Schulen vernachläſfigt wird, wenn 
die einundzwanzigjährigen Wahlbürger und die ihnen nachgeratenden jüngeren, 
weniger an Subordination und Sichfügen gewöhnt, den Kampf gegen die jetzige 
Staatsordnung fortſetzen? Dann werden die Kämpfe nicht mehr mit ſolcher 
Selbſtzucht ausgefochten werden. Es bedarf wohl kaum eines Hinweiſes auf 
das Temperament der Wallonen, durch deren Initiative ſchon mehr als eine 
gewalttätige Umwälzung hervorgerufen wurde. Es bedarf auch keiner ausführ⸗ 
lichen Auseinanderſetzung, warum und wie ſchnell eine ſolche Revolution zur 
Republik führen müßte. 

Fraglich wäre jedoch, ob die konſervativ veranlagten Flämen auch diesmal 
ihren unähnlichen Staatsgenoſſen folgen würden; noch fraglicher aber, ob fie 
ihnen die Gefolgſchaft alsdann noch verſagen könnten, ob es zu ſolcher Selbſt⸗ 
jtändigfeit für fie nicht zu fpät wäre. 
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Anfelm Seuerbakhı und feine Seit 


Don Dr. Selig Braun in Wien _ 


ie Lebensgefhichte Anfelm Feuerbadd8, des Malers, für fidh allein 
u als das Geichid eines edlen und bochfliegenden Geiftes betrachtet, 
würde ohne Gedanken an die Zeit, die e8 eben fo und nicht anders 
4 vollenden ließ, die tragiiche Wirkung nicht erzielen, mit der fie 
a uns bejonders nach der Leltüre des „Vermächtniſſes“ und der 
Briefe an die Mutter ergreift. Abgelöft von dem Grunde des neungzehnten 
Fahrhunderts, zeigt fie fich im Verlauf einer einzigen Linie: al& der Lebensweg 
eine Malers, der in nichts als in feinen Bildern lebt und nicht8 will als nur 
durch und für fie leben. Er war im Grunde eine arfadifhe Natur und darauf 
nicht vorbereitet, daß diefem einfachen Anfinnen an das Schidfal widerſprochen, 
ja mit einer folden Kette von Peinigungen und Dualen ermidert werden follte. 
Er lebte in fi) und feinen Bildern und faßte nicht, warum man ihm entgegen- 
ftand. Sein Wefen war aufrecht und lauter. BDiefes einlinige Moment, das 
in feinem Lebenslauf erfannt wurde, mwaltet auch in feinem Charalter vor und 
zeigt fih befonders in feinen menfchlichen Beziehungen: wie e8 dort die Kunft 
it, fo bier die Seftalt der Mutter, der er voll zugewandt bleibt bi zum Ende 
und mit foldder inneren Vermäbltbeit, daß in ihm für eine andere Frau, au) 
für eine geliebte, faum no) Raum ift. Dem deal, das er für diefe begt, 
bleibt er treu wie dem Modell, das ihm dient und ihn begeiltert: der dunkle 
romantifhe Frauenkopf lehrt in allen feinen Bildern wieder. So fehen wir in 
jedem, auch im Fleinften, die Einfachheit und Gefchloffenheit eines ftarfen Willens 
und einer großen Seele. 

Aber wenden wir den nbegriff der Zeit, in der er fcheinbar ein Frembd- 
ling war, auf ihn an, fo gewinnt diefes einfame Leben typifche Bedeutung. 
Er ift durdaus ein Sproß des neunzehnten Yahrhunderts, voll gereifte Frucht 
jener aufs ftärffte bewegten Epoche deutjchen Geifteslebens, die man vielleicht 
al3 eine im höchften Sinne literarifche anfprechen Tann. Es iſt das letzte Jahr⸗ 
hundert des Humanismus, der fih mit den been der Romantik vervolllommnet 
bat, das fich jet in Fünftlerifhen Wellengängen abenteuerlich auslebt. Es ift 
die große Zeit der Anregungen: die Syfteme der Philofophie folgen einander, 
die Vorftelungen der Antile, des mittelalterlihen Chriftentums, der Sage, ber 
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Gefhichte find in den Gehirnen und Herzen mit gleichen Kräften wirlend, Die 
Berufung zur Kunft war nie verlodender, nie gefährlicher als jebt, denn ihre 
Quellen entipringen der Vergangenheit. Der ungeheure Irrtum des Jahr⸗ 
humdertS war, die Kunft ausfäließlich im Hiftoriiden zu fehen, was nicht nur 
im Stoffliden, auch für die Formgebung galt. Die philofophtfcde Unterfheibung 
zwifhen Romantif und Klaffit wird tatfähhlich: die Geifter ftrömen bierhin und 
und dorthin ab. Die eigene Zeit wird blind durchgelebt. Der Fünftlerifche 
Raufch verliert fi in Epigonentum und daran tft die Erinnerung nod) lebendig, 
wie fi die ausgehende Epoche in den achtziger Jahren zur naturaliftiicden 
Empörung zufammenrafft und mit den leichteften Mitteln eine Scheinkunft ftürzt, 
melde aus den größten Kräften der Welt, doch ohne eigene fchöpferiiche Macht 
gebildet war. 

E3 ift hier von einer Literatur gejprodhen, bie ihre Zeit beberricht hat 
und heute ohne Leben ift. Immerhin darf nicht vergeflen werden, daß bie 
. großen Geftalten abfeits ftehen. Dem neunzehnten Yabrhundert gehören 
Gottfried Keller, Theodor Storm, Wilhelm Raabe, Theodor Fontane, vor allem 
Sriedrih Hebbel und Nidhard Wagner an. Gie find wohl von all diefen 
Quellen genährt worden, allein fie waren eigen, fie befaßen f&höpferiiche Kraft: 
alfo Stil. Stil aber war es, was die Zeit fuchte und in fi nicht fand, am 
wenigften dort, wo er fihtbar zu fein pflegt: in den bildenden SKünften. 

Ein furzer Überblid über die Plaftil des neunzehnten Jahrhunderts bejagt 
alles: man vermeinte, die Antile nadhzuahmen und befaß faum die Kunft der 
Zopfzeit. Die deutfche Malerei ftand im Banne der romantijchen Sdeen: Die 
Nazarener Tehrten auch in der Formgebung, aud im Kolorit zur Vergangenheit 
zurüd und faben das florentinifche Duattrocento für die lehte Volllommenheit 
der Malerei an. Ein Genie wie das des Bornelius mußte an diefen zeitlichen 
Vorurteilen fcheitern. Einige Dezennien fpäter und wir fehen die deutfche Kunft 
tief im Hiftorismus befangen: man war von den Florentinern des fünfzehnten 
zu den DVenezianern des fechzehnten Jahrhunderts vorgefchritten. Man malte 
Geihichte, Sage, Dichtung; das Leben nur dort, wo es fi} Iyriih anließ: im 
Genre. Dan blieb bei der großen und der gewinnenden Gefte, beim Theater, 
man wirkte durch aller Art äußerlide Mittel. Es ift das Zeitalter der Delo- 
ration, das bier anhob und fih mit großem Aufwand vollendete. An einer 
Erieinung wie Mafart gewann diefe Renaiffanceromantit ihren höchiten Gipfel. 
Das Publitum widerjtand nicht, es begeifterte fi) am Schaugepränge, wie es 
ſich an der Lieblichleit der Genrebilder entzüdte. In einer Zeit, in der alles 
Koftüm war, mußte Menzels „Eifenwalzwert” mit einer erfchredenden Yremd- 
beit, einer drohenden NRichterlichleit wirken. 

ALS Anfelm Feuerba in die Kunft eintrat, war er ein Snabe von fünfzehn 
Sabren. Er entitammte einem Haufe, in dem das deutiche Bürgertum zu feiner 
reinften Blüte gelangt war. Wir fennen diefe Welt von den Romanen Buftav 
Steytags ber, der ihr dichterifcher Nepräfentant gemefen ift, diefe Sphäre erniter 
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Bornehmheit, gewonnen aus Bildung, fittlicher Feftigleit und gewiflen Tonjer- 
vativen und leife nationalbewußten Gefühlen. Bei Feuerbah3 Familie ift diefer 
Hodjftand ins Außergewöhnliche erhoben. Sein Großvater väterlicherfeits, Anfelm 
Ritter von Feuerbach, derfelbe, der in dem Gafpar- Haufer- Handel eine führende 
und populäre Role zu fpielen berufen war, genoß als “Yurift eines internatio- 
nalen Rufes. Bon feinen fünf Söhnen, deren jeder in einer Wiffenfchaft ber- 
vorragte, fagte er felbft, daß ihr Ruhm den feinen verbunfle. Der bedeutendte 
unter ihnen war Qubwig Feuerbad, defien Philofophie vom Wefen des Chriften- 
tums eine Zeitlang für das deutfche geiftige Leben mitbeftimmend war. Ein 
gewifier tbeoretifcher Zug tft ihnen allen eigen. Nur Anfelm, der Vater bes 
Malers, zeigt dur die Wahl feiner Wifjenfchaft Hinneigung zur Kunft. Er 
war Arhäologe und bat in feinem Hauptwerk über den vatifanifhen Apoll eine 
tiefere fünftlerifche Anlage bewiefen. Lange nach feinem Tode fehreibt der Sohn 
an die Mutter über diefes Buch: „Ach lefe Vaters griechiiche Plaftil.... Daß 
der verftorbene Vater fo rein, fo wahr, fo groß fih vor mir aufrichtet, das 
find Dinge, die jeden Sohn paden und bewältigen müfjen, aber davon rede 
ic, von dem ftillen Wunder der Natur, daß mir jegt nach diefem Stüd Leben, 
ohne daß ich eine Ahnung Hatte, was Vater gefchrieben, daß mir jebt fein 
Geift dermaßen begegnet, indem ich bei ihm Iefe, was die Natur im ftillen in 
mir vorbereitet hatte, daß ich das Iefen muß, monadh ich inftinftio in meiner 
Kunft gerungen.“ 

Sn der Tat erflärt fi der Charakter des Malers in mandem durd) die 
Weſensart dieſes eigentümlichen, edlen, durhaus nicht unbedeutenden Mannes. 
Er hatte früh verzichten gelernt, hatte ein Turzes Eheglüd durch den Tod feiner 
f&hönen und Hochftehenden Frau gebüßt, war erft al8 Gymnafiallehrer, dann 
als Profeffor an der Univerfität von Freiburg durch feine fchönften Jahre 
hindurch an eine geringe Stellung vermwielen, fein befcheidener Lebenswunfd: 
die Profefiur in Heidelberg erfüllte fi ihm nicht, Zeit feines Dafeins batte er 
mit Gelbforgen zu fämpfen und als ihm endlich eine Reiſe nach Italien ver⸗ 
gönnt war, war es eigentlich zu fpät. Als ein müder Mann ging er bin, 
müde lehrte er wieder. Bus Glüd, das ihm feine zweite Frau, Henriette 
Heydenreih, ins Haus brachte, wird er faum gewürdigt haben. Schmermut 
befiel ihn, die legten Jahre feines Lebens brachte er, vor der Zeit gealtert, 
in Düfternis und Berbitterung zu. Unverföhnt mit der Welt und feinem 
Schidfal ftarb er. 

Mas Anfelm, fein Sohn, von feiner früh hingefchiedenen Mutter geerbt 
haben mag, fteht dahin: vom Vater erbte er den fchnell ummölften Geijt; den 
faft ichon pathologifhen Zug verbitterter Melancholie, ungerechter Abkehr von 
der Ummelt. Die zweite Mutter, die ihn noch als Knaben bei ihrem Eintritt 
ins Haus fand, war gewiß von der unfhäsbarften Bedeutung für feine menjdh- 
fihe und wohl auch Zünftlerifhe Entwidlung.e Man kennt fie aus ihren 
Briefen, die vor einem Jahr in Buchform (bei Meyer u. ‘eljen in Berlin) 
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erjhienen find. Aus ihnen gewinnt man das Bild einer außerordentlich edlen 
barmonifchen, reichgebildeten Natur, deren tieffte Wurzeln in Kunft und Wiflenfchaft 
ruhen. Die Gefchichte deutihen Frauentums befitt feine Geftalt, die neben 
Henriette Feuerbah an reiner Geiftigleit und dabei doch tieffter Gefühlskraft 
und ftill waltender Yraulichkeit beftünde. Sie liebte vor allem die Mufit, ihr 
Bruder Chriftian komponierte mit bedeutender Begabung, fie jpielte auf dem 
Klavier mit einer Vorzüglichkeit, die ihr die Anerfennung Clara Schumanns 
eintrug. In das Gelehrtenhaus verpflanzte fie lebendige Kunft. Im Ddiefer 
Welt wuchs der junge Anjelm auf und wenn fi) feine Begabung als bildende 
auf der Seite der väterlihen Tätigkeit zeigte, fo mag das Mufifaliidde in ber 
Natur der Mutter die Entfaltung diefes Talents, feine Beitimmung zur lauteren 
und rhythmifhen Wirkung wohl auch beeinflußt haben. 

Den Knaben fon muß es in manden Stunden myftiih durchfunfelt 
haben, vom Stamme der großen alten Maler zu fein. In diefem Sinne war 
er ganz ein Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, daß er mit den DBlidlen der 
Sehnfuht auf die große Zeit der Kunft Ataliens gerichtet war. „Natur und 
die Alten ift die Lofung”, fchreibt er als Schüler und diefer Zofung ift er 
treu geblieben. Sein Talent zeigte fi früh und mit folder Beftimmtbeit, 
folder Forderung nad) dem Lebensberuf, daß man — trog der fehmalen 
Mittel — beichloß, es heranbilden zu Iaffen. Man fandte den Knaben an 
die erite deutiche Afademie, die von Düffeldorf, der damals Wilhelm Schabom, 
der Sohn des großen preußifchen Plaftilers, vorftand. Der einftige Nazarener 
war zur Antile umgefattelt und führte hier ein rationaliftifches und fonfervatives 
Regiment, das einem freieren Geifte mie dem Teuerbadh& bald unerträglich 
werden mußte. Der alte Kampf zwifchen der Akademie und dem Genie wird 
dur) ein neues Beilpiel bewiefen. Immerhin darf nicht vergeffen werben, daß 
mander wertvolle Einfluß bier auf den jungen Künftler ausgeübt wurde und 
namentlih fol nicht unterf[häßt werden, daß Carl Friedrich Leffing und Carl 
Eohn feine Xehrer waren. nSbefondere der lehtere mit feinen Gemälden ver- 
herrlihter rauen muß auf den empfänglichen Geift Anjelm Feuerbads gewirkt 
haben; ein Blid auf Sohns: „Donna Diana” im GStädtifhen Mufeum zu 
Leipzig zeigt, wo die erften Anregungen zur Feuerbadfchen Kunft zu fuchen 
find. Somohl die Geftalten und Typen der Frauen als die Landichaft tragen 
einen Charakter, den man direkt al3 euerbadhifch bezeichnen könnte. 

Mit der weiterfchreitenden Kraft und Zeit mußte das Haffiziftifch erftarrte 
Düfjeldorf dem jungen Maler endlich unerträglid) werden. Seine Sehnfudt, 
zu Ihaffen, ward zur Leidenfhaft. „sch bin manchmal ganz erfüllt von fo 
erhabenen und mwohltuenden Gefühlen,“ fchreibt er an die Eltern, „daß, follte 
ic) fie mitteilen, ih) ganz in Verwirrung käme; es ift mir oft fo wohl und fo 
wehe in diefer Welt, ich fühle eine foldhe innere Kraft und Entzüden, daß ich 
auf einem feurigen Drachen oder fonft einem fabelhaften Gefchöpfe in der 
ganzen Welt herumfaufen möchte. ch trage immer innerlich ein Etwas herum, 
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wa3 eben zuzeiten überfprudelt, ich bin eben ein Yeuerbach und werde feuriger 
von Jahr zu Jahr.“ ES wird niemanden mwundernehmen, daß einem foldhen 
Gemüte Direktor Schadom und feine Profefforen nicht weiter von Belang jein 
fonnten. Anfelm fette e3 durch, die Aladenie verlaffen zu dürfen. Schon 
damal3 war er entichloffen, fi) der Hiftorienmalerei zu widmen, was ihm das 
Bedeutendfte feiner Kunjt dünfte und der ftarfen geiftigen Neigung feines 
Naturells am eheften entiprac. 

In München, wohin er fi zunächft wandte, wirfte al Lehrer vor allem 
Karl NRahl auf ihn ein. Wie vorhin von Sohn gefagt wurde, daß Elemente 
feines Stils im Feuerbadhfchen leicht zu entdeden jeien, fo wird man aud 
Rahls berben Ernft und Adel im Deuvre unferes Künftlers erfennen können. 
Doc blieb er nicht lange an der far, 1850 treffen wir ihn in Antwerpen 
wieder, daS damals für den Hauptfiß der Hiftorienmalerei galt. Die Vlämen 
Gallait und Bisfve hatten mit ihren großen geidichtlichen Gemälden: „Die 
Abdankung Karls des Fünften” und „Das Kompromiß des niederländiichen 
Adels gegen die nquifition“ geradezu revolutionierend gewirtt. Die Frucht 
diefer Anregung war in Deutfchland Kaulbad); Feuerbadh verließ die belgifche 
Alademie ohne Gewinn und wandte fi), halb verzweifelt, daß fein Weg fich 
nicht geitalten wollte, nad) Paris. 

Er trat in das Atelier von Couture ein und von diefem Augenblid an 
hatte er fi gefunden. Couture war ein Schüler von Delarodhe, weniger 
al$ Maler, denn als Lehrer angejehen. $n feinen Bildern wird man nicht 
viel an Bedeutendem finden, in feinem Atelier jedoch war ſchon das junge 
Frankreich lebendig, das fih in der Schule von Barbizon, in Millet und 
Eourbet, repräfentierte. Feuerbach Iernte bier malen und indem er fi) im 
Zraum des KoloritS vertiefte, vertiefte er fich zugleich in die Bilder feines 
‘Innern. Seine Phantafie mußte daran tiefer erglüht fein, ftärker als je muß 
es ihn durhhdrungen haben, daß er berufen war, größten Zielen der Kunft zu 
dienen. An einem Septembertage, als er gerade eine feine italienifche Be— 
gräbnisffigze malte, erhielt er die Nachricht vom Tode feines Vaters. 

Er mußte nun nad Deutichland zurüd. m Karlsruhe fiedelt er fih an, 
voll Eifer ift er tätig, allein die Heimat gönnt ihm den Erfolg nicht; Intrigen 
aller Art erjchweren ihm das Dafein. So begrüßt er e3 als Erlöfung, als 
ihm ber Großherzog von Baden ein Stipendium nad Venedig verleiht, mit 
der Bedingung, die Affunta des Tizian zu Ffopieren. Bol Glüd, vol Hoff 
nungen tritt er die Reife an, ihn begleitet der Dichter des „Effehard”, ‘ofef 
Victor Scheffel. 

3 gehört zu den fchönften Stellen des „VBermädhtniffes“, wo von Venedig 
die Nede if. Hat Feuerbah in Paris feine Form endgültig gefunden, in 
Venedig fieht er den innerften Traum feiner Künftlerfchaft beftätigt. In einem 
Briefe an die Mutter fagt er, „eine Welt von Ydeen, Grazie und Ernft“ hätte 
fi) ihm aufgetan und man weiß wahrhaftig nicht, weldhe Worte jonft die 
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Eigenart feiner Gemälde beffer charakterifierten als diefe drei, welche Griechen- 
land, Ntalien und den deutfchen Geift gemeinfam in fih zu faflen fcheinen. 
Sein ganzes MWefen erhöht fi ihm wunderbar. „Mein Leben tft mir manchmal 
wie ein Traum,” fchreibt er. „Wie lommt es doch, daß meine Bilder fo feit 
und unberührbar daftehen und ich bin wie ein fehwanfendes Rohr? Bft fehe 
iö hundert Yahre voraus und wandle dur) alte Galerien und fehe meine 
eigenen Bilder in ftilem Ernfte an den Wänden hängen. Wh bin zu Großem 
berufen, das weiß ih wohl. Zur Nube werde ih erft im Tode fommen. 
Leiden werde ich immer haben, aber meine Werfe werden ewig leben.” 

Für die Leiden war bald geforgt, man entzog Feuerbach das Stipendium. 
&3 traf ihn wie „ein fcharfes Schwert“, „aber tödlih ift die Wunde nicht, 
nur fehr fchmerzhaft”“. Diefe Stunde war für ihn Entieidung und Schidfal 
„&3 gibt fein Drama,” fchreibt er an die Mutter; „dazu gehören zwei, das 
tiätige tragifhe Schiefal und der richtige Dumme Menih. Der bin ich nicht. 
Ich Ichlage mich dur." Sein Entichluß war gefaßt; er fehrte der undankbaren 
Heimat den Rüden und blieb in dem Lande, das ihn mit Tiefitem begnadet 
hatte. Sein Ziel war Rom. 

An Florenz ergreift ihn die alte Kunfjt wieder; in der erften Nacht, der 
Mond fihien hell, wandert er dur die Baffen, er Tommt auf die Piazza, 
weiß ftrahlt der riefige David des Michelangelo, der damals noch vor dem 
Balazzo VBechio ftand, auf ihn, an dem Perjeus des Benvenuto Cellini vorbei, 
fommt er zum Arno. eder Schritt Saat der Seele, die aufgehen follte in 
Bildern von Unfterblichleit. In den Uffizien aber erfaßt ihn die Kunft ber 
alten Meifter mit folder Gewalt, daß er die Galerie fofort verlaffen muß, die 
Tränen liefen ihm unaufbaltiam die Wangen herab. in beftigem Yieber 
fommt er in Rom an. 

Damit hatte Feuerbad) den Boden erreicht, auf dem er einzig gedeihen 
fonnte. Rom war feine Stadt und blieb es durch zwei Jahrzehnte. Hier 
entitanden die großen Bilder: der Dante, die Iphigenie, Arioft, die Dieden, 
Stancesta da Rimini, die Pietd, das Gaftmahl. Man erfennt aus Dielen 
Ziteln die Tiefe der Einwirkung bdichterifhen Geiftes. Die Phantafien und 
Geftalten der Dichter zu malen, lag in der Zeit; e8 fei nur an die Dante 
Barle von Delacroir, an die Gemälde der engliihen Präraphaeliten, an 
Kaulbah und Piloty erinnert. Aber Yeuerbah war felbft Ddichterlicher Art, 
ihn ergriff die dee des Bildes wie der Stoff den Dramatiker ergreift. Und 
wo eine “bee nur edel, hoch und rein war, da war er fhon im Innerften 
von ihr berührt. Er hatte das Iyrifche Gefühl für die heroifche oder elegiiche 
Borftellung, darum ging ihm Dante ftetS nahe, darum ließ ihn Spbigenie und 
Meden nicht, bis er fie endgültig geitaltet hatte; von beiden wie aud) vom 
Gaftmahl des Plato eriftieren zwei Faflungen. Die Stoffe gehören den Bor- 
ftelungsfreifen der Antile und der Renaiffance an, darin zeigt fi Feuerbach 
als ganz im neunzehnten Jahrhundert befangen, aber er gewann aus ihnen 
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an Geftalt und Ausdrud mehr als die hiftorifche Erjcheinung oder die theatralifche 
Tigur; ihm gelang das Ewige des menfchlihen Gefühls aus ihnen zu heben, 
Sehnfudt, Traum und Schmerz in der Verklärung der Vergangenheit rein dar- 
zuftellen; fo wuch8 er über die Zeit hinaus und fteht in der Sphäre der alten 
Meifter Ftaliens. 

Umgeben von diefen Bildern, erfült von hohen Träumen und {been 
bätte er in Rom eines glüdlicheren Lebens Taum teilhaftig werben können. 
Seine ftolge Natur fand Genuß an fi) felbft und er empfand es tief, daß ihr 
Ihaffende Gewalt und Macht über Schönheit gegeben war. Aber es war ihm 
nicht beftimmt, zu ruhen und fich zu entfalten. Die Sorge um das Leben, 
die gemeine Not des Brotes ward fein Dämon, der ihn nie verlief. Kaum 
einer feiner Briefe an die Mutter ift aus freier Seele gelommen. Gelb, 
immer wieder Geld müfien fie fordern. Seine Bilder werden nicht verkauft, 
auf jedes neue fett er feine ganze Hoffnung, in der Welt draußen enttäufcht 
e3 ihn. Bitterfte Tage des Elends und der Demütigung macht er dur. Die 
Mutter, die fi felbit nur kümmerli mit Klavierftunden und literartiichen 
Arbeiten fortbringt, muß ihn unterjtügen; fie führt für den in gefchäftlichen 
Dingen gänzlich” Unbewanderten die Korrefpondenz mit den Galerien, Ämtern, 
Ausftellungen, fie richtet ihn mit gütigem Wort, mit Troft und Glauben 
immer wieder auf. Er ift leicht verleglih und mißtrauifh, er Ieidet mehr, 
als ihm zu leiden auferlegt ift, fie erfüllt an ihm in der edeliten, fchönften 
Weife das Amt fraulichen Beiftandes. An getftiger Höhe ihm jedenfalls über- 
legen, menfclich reicher und reifer, dient fie ihm mit rührender Treue. Ihrer 
feften und rubigen Natur wird das fanguinifche, nervöfe, ungerechte Temperament 
des Sohnes nicht tet8 fympathiich gewefen fein, aber das Edle im Kern beider 
Menſchen war gleier Art. „Ich glaube wirklich,“ chreibt er, „daß ein foldhes 
Berbältnis zwifhen Mutter und Sohn, ein foldhes inneres Berftändnis ein 
Stüd Glüdfeligkeit auf Erden ift." Sie wieder fchreibt an ihren Freund 
Michael Bernays über den Sohn: „Wir ftehen gut und fhön zufammen. Was 
ic weiß und babe, Tann ich ihm gegenüber menig brauchen, aber was ich 
geworden bin, dient zum Aufnehmen und Berftändnis ganz neuer wunderbarer 
Lebensjeiten. Ich fomme mir dabei felbft fehr unbedeutend und doc fehr 
glüdlih und rei vor... . ch bin gar zu glüdli, meinen Sohn ganz auf 
eigenem Grund und Boben begrüßen zu können.“ 

Der Haß gegen Deutichland, der in ihm allgemad) auffam und immer 
tiefer ging, erflärt fi) daraus, daß man ihn überall, nicht nur in feiner engeren 
Heimat Baden, geradezu überfab oder fallen lief. Im den Ausftellungen 
wurden feinen Bildern ftetS die ungünftigften Stellen angemiefen, die Kritik fiel ihn 
an, die Bilder wanderten von Stadt zu Stadt, nirgends fanden fih Käufer. 
Aufträge, um die er fi) bewarb, erhielt er nit. Er war gezwungen, Portraits 
und fitidige Köpfe um des nacten Lebens willen zu malen und er wäre bud)- 
ftäblich verhungert, hätte fih ihm nicht in lehter Stunde in der Geftalt des 
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Grafen von Schack ein Retter gewieſen. Die wundervollen Bilder, die heute 
die Zierde der Schackſchen Galerie in München find — vor allem die pracht⸗ 
volle Pieta, Paolo und Francesca, Dante und die Frauen, der Hafis, die 
Kinder am Meere — wurden dem Grafen damals um ein ganz geringes Geld 
gemalt und verkauft. Auch dieſes Verhältnis ſollte nicht allzulange währen. 
Differenzen zwiſchen Schack und ſeinem Maler, der eigene Ideen und nicht die 
des ſchöngeiſtigen Grafen geſtalten wollte, erſchwerten es und hoben es 
endlich auf. 

Es hat etwas Rührendes, wie ſich das deutſche Gefühl bei Feuerbach im 
Jahre 1871 plötzlich aus der Tiefe hebt. Er bittet die Mutter, ihm die Ein- 
nahme von Paris ſogleich telegraphiſch zu melden, damit er der erſte ſei, der 
die Fahne herausſteckt. „Was die Deutſchen an mir geſündigt haben, ſoll 
man mir nicht anſehen,“ ſchreibt er. „Wenn ich glaubte, mich nützlicher zu 
machen, indem ich meine Glieder den Kugeln der Franzoſen preisgebe, ſo 
würde ich es ſorglos und ohne Säumen tun.“ Er liebt ſein Vaterland, ob⸗ 
gleich er ihm nichts zu danken hat, ſein Haß gilt denen, die ihn ins Elend 
gebracht haben; aber er konnte auch ſchreiben: „Daß ich mein Vaterland haſſe, 
das iſt meine ſüße und bittere Rache“ und: „Hat Dante Erfolg in Paris, ſo 
wird der Augenblick der Rache und Triumph mir Jahre vergeſſen machen.“ 
Not und Enttäuſchungen zerſtören und verbittern ihn, er iſt manchmal an der 
Grenze des Lebens und kaum noch einen Schritt vom Selbſtmord entfernt. 
Ähnlich Schiller faßt er den Plan, ſich durch eine Geldheirat zu retten, aber 
doch vermag er ſich nicht zu entſchließen. Der Anblick ſeiner Bilder nur gibt 
ihm Troft. „In der Abenddämmerung, um dieſe Stunde, ſehen meine Bilder, 
die mich umſtehen, ſo aus, als trügen ſie die Berechtigung zu exiſtieren in 
ſich“ „Warum,“ ſagt er ein andermal, „ergreift mich der bloße Gedanle an 
Iphigenie ſo ſehr, warum rührt mich dieſe uralte Geſchichte ſo ſehr, daß ich 
nicht Ruhe habe und Raſt, ſie durchzubilden, währenddem ich mit Juden, 
Geldmangel, Neid und Kränkung im Leben zu kämpfen habe!“ 

Dennoch wird Feuerbach von dem Vorwurf nicht freizuſprechen ſein, daß 
er allzu weich, allzu ſenſibel geweſen iſt, nennt er ſich doch ſelbſt einmal einen 
„weichen launiſchen Knaben“. Die ſchnelle Verdüſterung ſeines Weſens ſcheint 
ſein Erbteil vom Vater her geweſen zu ſein. „Es mag eine Doſis unberechtigter 
Melancholie in mir ſitzen vom Vater her,“ ſagt er ſelbſt, „und ich ſelbſt mag 
an vielem ſchuld ſein, obgleich ich nichts bereue, aber manchmal will es mir 
bedünken, als ſei es unedel von meiner Zeit, daß ſie der aufblühenden Blumen 
nicht wartet, nicht pflegt, fondern rajch pflüdt oder — zertritt. — Wie fannn 
ih meine Kunft in Rapport mit dem Leben bringen, wenn mir lebteres nichts 
bietet!" Seine Melandholie, feine Sucht zu Hagen, bat ohne Zweifel einen 
pathologifhen Zug. Die Leltüre feiner Briefe, die in zwei umfangreiden 
Bänden unlängjt (bei Meyer u. Yejien in Berlin) erfhienen find, wird durch Die 
jtändige Wiederkehr derjelben Dinge und Beichwerden erheblich beeinträchtigt, 
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der zweite Band iſt faum noch erträglih. Wreilih mar er wehrlos, fein 
Schidfal unverdient und jeder Gedanfe daran Empörung und wer fagen fann, 
daß der Schmerz wie ein Raubtier an ihm hänge, dem darf man wohl glauben, 
daß er leidet. | 

Man fragt fi), was die Urjache diefes dauernden Mißerfolges fein fönne? 
Fenerbad ftand im Grunde ganz auf dem Boden feiner Zeit; er war Hiftorien- 
maler wie Piloty und Mafart, er ging in der Vergangenheit auf wie fie. Er 
mar fein Revolutionär, nirgends ftieß er an, nur das Edelfte war ihm gemäß, 
und die Schönheit fein oberftes Gefet. Man lann fagen, daß es die Tiefe 
war, in die er fidh ftetS begab, was ihm den Erfolg vorenthielt. Er war eine 
im Innerften Igrifhe Natur, alle feine Bilder find von einem Iyrifchen Grund- 
gefühl gefchaffen, und dafür hatte die Zeit kein Herz. Er ging den Dingen 
auf den Grund und fo aud feinen Träumen. Die Welt, die ihm hätte er- 
widern follen, liebte den Prunt, die Oberfläche, den vergehenden Raufh. Das 
Pathos und die Dekoration fiegten, er, der die Reinheit einer Seele zu geben 
hatte, unterlag. AlS er auf dem Höhepunkte feiner Eriftenz anlam, wollte e8 
fein Schidfal, daß auch) die deutiche Nation ihren Gipfel eritieg; das Jahr der 
deutfhen Binigung ward ihm zum Untergang. Denn nun war man voll von 
fd, von den Triumphen lärmend, und die ftille Stimme der Kunft verflang. 
Die Gründerjahre, der wirtfchaftliche Auffhwung, das Erwachen eines neuen 
materiellen und fozialen Geiftes fchlofien die “dealitäten einer ewig verlorenen 
Traummelt aus, in der Feuerbach Iebte. Diefelbe Epoche, die Niebiche über- 
börte, überfahb au ihn. Das Selbitbewußtjein der Nation geftattete ihr nicht, 
einer Kunft entgegenzulommen, die ihr fremd war; was hingegen ihr durch 
Gefälligleit oder Pathetit entgegenlam, unterftübte fie und fchien fich edel dabei. 

Teuerba8 Unftern fügte es überdies, daß er al8 Profeffor der Alademie 
nad) "Wien berufen wurde, der Stadt Mafarts, den er jtetS als feinen glüd- 
liheren Nebenbubler anfah. Bier nun war es, wo ihm die böfeften Demütigungen 
angetan wurden. Ber Geihmad der Stadt, an DMalarts Kolofjalgemälden 
geihult, Dduldete feine Kunft nit, die Kritit rezenfierte ihn mit Hohn und 
Spott, man verfolgte ihn geradezu und Speidel, der zu feinem Yreundestreife 
in Wien gehörte, erzählt, daß fogar im Gafthaus, darin Feuerbad zu Mittag 
aß, unter feinem Kuvert Zettel mit Schmäh- oder Spottworten lagen. All. 
mähli) ergriff den reizbaren Dann Erbitterung gegen die feindliche Stadt. 
Seine einzige Freude waren feine Schüler, allein er befam fein Atelier in der 
Akademie und war gezwungen, täglich von einem Schüler zum anderen zu fahren. 
Als die Linienwälle fielen und Wiens große Bauzeit anbradh, 30g man Feuer- 
ba für die Ausihmüdung der Univerfität, des BarlamentS und der Alademie 
heran. 8 ift belannt, daß man dem Sünftler die fchon erteilten Aufträge 
mieder entzog, nur das Dedengemälde in der Alademie wurde ihm belafjen: es 
jtellt den Sturz der Titanen dar, feineswegs feine bedeutendfte Arbeit: vor Drama- 
tifhen Aufgaben — wie au) bei der Nürnberger Amazonenihladt — mußte 
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er fcheitern. Die Kämpfe, die er bier mit den Behörden, dem Unterrichts- 
minifter Stremayr, dem Arditelten Hanfen, dem Alademiedireltor Eitelberger 
auszufechten hatte, untergruben feine Gefundbeit, verbitterten ihm den Wiener 
Aufenthalt völlig. Seine Mutter ftand ihm auch bier aufs treueite zur Seite, 
fie beitärkte ihm nicht, zu bleiben, fie wußte, daß Wien ihm fchäblich war; „ih 
bafie Wien,“ jchrieb fie. Er nahm, um ein Ende zu maden, einen Krantheits- 
urlaub nad alien, von dem er nicht mehr in fein Amt zurüdkehrte. 

„Was mich betrifft,“ fchreibt er im „Vermädtnis“, „fo hatte ich Urfadhe, 
die Gemütlichkeit der Wiener etwas ungemütlich zu finden. .... ch habe voll- 
ftändig begriffen, daß ein Leffing oder Goethe in Vfterreih unmöglich gewefen 
wäre; felbft dem befdheidenen Grillparzer bat man den Lorbeer erft auf das 
Grab gelegt.“ Dan Tann nicht leugnen, daß die Bitterfeit diefer Anklage 
beredtigt war. Wien war die lette und wohl aud jchwerite Leidensitation 
diejes Künftlerlebens. 

Teuerbah hatte feine Mutter überredet, von dem ihr liebgewordenen 
Heidelberg fort nad Nürnberg zu ziehen. Dort nahm er felbft für eine Zeit 
Aufenthalt, dann ging er wieder nad) Italien. In Venedig fieht er die Affunta 
wieder, es entiteht das fchöne Gemälde: „Das Konzert”, das fidh heute in 
Berlin in der Nationalgalerie befindet. Er kommt wieder nad Rom, feine 
Stimmung tft gleihmäßig ftil, als wäre fhon Abendlicht über feinem Leben. 
Er hat Zuft, die Kleine Infel Sea im Venezianifchen anzulaufen, er denkt an 
ein Hotel, das man einrichten Lönne, er wolle auf der Snfel begraben fein und 
feine Grabfchrift hätte er fi auch fchon gedichtet; fie lautet: 

Hier liegt Anſelm Feuerbach, 
der im Leben manches malte, 


fern vom Baterlande, ad! —, 
da3 ihn immer fhledht bezaßlte. 


Noch einmal follte er über die Alpen fahren und die Dtutter wieberfehen. 
Sn diefer lebten Zeit überlommt ihn immer ftärler eine Müdigfeit an der 
Kunft; je friedlicher es ihm im Innern wird, um fo ftiller wird ihm der Wunfch, 
zu fchaffen. Als er wieder jübmwärts reift, hat er abgefchloffen mit allem. 
„Wenn man bei mir überhaupt. no von Zukunft ſprechen kann,“ ſchreibt er 
aus Bozen, „jo ift das Mikverhältnis fo fraß, daß von Heiterkeit feine Rebe 
fein fann, aud) dann, wenn man mir nad) unfäglichen Kämpfen zulegt eine Stellung 
gibt. Ach fehe jebt alles ein und habe feine YUufionen mehr, ich ftehe allein 
und fann nidt eine Meine Welt in der kurzen Lebenszeit überzeugen.” — 
Rührend ift, wie die Mutter um ihn forgt, wie fie ihn bittet, allem Böfen 
auszumweichen, nur fi) felbit und den inneriten Stimmen zu leben. Seine lebten 
Briefe aus Venedig find trüb und müde. Am 21. Dezember 1879 fchreibt er 
zum lestenmal an die Mutter. „injtweilen jteht wieder ein großes Kapital in 
meinem Atelier”, mit einer Hoffnung fchließt er auch diefen Brief. hr Iebtes 
Schreiben, wieder voll Güte und Treue, wird man nur mit der innigften 
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Rührung leſen. Es ift vom 30. Dezember datiert und als Neujahrögruß ge 
dacht. „Da ich die Abfchiebe nicht leiden Tann,“ meint fie, „Tag ich Dir lieber 
guten Tag im neuen als Adieu im alten Jahr, ohne Verdruß, ohne Senti- 
mentalität im vollen Berftändnis deflen, was fehlt und was Du innerlich 
leideft, und doch, nach dem bisher Errungenen, boffend und in Zuverfit und 
im guten Glauben. Die Wege find offen. Was ich bitten möchte, ift einfach, 
Dih möglichft ruhig und unbelümmert zu halten und Deiner künftlerifchen 
Stimmung in Muße oder in der Zätigfeit freien Raum zu laflen.” Und in 
der Nachfchrift noch fagt fie das tieffte Wort, das lebte, das fie an den Sohn 
gerichtet hat: „Das ift mein Troft von einem Jahr zum andern, bi8 es endlich 
zu einer wirklichen Heimat lommt.” 

Dazu lam es nur zu bald; fünf Tage nachher, am 4. Januar 1880 tritt 
Feuerbach der Tod unvermittelt an. Ein Herzihhlag fällt ihn in feinem Gaft- 
baufe in Venedig. — Sein Leichnam wurde nad Nürnberg gebraddt, wo er 
auf dem ohannis-Friedhof zur legten NAube beigejebt ward. 

Aber fein Tod befchloß fein Schielfal nicht, er follte glorreich auferitehen. 
Die Mutter, die bald fiebzigjährige Frau, beihloß, ein lettes Lebenswerk zu tun 
und wie fie das Andenken des Gatten gerettet hatte, jo rettete fie nun das des 
Sohnes. Sie ging daran, feine Aufzeichnungen und die bedeutendften Stellen 
aus feinen Briefen in ein Buch zufammenzufaflen, das von Anfelm Yeuer- 
badh8 edler Art und Kunft Zeugnis geben follte einer Nation, für die er nicht 
gegolten hatte. So entftand, unter unfäglichen Mühen, als Frucht aufopferndften 
Tleies, Anfelm Feuerbahs Vermächtnis, das feinen deutichen Ruhm begründete. 
1882 erfchien die erfte Auflage bei Gerold in Wien und fand fogleich ftarken 
Abfah; eine zweite Auflage mußte in Turzer Yrift gedruckt werden. Eine Gefamt- 
ausftelung aller Werke in Berlin hatte endlich gewiefen, wer er war. Ber 
bayrifhe Staat erwarb den Nahlak und febte der Frau Feuerbach eine lebens- 
länglide Nente aus. Sämtliche Gemälde waren verlauft, nur die „Amazonen- 
Ihladht“ wollte niemand, da fchenkte fie Frau Feuerbad) der Stadt Nürnberg. 
€3 war ihr beichieden, den vollen Ruhm des Sohnes zu erleben. Die Feier 
des zehnten ZTodestages ihres Anfelm hatte ihr die legte Erhebung bereitet: 
fie jah das Andenten des Sohnes geehrt, er ftand im Ruhm, ihr Werl war 
getan, fie fonnte fcheiden. Knapp vor ihrem adtzigiten Geburtstag, noch 
inmitten eifriger geiftiger Zätigleit, am 5. Auguft 1892 entjchlief fie zu 
Ansbach. 

Anſelm Feuerbachs Zeit iſt heute voll gekommen, die Bücher, die von 
ſeiner Kunſt und ſeinem Leben Zeugnis geben, finden die ſtärkſte Teilnahme, 
ſeine Geſtalt erſcheint verehrungswert und märtyrhaft und nationaler Stolz 
hängt fich nur zu gern an ſie. Neben Leibl, Marées, Menzel, Böcklin zählt 
er zu den repräſentierenden Männern der deutſchen Malkunſt im neunzehnten 
Jahrhundert und dieſe Stellung dürfte unverrückbar bleiben. Man könnte 
ſagen: die Entwicklung habe er nicht mit beeinflußt, ihre Linie gehe nicht über 
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ihn, und wenn man fie mit einem Strom verglicdhe, jo jtelle er feinen neuen 
Zufluß dar, fondern eher eine nel mitten in der Flut, diefe jebod von 
höchfter Schönheit, gleicherweife aus der Kraft des Nordens wie aus der Süße 
des Südens gewonnen. Nun — e$ fdheint, alS ob die heute jo beliebte Fünit- 
lerifhe Wertung, die vor allem das Moment der allgemeinen Entwidlung ins 
Auge faßt, allgemad) gefährlich wird. Die präftabilierte Harmonie einer wohl- 
geordneten Entwidlungsreihe wird in der Naturbetracdhtung oft genug in Frage 
geftellt, erft recht in der Geihichte der Kunft. So gewiß die Mitarbeit der 
Zeit und der fozialen Sphäre des Künftlers an Weg und Werk ift, jo gewiß 
walten aber auch myftifche Kräfte, die durch nichts, au nicht die genaneite 
Analyfe der Einzelperjönlichkeit erflärbar find. Der jpäteren Betrachtung liegt 
ob, die Grenzen zu ziehen und das Maß der erreichten Werte feitzuitellen. 
Unfere Gegenwart leidet an einer Überfhäkung des Neuen; im blinden Fort- 
jehritt begriffen, gewahrt fie nit das grauemvoll-[hnelle Beralten und Ber- 
flachen des kaum erft al8 neu und bahneröffnend Gepriefenen. In maßlofem 
Stolzge auf Errungenfhaften einer in der Tat bemundernswerten Zeit vergikt 
fie jener unerf&höpflicher Urquellen, die feit je die Welt nähren und an den Tiefen 
des Menjchentums gebildet haben. Dort, auf jener Seite ewigen Werts, zeit- 
Iofer Schönbeit, finden wir Anfelm Yeuerbad8 Geftalt. Seine Kunft tft Die eines 
abfoluten Geijtes, dem das Zufällige, Zeitliche, Unerhörte nicht mehr gilt. 
Seine Bilder find — wenn dies zu fagen geftattet it — fchon deen von 
Bildern. Eine Welt von Reinheit, Erhabenheit, Adel und Freiheit ift in ihnen 
aufgeichlagen, eine „Welt von been, Grazie und Ernft“, wie er fie felbft ge- 
nannt bat, als fie ihm unter italiidem Himmel dämmerte. 

Man warf ihm vor, daß er fi allzu fehr an die Alten halte, felbft die 
Mutter Tonnte diefen Tadel nicht ganz unberedhtigt finden. ES fcheint in der 
Zat, als hätte jene frühe Kopie der Afiunta den Charakter des noch werdenden 
KünftlerS venezianifh beftimmt. Jmmerhin darf nicht vergefien werden, daß 
feine gefamte Zeit von den größten Werken der Kunft abhing, freilih in 
aͤußerlich⸗epigoniſcher Weiſe, während er in der Tiefe begriff, daß Volllommenheit 
in der Grieinung Schönheit war und daß er als einzelner zu benfelben Er- 
füllungen reifen mußte, die einer künftlerifch und menfchlich taufendfach reicheren 
Zeit von felbft innewohnten. Er war — troß Holbein — ber einzige beutfche 
Renaifjance-Rünjtler, der in der Wirkung den alten italienifhen Meiftern nahe- 
tom. Gr bezwang die große Linie der Venezianer al® ber einzige Deutfche 
nad faft vier Jahrhunderten; im SKolorit freilich blieb er Norbländer, feine 
verhängte Farbe tft dort am grandiofeften, mo fie Melandholie und Ernft zu 
begleiten hat. Seine Geftalten wirken monumental. Was feiner Natur an 
Freiheit und SHeiterfeit mangelte, erjegte er mit einem ungeheuren, ftet3 ent- 
flammten Willen zur edeliten Bildung, zur reinften Figur. Sein Maß war 
bie Schönheit, die eine ferngeworbene Zeit aus fich felbft erreicht hatte, und 
man darf von ihm fagen, daß aud) er ihrer teilhaftig ward, allerdings unter 
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welden Opfern! Er war fein Liebling der Grazien, aber er warb um fie jo 
lange. bis fie ihn dulden mußten. 

Er jagt in den Anmerkungen zum Vermächtnis: „Der Iandesübliche Ter- 
gleich der Hiftortenmalerei mit der dramatifhen Dichtung, das Genre mit ber 
Lyrik, ift ganz unbraudbar, weil in der Dichtkunft Dinge erlaubt find, die die 
Grenzen der Malerei überfchreiten und umgelehrt.” Dennoch) hat er dieſe 
Grenzen oft überfchritten. Ein Funle des Wagnerfhen Gedanlens von ber 
Vereinigung aller Künfte im Gefamtlunftwerf muß geheim in ihm geleuchtet 
haben. Er malte nie ein Bild ohne die Sehnfuht nad) jener innerliähften 
Wirkung, wie fie dem Dichter gelingt. Er beneibet den Muflfer um bie tiefere 
Macht des Ergreifens: „Selig ift Mendelsfohn zu preifen,“ fchreibt er, „deijen 
ganze Seele wogt die Welt hinauf und bernieber, all fein Sehnen ... all 
fein Dichten Liegt Har in der lieblichiten Form da... . felig all die großen 
GSeifter, deren Innerſtes mit NRiefengewalt und Zauberkraft aufs Papier ge 
bradit ift, aber fo ein Maler! .. . Wenn der Mufiler fomponiert, denit er in 
Tönen und die Töne find die Noten, alfo fo gedacht, fo gemacht, der Dichter 
dent in Worten, alfo fchreibt er die gedadjten bin und da fit feine ganze 
Seele, der Maler dent, und wenn er and Machen gebt, jo Tommen biefe 
hundert Schwierigkeiten, da muß Kontur fein, da Farbe und Zeit... . fo 
malt er und malt in fi) hinein, wirb immer Tühler und kühler und zulegt 
fann er fidh nicht mehr denfen, wie er anfangs gedadht und macht fich meis 
am Ende, er hätte fo gedacht. wie fein Gemälde dafteht.” 

„sh wollte,” ruft er aus, „es läme ein Engel vom Himmel, der malte 
mit Götterhand fo wie man denkt!“ — Das ift wohl mehr, als bie meta- 
phnfifche Unzulänglichkeit des Künftlers, und wenn Feuerbad in einer freieren 
Stunde fagen fonnte, um ein guter Maler zu fein, bebürfe es vier Dinge: 
ein weiches Herz, ein feines Auge, eine leichte Hand und immer frifh ge 
wafchene Pinfel, fo vergaß er des Dämons, der ihn am bitterften leiden 
gemacht, allein ihm auch die Pforte der Unjterblichleit eröffnet bat: feiner 
menfchlichen Seele. 

Seine Ipbigenien zeigen am beften, wie er war, in diefer Figur von 
äußerfter Erhabenheit und Reinheit ift bie Idee feiner felbit immanent. „Deine 
Sphigenie ift identifceh mit Dir geworden,“ fchreibt ihm die Mutter, „es Tann 
feinem anderen Dialer mehr einfallen, diefen Gegenftand zu wählen”. Man 
gebenfe der tief in fi) ruhenden, meißgewandeten hoben Geftalt, an bie 
Böſchung gelehnt, einen Dlzweig in der Hand, am Rande des Meeres, und 
jener zweiten mit dem Perlenband im Haar, laufend auf den Laut der Flut, 
deren Yerne die Heimat birgt. Und man wird der ewigen Geftalt begegnen, 
die feit Goethe in uns lebt. 

Aller diefer Schöpfungen gedenfe man wieder, jener Poefie in der garls⸗ 
ruher Galerie, an der Raffael gebildet zu haben ſcheint, des Dante zwiſchen 
den Frauen, der Madonna, die Muſik von Engeln umklingt, der Frauen, die 
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die Züge der fchönen Römerin Nanna tragen, der Kntenden vor der Leiche des 
Herrn, der Mater dolorosa, deren Rüden und Gewandung fo von Schmerz 
zeugen, daß man nicht die Verborgenheit des Antliges bemerlt. Der Kinder 
gedenfe man, mit den Manbdolinen, im Wald und am Meere und der Nympbe 
mit befränztem Haar, die fie heimlich belaufcht, vor allem aber jenes wunder- 
vollen Bildes in Berlin, das er Ricordo di Tivoli genannt bat und darin das 
Schweigen jeliger Natur tiefer dargetan ift als in den Allegorien von Bödlin. 
Groß erftehe die Meden mit den beiden Sindern und das Schiff, das Die 
Audertnechte ins Meer hinabdrängen, und e8 fprenge der Reiter auf dem 
Ihwarzen Pferd von der Amagonenfchladt wieder einher. Die edle Erjeheinung 
der Selbitbildniffe von Münden und Wien veranfhaulie mehr als bier mit 
Worten gefagt werden fanı, und mehr als alles liebevolle und bemundernde 
Gedenken wird das Bild bewegen, das er von der Mutter gemalt hat. Das 
legte Gemälde, das Konzert, gemahnt wieder an die raffaeliihe Wetje Der 
Poefte, das legte Belenntnis zu der großen Zeit, der nicht angehört zu haben 
Anfelm Feuerbadhs tieffte Tragif ausmacht. 

Sein Kampf ift vorüber, fein Ziel für alle Zeiten erreicht. Seine Paifton 
ergreift uns, fein Sieg aber erhebt und auch über fie. Aufs neue lernen wir 
erfennen, welche Opfer an zeitlichem Glüd der Genius erheifht. Umfo ver- 
ebrenswerter wird uns das Bild des Abgefchiedenen, um fo entrüdter in eine 
Sphäre, in der er wohl fchon bei Lebzeiten geatmet hat. Und man begreift, 
daß fih der NRingende fchmerzuol auf jenen Ausipruch des Bafari berufen 
fonnte, daß Glüd und Kunft in fteter Feindichaft miteinander leben, denn wenn 
fie fi in einem Menjchen vereinigen wollten, jo wäre das etwas jo VBollendetes, 
daß es alle anderen vor Neid nimmer aushalten Tünnten. „Das Leben war 
ihm gut genug für feine Kunft,“ fchreibt die Mutter in einem ihrer erjhütternden 
Dantbriefe auf Kondolenzen. „Er ift ein Opfer des Unverſtandes, der ſchlechten 
Zeit, des Neides und fchließlich feiner eigenen, feinen, reizbaren Natur geworden, 
die fampfesmüde war und die Waffen nieberlegte. Er ftarb nicht an einer 
Krankheit, e8 ift ihm einfach das Herz gebrochen,“ Magt fie zu Konrad Fiedler. 
Aber zu Allgeyer fchon findet fie das Wort, das wie als ein Motto body fteht 
über feinem Leben. „Es Hat nie einen Menfchen gegeben, der fo rein er 
jeldft war als Anjelm.“ 

sohannes Brahms war es, der dem Toten die böchfte Ehre verlieh: er 
weibte ihm feine „Nänte”. Und die Worte, die Henriette Feuerbadd nad) dem 
Tode Anfelms über fie an Brahms fchrieb, es war eine abendlide Winter- 
ftunde, jcheint in ihnen nicht die lebendige Seele des gefeierten Geiftes jelber 
binzufchweben? ft es nicht Anfelm Feuerbahs Kunft, die gleich dem Xiebe 
„über den Abgründen des irdifchen Lebens in Verflärung” fteht, „nicht fo hoc, 
daß der Schmerzenshbaud es nicht erreichen Tann und nicht fo tief, daß es 
von ihm getrübt wird?" Auch fie „nimmt alles auf und löft e8 zu ewigen 
Genügen”. 
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Die Engländer in Indien 
Don Hadir 
Siehe au Heft Nr. 2, 11, 12 von diefem Jahre 

Ein hoher englifher Beamter in indifhen Dienften fagte mir einmal: 
„Um den Yndern handgreiflich zu beweifen, wie unberechtigt ihr Wunſch nach 
völliger Unabhängigkeit ift, müßte eigentlid) eines fchönen Tages die ganze 
engliiche Militär- und Zivilverwaltung einpaden und die Heimreife nach Eng- 
land antreten. Schon in Aden würden wir ein Telegramm vorfinden, das 
ung dringend wieder zurüdriefe. Leider ift das Experiment zu teuer, alS daß 
e3 verfucht werden Fönnte. Denn der fofort ausbrechende Krieg aller gegen 
alle würde in wenigen Tagen die ganze engliiche Kulturarbeit vernichten.“ 

Diefer Ausiprud eines Mannes, welcher Indien fennt, trifft den Stern der 
ganzem Frage. England bat den Kämpfen der ewig untereinander verfehdeten 
indifhen Machthaber ein Ende gemadt und die mit wildem Yanatismus ge- 
führten Religiongsftreitigleiten unterdrüädt. Die Urfadhen der Uneinigleit find 
aber damit nod) nicht befeitigt. Außerlich bericht zwar Friede, aber das Feuer 
glimmt unter der Ajche weiter. Schon bei geringfügigen Anläffen züngeln bier 
und da die Flammen empor. Feblte die ftarle und wachfame Macht, melde 
tmmer wieder da3 Feuer lofalifiert und Iöfcht, der Brand wäre bald allgemein. 

Sm Sabre 1908 ereignete fi ein für den NReligionshaß charakteriftiicher 
Zwifhhenfal. In Zithagur, einem vor den Toren Kalkuttas gelegenen Fabrikort, 
veranftalteten die Mohammedaner während des Trauermonats Mobarrem einen 
religiöjen Umzug. Die Wogen der Religionsbegeifterung gingen, wie fo häufig 
bei folchen Anläffen, höher und höher, fo daß man fließli einige Kühe 
ſchlachtete und mit deren Blut die Hindubeiligtümer befudelte. Nun ift befannt- 
lich für den Hindu die Kub ein heilige Tier, deren Tötung für ein welt 
fchwereres Verbredhen gilt, als die Ermordung eines Menfhen. Die Tat der 
Mohammedaner verlegte alfo die beiligften Gefühle der Hindus und forderte 
Nahe. Den Bemühungen der Polizei gelang e8 zwar no) an bdiefem Zage, 
einen Zufammenftoß der beiden Barteien zu verhindern. Während der Nacht 
aber rädten fi die Hindus, indem fie ein tote Schwein in eine Moſchee 
warfen. Mit Blitesfchnelle verbreitete fih die Nacriht von dieſer der 
mohammedanifhen Religion angetanen Schmad) in der Ümgegend und fchon 
am folgenden Tage zogen von allen Seiten mit Knütteln bewaffnete Mobam- 
medaner auf Tithbagur — e8 follen mehr al zehntaufend gemweien jen —, um 
über die Hindus berzufallen. In Kalkutta berriigte damals über den Zwilchen- 
fall nicht geringe Erregung. Truppen wurden abgefdicdt, um den bedrohten 
Drt vor den anrüdenden Horden zu fhüten. Während der nun folgenden 
langen Berhandlungen zwiichen dem ZTruppenlommandanten und den Yührern 
der „Belagerungsarmee“ betonten dieje legteren immer wieder, fie feien ganz 
Ioyale Untertanen der englifchen Regierung; aber an den Hindus wollten fie 
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Nahe nehmen; ehe fie darauf verzichteten, würden fie felbft vor einem Angriff 
auf die Truppen nicht zurüdichhreden. Schliekli) zwang man die Leute fi 
zu zerftreuen, indem man ihnen das Waffer abfchnitt. In Peichawer ereigneten 
fih im folgenden Jahre ähnliche Unruhen, deren Einzelheiten ich nicht kenne. 
Doch gab es damals zahlreihe Tote und Verwundete. 

Was fih fo Heute in einem engbegrenzten Rahmen abfpielt, ift ein ge- 
treues Abbild defien, was fich nach Abzug der Engländer im großen ‘in Indien 
ereignen würde. Man wirft den Engländern fo häufig vor, daß fie den Zwiſt 
der Religionen nad dem Prinzip: divide et impera im geheimen fchürten. 
Mahr tft daran nur, daß die Engländer an den in der Minderheit befindlichen 
Mohammedanern natürliche Verbündete gegen die Hinbumajorität finden (50 Mi. 
:250 Mill.). Aber das Schüren des Neligionshafles ift bei der zwiichen den 
Anhängern der verichiedenen Religionen berrihenden Erbitterung wahrhaftig 
nicht mehr nötig. Den Engländern wäre es viel lieber, wenn die Feindfchaft 
meniger groß wäre. Denn aud) das Amt des Triedensengel® Tann auf bie 
Dauer recht Iäftig und Loftiptelig werden. m Beftreben unpartetiich zu fein, 
fann man fih leicht die Sympatbien beider Teile verfcherzen, wenn 3. B. jebe 
Partei glaubt, fie habe den Unparteitfhen gar nicht nötig und würde ohne 
deſſen Eingreifen allein Herr der Situation fein. 

%n den Anfängen der Eroberung Indiens, als dort noch große jelbftändige 
Staaten neben dem engliihen Kolonialreich beitanden, hatten die Eingeborenen 
Gelegenbeit, Vergleiche zu ziehen und lernten die Vorzüge des engliichen Re- 
gierungsfgftems fchäten. In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
als der Auge Lord Bentin? feine großzügigen und humanen Reformen durch» 
führte, baten die Einwohner Sinds (an der Mündung des Yndus) und bie 
mobhammedaniffden Untertanen der Stfh8 die Engländer geradezu, ihr Land zu 
anneltieren, um fo der Segnungen des britiihen Regierungsiyftems teilhaftig 
zn werden. Die num fehon mehr als fünfzig Jahre mährende pax britannica 
hat die Erinnerung an die Schreden der früheren Zuftände verwifcht, fo daß 
man den erjehnten Befreier von damald heute mehr und mehr als läftigen 
Sremdling empfindet. Andere Urfachen tragen dazu bei, die Lage noch mehr 
zu verichärfen. 

Alle vorenglifden Eroberer Indiens hatten nur dadurd ihre Herrichaft 
feft begründen Tünnen, daß fie fih dauernd Im Lande anftedelten und fi, fo 
gut fie konnten, in nationale Herrfcher verwandelten. Die Familie der Babers 
galt trog ihrer mongolifden Abftammung fon in der dritten Generation ganz 
als einheimifche Dynaftie und genoß daher troß der jämmerliden Schmädhe 
ihrer fpäteren Nepräfentanten noch bi8 zu ihrer Abjegung im Jahre 1857 ein 
meitreichendes Anfehen. Die berrfchende Klafje verleugnete aljo ihre Natio- 
nalität und jtieg zu den untermorfenen Völkern herab. Damit legte fie zwar 
den Keim zu ihrem jpäteren Verfall, half fih aber über die Schwierigleiten 
der Gegenwart hinweg. Die Engländer find dagegen den: Xande, in dem fie 
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nun j&hon mehr al3 hundertundfünfzig Jahre berrichen, immer fremd geblieben. 
Selbft Leute, die ein Menfchenalter in Indien zubringen, werben dort nicht 
heimiſch. Bom eriten Tage feiner Ankunft zählt der englifche Beamte faft Die 
Tage, welde er noch im Lande zubringen muß, um fi die Penfton von 
1000 Pfund zu erwerben.”) Seine beijere engliihe Yamilie wird es ver- 
fäumen, ihre in Sindien geborenen Kinder fchon im jugendlichften Alter nad 
England zu fhiden, damit diefe dort eine rein englifche Erziehung erhalten. 
Denn jedem in Indien geborenen und aufgemadhjenen Engländer hängt das 
„native bread‘ (im Inland. aufgewachien) als eine Art Makel an. Die Zahl 
der englifhen Familien, melde jhon jeit mehreren Generationen in Indien 
fiben, ift daher verichwindend Mein. Sie werden aud) von ihren eigenen Land$- 
leuten faft wie Eingeborene behandelt, haben feinen Zugang zu den höheren 
Staateftelungen und können laum in den guten Gejellidpaftsfreifen verlehren. 
Das 208 der ans anglo-indifhen Mifchehen abftammenden Eurafter tft noch 
fchlimmer. Weder Eingeborene no Engländer wollen etwas von ihnen wiflen. 

Bon beiden VBölfern ausgeftoßen, meift mit den charakteriftifchen moraltichen 
Defekten der Miichlinge behaftet, find fie Fremdlinge in ihrer eigenen Heimat. 
Ein Engländer, welcher eine Eingeborene oder eine Eurafierin heiratet, ift 
gefellichaftlih geächtet. Wer auch nur einen Tropfen aftatifchen Blutes in feinen 
Adern hat, ift aus allen englifchen Klubs ausgeichhloffen. So haben die Eng- 
länder eine unüberfteigbare Mauer zwiichen ih und den von ihnen regierten 
Bölfern aufgerichtet. Seber Engländer, "und jei er der niedrigite Beamte**), 


*), Der Gedante, man könne feinen Urlaub dazu benugen, da8 intereflante Land aud 
einmal außerhalb feines Bezirkes Tennen gu lernen, anftatt am erften Urlaubstage mit der 
chnellften Gelegenheit nah England zu fahren, ift den meiften englifhen Beamten und 
Dffigieren unfaßlid. Ih Habe Engländer getroffen, die jahrelang in Indien zugebradt 
hatten, aber nie auf den Gedanken gelommen waren, die großartigen Dentmäler indifcher 
Bergangenbeit in Agra, Delhi ufw. zu befuden. 

”*) Engländer in dienenden Stellungen, ald Arbeiter oder gar ald Bettler wird man in 
Smbdien nie fehen. In den von Rußland eroberten Gebieten waltet da® entgegengefette 
Prinzip. In Ruffiih-Turkeftan laufen ruffiihe LXaftträger und Bettler in Menge herum und 
mifhen fih anftandelo® unter ihre einheimiihen Kameraden, während die unterworfenen 
Zurtmenen meift wohlhabende Leute find, mit denen der ruffiihe Beamte und Offizier nicht 
jelten wie mit jeinesgleihen verlefrt. Dan könnte im Yweifel fein, welde Methode die 
rihtige if. Engländer und Inder bleiben fi jtet3 fremd, während Zurfeftan fi rajch 
ruffifiziert. Allerding® wird auh der Ruſſe durch Aufnahme diefer Yremdpöller immer 
afiatifcher und entfremdet fi immer mehr dem wejtlihen Kulturkreife. Bom Rafjenitandpunft 
betrachtet dürfte das nicht unbedenklich fein. Handelt e& fi do um da8 alte, von unferen 
Gleihheit3propheten fo leicht genommene, in der Praris aber noch nie gelöfte Problem der 
Berihmelzung bed Orientd und Deccidentd. Schon Alexander der Große jcheiterte an dem 
Verfud, e8 zu löfen, al8 er von feinen Myrmidonen verlangte, fie follten ihm als perſiſchem 
Großtönig Huldigen. Die Afgbanen Achmeds, ded Duranis trafen inftinttin da® Nichtige, als 
fie ih nad) dem großen Siege von Banipat (1761) weigerten, ihren Fürften auf den Thron 
von Delhi zu fegen, fondern von ihm verlangten, er folle fie in die Heimat zurüdführen und 
ein nationaler Yürft bleiben. 
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hält fich felbft für weit befjer als den vornehmften Inder von reinften Brab- 
minenblut. Das ftolze „civis Romanus sum“ tft ihm angeboren; nur faßt 
er biefen Begriff in einem meit höheren Sinne auf als der alte Römer. Durd) 
Erwerbung des römiſchen Bürgerredhts Tonnte fchlieklich jeder dem aflatifchen 
Naffengewimmel entiproffene Mifhling ein „Römer“ werben, während fein 
Afiate, fein Eurafier je hoffen fan, in die englifhe Herrenlafte aufgenommen 
zu werben. Snftinktiv wehrt fi) England gegen die Gefahr, wie das kaijerliche 
Nom zum nationalitätslofen Polizeiftaat herabzufinten und bleibt, trog feiner 
zahllofen frembraffigen Untertanen ftet8 ftreng abgefchlofiener Rationalftaat. 
Hier liegeu die Duellen englifcher Kraft, das weiß jeder Brite, und darum ijt 
ihm die Reinhaltung feiner Raffe zu einer Art felbftverftändlichen Slaubensfages 
geworden. 

Freunde erwirbt man fih durch folch jtolzges Herrentum allerdings nicht. 
Unter dem Szepter feiner aflatifchen Bezwinger fonnte der “inder das demütigende 
Gefühl des Gelnechtetfeins nie allzu fharf empfinden. Er Tonnte fi ſogar 
einbilden, er fei gar nicht befiegt und unterworfen. Denn der Eroberer brachte 
nichts als fein Schwert mit. Alles andere mußte er dem alten Sulturland 
entnehmen. Die verfeinerten Sitten, der Bauftil, das NRegierungsiyften, ja 
fogar die Sprade ging vom Beflegten auf den Sieger über. So fam es, daß 
in Indien nicht wie in anderen Ländern die Befreiung aus der Knechtidhaft, 
fondern oft gerade die Eroberung durch einen Fremden eine neue Blütezeit 
nationaler Kultur berbeiführte. 

Erft bei den lebten Eroberern änderte fih das. Diefe entftammten einem 
ganz anderen Kulturkreife und dachten nicht daran, Spradde und Gitten des 
von ihnen eroberten Landes anzunehmen. Dem Volle Shalefpeare8 war mit 
der Mahabaratta und der Ramayana wenig gedient. Nicht um zu lernen war 
man nad) Indien gelommen; man wollte belehren, den unterworfenen Völkern 
„die Segnungen der Zivilifation zugute Tommen laflen“. 

So fam e8, daß England, trogdem es fich peinlich gehütet hat, die nationale 
Eigenart Indiens anzutaften, nicht etwa befrudhtend, jondern hbemmend und 
ertötend auf die indie Kultur gewirkt bat. Auf einmal galt die englijche 
Wiflenichaft höher als die alte Weisheit der Brahmanen; englifche Erzeugnifie 
verdrängten das einheimifche Gewerbe. Alle aufwärts und vorwärts ftrebenden 
Elemente gerieten unwillfürlih in den Bann der fremden Kultur, viele aus 
wahren Wilfensdrang, nicht wenige aber auch lediglich in der Abficht, die 
Urfachen der englifchen Überlegenheit zu ftudieren und fo die Mittel zu finden, 
mit denen man möglichit fchnell das fremde “och abjehütteln könnte. 

Nun ift aber unfere europäifhe und fpeziell die engliihe Kultur ein viel 
zu fpröder Stoff, als daß er ohne meiteres den indiichen Verhältniffen ent- 
predend umgeformt werden Flünnte. Ein orientalifher Fürft glaubt auf der 
Höhe weitländiichen Kunftgefhmads zu fein, wenn er feine fhönen alten Teppiche, 
feine funftvollen Schnigereien verfchleudert und fein Schloß mit europätichem 
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Blunder und wertlofem Spielzeug vollftopfl. Man jehe nur einmal Jnder in 
europäticher und in einheimifcher Kleidung nebeneinander und man wird wiffen, 
weshalb Drient und Dccident fi) nicht miteinander verfchmelzgen Tönnen. Go» 
lange der unmittelbare Eindrud der englifden Siege die Drientalen in feinem 
Bann bielt, mochte es fcheinen, als Lönne der zwiichen beiden SKulturkreifen 
Haffende Abgrund dur ein Aufgehen der indifhen Völler in ben engliichen 
Untertanenverband geidhloffen werden; je mehr aber “indien aus der Agonie 
feiner Niederlagen erwadhte, um fo fjchärfer mußte der alte Gegenfab wieder 
bervortreten. SKonzeffionen Lönnen ihn vorübergehend mildern, Gewaltmaßregeln 
ihn den Blidlen der Offentlichkeit entziehen, aber feine Regierungsmeisheit kann 
ihn aus der Welt jhhaffen. Denn er wirkt unerbittli wie ein Naturgefeb. 
Daraus ergibt fih die logifhe Folgerung: über furz oder lang muß der Tag 
Iommen, da England die Herrichaft über Indien verliert. 

Mit diefem Berlieren tft felbitverftändlih nicht der natürlide Prozeß des 
Niederganges gemeint, der in allen von Menihhen geichaffenen Staatswejen dem 
Aufftiege und dem Höhepunkte folgen muß, fondern eine Emanzipation ndiens 
von der Fremdherrfhaft ganz unabhängig von dem gleichzeitigen Entwidlungs- 
ftadium Englands; aud die Yrage foll offen bleiben, ob fi daS Verlieren in 
Yorm einer friedlichen Loslöfung oder als gewaltſame Zrennung vollziehen 
wird. Wer die lange Reihe der in Indien begangenen politiihen Attentate, 
der Verſchwörungen und der revolutionären Butfde im Auge bat, fommt aller- 
dings leicht in die Verfuchung, die gemwaltfame Trennung für das allein Wahr- 
Iheinlihe zu halten und er wird fogar geneigt fein, den Zeitpunlt diefer 
Erplofion in die nächte Zufunft zu verlegen. Einzeln betrachtet find biefe 
Erfcheinungen ja wohl aud; geeignet, Beforgniffe zu erweden. In ihrem natür- 
Iihen Zufammenhang erfcheinen die Dinge aber oft in einem ganz anderen 
Lichte. Man muß bei der Beurteilung indifcher Verhältniffe nie vergefien, daß 
es fih um ein Land handelt, welches faft jo groß ift wie Europa ohne Atukland. 
Yür die dreihundert Millionen Menichen, welche dieje8 Land bevölfern, will 
die Zahl der Attentate noch nicht allzuviel befagen. Ein erniteg Symptom, 
eine Warnung, daß irgend etwas nicht in Ordnung ift, muß man natürlich immer 
in diefen Negungen des Terrorismus erbliden. Aber den Anfang vom Ende 
bedeuten fie noch nicht. Denn die Nevolutionsidee ift noch weit davon entfernt, 
Gemeingut des ganzen Volles zu fein; die Träger der heutigen revolutionären 
Bewegung find vielmehr in der Hauptfadhe bloß bei einer Volksflafje zu fuchen, 
bei den fogenannten „Bengali » Babus“. Babu ift ein indifcher Titel. Man 
erhält ihn nad) Abfolvierung der höheren indifhen Lehranftalten und erwirbt 
mit ihm die Befähigung zur Verwendung im Regierungsdienit. Da die Ben- 
galis der lerneifrigfte und wohl auch begabteite Volksiftamm yndiens find, ftellen 
fie das Hauptlontingent für die indifhen Hochichulen und daher aud) für die 
Beamtenftellen. Über ganz Indien verbreitet findet man die typifche Erfejeinung 
des Bengali - Babu, als Poftbeamten, al3 Stationsvorjteher, al3 Schreiber in 
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den Negierungsbureaus und häufig au) als Privatangeftellten in den europätichen 
Banken und Handelshäufern. Meift find es hübfche elegante Leute, Die gute 
Manieren und vollendete Höflichkeit zur Schau tragen; aber nicht umfonft gilt 
der Bengali für das charalterlofefte und unzuverläffigfte Element ganz Indiens. 
m ganzen Lande erfreut er fi) daher feiner großen Sympathien. 

Bet dem ftarlen Andrang der Bengalis an den Hodhfiähulen kann eg natürlich 
nicht ausbleiben, daß viele Leute nach Beendigung ihrer Studien feine Anftellung 
finden. Dadurd entjteht ein für die ftaatlidhe Ordnung höchft gefährliches 
Bildungsproletariat. An allzugroßer Beicheidenheit leidet kein Bengali. Kann 
er Teidlich Englifch fprechen und hat er fi eine Art oberflädhlicher Bildung 
angeeignet, fo hält er fidh meift ohne weiteres für befähigt, die hödhiten Amter 
im Staate zu befleiden. „Wären die Fremden nicht bier,“ jo argumentiert er, 
„dann müßte mir einer der fehönen, gutbezahlten Poften zufallen, die mir jegt 
verfhloffen find.” Für ihn find alfo die englifchen Herren des Landes das 
einzige Hindernis auf dem Wege zu Amt und Brot. Natürlich fol nicht geleugnet 
werden, daß mandje ivealdenfenden Schwarmgeifter, mandje felbitlofen Patrioten 
Mitglieder diefer revolutionären Propaganda find. Am allgemeinen ift aber 
das alte, den niederen Geiftern fo plaufible „„Öte-toi que je m’ y mette‘“ das 
Stimulationsmittel, welches die indischen Revolutionshelden zu ihren terroriftifchen 
Alten begeiftert. Man muß geftehen, daß die englifhe Polizei nicht ohne Gefchid. 
gegen diefe umftürzlerifhen Elemente fämpft. Kaum ein politifches Verbrechen 
ift ungejühnt geblieben und häufig genug gelang es, terroriftiiche Verfhmwörungen 
aufzudeden, noch ehe fie Schaden ftiften fonnten. Der mwohlbefannte Bizelönig 
Lord Eurzon (1899 bis 1906) führte einen befonders fharfen Kampf gegen 
bie revolutionäre Propaganda. Auf feine Veranlaffung entjhloß man fi) im 
Sabre 1905 zu der viel befprochenen und viel verurteilten „partition of Bengal“. 
Der öftlih des Brahmaputra gelegene Teil Bengalens wurde mit der Provinz 
Aſſam zu einer neuen Provinz „Eaftern Bengal and Affam“ vereinigt, während 
der Reit als eine verfleinerte Provinz unter dem Namen „Weitern Bengal” 
beitehen blieb. ‘Motiviert wurde bdiefe Neuerung mit vermwaltungstechnifchen 
Gründen. Der wahre Zwed war indefjen, einen Seil in die über ganz Ben- 
galen ausgebreitete revolutionäre Drganifation zu treiben. Das Nefultat ent- 
Iprad) faum den Erwartungen. Die Bevölkerung fträubte fi Dagegen, daß ihr 
Land willlürli in zwei Teile zerriffen wurde. Befonders ftarf war die Er- 
regung in „Gaftern Bengal“. Der hochkultivierte Bengali hatte bisher immer 
voll Beratung auf die Barbaren des öftlichen Nadhbarlandes Affam berab- 
geblidt. Nun follten die beiden heterogenen Elemente plöglic) zu einem Der- 
waltungsbezirt vereinigt werden. Der ganze Stolz des eitlen Bengali empörte 
fi dagegen. Fing man dod) im übrigen Indien fchon an, den Ditbengali 
Ipöttifh Affami zu nennen. Kurz, die Folge der Teilung Bengalens war nicht 
ein Abflauen, fondern ein Anfchwellen der revolutionären Bewegung. Gouver- 
neure und Unterbeamte befanden fi jahrelang eigentlich dauernd in Lebens- 
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gefahr. Der Arm der Zerroriften reichte fogar bis London, mo ihnen der 
Sekretär für Indien, Eurzon Wheely zum Opfer fiel. In den letzten 
Jahren fprad) man daher auch in Imdien ganz offen davon, daß demnädjit eine 
MWiedereroberung Bengalens notwendig werben würde. 

36 babe oben auseinandergefegt, warum eine foldhe Wendung der Dinge 
den Engländern nicht einmal unmilllommen fein würde. Ernitlich erfchüttert 
fann die englifhe Herrſchaft durch folde Zeilrevolutionen Taum werden, 
wenigftens nicht, folange England in der übrigen Welt freie Hand hat. Eine 
europätfche Krife, welche die englifhe Negierung binderte, im Bedarfsfalle Ver: 
ftärlungen nad mdien zu fchiden oder gar zu einer Schwächung der indifchen 
Dffupationsarmee zmänge, würde natürlich den indifchen Bells fofort fchmwer 
gefährden. Ebenfo könnte das Erjcheinen einer modernen feindlichen Armee an 
ber indiihen Grenze unabjehbare Folgen haben. Solche Dtöglichleiten möchte 
- ich indefien bier ausjhheiden und bloß den al ins Auge fallen, daß Indien 
aus eigener Kraft verfuchht das fremde Joch abzufchütteln. Augenſcheinlich kann 
ein folder Berfud) nur dann glüden, wenn das ganze Voll oder mwenigftens 
fehr große Teile desfelben in völliger Übereinftimmung und unter einheitlicher 
Leitung an der Erhebung teilnehmen. Dazu fehlen aber augenblidlih nod) 
alle Borbedingungen. Auf der Karte eriheint die vorberindifhe Halbinfel 
zwar als ein politifches Ganzes; in der Wirklichkeit ift indefien die Bezeichnung 
Indien nur ein geographifher Begriff. Denn, wie ich jchon früher betonte, 
nirgends auf der ganzen Erde gibt es ein foldhes Sprachenbabel, fo jcharfe und 
unausgleidhbare religiöfe und politiihe Gegenfäge, wie in Indien. Schon bie 
fpradjlihe Verftändigung der verfchiedenen Gruppen untereinander würde die 
größten Schwierigkeiten bereiten; die Eiferfuht und Empfinblichleit der einge- 
borenen Fürften (die mit ihrem geficherten Befig, ihren geordneten Finanzen 
im Grunde heute viel befler daran find, als in den Zeiten ihrer Defpoten- 
berrlichkeit) würde wahrjheinli die Wahl eines allgemein anerlannten Führers 
jelbjt dann unmögli maden, wenn feine englifchen Schadgüge der Einigung 
entgegen arbeiteten. Die Frage, wie fi) der tief eingemurzelte religiöfe Zmie- 
ipalt bejeitigen ließe, könnte wohl heute fein Inder in befriedigender Weife 
beantworten. Die große Mafje des niederen Volles ift endlich noch gar nicht 
genügend im Sinne der national-indifchen dee bearbeitet, um fi) auf ein 
gegebene Zeihen wie ein Mann zu erheben. Sie würde fi wahrfcheinlich 
beute ebenjo wie 1857 völlig paffiv verhalten. Noch befteht alfo keine Möglichkeit, 
die Kräfte zu entfefleln, weldde Englands Herrihaft über Indien ins Wanfen 
bringen könnte. 

Anderfeits können natürlich die Engländer nicht damit rechnen, daß bdiefer 
für fie jo günftige Zuftand unverändert weiterbeftehen wird. Ye länger bie 
beterogenen Zeile Indiens künſtlich zuſammengehalten werden, um fo jtärfer 
müffen fi zwifhhen diefen Teilen anziehende Kräfte geltend machen. Ubhne es 
zu wollen wird England dur feine langjährige Beherrfhung der ganzen 
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vorderindifhen Halbinfel das fchaffen, was dem Lande bisher fehlte, eine 
indiihde Nation”). Schon heute Läht fi der Beginn biefes Prozefles deutlich 
nachweifen. Auf den großen Mohammedaner- und Hindulongreffen fommt die 
dee der Zufammengehörigleit aller Völfer Yndiens alljährlich ftärler zum Aus- 
drud und mit dem Zufammengebörigleitsgefühl wählt aud) das Selbftbewußt- 
fein diefer Körperfhhaften. Zwar ftellt man fi immer noch jehr loyal, fchidt 
Begrüßungstelegramme an den Bizelönig und andere offizielle Perfönlichkeiten. 
Aber man fcheut ih dodh von Jahr zu Jahr weniger, die Maßnahmen der 
Regierung {harf zu Fritifieren und fordert eine immer weitergehende Beteiligung 
an der Verwaltung des Landes, vor allem eine Kontrolle der Finanzen. Der 
Patriotismu$ und die Opferwilligleit der Kongregmitglieber ift häufig fehr groß. 
StetS werden bedeutende Summen zu Bildungs- und Schulzweden gezeichnet. 
Das zeigt fehon deutlich, worauf man legten Endes hinaus will: Die Bewegung 
fol in die großen, heute no dumpf und ftumpf bahinlebenden Maflen ge- 
tragen werden; Bolitil, Schulbildung und Aufklärung follen Hand in Hand 
geben, damit der große Gedanke der nationalen Vereinigung und der politifchen 
Emanzipation immer mehr Boden gewinnt. ALS befonders ftarles Agitations- 
mittel muß ftet8 die Verfaffungsfrage herhalten: „Den Türken und Berfern 
habt ihr die Eonftitutionelle Regierungsform als das unfehlbare Heilmittel für 
alle politifihen Krankheiten empfohlen. Den Ägyptern und uns enthaltet ihr 
diefes Net vor, al8 wären wir weniger zivilifiert und geiftig rüdftändiger 
wie jene Völker.“ Das engliihe Gegenargument „was jene WVölfer erjtrebten, 
eine freiheitlih und gerechte Regierung, das befäße Indien ja fhon lange“, 
fann natürlicy nicht überzeugend wirken. Die Zeiten find vorbei, da ber Hindu 
fi) gegen alle fremden Einflüffe abjhloB**). Nicht bloß Radihahs und reiche 
Kaufleute unternehmen heute Reifen nad) Europa und Amerifa, fondern auch 
zahlreiche Vertreter aller anderen fozialen Schichten. Viele Inder haben mehr 
oder weniger ernfthafte Studien an europätifchen Hocidhulen gemacht, haben 
die dort herrſchenden Ideen in fi) aufgefogen und brennen nun darauf, ihre 
Reformpläne in die Praris umzufegen***). Die Bewegung ift im Gange und 


*) Für welche vielleiht jogar da8 Englifhe die gemeinfame Umgangsfprahe werden 
fönnte. 

**) Der ftrenggläubige Hindu muß eigentlid fogar jede Seereife vermeiden; denn bie 
Hindupriefter erklären, daß e8 unmöglid) wäre, zur See die fomplizierten Speifegefege der 
berjhiedenen Kajten gewillenhaft zu befolgen. eder Verftoß gegen diefe Vorfchriften be» 
deutet aber den Zerluft der Kafte, eine Strafe, die wegen ihrer rigorofen Syolgen — Auße 
ftoßung aus Familie und Freundesfrei3 — früher für fhlimmer galt, al® der Tod. Als der 
Maharadihah von Gwalier, einer der vornehmften und reichften indilhen Fürften, im Jahre 
1887 zum NRegierungsjubiläum der Königin Biltoria nad) London fuhr, wurde er bei feiner 
Rüdtehr feiner Kafte verluftig erklärt. Zu feinem Glüd Hatten indeflen die Priefter ein 
Einjehen und nahmen ihn gegen Zahlung feine® Gewichts in Gold wieder in feine Kafte auf. 

”“**) Sn einem „Report to the house of Commons“ des Xahres 1853 finden fich 
folgende Stellen: „... Gebildete Hindugs find die ärgften Gegner des Chriſtentums, Feinde 
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wird fi) nicht mehr zurüddämmen laffen. Die „indie Nation” wird wachjen 
und wadfen und wenn die Engländer fi) ihr entgegenftemmen, fo müffen fie 
eine® Tages (diefer Tag kann natürlich noch fehr fern liegen) einfach durch die 
Wudt der vereinigten Maffe — vielleicht fogar völlig fampflos — aus dem 
Sattel gehoben werden. 

Yür die Engländer entfteht daher die fehwermwiegende Frage, welche Tatil 
fie den indifchen Nationaliften gegenüber anwenden follen. Sn der Theorie 
tft die Antwort zwar ziemlich leicht gefunden: „Man braude ja nur die bei 
den anderen engliiden Kolonien mit fo viel Erfolg angewandte Methode zu be» 
folgen, d. h. den ndern fchrittweife immer größere Freiheiten einzuräumen, bis 
man fchließlich bei dem uneingefchräntten „self governement“ Auftraliens und 
Kanadas angelangt ſei.“ Das ift mit wenigen Worten bie Ianbläufige Bor- 
ftelung in England über die Zulunft Indiens. So fchön diefer Plan Flingt, 
fo jchwer dürfte e8 indefjen fein, ihn in die Praris umzufegen. Denn Indien 
ift nicht Auftralien oder Kanada. iner überwiegend von LandSleuten be- 
völferten Kolonie Selbftverwaltung zu geben, fobald fie auf eigenen Füßen 
ftehen kann, ift nicht nur eine leicht ausführbare, fondern fogar eine von der 
Klugbeit gebotene Maßregel. Denn die zwiihen Kolonie und Mutterland be- 
ftehenden BlutSbande haben fi im Verlauf der Gefdhichte noch ftetS als halt- 
barer erwiejen, wie alle bureaufratifchen Feilen. Ein mit dem Schwerte 
unterworfenes Voll Tann dagegen für feine Bezwinger Teine dauernden Sym- 
patbien empfinden, mögen ihm auch noch fo große Vorteile aus der Fremd⸗ 
herrſchaft erwachſen ſein. Was will in Indien die verfchmindend geringe Menge 
bodenbeftändig geworbener Engländer gegenüber den 300 Millionen Eingeborenen 
befagen? 8 wäre vergeblich darauf zu hoffen, daß biefes nur mittels Kanonen 
und Bajonette behauptete Land fich einft durch ähnlich feite Bande an England 
fetten Tieße, wie Kanada und Auftralien. 

Wäre indeffen nicht doch der Fall denfhar, daß der Übergang von der 
Fremdherrichaft zum „self governement“ fi fo friedlih und barmonifch 
vollzöge, daB die zmwilhen England und ndien beitehende wirtichaftliche 
SInterefiengemeinihhaft allein genügte, um Kolonie und Mutterland zujammen- 
zubalten? Diefer Gedanke fcheint den Männern vorzufchweben, welde beute 
über die Gefchide Indiens entfcheiden. Die Morleyihe Reformbill vom 
Sabre 1907 kommt mwenigjtens zahlreichen indifhen Wünfchen weit entgegen. 
ALS tiefeinfchneidende Neuerung ift vor allem die Berufung eines Ynders in 
den nur aus fehs Mitgliedern beftehenden Rat des Bizelönigs (The viceroys 


der Sremdberrichaft, namentlid wenn fie dburd) die europäifch- afiatifhe Geihichte da® Ger 
beimni® erfahren, wie wir die Herrfchaft erlangten und behaupten... Berlieren wir einit 
Indien, [huld daran find nur die Erziehungsanftalten.” (Neumann II, 243.) Zur Ehre 
der Engländer fei e8 gefagt, daß fie fich diefen Standpunft nie offiziell zu eigen gemacht 
haben, fondern weit mehr für die Erziehung des indifhen Volles getan haben, al8 je irgend- 
eine einheimifche Negierung. 
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council) anzufehen. Denn damit befommt ein Eingeborener Einblid in bie 
geheimften Beratungen der Regierung und Tann einen nicht unbedentenden 
Einfluß auf die Gefchide des Landes ausüben. Anlählich des Krönungsdurbars 
im vorigen Jahre wurde ferner die fo unpopulär gewordene Teilung Bengalens 
rüdgängig gemadt, alfo die „starke“ Politit Lord Curzons desavouiert und 
eine weitgehende Konzeffion an die unruhigen Bengalis gemadjt. 

Zurzeit arbeitet man endli an einer großzügigen Juftizreform, welche 
die Tendenz verfolgt, fi mehr dem Nechtsbemußtiein des indifchen Bolfes 
anzupaffen und den von den großen indifhen Reformgejellichaften, der Brahmo- 
Samadih und der Nria-Samadih formulierten Wünjchhen entgegenzulommen. 
(Näheres hierüber in dem Januar- und Februarbeft der Zeitjchrift Aften.) 

Viele engliihe Beamte, befonder8 joldhe, welche lange in Indien waren, 
ftellen allerding$ dem neuen Kurs des „Indian office“ fein günftiges ‘Prog 
noftium. ch entfinne mich u. a. eine 1908 auf einer Station Affams mit 
einem englifchen Eifenbabnbeamten gepflogenen Gefprädhs. Der betreffende 
Herr war ein großer Bemwunderer Lord Eurzons. Diefer habe, jo meinte 
er, durch fein energifches Auftreten, durch feine unerfchütterlicde Verteidigung 
der Vorrechte der Weiben gegenüber den Farbigen das englifche Preitige außer- 
ordentlich gefeitigt.*) Das fei ein großes PVerdienft. Denn nur wenn diefes 
Preitige unangefocdhten bliebe, fünne man hoffen, auch fernerhin mit einer 
Handvoll Leuten Indien zu beberrihen. est wolle man bdiejes bisher be- 
währte Prinzip durdhlöchern, den Andern einen erhöhten Einfluß auf die Ver- 
waltung einräumen, fie fogar in die hohen Beamtenjtellen hineinbringen und 
fie damit zu BVorgejesten von weißen Beamten maden. Dadurdh würde nicht 
nur das Anfehen der Weiken fhwer gejhhädigt, fondern aud) die ganze Re- 
gierungsmaſchine ſchweren Reibungen ausgeſetzt. Kein Farbiger fei imftanbe, 
ein Amt ohne Oberauffiht unparteitih und ehrenhaft zu verwalten. Stein 
Weißer würde es auf die Dauer ertragen, unter einem farbigen Borgefegten 
zu arbeiten. Wenn man mit der Morleyihen Reformbill auf die Dankbarkeit 
der Gingeborenen jpeluliere, jo begehe man einen fchweren Prinzipienfehler; 
denn alle SKonzejfionen würden von diefen nur als Schwäche gedeutet und 
daher würde die Aufitandsgefahr durch Nachgiebigleit vergrößert ftatt verringert. 
Ähnlichen Anfichten bin ic aud an anderen Stellen in Indien mehrfach be— 
gegnet. Zatjählid ift die Frage der eingeborenen Beamten mit der wundefte 
Punkt in der ganzen anglo-indiihen Verwaltung. Sie wird den Reformern 
no mande harte Nuß zu Inaden geben. Denn es läßt fich nicht leugnen, 


*) Lord Eurzon verftand e8 ausgezeichnet, durch glänzendes und wäürdevolles Auf⸗ 
treten dem für Außerlichleiten ftart empfängliden Inder gu imponieren. BDoh bat dem 
anfangs unzweifelhaft populären Dann feine zunehmende Schroffheit in ber fpäteren Zeit 
feiner Amtsführung fehr geihadet. Schließlid unterlag er in einem Stompetenzftreit mit 
dem Eommander in Chief, Xord Kitchener, und mußte feinen Boiten vor Ablauf feiner Amt2e 
periode (1905) verlafien. 
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daß e8 bisher noch nicht gelungen ift, einen guten Stamm tüchtiger und zu- 
verläffiger eingeborener Beamten beranzubilden. Gefchict und anftellig ift der 
Bengali-Babu ohne Zweifel; als Unterbeamter leiftet er ausgezeichnete Dienfte 
und veriteht es nicht jelten, filh geradezu unentbehrlich zu machen. 

Die conditio sine qua non ift aber genügende Auffiht. Kann es un- 
geitraft gejhehen jo vernadjläffigt er nicht nur gar leicht feine Pflicht, fondern 
denft auch mehr wie gut ift an feinen perfönlicden Vorteil. Bor allem fehlt 
e8 ihm aber an nitiativee Was man ihm vorfchreibt, wird er genau und 
gefchiet ausführen, wenn er weiß, daß er fontrolliert wird. Aber felbft vor- 
ausdenfen, in einem unvorbergejehenen Fal auf eigene Yauft handeln oder 
gar große felbftändige Pläne faflen und ausführen, das find Eigenichaften, die 
man beim indifhen Beamten fTaum fuchen darf. Großartiges Organijations- 
talent und eine nie um Mittel verlegene Tatfraft find aber gerade die treibenden 
Kräfte, mit denen England Yndien einft eroberte und heute regiert. 

Eine der Iehrreichiten Unterrichtsitunden über indiiche Verwaltung befam 
ih. auf der NRundreife mit einem englifhen Beamten in einem wenig kultivierten 
Walddiſtrikt des nordöftliden Indiens. Mein Lehrmeifter war der einzige 
weiße Beamte eines Bezirts, der an Ausdehnung einem preußifchen Regierungs- 
bezirt nicht nadhftand. Seine bewaffnete Macht beftand aus einigen Gurfha- 
foldaten zur Bewadung des Kafjfengebäudes. Den größten Teil des Yahres 
verbrachte er auf Reifen innerhalb feines Bezirls. Dort war er im volliten 
Sinne de8 Wortes „Mädchen für alles": Vermaltungsbeamter, Richter, Wege- 
und Wafferbauingenieur, Sacverftändiger für Iandmwirtichaftlihde Fragen, 
Sanitätsbeamter ufw. ujw., daneben vorzüglicher Jäger und guter Stenner der 
Fauna und Flora des Landes. Er beberricäte nicht weniger als vier der in 
feinem Bezirt gefprochenen Spraden und hatte da8 Vertrauen feiner Unter- 
gebenen in jo hohem Maße gewonnen, daß biefe ihn fchließlich fogar bei 
häuslichen Sorgen und ehelihen Zwiltigfeiten um Nat fragten. Ubgleich er 
nie von Bemwaffneten begleitet war, genoß er doch unbedingte Autorität und 
Ionnte im entlegenften Zipfel feines Gebietes auf pünktliche Befolgung feiner 
Befehle rechnen. Unftimmigfeiten und Schwierigkeiten erwuchfen ihm eigentlich 
nur durch feine bengalifcden Unterbeamten, die bei der ungzivilifierten, aber 
ehrliden und gutherzigen Bevölferung gründlich) verhaßt waren. Seiner von 
diefen BengaliS wäre imftande gewefen, feinen englifchen Vorgefegten auch nur 
in einer feiner vielen Funktionen zu erfegen. Dort ift mir erjt wirklich Mar 
geworden, was der engliihe Beamte für ndien bedeutet und wie hoch er über 
dem eingeborenen Beamten fteht. 

ft nun irgendeine Ausfiht dafür vorhanden, daß der Inder jemals feinen 
Lehrmeifter wird erjegen können? Das ift offenbar der Kernpunlt des anglo- 
indifchen Problems. Denn von ihm hängt es ab, ob und in weldem Qempo 
die Ummandlung Indiens in einen fich felbft regierenden Staat vor fi) gehen 
fann. Gewiß wäre es vorfhnell geurteilt, wollte man dem Inder einfach die 
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council) anzufehen. Denn * — aigenſchaften der Engländer an⸗ 
geheimſten Beratungen zung tann man hier nicht erwarten. 
Einfluß auf die ” „0 Sup nicht weniger, als die Ummanblung 
im vorigen 30” 2 urch jahrhundertelange Einwirkungen ent- 
rücgängig er iger allen Drientalen eigentümlid find*). 
eine weit ee el pie Drientolen — mit alleiniger Ausnahme ber 
Er /gubig geblieben, daß fe tmftande find, aus Europa 
die — * 3 — ploe Ideen. Gelingt es ihnen nicht, ſich auch etwas 
ar ee zäbigfeiten der Europäer anzueignen, fo werben bie 
—* rn meienlofe Schemen bleiben. Die Männer, welde an dem 
—2 9 per inbifchen Reformen arbeiten, würden fidher um vieles freier 
en probf pie Durhdringung des indiihen Beamtenftandes mit englilcher 
Aaem 9 mb englif—er Tüchtigfeit recht ſchnelle Fortjchritte machte. 
end räprliche NKonfliktsftoff wäre bamit befeitigt. Wie bie Dinge heute 
an zu befürchten, daß Regierende und Regierte immer wieder über das 
* jeweils zu gewaͤhrenden Konzeſſionen aneinander geraten. Denn ſelbſt 
zenn bie Engländer eine geradezu ideale Uneigennügigleit in der Behandlung 
per self governements»- trage an den Tag legten, fo würden fie immer 
mieber bald an einem Punkt anlangen, den fie ohne Gefährdung ihres ganzen 
in Snbien geleifteten Kulturmwerkes nicht überfchreiten Tönnten. In der Praris 
fann man aber nicht einmal mit diefer tvealen Unetgennüßgigleit rechnen. Denn 
Sndien ift nicht nur ein äußerst wichtiges Abfaggebiet für die englifhe Pro- 
bultion, fondern auch ein großartiges Arbeitsfeld für den engliiden Zaten- 
brang”**), eine unvergleichlihe Schule füt StaatSmänner und Soldaten, aus 
ber viele der bedeutenditen Männer Englands hervorgegangen find und — 


*) Auch den modernen Türken wird von Klennern nacdhgefagt, daß fie ziwar fehr geihidt 
im Radabhmen und vortrefflihd nad einem borgezeichneten Schema arbeiten könnten, aber 
erichredend arm an eigenen Ideen wären. Eine Regeneration der Türfei läßt fi aber nidyt 
von fllapifher Rahahmung europätfher Einrichtungen erhoffen, fondern nur von der fchöpfee 
rifhen Arbeit genialer Männer, weldhe Einrihtungen fchaffen, die auf dem Boden der Türlei 
lebensfähig find. 

”*) Gerade diefen Punkt möchte ich befonderd betonen, denn er enthält eine Lehre, die 
au für unfere Verhältniffe zutrifft: die immer weiter um fih greifende Unzufriedenheit in 
unferen gebildeten Kreifen, die wachlende Uneinigleit und Zerfahrenheit in unferem politiihen 
Leben ift im Grunde genommen hauptjählih unbefriedigter Zatendrang. Unfere Väter 
lagen, daß die großen deale, für welde fie gelämpft und geblutet haben, der heran 
wachſenden Generation verloren gehen. Der Grund für diefe Ericheinung ift, daß der Ger 
danfe mit feiner Verwirklichung auch feine Werbefraft verliert. Ein kräftige aufitrebendes 
Bolt fieht nit in die Vergangenheit, fondern in die Zukunft, begeiltert fi nicht für das 
Beitehende, fondern für da3 Werdende. linfere junge Generation fudht neue Arbeit, an der 
fie ihre Kraft erproben, neue Sdeale, für die fie fih opfern Tann. ehlen ihr die großen 
äußeren Ziele, jo ift eg nur natürlid, daß fie ihre überfchüffigen Kräfte in inneren Kätnpfen 
aufreibt. &3 wäre nicht da3 eritemal in der Geihichte, daß da8 deutihe Boll dieje bittere 
Erfahrung madite. 


Die Engländer in Indien 333 
last not least — eine unentbehrlihe Verforgungsanftalt für die unbemittelten 
Söhne englifer Familien. 

Welche Nation würde wohl auf foldden Befit fampflos verzichten? Der 
Weg, den die heutigen Leiter der anglo-indifchen Bolitif eingefchlagen haben, 
Teint, je weiter er führt, um fo fehwieriger zu werden. 

Nehmen wir einmal an, e8 gelänge ihnen, die Oppofition in den eigenen 
Reihen zu beihwictigen, und es beftände für fie bloß noch die Aufgabe der 
Auseinanderfegung mit den indifchen Untertanen. Auch dann erfcheint das 
Problem no immer faft unlösbar. Grundfäglide Revolutionäre müßten 
natürlich Ion von vornherein ausjdheiden; denn deren Forderungen hießen 
ftetS über das Ziel hinaus und Tönnen die Entwidlung zum self governement 
nur hemmen. Aber au unter den gemäßigten Elementen wird e8 wenige 
geben, die mit der heutigen Lage aufrichtig zufrieden find. Wer in der geiftigen 
und nationalen Bewegung Smdiens eine Rolle fpielt und doch aus voller Über- 
zeugung Anhänger der englifchen Oberherrfchaft ift, muß fchon ein ganz un- 
gewöhnliches Mak von Selbfterfenntnis und Selbftverleugnung befiten. 

Nur wenigen ift e8 gegeben, gelafien und mutig weiter zu arbeiten mit 
der bitteren Erkenntnis im Herzen, daß nicht fie die Früchte ihrer Arbeit pflücken 
und den Tag der Freiheit fehen werden, fondern erft ihre Enkel. Die größte 
Gefolgszahl wird immer denen zufallen, welche daS erjehnte Ziel in verlodende 
Nähe rüden und den Weg zu ihm als leicht und mühelos jchildern. 

Das And Erjdheinungen, die wir täglih im bochzivilifierten Curopa 
beobachten. In Indien müflen fie fich noch ftärfer äußern als bei uns. Denn 
dort überwiegt die gänzlic ungebildete Mafje und ed mangelt an Leuten mit 
wirklich gediegenen Kenntniffen; darum fpielen dort die Halbgebildeten eine viel 
größere Rolle als bei uns. Halbgebildete neigen nur zu leicht zur Überfhägung 
ihrer Fähigkeiten. Wer dur) ernfthafte und tiefergehende Studien feine Urteils- 
fraft geihärft Hat, wird meift die Grenzen feines Könnens richtig einfchägen. 
Ein wirklich gebildeter Inder muß wiflen, wie fchmer es it, feine Heimat zu 
regieren. Er wird meift geneigt fein, in der Fremdherrihaft, wenn auch nicht 
eine Annehmlichteit, fo doc) ein vorläufig notwendiges Übel zu fehen und daher 
zwar ohne Sympathien aber aus praftiichen Gründen die englifde Herrichaft 
ftügen. Die indifde Frage tft alfo in legter Linie ein Erziehungs- und Bil« 
dungsproblem. 

Ich will nicht den Propheten fpielen und mich in Bermutungen ergeben, 
ob die Engländer die Löfung diejes Problems finden werden. Na allem, 
was fie bisher geleiftet haben, muß man aber Bertrauen zu ihrem gefunden 
praftifden Sinn haben. Gelingt es ihnen, ihre Miffton fo auszufüllen, daß 
fie einft ohne die Gefahr eines Fiastos8 dem indifhen Volle volle Selbitver- 
waltung geben können, fo haben fie eine Kulturtat vollbradt, wie fie die Welt 


noch nicht gejehen bat. | 
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in Boll, das groß fein will, muß es au im Heinen fein: in 
5, N jenen Nebenjächlichleiten, die nicht eben die Grundlagen jeiner 
Ss x Inf Griftenz bilden, die aber in ihrer Geſamtheit mie ein untrüglicher 
wir Zu Spiegel feiner Kultur wirken und als Wertmefjer für feine geiftige 
— I) Reife gelten können. Wenn unſer deutſches Volk nach dem 
titaniſchen Ringen der letzten Jahrzehnte auf dem feſten Untergrund realer 
Exiſtenz nunmehr beginnen kann, an der kulturellen Hebung des Volksganzen 
zu arbeiten, ſo erfüllt es damit nur die Forderung der Zeit, die wie keine 
andere zu intenſivſter Beſchäftigung mit den Fragen der Vollsbildung drängt. 
Dieſe Bildung ſoll aber nicht ſo ſehr ihr Schwergewicht in der Entwicklung 
der reinen Verſtandesfähigkeiten ſuchen, als vielmehr den gangbarſten Weg in 
einer Befruchtung und Stimulierung der Gemütseigenſchaften ſehen. Denn 
nicht der vernünftige Gedanke allein iſt die herrſchende Kraft in der Welt: 
Vaterlandsliebe, Treue, Ehrenhaftigkeit und Gerechtigkeit leiten ihre Triebe nicht 
von ihm her. 

Dieſe Anſchauungen, die im modernen Staatsleben immer mehr als ein 
wichtiger Faktor für die Vertiefung und Veredelung der nationalen Inſtinkte 
erkannt werden, ſind erſt vor kurzem von dem neugewählten Präſidenten des 
amerikaniſchen Volkes Woodrow Wilſon in beſonders prägnanter Weile zu 
einem programmatiſchen Bekenntnis von überwältigender Durchſchlagskraft er⸗ 
hoben worden: ein Vorgang, der von ſymptomatiſcher Bedeutung iſt, beſonders 
im Hinblick auf die Eigenſchaften des amerikaniſchen Volkes, die uns immer 
als Reinkultur materieller Gefinnung erſcheinen. Um wieviel mehr mußten 
bei uns in Deutſchland, dem Lande der Dichter und Denker, nach der Ent⸗ 
wicklung der letzten vierzig Jahre mit unbedingter Notwendigkeit jene Gedanken 
mächtig werden, in denen ſich eine neue Weltanſchauung vorbereitet. Dieſe 
Entwicklung, die uns ſeit den ſiebziger Jahren aus einem Agrar⸗ zu einem 
Induſtrieſtaat machte und uns zu einem Maſſenvolke von 65 Millionen Menſchen 
werden ließ, brachte uns auf einen ſolchen Höhepunkt nationalen Wohlſtandes, 
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daß heute unfer Vollsvermögen auf 400 Milliarden Mark geihäbt wird. Mit 
dem wadfenden Neichtume find über Nacht neue Generationen ans Licht 
gefommen, die durch Arbeit und Beruf aus dem Schatten ihrer Grijtenz 
emporgeftiegen, fih bie äußerlichen Lebensformen der gefeitigten Kulturträger 
aneigneten, ohne indes zu einer verinnerliditen Lebensanihauung vorbringen 
zu können. 

So hat diefe Hebung des allgemeinen Wohlftandes, die vornehmlich dem 
Unternehmungsgeifte des deutichen Kaufmannes und der Energie technifcher 
Intelligenz zu danten tft, zweifellos zu einer bödjft einfeitigen Überfhägung 
und Bevorzugung der rein materiellen Werte geführt, die dem Ausgange des 
neunzebnten Jahrhunderts den Stempel aufgedrüdt hat. 

In diefe Zeit fällt die Entftehung des Heimatichuggedantens als Reaktion 
gegen die rücdfichtslofe Auswirkung der materiellen ntereffen in allen Fragen 
des öffentlichen Lebens. Auf diefem Nährboden mußte die Heimatfhugbewegung 
groß werden, die in der Erfafjung äfthetifcher, Tozialpolitifher und ethifcher 
Probleme als Inlarnation jener Kultur des Gemüts aufzufaffen ift, die, wie 
wir fahen, als ein neuer Faktor in der ftaatSbürgerlichen Erziehung des Volfes 
nit nur innerhalb der Grenzen unferes deutichen Vaterlandes gewertet zu 
werden beginnt. | 

Um zu zeigen, wieviel Pofltives in bdiefen Gedanlen und Anjdauungen 
liegt, mit denen der Heimatfhu für feine been wirkt, find mit gutem Grunde 
zuerft diefe Zufammenhänge der Hetmatfchugbemegung mit den großen 
ethifhen ragen der Zeit geftreift worden. Bor allem aber follen dur den 
Hinweis auf die von der ftaatSbürgerlichen Erziehung zur Deimatihubbewegung 
hinüberleitenden Gedanten alle diejenigen dem Kerne diejer Ydeen nahegebracht 
werden, die rein äußerlich in diefer Kulturbewegung nichts weiter fehen als 
die romantifhe Modefhmwärmerei von Schöngeiftern, deren Neigung zu anti- 
quarifher Konfervierung überlebter Formen nur der vorwärts bdrängenden 
Entwidlung alles Lebens hinderli fein will. 

Vielleicht ift die öffentliche Meinung tin folchen verkehrten Anjchauungen 
beftärft worden dur) die Art, wie von manden übereifrigen DVerfechtern der 
Hetmatihubfadhe das äfthetifhe Moment zu äußerlich in den Vordergrund des 
Kampfes für die Erhaltung der Tulturellen Güter unjeres Volles geftellt worden 
ift._ Anderfeit3 barg auch die Verbreitung des Heimatfhubgedantens in weite 
Schiääten des Volles die Gefahr in fih, auf die Grundzüge biefer Kultur⸗ 
bewegung verfladhend einzumirken und ihre wahren Ziele zu verwiihen. Denn 
es gefchteht häufig, daß an fi) vorzügliche Ideen von einzelnen mit einer 
folden Leidenihaft aufgegriffen werden, daß fie durch eine einfeitige, Die 
altuelliten Fragen des öffentlichen Lebens übergehende Propagierung bald 
Widerftand finden und in ihrer Stoßfraft gehemmt werden. Deshalb muß 
auch immer wieder auf die Grundgedanlen hingemwiefen werden, die der Berliner 
Mufitprofefior Dr. Ernft Rudorff im Jahre 1880 ausfprady, als er in einem 
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Auflage über „das Verhältnis des modernen Lebens zur Natur“ *) die Heimat- 
fhußbewegung einleitete. Er zeigt darin, wie der Konflikt zwifchen den realen 
und idealen “ntereffen ausgeglichen werden fanı, und wie nur ein Ausgleich 
diefer Interefien dazu führen ann, unfere Kultur zu vereinheitlichen. Im 
Schilleriden Geifte hofft er, daB uns diefe Kultur auf den Wege der Vernunft 
und der sreiheit zur Natur zurüdführe. Schon damals aber bat er die Ge- 
fichtspunkte äftbetifcher, ethiiher und vor allem auch fozialpolitiich-wirtichaftlicher 
Natur hervorgehoben, die heute noch die wejentlicden ‘Merkmale diefer Kultur- 
bewegung find. 

Freilih ein Hauptziel wird der Heimatihug in der Verfolgung fchönheit- 
licher Fragen immer fehen müfjen, um der Entftellung des Landichaftsbildes 
dur den Schuß der Natur und Baudenkmäler entgegenzumwirlen. Aber diefes 
äfthetifche Ziel fann niemals Selbitzwed fein, weil man bei der Erhaltung eines 
gefährdeten Landichaftshildes ftetS auch der Bedeutung wirtichaftlicher Fragen 
gebührenden Einfluß einräumen wird. Hier beginnt die Rolle, die dem Heimat- 
ihuß als dem Förderer der ftaatSbürgerlicden Erziehung des Volles zulommt. 
Sn feinen Beitrebungen, die geihichtli gewordene und natürliche Eigenart des 
Landſchaftsbildes zu hüten, ift er auf die Mithilfe aller Einficdtigen an- 
gewiefen, die in der gegenfeitigen Achtung von Bürger zu Staat und von Bürger 
zu Bürger das Ziel diefer Erziehung fehen. So fheint fi der Heimatihug 
am reinften auswirken zu können, wenn man ihn — wa3 er lebten Endes auch 
ift — als eine Forderung des Gemeinfinnes auffaßt, als eine Frage, die jeder- 
mann im Staatswejen in gleicher Weile angeht, weil die Gefamtheit in ber 
tihtigen Bewertung feiner Ziele nur gewinnen Tann. Diefe Betätigung bes 
Gemeinfinnes wird fi dann, wenn der SHeimatjchuggedanfe Allgemeingut 
geworden ift, darin beweifen, daß er von der höheren Warte eines verfeinerten 
Kulturempfindens die ntereffen der Allgemeinheit prüft. Schon jebt bat fich 
dur) Fünftlerifche Beeinfluffung in vielen Fällen gezeigt, wie ein für eine land- 
Ihaftlid bevorzugte Gegend beftimmter Nubbau eine alle Teile befriedigende 
Löfung unter gleichzeitiger Berädfichtigung der materiellen und ideellen Intereſſen 
gefunden bat. Diejelben Rüdfihten gegen die Allgemeinheit wird man fordern 
möüffen bei allen Fragen, die — wie die Stabterweiterungen, Anlage von Über- 
landzentralen, Reinhaltung von Flüffen und Bächen von den Schmußmwällern 
der nduftrie und ähnliches — über den Rahmen eines Cinzelbedürfnifies 
hinausgehen. Kaum je wird in diefen Dingen das rechte Gefühl für das 
Gemeinmwophl verfagen, wenn in jeden einzelnen das VerantwortlichleitSbewußtfein 
für den gewadhfenen und überlieferten Boden der Heimat geftärkt wird. 

Hier fann uns das Vorbild unferer engliichen Vettern dienlich fein, deren 
ausgeiprochener Gemeinfinn, erzeugt und befeitigt durch eine in Jahrhunderten 
fih ungeitört aufbauende Kultur, nit nur in allen Fragen des innerpolitiichen 


*) Zuerjt veröffentlicht im Märzbeft 1880 der preußiichen Jahrbücher. Wiederabdrud im 
Heimatfhuß, Heft 1, 6. Nahrgang, 1910. 
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Lebens, fondern auch in der Pietät vor den Denktmälern der Vergangenheit, 
wie in dem innigen Berhältnifje zur Natur zum Ausdrud kommt. 

Wenn der einzelne aus dem PVerfehre und dem Borbilde verfeinerter 
Menfchen die alltäglichen Lebensformen fih ohne Dtühe aneignet, jo wird die 
Sehnfuht nad) den tieferen ragen des Lebens nur langfam durch aufllärendes 
Beifpiel in ihm gemwedt werden lönnen. Bier bat der Einfluß aller derer ein- 
zufegen, die gelernt haben, mit offenen Augen die Schönheiten der überlieferten 
Kulturmwerfe zu erfaffen, um fie mit freiem Blid für die neuen Aufgaben unferer 
Zeit dem Neuzufchaffenden aufzuprägen. Darin liegt die tiefe erziehlihe Wirkung 
des Heimatichuges, daß er fyftematifche Auflflärungsarbeit Ieiftet und bierburdh 
auf die Gefeggebung und Verwaltung namentlic) nad) der volfsmwirtichaftlichen 
Seite hin befruchtend einwirkt. Um diefe AufflärungSarbeit in die Pragis um- 
zufegen, hat der Heimatfhug durh Schaffung von Beratungsitellen zuerft die 
Hebel zu einer Befjerung der Auswüchfe im Baumwefen eingejegt, da fi} hierin 
da3 wirtfchaftliche und Fulturelle Leben des Volles am unmittelbariten wieder- 
ipiegelt. 

Mit der Nubbarmadung der Bauberatung für die Zwede der ftäbtiichen 
und ftaatlicden Baupolizeigefchäfte ift dem Staatsorganismus ein fehr wichtiges 
Mittel entftanden, um auf vielen Gebieten des öffentlichen Lebens verbefjernd 
und fördernd einzugreifen. In Sachen ift diefer Einfluß der Baupolizeibehörden 
im Sinne diejer Beitrebungen ganz allgemein und jchon jest in feinen günftigen 
Wirkungen überall fühlbar. Er erjtredt fi auf die Beurteilung von Bau 
planungen wie auf die Ausgeftaltung von Bebauungsplänen nad den Grund- 
fügen des modernen Städtebaues. Daneben ift diefer Einfluß am Werl, das 
Bauordnungsmwefen von dem Ballaft veralteter Beitimmungen zu befreien und 
e3 den Heimatfchußbeftrebungen durdy die Aufnahme erleichternder Vorſchriften 
für die modernen Siedlungsformen finngemäß anzupafien. Yn diefem Wirken 
vereinigt fid die Fünftleriihe mit der mwirtihaftliden Tendenz, da das Ber- 
ftändnis für zwedimäßiges Bauen durch den Hinweiß auf die einfache felbt- 
verftändliche Formenfhönheit der überlieferten Baumeife gemwedt wird. Überall 
dort, wo ein duch Flimatifche Verhältniffe und bejondere Lebensgemohnbeiten 
bedingter MWohnungstyp vorhanden ift, wird man die Beibehaltung der boden- 
ftändigen ererbten Baumweife, natürlich unter Benugung aller bygienifchen und 
techniſchen Fortichritte, fordern müflen. Freilid wird man fi darüber Har 
fein, daß die Anwendung diefer Bauweife da ihre Grenzen findet, wo mit dem 
Eindringen völlig veränderter Bedürfniffe — 3. B. dur) das Entitehen neuer 
Induſtriezweige — auch neue Bautypen gefchaffen werden oder wo fich durch 
Einführung neuer Konftruftionsweifen — id nenne nur Eifen und Eifenbeton — 
mit notwendiger Konfjequenz eine neuartige Formgebung beraugfryftallifieren 
muß. Für die richtige Bewertung diefer im Wechfel der Zeit fortichreitenden 
Bedürfniffe möchte man dem Heimatfchug ewige Jugend mwünjchen, daß er nicht 
im Schema eritarrt, fondern durch eine weitjchauende Anpafjung an die Forde- 
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rungen der Gegenwart, in einer fünftlerifchen Durhdringung der Zwedform 
und in der Veredelung der neuen Konftrulttonsftoffe lebendigen Ausdrud findet. 
Sede Kultur muß der Ausprud ihrer Zeit fein und jede Zeit fordert neue 
Lehensbedingungen. So tft au) eine Ummertung gemiffer äftbetifcher Begriffe 
verftändlich, die inSbefondere den modernen Werfen des Eifen- und Eifenbeton- 
ftils gegenüber zu einer Nevifion des Geihmads geführt hat. Werle, wie die 
Brooliyn-Brüde über den Hudfon-River in Nemw-ork oder den Eiffelturm in 
Paris verftehen mir jet in ihrer Selbftverftändlichkeit, im Zmwedgefüge ihrer 
gewaltigen Gliedmaßen. Wir fehen auch im Ingenieurbau bemußt die [chöne 
Linie und empfinden ihn lebten Endes als gefchlofienes Kunftwerl. So 
würde aud der Gedante der neuen Zeit und Kultur fchlecht erfaßt fein, 
wenn wir etwa einen modernen Fabrilbau in ein biedermeierifhes Gewand 
fleiden wollten. Zwedmäßigfeit und Wahrhaftigkeit find die Grundlagen jener 
Kunft, deren Entwidlung mit der des modernen Staatsgedantens das Ringen 
nad ethifcher Vertiefung und Vereinheitlidung gemein bat. Wir erftreben nicht 
eine Kunft im Sinne des „I’art pour l’art‘, fondern eine völfiiche Kunft, die 
aus der geiftigen, kulturellen und ftaatsbürgerlichen Entwidlung des Volles ihre 
Kraft Ihöpft. 

ALS die Heimatsihubbemwegung einfegte und Boden zu gewinnen begann, 
war fie mehr eine Abwehr gegenüber den brutalften Verunglimpfungen des 
Landichaftsbildes, die der Gedankenlofigfeit und NRüdfictslofigfeit, immer aber 
dem Mangel einer vertieften Lebensanfchauung des Überwiegend größten Teiles 
der Bevölferung zu danlen waren. Um dieje Abwehr einiger zur pofitiven 
Mitwirkung aller werden zu laffen, muß das Endziel fein, biefe feinere Empfin- 
dung für die Forderungen der Natur gegenüber der Kultur zum geiitigen Be- 
fite jedes einzelnen zu maden. Wenn nun gefagt worden ift, die Heimat- 
Ihugbewegung werde fi mit der Zeit von felbft erübrigen, weil fie — 
einmal in die weitverzweigten Stanäle de8 Bollsempfindens übergeleitett — 
jebweben zum Hüter diefer Gedanlen mache, jo möchte demgegenüber betont 
werden, daß der tiefere Sinn des Heimatfchuges in der vielgeftaltigen Art, wie 
uns ihn der hohe Geift Ernft Rudorffs vertraut gemadt hat, als Befruchter 
der geiltigen und mirtfchaftlichen Strömungen des Volles fih nie überleben 
wird. Und zwar wird Ddiefer Gedante feine ftärfiten Triebe in dem Streben 
unferer Zeit nad) fozialem Ausgleich finden, da8 immer neue Möglichkeiten zur 
Betätigung erfehließen wird. Die Wirkungen des Heimaticehuhes für das tiefer 
veritandene Gefamtgedeihen de3 Volles auf fozialpolitiidem Gebiete ift recht 
eigentlich der Sungborn für die dauernde Berechtigung diefer Bewegung. Die 
Natur wird immer das Allheilmittel fein, in dem die reinigenden und er- 
baltenden Mächte befcloffen find, Die — um mit den Worten Ernjt Rudorff3 
zu reden — dem Bollsleben bienftbar gemacht, eine Menge foztalen Giftftoffes 
nad) und nad) in der fich neubildenden Atmofphäre reforbieren werden. Dies 
führt uns zu den Beftrebungen, deren Ziel ift, die in den Großftädten gedrängt 
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wohnende, vom Lande abgewanderte Bevöllerung „zurüd aufs Land“ in neuen 
Zufammenhang mit der Natur zu bringen. Die Berfuche, der Land» und {n- 
duftriearbeiterbevälferung die Erwerbung von Kleinbefih zu erleichtern, bilden 
den großen Inhalt diefer Anfhauungen. Staatlihe und Tommunale Organe 
fangen an, im eigenen wohlverftandenen “nterefje diefen Kragen erhöhte Auf 
merfjamfeit entgegenzubringen, da der große moralifhe Wert folches SKlein- 
befiges8 dur vollswirtfchaftliche Unterfuhungen erwieſen iſt. Der Beſitz der 
eigenen Scholle ſtärkt im Volke das Gefühl für die Zugehörigkeit zum heimat⸗ 
lichen Boden, das in der Vaterlandsliebe den hehrſten Ausdruck findet. 

Wenn heute der Heimatſchutz das Gebiet der Wohnungsfürſorge zu einer 
ſeiner Hauptaufgaben gemacht hat, ſo liegt darin die Erfüllung einer wohlver⸗ 
ſtandenen Kulturmiſſion von ungeahnten Perſpeltiven. Alle die Fragen aber, 
die jetzt die öffentliche Meinung — Volksvertretungen und Preſſe — ſtärker und 
dringender als andere ſozialpolitiſche Maßnahmen beſchäftigen: die innere Kolo⸗ 
niſation, die Ordnung der Wohnungsverhältniſſe durch Reichs oder Landes- 
geſetzgebung, die Förderung des Kleinwohnungsbaues — alle dieſe Fragen 
rühren an das, was ſchon vor dreißig Jahren durch Ernſt Rudorff zu uns 
geſprochen wurde, der dem Heimatſchutze mit ſeinem literariſchen Hauptwerlke“) 
Ziel und Namen gegeben und ihn zu einem Kulturdokument zu wirklich erhabener 
Groͤße gemacht bat. 

Wenn wir rückblickend den Wert des Heimatſchutzes für das moderne 
Staatsleben in dem Maße ſeines Einfluſſes auf die Vertiefung des Volks⸗ 
empfindens erfennen, jo werden wir die Quelle ſeiner Lebenskraft und Lebens⸗ 
faͤhigkeit in dem engen Anſchluß an den Geiſt und die Forderungen der Zeit 
ſuchen müſſen; nicht weniger aber in dem treuen Feſthalten an dem, was als 
der Väter Erbe gut und bewährt in unſere Zeit hineinragt und beſteht. Wir 
find heute ſchon ein gut Teil vorwärts gekommen. Der Heimatſchutz hat ſich 
zu einer Macht im öffentlichen Leben entwickelt und iſt in ſeinen vielgeſtaltigen 
Auswirkungen aus der Strulktur des heutigen Staatsgebildes nicht mehr weg⸗ 
zudenken. Helfen wir die zu gewinnen, die jetzt noch lau und verärgert zur 
Seite ſtehen, weil ſie in dem vom äſthetiſchen Snob oft mißbrauchten Worte 
Kultur nichts weiter als ein inhaltleeres Schlagwort ſehen können. Suchen wir 
den Einfluß dieſer ſtaatserhaltenden Gedanken immer mehr in unſerem Volke 
zu ſtärken durch werbendes Wort und helfende Tat. 


*) Verlag von Georg D. W. Callwey, München, 8. Auflage. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Känder- und Dölfertunde 


Näügen. Die Infel Nügen ift ein in fih 
abgejhlofienes danfbare® Wandergebiet, von 
einer Eigenart, die'ed den Beltihönheiten eben« 
bürtig zur Seite ftellt. Die 1000 Quadrut« 
filometer große Infel (fünfundfünfzigtaufend 
Einwohner) ift durch gewaltige geologifche Vor» 
gänge der Urzeit, durd) Faltung und Hebung 
der Erdrinde, durh die Moränefhiebungen 
der Eiszeit, dur furcdhtbare Sturmfluten bis 
in die neuefte Zeit, jo zerriffen und zerftüdt, 
durcdfegt mit Bodden und Vielen, geteilt in 
Halbinfeln und Landzungen, daß jett fein 
Punkt der Inſel weiter ala nur 7 Kilometer 
bon der See entfernt ift. Aus weigenichiverem 
Humußgboden, den Seedünfte umfpülen, hebt 
fih da Land nah Norden und Dften aus 
abjoluter frudhtgefegneter Ebene zu leichtem 
Bergland, da8 dort jäh in großartigen Kreide⸗ 
flippen und riefigen goldenen Dünen hinab» 
ftürgt ins Meer. Wo die Hebung anfängt 
beginnt au) der Wald, der mit feinen grünen 
Armen aud) den Seejtrand umfaßt, die Bade- 
orte einbettend in ein Meer von alten Eichen 
und holzſchweren Buchen, während grillige 
fturmftrogende Föhren und bizarre Kiefern 
die flacheren Dünen befchatten. 

Bon den Höhepunkten, wie Sagdihloßturm 
bei Binz, Ernit-Morig-Arndtturm auf dem 
Nugard bei Bergen, Hohen» Geelom bei Sa- 
gard, Nordpeerd bei Göhren, Balenberg bei 
Thiefiow bieten fi) dem Auge Rundfidten, 
wie fie nur da® Meer und die Anfel, nur 
Nügen bieten fann. Sie zu beichreiben ift 
ein vergebliche8 Beginnen. Mit Recht fagt 
®Salen: „daß die Schilderungen von Dichtern 
doc) niemals die Rügennatur in ihrer wunder« 
baren Majeität, Größe und Schönheit er» 


reihen tönnen.” Den NRundbliden gleich- 
wertig, die durch zahlloſe Yernblide auf die 
Gee bon FFeljenriffen, Sereideflippen und Dünen- 
hängen ergänzt werden, find die Buchten der 
Snfel Wenn 3. 8. ein jchwediiches Bad fi 
dad nordiihe Binz nennt, da® an der Brorer 
Biel liegt, fo ift das ein Beiveiß, daB diefe 
eingereiht ijt in die borbildlihen Schönheiten 
der Erde. Wenn Saßnig von den Welt. 
reifenden al® Amalfi bezeichnet, Bing Thon 
feit langen Jahren da8 nordifhe Sorrent und 
die freundlide Fürftenrefidenz Putbu® von 
den Gäften „da3 grüne Schagfäftlein” genannt 
wird, jo fann Nügen mit Stolz und Dant- 
barkeit gegen den Water der Natur, feine 
Schönheiten rühmen bon Land zuland. Die 
weite Xromper Viel zeigt, im Gegenfag zur 
Brorer Viel, die ruhigernite Schönheit der 
nordiihen Landichaft. Und wenn auf Arkona, 
dem Nordfap Deutihlands, auch no Feine 
Mitternachtsſonne ſcheint, fo breitet die All 
mutter Ratur doch über Land und See, über 
Himmel und Wald, in Sage und Geididhte 
einen Slanz aus, der ded Dichterd Sehnfudt 
veritehen läßt. 

„D Zand der dunklen Haine, 

D Glanz der blauen See, 

D Eiland, da8 ich meine, 

Wie tut'’3 nach dir mir weh!” 

Ernft Morig Arndt. 


Daß Mügen daß alte Sagenland der 
Deutſchen ift, lernt jchon jeder deutihe Schul- 
bube. Die taufend berträumten Hünengräber, 
die uralten Ningwälle und Tempelſtätten, 
die Erdtrümmer de3 Swantewitheiligtums 
auf Arfona und Carenzawall® bei Garz, der 
gewaltige Opferftein bei Quoltig führen das 
jedem Bejucher in ebhrfurdteriwedender Weife 
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zu Gemüt, wenn aud) der Herthafee, mit der 
Sage von der blonden Göttin, nicht durch» 
weg von den Gelehrten ala Götterverehrung®- 
ftätte angefehen wird. Die Kreideformationen 
ded Seeuferd, weldhe durch alljährliche Feld 
ftürze feltjame Berfteinerungen und wunder. 
bare Gebilde des Feuerfteinihivammes über 
den Strand ausfhätten, die Niefenfteinfind- 
linge im gangen Land, die erfennbaren Mo» 
ränen der Steinzeit, fie weden aud im flüdh- 
tigen anderer Ewigfeitdgedanfen. 

Aber au der moderne Menfh findet, 
was er haben will, in den berrliden Bade 
orten, die modernften Zufchnitt aufweifen, 
der um fo eigenartiger anmutet, ald die un 
verfälfhte Ratur fih Hier nicht Hat unter- 
drüden laflen. Aus dem Glanz des elef- 
trifhden Lichte geht e8 undermittelt in den 
Dämmeridatten eine® Waldes, der durd 
Yarrenvegetatioen ımd Stämmigfeit feiner 
Baumriefen wie ein Urwald anmutet. Neben 
diefer gefälligen Unktultur der berühmte 
Schloßpart in Putbus, die Gartenfulturen 
der Shlöfler Divafieden, Ralswiek, Panſe⸗ 
big, und das Hiftoriich merfwürdige Spuf- 
ſchloß Spyker mit dem Enthauptungs⸗ 
zimmer. Rügenland hat aber auch ſeine 
Bedeutung in der Geſchichte, davon zeugen 
die ragenden Denkmäler Friedrich Wilhelms 
des Erſten bei Groß⸗Streſow und des 
Großen Kurfürſten bei Neukamp, der Bis⸗ 
marckſtein in Putbus. Rügen iſt das Ge⸗ 
burtsland Ernſt Moritz Arndts und des be⸗ 
rühmten Wiener Profeſſors Billroth. 

Rügen iſt in Summa ein intereſſantes 
Land, ein Land der Gegenſätze, ein Land, 
das ſich ohne Selbſtüberhebung den Globe⸗ 
trotter ⸗ Verkehrsgebieten anreihen lãßt, und 
der Beſuch ſeiner praͤchtig gelegenen Bade⸗ 
orte, vor allem Binz, Saßnitz, Sellin und 
Göhren, aber auch der kleineren, wie etwa 
Baabe, Thieſſow, Lohme uſw., die von Jahr 
zu Jahr größeren Aufſchwung nehmen, lohnt 
um ſo mehr, als die deutſche Flotte in Rügen 
ein Manöverzentrum hat, welches das herz⸗ 
liche patriotiſche Intereſſe aller Deutſchen 
und die Schauluſt ausländiſcher Beſucher 


weckt, die hier die ſtolzen Schiffe manöprieren und 


oft wochenlang vor Anker liegend ſehen können. 
Durch die neueſten Weltrouten Berlin— 
Köln — Hamburg — Stockholm — Kopenhagen 
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iſt Rügen der Mittelpunkt des Nordlands⸗ 
verlehrs, und als ſolcher eine Etappe für 
Weltreiſende und Erholungſuchende. 
Oberſt a. D. Seelmann in Binz 
Kapitän Millelſen, Ein arktiſcher Robinſon. 
Mit über 100 Abbildungen und zwei Karten. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. M. 10.— gebd. 

Gronland d. h. grünes Land nannte Erilk 
der Rote, der um 986 das ſchon 100 Jahre 
früher von isländiſchen Seefahrern entdeckte 
Land beſiedeln wollte, die größte Inſel der 
Erde. Der Inſelcharakter Grönlands iſt 
allerdings erſt über 900 Jahre ſpäter 
zweifelsfrei feſtgeſtellt worden, ſolange ſetzte 
der ungeheure Eispanzer dem menſchlichen 
Forſchungseifer ein gebieteriſches Halt ent⸗ 
gegen. Große Opfer mußten und müſſen 
noch immer gebracht werden, um dem ewigen 
Eiſe ſeine Geheimniſſe entreißen zu können, 
wie erſt kürzlich wieder das Schickſal der 
Scottſchen Südpolexpedition lehrte. Während 
ſich dort im Süden die Tragödie zuſpitzte 
und der weiße Tod eine grimmige Ernte 
hielt, gelang es im Norden eine faſt auf⸗ 
gegebene Expedition zu einem glücklicheren 
Abſchluß zu bringen. 

Der däniſche Kapitän Mikkelſen zog im 
Sommer 1909 auf einem winzigen Schiffe 
mit ſechs Teilnehmern aus, um an der Nord⸗ 
Oſtküſte Grönlands Nachforſchungen nach den 
hinterlaſſenen Aufzeichnungen der verunglückten 
Mylius⸗Erichſen⸗Expedition anzuſtellen. Nach 
Nberwinterung auf der Shannon⸗Inſel legte 
Miftelfen mit nur einem Begleiter über 
2000 Kilometer auf dem faft unwegſamen 
Inlandeis zurück, unterſuchte vom Danmark⸗ 
Fjord an der Nordoſt⸗Rundung bis zur 
Shannon⸗Inſel die ganze grönländiſche Oſt⸗ 
küſte, überall nach Spuren Mylius-Erichſens 
forſchend, um ſchließlich ſein eigenes Schiff 
von der Mannſchaft verlaſſen als hilfloſes 
Wrack wiederzufinden. Ohne Hunde — die 
mitgenommenen hatten ſämtlich ihr Leben 
auf dem großen Zuge laſſen müſſen — war 
an ein Aufſuchen bewohnter Stätten nicht zu 
denken. Nur einige Tage Dampferfahrt von 
Norwegens Küſte entfernt mußte Miklelſen 
zwei Jahre warten, bis endlich die kaum 
noch erhoffte Erlöſung kam. 

Die ganz hervorragende Reiſe und das 
ſpätere zweimalige Überwintern laſſen in 
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Mifteljen eine außerordentliche geiftige Spann» 
fraft erfenmen, und eine foldhe ift auch nötig, 
um nit den Schreden der unbeimlidhen, 
ihmweigenden, langen ®internadht zu erliegen. 
Man muß die Schilderungen Mifteljen® ge- 
lefen haben, um zu begreifen, twaß ein langer, 
einfjamer Aufenthalt in der Polarregion zu 
bedeuten hat. So angiehend da8 behandelte 
Gebiet an fi fchon ift, der Wert ded präd> 
tigen Buches liegt nicht zum iwenigiten aud) 
in der Art der Darftellung. flott und an« 
regend gejchrieben durchzieht da8 Werk ein 
jonniger Humor, der ein verjöhnendes Licht 
aud über die weniger erfreulichen Ereigniffe 
wirft. Sd. 


Cechnik 


J. Zenneck, „Lehrbuch der drahtloſen 
Telegraphie.“ Zweite Auflage. (Suttgart, 
Verlag von %. Ente. 1913.) 521 ©. Preis 
15M. H. Thurn, „Die Zuntentelegrapsie.” 
Zweite Auflage. 1918. (Teubner: „Aus Natur 
und Geijteswelt.” Band 167.) 128 ©. Preis 
geb. 1,25 M. 

Rahdem H. Her und andere Forfcher 
die Erzeugung eleftriiher Wellen gelehrt und 
ihre Eigenfhaften Hargeftellt Hatten, lag der 
Gedante einer technifhen Verwertung der 
elettriihen Wellen zur telegraphiichen Zeichen- 
übermittlung nit fern. Eine folche fiber» 
mittlung ift tatfächlih don vielen Phyfitern 
und Technikern verjuht worden. Der erfte, 
dem e8 gelang, auf biefe Weife größere 
GStreden zu überbrüden, war befanntlidh der 
Staliener Marconi. Er begann jeine Berfuche 
auf dem Landgute feines Vaters bei Bologna, 
angeregt durch die Korlefungen Brofeflor 
Nighid an der Univerfität Bologna. Das 
geihah im Nahre 1897. Seitdem bat der 
neue Zweig der Eleftrotehnif manden Schritt 
borwärt3 getan und dur gründliche Studien 
zahlreicher Forſcher — nicht zuletzt auch 
deutſcher Phyſiker — nie geahnte Erfolge 
errungen. 

Wer ſich über den gegenwärtigen Stand 
der drahtloſen Telegraphie unterrichten will, 
der greife zu Zennecks Buch. Aus dem Leit⸗ 
faden (erſte Auflage) iſt in der zweiten Auf⸗ 
lage ein Lehrbuch geworden, das über alle 
techniſchen Fragen der drahtloſen Telegraphie 
Auskunft gibt. 


Zunächſt werden die Schwingungsvorgänge 
in einem geſchloſſenen Kondenſatorkreis unter⸗ 
ſucht, dann in einem offenen. Wir lernen 
ferner die verſchiedenen Methoden der Er⸗ 
zeugung ungedämpfter Schwingungen kennen 
und ihre außerordentlich große Bedeutung für 
die Praxis. Doch nicht genug damit, daß 
man die Schwingungen erzeugt, man muß 
fie an der Empfangsſtation auch nachweiſen 
können. Dazu dienen die Wellenanzeiger oder 
Detektoren, denen ein beſonderes Kapitel ge⸗ 
widmet iſt. Natürlich wird auch des ebenſo 
wichtigen wie intereſſanten Problems der 
gerichteten Telegraphie ohne Draht gedacht, 
von deſſen Löſung man außer einer beſſeren 
Energieausnutzung einen Fortſchritt in der 
Geheimhaltung der Telegramme und die 
Möglichkeit eines ungeſtörten Nebeneinander⸗ 
arbeitens mehrerer Stationen erwartet. Wie⸗ 
weit die Verſuche der Sprachübertragung 
durch elektromagnetiſche Wellen, alſo eine 
drahtloſe Telephonie, gediehen ſind, wird in 
einem Schlußkapitel auseinandergeſetzt. 

Zennecks Buch iſt nicht für Laien, ſondern 
für phyſikaliſch Vorgebildete geſchrieben. Die 
theoretiſchen Ergänzungen befinden ſich in 
einem Anhang, ſo daß ſie den Nichtmathema⸗ 
tiker bei der Lektüre nicht ſtören. Erwähnt 
ſei noch, daß zahlreiche gute Abbildungen und 
Skizzen zum Verſtändnis des Inhaltes bei⸗ 
tragen. 

Eine andere Aufgabe hat ſich H. Thurn 
in ſeinem Büchlein geſtellt. Ihm kommt es 
in erſter Linie darauf an, die Verwendung 
der Funkentelegraphie zu zeigen und ihren 
Einfluß auf das Verkehrsleben darzuſtellen. 
Seine Ausführungen hierüber ſind intereſſant 
zu leſen und bringen jedem, der außerhalb 
der Praxis ſteht, viel Neues. Die furcht⸗ 
baren Ereigniſſe beim Untergang der, Titanic“ 
ſind uns allen noch in Erinnerung, auch die 
guten Dienſte, welche die Funkentelegraphie 
damals leiſtete. Und was hätte ſie noch 
leiſten können, wenn alle Dampfer, die fich 
in Reichweite befanden, Yunlenftationen an 
Bord gebabt hätten! Thurn behandelt ein» 
gehend die Sunlentelegraphie im Seeverkehr 


und zeigt an Beilpielen ihre Wichtigkeit. 


Auh ihre Bedeutung für die Lufticiffahrt, 
für den Zeitfignaldienft, für den Wetterdienft 
und für den Kriegfall wird erörtert. Wie 
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fih da3 nationale und da® internationale 
Recht mit der drabtlojen Telegraphie befaßte, 
erfahren wir ebenfalls. Sin diefen Ausfüh- 
rungen beruht der Wert des Büdhleind, das 
deshalb ald Ergänzung zu jedem Lehrbud) 
der Funfentelegraphie dienen Tann. 

Die Abfchnitte über die Xheorie der 
eleftriihen Vorgänge und über die in der 
Brari3 angewandten Apparate find jehr napp. 
Der Berfaffer entihuldigt da® mit dem eng« 
begrenzten Raum. Mit folhen Ausführungen, 
die häufig nur Aufzählungen find, ift weder 
dem LZaien gedient, der ihnen ja gar nicht 
folgen fann, nod) dem phyfitaliih Worgebil- 
deten, der fein richtige® und vollftändiges 
Bild von der TFunlentelegrapbie erhält. Leider 
find die Abbildungen in einigen Fällen (3.8. 
©. 34, 35, 39) jo jchledht, daß fie nicht viel 
zum Berftändnid beitragen. Auf ©. 15 ift 
bon der eriten Auflage ber ein Drudfehler 
im Ramen de3 Profefford Neuleaur ftehen ge- 
blievden; auf S. 66 find die Schwingung?» 
furven der Bolale in einer falfchen Reihen- 
folge wiedergegeben. — 
Dr. K. Schmitt-Wendel in Königsberg i. Pr. 


Lerifographie 


Drittes Jahres - Supplement 1911/1912 
zu Meyers Grokem Konverfations » Lexikon. 
6. Aufl. (Bibliographifches Anftitut, Xeipzig.) 

Die Lejer der Grenzboten auf da3 Er» 
feinen der Ergängungsbände zu Meyers 
Konverfationg - Lerilon aufmerffam zu madıen, 
ift und bon jeher eine angenehme Pflicht ge- 
weien. Diefe ftattlihen, überaus reich illu« 
firierten Bände baben eine jelbitändige Be- 
deutung al3 überfihtlich geordnete, durhaus 
zuverläjfige Chronifen de legtvergangenen 
Tahres, Chronilen, die nicht nur alle wid) 
tigeren geſchichtlichen Ereignifje berüdfichtigen, 
fondern au einen Überblid über die wirt. 
Ihaftliche Entwidlung der Kulturftaaten, über 
die Kortichritte auf den Gebieten der Technit, 
de8 Bau» und ngenieurwejend, der Land» 
und Forftwirtihaft, des Heerwefend und der 
Marine und über die neueften Errungen- 
Ihaften von Willenfhaft und Kunft bieten. 
Um einen Begriff von ber Reichhaltigkeit des 
mit fiebenundneungig, zum Zeil farbig au®- 
geführten Xafeln, jech® Karten, adt Stadt⸗ 


plänen (von Groß-Berlin Südweft und Südoft, 
Darmitadt, Gelfentirhen, Mülhaufen im Elfaß, 
Mülheim an der Ruhr, Plauen und Gaar- 
brüden), zehn XTertbeilagen und mehreren 
Hundert Xertabbildungen audgeftatteten neuen 
Bandes zu geben, wollen wir nur eine An 
zahl der widligften Artitel heraudgreifen. 
Bon größeren Beiträgen zur Länderfunde 
feien genannt: Argentinifhe Nepublit, Afien 
(Forfhungdreifen), Belgien, Brafilien, China, 
Deutihed Neid) und deilen Kolonien, Yranfe 
reih, Großbritannien, Xapan, Marrokko, 
Hfterreih, Perfien, Rußland, Skandinavien 
(mit farbiger geologifher Karte) und Tür 
kiſches Reich. Die Volkswirtſchaft iſt ver⸗ 
treten durch ausführliche Arbeiten über Aus⸗ 
ſtellungen, Auswanderung, Bevölkerungsbe⸗ 
wegung, Seefiſche des Marktes (mit 2 Tafeln), 
Kapitalismus, Kriegswirtſchaft und Volls⸗ 
wirtſchaftslehre (mit 2 Porträttafeln), die 
Technilk durch Artikel über Bahnhöfe (m. 6 T.), 
Bindungen in der Weberei, Buchbinderei⸗ 
maſchinen (m. 2 T.), Dampfſchiffe und Dampf⸗ 
ſchiffahrt, Drahtloſe Telegraphie (m. 2 T.), 
Einwickel⸗ und Verpackmaſchinen, Elektriſche 
Eiſenbahnen (m. 2 T.), Geſchütze (m. 2 T.). 
Jagdgewehre (m. 2 T.), Kautſchukverarbeitung 
(m. 2 T.), Kinematographie (m. 2 T.), Land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen (n. 2 T.), Luftfahrt, 
Mühlen (m. 2 T.), Nadelfabrikation (m. 2 T.), 
Schiffsmaſchinen, Schnellpreſſen, Schreibma⸗ 
ſchinen (m. 2 T.), Verbrennungsmaſchinen 
(m. 4 T.) und Zementfabrikation (m. 2 T.). 
Aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaften im 
weiteſten Sinne heben wir hervor die Ar⸗ 
titel: Chemifche Analyje (m. 1 T.), Anatomie 
(m. 1 Borträttafel), Anthropologie, Aitronomie 
(m. 1 Porträttafel), Brutpflege, Haarkleid des 
Menihen, Hautfärbung, Sygiene, Keim« 
pflanzen (m. 2%.), Schädlinge der kolonialen 
Kulturpflanzen (m. 1 farb. T.), Maule und 
Klauenjeuhe, Medizin (m. 2 Borträttafeln), 
Meteorologie (m. 2 Porträttafeln), Ratur- 
dentmäler, Nutzhölzer liefernde Pflanzen 
(m. 2 %.), Stammesgefhichte der Pflanzen 
(m. 4 %.), Pflanzenbewegungen (m 1 %.), 
Phyſikaliſche Inſtrumente und Methoden, 
Phyſiologie (m. 1 Porträttafel), Plankton, 
Waſſerbewegung in den Pflanzen, Stammes⸗ 
geſchichte der Wirbeltiere (m. 4 T.) und 
Zoologiſche Gärten der Gegenwart. Von 
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tunftgefhichtlichen Beiträgen find zu erwähnen: 
Bilderrahmen (m. 2 T.), Chineſiſche Kunit 
(m. 3%.), Denkmalpflege (m. 2%.), Japaniſche 
Kunft (m. 4T.), Bollatunft (m. 5T., darunter 
1 farb.) und WBandteppihe (m. 2 farb. T.); 
von kulturgefhichtlihen und folhen, die fidh 
nit unter eines der genannten Gebiete ru» 
brizieren lafjen, die Artitel über Alpenitraßen, 
Kirchengeſchichtliche Forſchung, Kirchenweſen 
in Deutihland, PBaleihnologie und Mufif der 
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Naturvölter (m. 1 T. und 2 Seiten Noten» 
beifpiele). | 

So repräfentiert fih auch diefer neue 
Band wieder ald eine reihe Fundgrube des 
Wiffend, al® ein zuberläffiger Berater und 
vor allem aud ala ein jchöned Zeugnis für 
deutihen Fleiß und deutſche Gründlichkeit. 
Möge er dazu beitragen, dem umbergleid)- 
lihen Werfe viele neue $reunde zu erwerben! 

B. 





Nahidrud fämtliher Auffäge nur mit ausprüdiicher Erlaubnis deö Berlagd geftattet. 
Berantwortli: der Herausgeber George Eleinomw in Berlin» Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Briefe 
werben erbeten unter der Abdrefie: 

An den Geransgeber ber Urenzboten in Berlin - riebenau, Hebwigfir. 1a, 

Bernipreher ber Schriftleitung: Amt Ilhland 8680, bes Berlags: Amt Lügomw sa 


Berlag: Berlag ber Grenzboten 
Drud: „Der Reihsbote" &. m. 5.9. in 


Emil Busch, A. 
Optische Industrie. 


Gegründet 1800. 





®. m. 5.6. in Berlin SW. 11. 
Berlin SW.11, Deflauer Strabe 86/87. 


‚Prismen- 


Binokel 


sind als 


erstklassig = 
weltbekannt. 


Bei allen Optikern vorrätig. 


Kataloge kostenlos durch 


-G., Rathenow 


Gegründet 1800. 





Deutfcher Imperialismus 


Die nahjftehenden Ausführungen werden als interejjante Anregung und 
weil fie den Auffafjungen weiter gebildeter Kreije entiprechen, veröffent- 
fit; daß die Grengboten in wejentlihen Punkten andere Anfichten 
vertreten, ijt meinen Zejern, bejonder® aus unjerer Haltung in der 
Maroflofrage, befannt. 6. El. 


er Auffag des Herrn von Pirkfen: „Grundlagen des “mperia- 
a lismus“ (Nr. 19 der Grenzboten 1913) bat fidher da DVerdienft, 
die weiteren, theoretii den Werzweigungen einer außerordentlich 
wichtigen praftiihen Frage dem Leſer nahegebracht zu haben, 
wenn er auch der — unvermeidliden — Gefahr, bei der Er- 
örterung jo umfafjender mwifjenjchaftlicder Fragen im Rahmen eines Furzen 
Auffages nicht ganz entgangen zu fein jcheint: weder die wifjenfchaftliche Seite 
der Frage ganz erfchöpft zu haben, noch den Xejer von den praftifchen aktuellen 
Ergebnifjen ganz überzeugt zu haben. ES wäre mwünjchenswert gemefen, daß 
der Berfafjer fi) nicht damit begnügt hätte, eine theoretifch einwandfreie Be- 
gründung des Yymperialismus zu geben, jondern daß er uns auch) feine Ge- 
danken über ihre praftiiche Verwendbarkeit für den Deutjchen mitgeteilt hätte. 

Wenn mwirflid der Symperialismus eine innere Notmwendigleit für alle 
fräftigen Wölfer der Gegenwart ift, wie ftebt e8 dann mit dem deutichen 
Amperialismus? Wie kann Deutichland daran teilnehmen? 

Das find Fragen, noch brennender, noch unabweisbarer, als eine forrefte 
Aufftelung einer imperialiftifhen Theorie. Auf ihre Beantwortung möchte ich 
hindeuten, jo weit e8 bei diefem in jeder Beziehung jchwierigen Thema 
möglich ift. 

Es ift in der Tat heifel, heute über deutjchen Simperialismus zu jehreiben, 
alio die Wege zu einer kraftvollen deutichen ausmärtigen Politif zu mweifen — 


beute, wo man fi von offizieller Seite her nicht genug tun Fann in ernit- 
Grengboten II 1918 28 
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gemeinten Betenerungen, daß Deutichland hier und dort „besinterelfiert“ fei, 
daß feine Interefien mit denen anderer Mächte nicht kollidierten. Schließlich 
beichräntt fi ja die auswärtige Politik Deutſchlands — wenn man aufrihtig 
fein mil — darauf, allgemeine Hanbelsintereffen zu betonen und bin und 
wieder die energifhe Erklärung abzugeben, daß die Verlegung „vitaler” deutjcher 
nterefien nicht ungerächt bleiben würde. Indeſſen: was iſt vital! Was 
Verletzung deutſcher Intereſſen? 

Dieſe Friedfertigkeit iſt bereits ſo weit in Deutſchland eingezogen, daß 
man mit dem Ausſprechen einer Selbſtverſtändlichkeit, wie dieſer: daß Deutſch⸗ 
land in Anatolien Intereſſen habe, deren Verletzung es nicht dulden könne, 
als ſtarler Mann gefeiert werden kann. 

Noch mehr Schaden, als die Feinde einer deutſchen imperialiſtiſchen Politik 
richten ihre Freunde an, die Deutſchland wahllos an jedem nur denkbaren 
Punkt der Erde feſtſetzen möchten. Sie erreichen mit ſolcher treudeutſchen 
Offenheit und Planlofigkeit nur das eine, daß der unbegründete Argwohn 
anderer Staaten Nahrung erhält. 

So iſt die Behauptung nicht übertrieben, daß eine Erörterung über 
deutſchen Imperialismus, d. h. alſo über eine kräftige, ſtetige, wachſende Wahr⸗ 
nehmung deutſcher Intereſſen, über eine ſtarle, kraftvolle, auswärtige Politik 
auf nur ſehr, ſehr wenig Verſtändnis rechnen kann, zumal der politiſche Takt 
die freie Erörterung aller Möglichkeiten verbietet. 

Smdem ich alfo den Beweis für das Vorhandenfein der theoretiihen Bor» 
bedingungen für einen deutjchen imperialismus als durch die Dirffenfden Aus» 
führungen erbracht annehme, will ich verfuchen, auf ihre praltiihe Ausführbar- 
feit binzudeuten. 

Da ift zunädft ein Einwand aus dem Wege zu räumen: Deutfchland jei 
zu fpät gelommen für einen deutjchen Imperialismus; die Welt fei fhon ver- 
geben. Diefer jo oft gehörte Einwurf widerlegt fih am beiten durch den Hin- 
weis auf die Entwiclung Englands oder anderer imperialiftifcher Nationen im 
legten Jahrzehnt. Wieviel Zumakh8 haben fie nicht in diefen Jahren erhalten! 
Wieviele Länder, die dur) eigene Kraft oder durdh ein internationales Noli 
me tangere fremdem Zugriff entrüdt zu fein fchienen, find nidht anneltiert, 
afftmiliert worden! In der Tat: aud) heute noch werden foviele abgelegene 
Länder allein durch die modernen Berlehrömittel in den Bereich der auswärtigen 
PVolitif gebracht, entgleitet foviel Land den Händen müde gewordener Nationen, 
daß der Einwand, die Welt fei fehon vergeben, nicht durchgreiftl. Immer 
wieder bietet das ewige Werden und Vergeben der Gefchichte dem Starken die 
Gelegenheit, feine Stärke zu vergrößern. Nur dann könnte man fagen, Deutich- 
land fomme zu fpät, wenn ihm die inneren Dorausfeßungen für eine imperia- 
Yiftifche Politit abhanden gelommen wäre, wenn ihm die innere Kraft fehlte, 
der Wille zur ftarfen Weiterentwidlung, nur dann lönnte man mit Recht jagen: 
Deutfchland ift zu fpät gefommen. Aber zu fo trüben Schlußfolgerungen liegt 
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fein Grund vor. Zwar bat eine unglüdliche äußere Gefchichte Deutichlands 
Entwidlung verzögert, zwar bat eine nationale Einigung erft fpät feine gefamten 
Kräfte zufammengefaßt, aber no zeigt es nicht die Spuren nationaler Er- 
ihlaffung und Sraftlofigleit. Wenn es den Willen hätte für eine imperialtftifche 
Bolitit — die Kraft dazu bat es. | 

Die Vorbedingung für einen erfolgreichen deutfchen Imperialismus ift die 
organifde Yortentwidlung deutihen Einfluffes und beutfher Macht. Nichts 
wäre faljder, al$ etwa aus überftürzter Habgier jedes Fledihen Erde, das 
irgendwo frei würde, fih anzueignen, vielleicht nur aus dem Grunde, meil 
feine andere Macht widerjpridt. Ein ſolches Verſtreuen deutſcher Beſitzungen 
über die Erde müßte gerade den entgegengeſetzten Erfolg haben, den eine 
imperialiſtiſche Politik erzielen will. Statt Deutſchlands Macht zu ftärken, 
würde ſie durch eine ſolche Schaffung von neuen Angriffspunkten nur geſchwächt 
werden. Nur aus dieſem Grunde verdienten die Stimmen, die im Sommer 1911 
eine territoriale Beteiligung Deutſchlands an Marokko forderten, eine ſo ſcharfe 
Zurückweiſung. Daß ſie einer Vermehrung franzöfiſchen Einfluſſes auf Koſten 
des deutſchen widerſtrebten, daß ſie eine ſtarke deutſche Politik forderten, war 
eine richtige und patriotiſche Idee. Daß ſie Marokko haben wollten, obwohl 
diefes Land in feinen inneren oder äußeren Zufammenhang mit Deutfchland 
gebracht werden konnte, war eine Zorbeit. 

Eine organiihe Yortentwidlung Deutichlands hat zur Vorausfegung, daß 
fie erfolgt im Einklang mit den natürlihen und gejchichtlihen Vorbedingungen. 
Die charalteriſtiſche Eigenſchaft Deutſchlands ift aber die, daß es eine mittel- 
europäilde Sroßmadt if. ES ift feine nfel, wie England, bie, des 
Grenzſchutzes überhoben, feine Kraft auf überfeeifche Unternehmungen verwenden 
fönnte; es tft fein jdwer erreichbarer Kontinent, wie Amerila, der unbelümmert 
feine eigene Bolitit betreiben könnte; es tit feine Mittelmeermadt, wie Franf- 
reih, das die Herrihaft über das Mittelmeer erftreben Lönnte. Deutfchland 
bat lange, bedrohte Grenzen, auf deren Schuß e8 bie nötige Kraft, das nötige 
Geld verwenden muß. Deutihland Liegt im Zentrum von Europa; fo muß «8 
feinen Einfluß vor allem bier behaupten und ftärfen. Deutichland hat eine 
ihmale Küfte an der Nordfee; jo muß es fich die Verteidigung diefer Küfte, 
die Aftionsfreiheit auf diefem Meere fihern. Es hat die größte Küfte von 
allen Anliegern an der Oftfee; jo muß es fich hier einen beherrfhenden Einfluß 
fihern oder erwerben. 

Das aljo ift das eine grundlegende Prinzip für eine deutjche imperia- 
Iiftifce Bolitif: Stärkung und Feitigung der Stellung Deutfchlands als mittel. 
europäiiher Großmadıt. Daraus folgt, daß es feine nächte, unabmweisbare 
Pflicht ift, Diefe Aufgabe zu löfen. Daraus folgt weiter, daß es fi) auf eine 
überjeeifhe Politit nur in einem Mape einlaffen Tann, das der Stärke feiner 
mitteleuropäifhen Stellung entipriht. Auch hier ift die Fixierung einer ab- 
joluten Norm unmöglid. Wenn Deufchlands mitteleuropäifche Stellung fidh 
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ftärkt, wenn Gegner, die e8 bedrohten, fortgefallen oder überflügelt find, wird 
es in demfelben Maße feine auswärtige Altion fteigern können und umgelehrt. 

Die Frage, ob Deutichland feine überfeeifhen Engagements überhaupt 
veritärfen jol, beantwortet fi) aus der Betradhtung der allgemeinen imperia⸗ 
Hiftifden Grundfäge, wie fie Dirffen aufgeftelt bat, und aus der fpeziellen 
Betraddtung der Eigenjaften Deutfchlands. Der Erwerb von Pflanzungs- 
und GiedlungSlolonten, die das Mutterland in feinem NRobftoffbezug unab- 
bängiger maden, die dem Menjchenäberfhuß Gelegenheit zur Siedlung und 
zum Gelderwerb, dem Stapitalüberihuß Anlagegelegenheit geben, ift eine der 
wefentliden Cigenj&aften imperialiftiiher Politi._ Deutihland mit feinem 
flarfen Überfhu an Menfchen und Kapital, mit feiner hocdentwidelten Induftrie, 
bedarf folder ausländiichen Gebiete zu feiner Ergänzung in ganz befonders 
hohem Maße. Deutfchland bat alfo audy nach diefer Richtung hin zu einer im- 
perialiſtiſchen PVolitit das größte Recht — wenn man bei Lebensnotwendigfeiten 
des Staates nad) Recht und Unrecht fragen will. 

Die Grundzüge für eine deutiche imperialiftiiche Politit würden alfo fein: 
Yeltigung und Erweiterung feiner Stellung als mitteleuropäifhe Großmacht 
und Neuerwerbung überfeeifcher Gebiete. 

Man wird nun einmenden, daß auch dies alles nur theoretiihe Aus- 
führungen feien und wird ihre Übertragung in die Praris fordern und wird 
fragen: welches find nun die überfeetfden Gebiete, die Deutichland erwerben 
ſoll? Wie it es möglid, daß Deutfhland feine mitteleuropäifde Stellung 
ftärfen und erweitern fol, ohne fild noch mehr mit nationalen Frembdlörpern 
zu infizieren? Wenn id nun diefe Srage mit einem: „Das weiß ich nicht“ 
beantworte, jo wird man mir nicht vorwerfen können, dab ich Steine ftatt 
Brot gegeben babe, daß ich ein blafjer Theoretifer fei. Denn ber Staats- 
mann, der eine imperialiftiige Bolitit Deutfchlands in die Tat umjeben will, 
fann nicht im voraus ein beftimmtes Programm entwerfen, Tann nicht im voraus 
beitimmen, in welddem Sabre er diejes Gebiet erwerben will, in welchem jenes. 
Es muß genügen, daß er folgeridhtig nach den Grundlinien eines beftimmten 
Planes handelt. Wann er handeln muß, wie er handeln muß, das entwidelt 
fid aus dem Lauf der Begebenheiten, den zu beitimmen in feines Menfchen 
Macht liegt. So bleibt alfo alles Reden darüber, wo Deutichland anfangen 
folte und mit melden Witteln es feine Ziele erreichen folle, nur müßiges 
Bierbankpolitifieren. 

Daher läßt fi auf die grundlegende, praftiihe Yrage, womit Deutichland 
feine imperialiftiide PBolitit nun beginnen müffe, ob mit dem Erwerb über- 
feeiiher Kolonien oder mit der Stärkung feiner europätfchen Stellung, feine 
beitimmte Antwort geben. E83 wäre mohl benfbar, daß ein weiteres Vor- 
drängen Rußlands zu einer bewaffneten Auseinanderfegung führte; dann 
wäre der Gedanle wohl erwähnenswert, da8 alte deutfche Sieblungsland, das 
dem Deutihtum von Jahr zu Jahr mehr verloren geht, ihm wieder zu ge- 
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mwinnen und dort die Stolontfationsarbeit fortzufegen, die vor Jahrhunderten 
abgebrodhen wurde. Überhaupt wirb bie fharfe, aggreffive Politif der ruffifc- 
franzöfiih Verbündeten leicht auch anderen Nationen ihre bedrohte Lage vor 
Augen führen. Dann wäre e8 Dentfchlande — als der germanifchhen Vor- 
macht — Pflicht, alle diefe germanifchen Anlieger der Dftfee bis hin nad 
Holland zu einem entwidlungsfähigen Bündnis zufammenzufchließen. Die 
gemeinfame Bedrohung würde das Mißtrauen der Kleineren gegen den Großen 
zurüdtreten lafjen, zumal wenn fi} ihnen durch den Anfchluß an das ungeheuer 
mächtige Wirtichaftsgebiet des Deutichen Reiches auch wirtfchaftliche Vorteile 
böten. Die politiide Selbjtändigfeit müßte natürlich allen folcden Gliebern 
eines Bundes gemährleiftet werden. Die Zeit der völligen politifhen Der- 
"[ehmelzung mit feineren Nationen dur Schaffung neuer Reichslande ober 
Provinzen ift vorüber. Eine foldde Aufnahme fremdipradhiger Elemente wäre 
nur eine Schwächung DeutfchlandS. 

Alle diefe mitteleuropäifchen Fragen aber müßten ruhen, wenn 3. B. bie 
orientalifhe Frage nicht zum Stilftand fäme. Ein weiterer Zerfall der Türkei 
würde Deutihland zwingen, feinen Beinaftatifchen ntereffen endgültige Geltung 
zu verfchaffen. Wenn Bortugal feinen Kolonialbefib liquidieren wollte, fo würde 
Deutfchland diefe Gelegenheit, feinen afrilanifchen Befit zu vergrößern, nicht 
vorübergehen lafien dürfen. in deutich - englifcher Konflikt ift zu fehr in die 
Ferne gerüdt, als daß eine Erörterung feiner folonialen Folgen für Deutfjland 
nötig wäre. 

So gäbe es der Möglichkeiten für eine deutfche imperialiftiiche Bolitif genug. 
Wann die Gelegenheit fich bietet, fie in die Tat umzufegen, muß der Zulunft 
überlafien bleiben. 

Der deutihe Staatsmann aber, der eine imperialiftifehe Politif beginnen 
wird, wird ſchon am erften Tage über ganz andere, viel größere Hilfsmittel, 
al3 die meiften anderen impertaliftifhen Nationen verfügen. Cr wird nicht, 
wie die Amerilaner, zu kämpfen brauchen, um in fremden Ländern amerilanifche 
Sintereffen erft zu fchaffen; er wird nicht, wie die Sranzofen, eine zurücdigebende 
Schiffahrt durch übermäßige Subventionen Tünftlih Tonkurrenzfähig erhalten 
möüffen. In allen wichtigen Ländern der Erde find ja die deutjchen Sinterefjen 
(don vorhanden, ift deutfcher Einfluß fon mädtig. Cine kraftvolle deutjche 
BVolitit würde ihn vervielfältigen, würde die Schwachen, die jebt fiherer unter 
anderer Flagge fegeln, wieder zurüdgewinnen und dem Deutihtum nugbar 
maden. Die deutide Schiffahrt und der deutiche Handel, die troß der quie- 
tifttichen äußeren Politit Deutihlands groß und mädhtig gemorden find, würden 
dann erft zu ihrer vollen Geltung kommen. 

Der Boden ift überall in der Welt bereitet für beutfchen Smperialismus. 
E3 ift nur nötig, daß wir fommen und ihn beitellen. Darius 





Neidhardt von Gneiſenau 
Beiträge zu ſeinem Charakterbilde 
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Bi lles war an ihm, als müßte es fo fein“, ſchreibt ein Zeitgenoſſe 





BR \ über Gneifenau. Er war einer von jenen, die eine „unfichtbare 
En BL Mi Rönigstrone” auf dem Haupte tragen. Frau von Beguelin, mit 
5) [9 dem General innig befreundet und feine Verehrerin, fagt wie mit 
; einem leifen Schauer von dem Dämonifhen diefer Perfönlichkeit: 
„Binge e8 ihm wie Napoleon, wäre er in zwanzig Jahren beffer?“ 

Dap in folhdem Manne ein mächtiger individueller Ehrgeiz fehlummerte, 
tft nur naturgemäß und, wie bei anderen, eine Vorausfegung der größten 
Leiftungen. Schon die Natur fchien diefen ftattliden Herrn mit dem im- 
ponierenden Auftreten und der volllommenen Selbftbeherrihung zum Befehlen 
beftimmt zu haben. Die fchöne ritterlihe Erfheinung mit dem präctigen 
Charakterkopf flößte Sympathie und Ehrfurdht ein. Mit feinem felbitbewußten 
Anftand, feinen vornehmen Allüren und feiner diplomatifhen Gemwandtheit war 
Gnetfenau ganz befonders zum Verkehr mit all den gefrönten und anderen 
hohen Herren geeignet, die — nicht immer zum Vorteile der Sade — den Strieg 
von 1813 und 1814 mitmadten, oder eigentli dem Strieg zufahen und in 
ihn bineinrebeten. 

Gneifenau, der elegante redegewandte Dffizier, ift ein ganz anderer Typus 
wie ber finftere, brummige Nord oder der urwüchfige, derb zufahrende „Marihall 
Bormwärts”; eine andere Spezies auch des großen Militärs, mie der befcheidene, 
meift in nadläffiger Uniform erfcheinende, gefentten Hauptes einbergehende 
Bauernfohn Scharnhorft. Und doch hat fi Gnetfenau felber eine Pygmäe 
neben dem Riefen Scharnhorft genannt, derfelbe Gnetfenau, der in vertraulichen 
Briefen filh über andere feiner ‘Mitlämpfer, fo über Wellington, über Tauentzien, 
ja jelbjt über Blücher fehr freimütig und nicht immer günftig geäußert hat. 

Gemwiß bat der fähigfte Stratege, den die Verbündeten in ihren Heeren 
batten, diefer gefährlichfte Gegner des unerreichten korfiſchen Schlachtenmeifters, 
au für fi einen Lohn angeitrebt: Ruhm, Ehre, Beförderung, und da er mit 
Glüdsgütern nicht allzu gefegnet war, auch) eine gewifje materielle Entfhädigung 
für die zahlreihen und fchmeren Opfer, die er dem Ganzen gebracht hatte. 
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Aber der Gedanke an feinen Vorteil, an feine Privatfachen ift allezeit hinter 
dem Gedanken an das Baterland zurüdgetreten. Diefem zuliebe vernadjläffigt 
er feine wirtfchaftliden Angelegenbeiten, weilt er durch Jahre fern von feiner 
teueren Familie, verffäwindet er völlig von der Oberfläche der Dffentlichkeit, da 
er im DVerborgenen ohne Rang und Gehalt feine patriotiihen Ziele befler ver- 
folgen zu lönnen meint... 

Nicht auf der Menichheit Höhen ift der Große, neben dem fich die zeit- 
genöffiihen Monarchen des außerfranzöftihen Europa fo Mein ausnehmen, 
geboren. Die Familie Neidhardt ftammte aus Uberöfterreih und nach einer 
Befitung derfelben nannte fi ihr weltbiftorifher Sproß Auguft fpäter 
„von Sneifenau” ... Er war ein Kind des Krieges und der Liebe; fein Vater 
ein armer Artillerieleutnant in der nicht fonderlich angefehenen Neichsarmee, 
die man boshaft, aber nicht ganz gerecht, auch die „Reikausarmee” genannt 
bat. Die Mutter war dem Offizier gegen den Willen ihrer Eltern ins eld 
gefolgt. Das damals furfähhfiihe Städthen Schildau, wo Gneifenau am 
27. Dftober 1760 geboren wurde, war alfo nur eine AZufallsheimat.... 
„Während des Marjches, mitten im Sriegsgetümmel auf einem Troßmagen 
bradte die Frau Leutnant Netdhardt ein Knäblein zur Welt, das fo im aller- 
urfprünglicäftien Sinne von der Pile auf Soldat if. ine armfelige Kindheit, 
ein wildes Jünglingsalter mit mangelhafter wifjenfchaftlicder Ausbildung, öfter- 
reihtifhe und ansbadh-bayreuthifche Kriegsdienfte, der Eintritt endlich in das 
preußifche Heer, nicht au8 irgendeinem höheren Grunde, fondern der befjeren 
Borrüdungsausfihten halber: al das wirft auf den jungen Strieger den 
Schimmer ded Romantifhen, wenn man will des Abenteuerlichen.“ 

Gneijenau hatte alfo Recht, wenn er Preußen nicht fein angeftammtes, 
fondern fein frei erwähltes Vaterland nannte. Der Staat Friedrich des Großen 
hatte ja in "den Tagen der Erniedrigung wie in denen der Erhebung mit 
folden Adopttvföhnen Glüd. Blücher war als medlenburgiicher, Scharnhorit 
als hannoverfher Untertan geboren und Stein hatte als der Sproffe einer 
reichSfreiberrlihen Familie überhaupt fein Sondervaterland. AU diefe Namen 
aber find längft von fpezififch-preußiichen zu deutichen geworden. 

Sn den Friedensjahren rücdte Gneifenau nur langfam vor; man bat ihn 
fcherzweife mit dem biblifden Hauptmann von Kapernaum verglichen, der au) 
niemal8 Major wurde. Belanntlic) zählte Gneifenau im Unglüdsjahre 1806 
zu jenen, die inmitten eines Meeres von Fehlern, Niederlagen und Schmad) 
die preußifche Waffenehre retteten. „Zaufendmal lieber fterben, al das nod 
einmal erleben,” fagte er nach Nena. Aber indes fonft überall die vollendetite 
Kopflofigkeit herrfchte und eine Anzahl feiter Pläbe fi ohne ernitlihen Wider- 
ftand ergab, bat Gneifenau durch die tapfere und erfolgreiche Verteidigung von 
Kolberg, die er gemeinfam mit dem alten Bürger Nettelbed leitete, bemiefen, 
. daß e8 in dem fchwergeprüften, niedergeworfenen Lande noch mutige Herzen 
gebe. Damals fchob fi) der jhon fiebenundvierzigjährige, unbelannte Truppen- 
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offizier in die Reihe der gejchichtlichen Perjonen vor; umd von da ab tragen 
feine perfönlichen Erlebniffe und fo auch die Erzeugnifle feiner Feder den Stempel 
des Hiltorifchen. 

Gneifenaus Briefe müflen bei der Klarheit feines Denfens, bei der Stärle 
und Fülle feines Empfindens, bei der Beitimmtheit feiner ganzen Art unfehlbar 
vom höchſten Intereſſe jein, nicht für die Kenntnis feines Charakters allein, fondern 
auch für die Detailgefchichte feiner Tage. Sie werfen aber auch auf die großen 
weltbewegenden Entwidlungen mand) fcharfes Licht. Der richtige Sohn einer Zeit, 
die ohne rafche Verkehrsmittel, ohne Telegraphen und Ferniprecher weit mehr, 
weit längere und fchönere Briefe fchrieb als die unfrige, war Gneifenau ein 
eifriger Korrefpondent, was auch durch die große Zahl feiner perjönlicden Ver- 
bindungen und durch die viele Abmwefenheit von der Heimat bedingt war. Bon 
feinen Briefen haben {don Perk und Delbrüd viele veröffentlicht, au) Hormayr 
bringt einige in feinen noch heute wertvollen „Lebensbildern aus den Befreiungs- 
friegen” und Albert Bid in feinem inhaltreihen Buche „Aus der Zeit der Not“. 

Nun bat Yulius von Pflugl-Harttung eine Sammlung von faft durcöweg 
unbefannten und ungedrudten Gneifenau - Briefen der LOffentlichleit übergeben, 
die Schon deshalb Höchft belehrend und beleuchtend wirken, weil fie faft aus- 
nabmslo8 vertraulichen Charakter tragen*). Der berühmte Soldat bat ebeno- 
gut zu fehreiben veritanden, wie er feine Truppen zu befehligen und wie er, 
nad) zeitgenöffifchen Urtellen, zu fpredhen und die Mitmenfchen zu behandeln 
mußte. Db er nun die höchiten Fragen der Politit und der Strategie oder die 
intimften Familienangelegenbeiten beipridht; ob es fih um Napoleon oder Kailer 
NAlerander, um einen Hauskauf, die Viehpeft oder den Altoholometer handelt; 
ob Heeresbewegungen und diplomatifche Pläne oder die Sendung frifjer Hemden 
und einiger Flafhen Rotmweins erörtert werden: immer tft der Ausdrud Inapp 
und Far, ohne fichtliche Kunft und ohne Nbetorif, aber belebt von kräftigen 
Bildern und Vergleichen, niemals unbedeutend und ftet8 von energijhher Logil. 
Was immer er fchreibt, zeichnet den Mann und die Situation. Der Ton ift 
auch der Öattin gegenüber meift ein Turzer, befehlender: Du wirft, Du haft uf. 
Eine fonderlide Zärtlichkeit Liegt faum in diefen Briefen; aber die tiefe, echte 
Sorge für das Wohl der Lebensgefährtin und der fieben Kinder, von denen 
Gneifenau jahrelang ferngehalten war, fprit aus jeder Zeile. Allerdings oft 
auch die Unzufriedenheit mit dem, was die Gattin tut oder nicht tut, fchreibt 
oder zu fchreiben vergißt. 

„Dein Schreiben aus Warmbrunn” (dem fchlefiihen Schmwefelbade) beißt 
e3 einmal, „babe ich erhalten. Man fah ihm den Drt an, mo es gefchrieben 


”), „Briefe ded General? Neidbardt von Gneijenau 1809 bi8 1815.” Gotha bei Pertbes 
1913. Die Sammlung enthält adhtundadhtzig Briefe Gneifenaus an feine rau und adıt- 
undvierzig Stüde an Hardenberg, Bonen, Blücher, Gruner, V’Eftocq u. a. Dem interejjanten 
Duellenwerfe find zahlreiche tatfächlihe und perfönlihe Züge für den vorliegenden Berfucd 
eined Charafterbilde3 entnonmen. 
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ward, das heißt unter Zeritrenungen. ES ift jo undeutich, mit fo vielen Aus» 
lafjungen und Wiederholungen und fo vielen Sinnentitellungen abgefaßt, daß 
ih e8 vernichtet habe, damit man, wenn ich bei meiner Unternehmung zugrunde 
geben follte und man e8 nad) meinem Tode fände, nicht daraus auf Deine 
Bildung fchließe. ch habe es nicht ohne Lachen gelejen.“ Noch fchärfer als 
diefer formelle Mlingt oft der fahlihe Tadel, zumal der VBermögensvermwaltung 
in feiner Abmefenheit.. „Du verlangft einen Nat von mir in betreff Deiner 
Mittel-Kauffungen*)- Anordnungen. Aber wenn ich ihn auch geben Tönnte, fo 
würde ich ihn Doch nicht gerne geben, da ich immer fürchten müßte, Du würdeft 
gerade deswegen, weil er von mir fommt, foldhen nicht befolgen. — — Wenn 
die allerbeitimmteften und al3 unabmeislich angelündigten Befehle nicht befolgt 
werden, wie würde dies ein Ratichlag?“ 

Solde Heine Sorgen bejhhäftigten den Bielbefchäftigten in den großen 
Zagen des Strieges, aber au) jhon früher in jenen Jahren, welche als die der 
inneren Wiederaufrihtung Preußens nicht minder wichtig find. An diefem 
Werke der Negenerierung bat ja Gnetfenau neben Scharnhorft, Boyen, Glaufe- 
wis, Grolmann, vor allem aber neben dem unvergleichlihen und einzigen 
Freiherrn vom Stein fein reihlih Teil. Mit feinen Gedanken vom „Bolt in 
Waffen” zeigt gerade er eine wahrhaft moderne Auffaffung. „Welche unendliche 
Kräfte,“ jchreibt er, in diefem Punkte noch klarer blidend als felbft ein Napoleon, 
„Ihlafen im Schoße einer Nation unentwidelt und ungenubt. In der Bruft 
von taufend und taufend Menfhhen wohnt ein großer Genius, defjen auf- 
ftrebende Flügel feine tiefen Verhältnifje lähmen.... Während ein Reich in 
feiner Schwäde und Schmadh vergeht, folgt vielleicht in einem elendften Dorfe 
ein Cäfar dem Pfluge, und ein Epaminondas nährt fi larg von dem Ertrag 
der Arbeit feiner Hände.” Die großen Lehren der Revolution, die fehmerzliche 
Schule, dur) die Bonaparte jeine Zeit geführt, waren an Gneifenau nicht ver- 
loren. Bol ehrlicher Bewunderung für den ebenfo ehrlich gehaßten Meifter in 
Krieg und Frieden wünfht er für diefen Bonaparte einen Gegenbonaparte, 
aus dem Volle herausgewachlen, ebenio fähig, die Kräfte einer ganzen Nation 
zufammenzufaflen, und ebenfo ffrupellos wie jener. Mit feinen Mitteln, mit 
brutaler Gewalt und teuflifcher Schlauheit müfle man den Zmwingheren Europas 
befämpfen. 

‘m Sabre 1809 war Gneifenau befanntlich eines der Häupter der Sriegd- 
partei, die offenen Anflug an Dfterreih, das ja auch für Deutfchlands Freiheit 
und Ehre lämpfe, verlangte. Eine Verbindung mit Napoleon jhien ihm ebrlos 
und gefährlih. „Einmal in der Höhle des Zyflopen, können wir nur auf den 
Vorzug rechnen, zulegt verfpeift zu werden.” Neben der Koalition mit Dfterreich 
plante der fühnfte aller preußiichen Patrioten eine gewaltige Erhebung ganz 
Rorddeutihlands. Alle bürgerliden Verhältniffe jollten davon durchdrungen, 


*) Gneilenaus Befigung in Sclelien. 
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ja terroriſtert werden. Man veröde die Gegend, wo der Feind vordringt. 
Man ſchaffe Frauen und Kinder an unzugängliche Orte. Man erkläre alle 
deutſchen Fürſten, die zu Napoleon hielten, ihrer Throne verluſtig und laſſe 
ihre Untertanen ſich würdigere Regenten wählen. Jeder Adel, der nicht im 
Kriege erworben iſt, höre auf uſw. 

Aber wie hätte ein Friedrich Wilhelm der Dritte ſich mit ſo verwegenen 
Plänen befreunden können! ſterreich blieb allein. Gneiſenau bat um feinen 
Abſchied und erhielt ihn in Gnaden gegen das Verſprechen, zurückzukehren, ſo⸗ 
bald der König genötigt wäre, die Waffen zu ergreifen. In aller Heimlichkeit, 
auf dem durch ſtürmiſche See erzwungenen Umwege über Schweden, ging der 
verabſchiedete Oberſt nach England. Solche Reiſe war, von den ſchweren 
Strapazen abgeſehen, nicht ungefährlich. Napoleon hatte ſeine Späher und 
gewiſſenloſen Agenten überall. Das rätſelhafte Verſchwinden des aus Wien 
kommenden Lord Bathurſt in Perleberg, der wahrſcheinlich von der franzöſiſchen 
Geheimpolizei ermordet wurde, ſprach deutlich genug. 

Gneiſenau hoffte eine engliſche Landung in Norddeutſchland, die deſſen 
Erhebung veranlaſſen ſollte, zu erzielen. Auch dem Erzherzog Karl ſoll er 
Unterftüägung durch eine engliſche Legion angeboten haben, ohne aber eine 
beſtimmte Antwort zu bekommen. In London trat er mit dem Prinzen von 
Wales, mit dem Grafen Münſter, mit dem preußenfreundlichen Miniſter Canning 
in Berührung, erzielte aber nichts. In ſchärfſten Worten tadelt einer ſeiner 
Briefe die Erbärmlichkeit der englifhen Politit, die von unmwiffenden und un«- 
geihidten Menfhen gemacht werde. Die ganze Troftlofigfeit der Zeit |pricht 
aus diefem Schreiben. „Tritt nicht ein Gott ins Mittel, fo find wir alle ver- 
Ioren.” In Wahrheit aber verzagte Gneifenau nicht. Über Schweden ging er 
nad) Petersburg. Was ihn dorthin führte, ift unfchwer zu erraten. Auch Stein, 
ber „nomme Stein“, weilte ja jeit feiner Achtung dur) Napoleon in 
Rußland. 

So iſt aus dem ODffizier ein ruheloſer Wanderer, ein unermüdlicher Agi⸗ 
tator geworden, ein Verſchwörer, wenn man will, der mit allen Napoleon⸗ 
haſſern in Deutſchland, England, Rußland, Öſterreich, Spanien geheime Be- 
ziehungen unterhält und in der merkwürdigen Korreſpondenz jener Tage bald 
als Logien, bald als R. Schmid oder Fiſcher oder dergleichen auftaucht. 

Neben dieſen Sorgen der hohen Politik vergaß er ſeine Privatangelegen⸗ 
heiten nicht, die freilich unter ſeiner langen Abweſenheit litten. Ein treuer 
Familienvater, ein pflichtmähßig ſtrenger Rechner gibt er ſeiner Frau An⸗ 
weiſungen, über die Bewirtſchaftung von Mittel-Kauffung, über Verbeſſerungen 
und Verpachtungen, über Schnapsbrennerei und Biererzeugung, dann wieder 
über die Erziehung der Kinder ufm. Die Sorgen, welche die Belaſtung des 
Gutes und die ſchlechten Zeiten verurſachen, blicken aus manchem Briefe heraus. 
In Summa — ein Mann, der an das Größte und Kleinſte denkt, bei allem 
patriotiſchen Gram voll ungebrochenen Mutes. 
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Ende Juni 1810 war er wieder in der Heimat”). Am November treffen 
wir ihn in Breslau, bauptfächhlich in eigenen Angelegenheiten, wie es fcheint, 
bie aber nicht vom Flecke kamen. Übrigens Iangweilt er fi) in der fchlefifchen 
Hauptftadt, da er in Gejellihaften zu gehen Teine Kuft hatte. Im Anfang des 
nächſten Jahres richtet wieder Hardenberg fein Augenmer! auf den Vielbewährten. 
Am 17. März 1811 hatte der StaatStanzler — bei dem der Patriot ja fo oft 
hinter dem Diplomaten zurüdtreten mußte — in Tempelburg bei Neujtettin 
eine geheime Zufammenkunft mit dem Exoberft. In einer Denkichrift riet 
Sneifenau damals dem König, da die Verftimmung zwifchen Napoleon und dem 
Zaren immer akuter wurde, zu rüften, al ob jeden Augenblid eine Kataftrophe 
eintreten könne. 

m Juni 1811 ift er, wieder getrennt von den Seinen, in Berlin. Seine 
Privatverhältnifie hatten nad) langen Berbandlungen endlich eine günitige 
Wendung genommen, der König hatte ihm ein Gefchen! von 37000 Talern zu- 
gewiefen. An militärifch hervorragender Stelle war der notorifhe Yranzofen- 
feind jhon zu Tompromittiert; feine Unterftügung aber wollte Hardenberg doch 
nicht miffen und gab ihm eine Zivilanftelung. „Der König hat mich,“ fchreibt 
Sneifenau an feine Frau, „zum Staatsrat ernannt. Laffe dies den nädjiten 
Belannten willen und nimm Tünftighin nicht mehr den Oberftentitel an, jondern 
nur den der Staatsrätin. ES find Hierbei befondere Abfichten. Mein Gehalt 
ift 2500 Taler. Doch bei heutiger Zeit verdient fo etwas feiner Erwähnung. 
Man lann nur von dem reden, was man den laufenden ‘Monat befibt; des 
fommenden ffhon ift man nicht mehr fidher.” Er bezog eine Ihöne Wohnung 
Unter den Linden, die ihm ein Freund abgetreten hatte; fie war fchön möbliert, 
für alle Bebürfnifie war geforgt**). 

Gneifenau bielt die berrfchenden AZuftände, deren Ken Preußens 
demütigende Abhängigleit von Napoleon war, nit für haltbar. „Für tiefe 
Übel,“ freibt er an feine Frau, „gebe e8 nur durchgreifende Arzneien. Richte 
Dein Hauswefen immer fo ein, daß Du dem Sturm unter irgendeinen Scheuer- 
dad zufehen Tannft. Ach werde Dir nahe fein.” Der „traveitierte Staatsrat“ 
hatte fih nicht zu friedlichen been belehrt. Aber der König fah das Heil nur 
in einem Anfchluffe an Franfreih. „Preußen fcheint fich vernünftig zu be- 


*) Befremden muß Sneifenaus Urteil über die am 19. $uli verjtorbene Königin Luije. 
„Sie war zu fehr rau, zu wenig Königin und unfähig, fi auf einen hohen Standpunft 
zu ftellen oder darauf zu erhalten. Selbit ihr Herz war ihrem Gemahl nit immer zu- 
gewandt, vielmehr einem anderen, was fie aud nicht verhehlte, und ald Mutter war jie 
nicht adtungswürdig, da fie ih um die Erziehung ihrer Kinder nicht ernitlich befümmerte.” 
Das Urteil Gneifenaus über die Fürftin bat fich jpäter, wie Pflug Harttung bemerkt, weientlich 
gebefiert. 

”) „Sogar für da8 Arzneimittel des Arztes,” fcherzt der ernite Mann. „Mein Freund 
nämlich) hat in den hinteren Zimmern meiner Wohnung feine Gejellihafterin zurückgelaſſen 
und mir im vollen Ernfte den freien Gebraudh davon überlafien. &3 ift eine üppige Figur 
mit ein Baar [hönen Augen.” 
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tragen,” fagte Napoleon im Dezember 1811 zum Fürften Schwarzenberg, „und 
fi) mit mir verbinden zu wollen. Der König tft weile, das Minifterium ift 
es au. Aber es ift eine böfe Nation, die ich nicht Tiebe. ES gibt immer 
einen großen Widerfprud in den Gemütern.” Die „Salobiner des Nordens” 
bat er ja die Preußen genannt. 

ALS Friedrich Wilhelm der Dritte fi im Februar 1812 entichloß, Napo- 
leon ein Augiliartorps für den ruffiiden Krieg zuzufagen, verlangte Bneiſenau 
feine Entlafjung und erhielt fie. 

„Abermals ein Akt durchgefpielt,“ jchreibt er an feine Jrau, „der mir 
viel Sorgen gemadt bat. Sch habe darüber fchnel einen grauen Kopf be- 
fommen.“ (Er zählte damals zweiundfünfzig Jahre.) Er geht nad) Livland,. 
dann nad) England, landet, da die Dinge in Norddeutichland zum Losbrude 
überreif fcheinen, in Kolberg und ift am 10. März 1813, durch einen Fönig- 
lihen Brief berufen, an der Seite Friedrih Wilhelms in Breslau. 

Was Gneifenau, „der Kopf Blüchers”, wie biejer felbit ihn nannte, für 
die Befretungsfämpfe bedeutete, gehört der Gefhhichte an. Berdienfte, die längit 
anerlannt find und die in der Pflugk-Harttungidhen Brieffammlung ihre neuerliche 
Beleuditung finden. Wie in der öfterreichifchen Armee Radeskiy, fo ift in der 
preußifchen Gneifenau derjenige, der unabläffig treibt, der das Schidjal des 
Krieged nicht von diplomatifchen Bedenken und dynaftifchen Rüdfihten abhängig 
willen will. Xer Rüdzug nad) den für die preußiichen Waffen zwar un- 
glüdlichen, aber überaus ebrenvollen Schladten von Lügen und Bauben im 
Mai 1813 fcheint ihm unnötig, denn der Mut des preußifchen Heeres fei un- 
geihwädt. Den Waffenftillftand von Potfhwig im Juni bedauert er fchwer. 
„Der Kampf ift noch nicht durchgefochten. So viele Opfer als unfere Nation 
gebradjt hat, dürfen nicht verloren gehen, ohne die Krüchte dafür zu ernten.“ 
Die Niederlage von Dresden, 26. und 27. Auguft entmutigte ihn nit, denn 
fie jet nur dur) Mikverftändniffe und einen Mangel an Einverftändnis, nicht 
durch die Überlegenheit der feindlichen Waffen herbeigeführt worden: dab er 
mit dem aus Bolitif ewig zögernden Bernadotte — dem „Piaffeur” — nicht 
einverjtanden war, ift jelbitverftändlid. „Er follte” — fchreibt er am 7. Ok: 
tober, „über die Elbe geben und ging nit. Die große Armee in Böhmen 
folte aus ihren Bergen hervortreten und fam nicht. Wir fühlten, daß abermals 
mir die eriten Schritte tun und den Anftoß geben müffen.” Nach Leipzig, fo 
ift feine oft geäußerte Anficht, hätten die Verbündeten fofort auf Paris [08 
geben Fönnen und follen, ftatt dem Gegner Zeit zur neuerlihen Sammlung zu 
Iafien. Mit Napoleon, der alle Regenten bejchtmpfte, zu verhandeln ei 
Ihimpflid. — Am 30. März 1814 endlich ftanden bie alliirten Kaifer, Könige 
und Fürften auf dem Montmartre; bei ihnen war Gneifenau. „ine Slorie 
umftrablte fein Geficht, als er auf die eroberte Hauptftadt des Feindes herabfah.“ 

Auch im Feldzug von 1815 ift wieder Gneifenau das geiftige Haupt der 
Verbündeten, das treibende Element. Wieder geht ihm alles zu langfam. 


—— — 
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Wieder fordert er ftrenge Friedensbedingungen und eine ausgiebige Kriegs- 
fontribution, die dem franzöfifhen Wolfe die Kriegsluft etwas verleiden folle. 
Mit Grimm empfand er, daß nad) Bezwingung Frankreichs nicht einmal 
Elfjak und Straßburg wieder deutfh wurden. Auch fonft mißfiel ihm die 
Entwidlung nad) dem Frieden. Er hatte fi) fhon 1814 offen für eine DVer- 
fafjung, alS den fchuldigen Lohn, der dem Volke für feine unermeßlichen Opfer 
gebühre, ausgeiprocdhen. Dadurch folle, namentlih in den neu gemonnenen 
theinifden Landesteilen die öffentlide Meinung gewonnen, für Preußen ein 
„Primat der Geifter” gefchaffen werden. ALS Kommandant eben diefer Rhein- 
lande fpradh er fih mit größtem Yreimut für politifden Fortiehritt aus und 
wurde oben ebenfo mißliebig, wie andere ähnlich denlende Patrioten, wie ein 
Börres, ein Arndt, ein Jahn, ja felbft ein Stein. Lffiziöfe Federn durften 
von „Wallenfteins Lager in Koblenz” fpredhen. Gneifenan 309g fi endlid — 
zum Grafen war er nad dem erften Barifer Frieden erhoben worden, zum 
Feldmarfhall wurde er 1825 befördert — auf fein Gut Erbmannsdorf im 
Riefengebirge zurüd. Dort genoß er vornehme Muße, ohne das temperament- 
volle ntereffe an den Fragen der großen Bolitif zu verlieren. Für den Mann, 
der auch vor ftarlen und bebenklichen Mitteln nicht erfchral, ift ein Zug be 
zeichnend, den Wertheimer in feiner vorzüglichen Reichſtadtbiographie urkundlich 
feſtſtellt. Nach der Vertreibung der Bourbons 1830 riet nämlich Gneifenau 
der öÖfterreichiichen Regierung, dem Sohne Napoleons auf den franzöfiidhen 
Thron zu verhelfen, im nörblien Teile Franfreihs die dort in der Majorität 
befindlichen Bonapartiften, zugleich aber in den füdlichen und weftlichen Provinzen 
die Royaliften zu unterftügen, und auf diefe Art Frankreich zu verwirren, innerlich 
zu ſchwächen und ungefährlih zu machen. Der hochbetagte General fam in 
feinen Gefpräden mit dem öfterreichifehen Gefandten in Berlin immer wieder 
auf diefen „Giftplan“ zurüd, der freilich Metternihs Billigung nicht fand. 
Der Feldmarfchall, der nad) Ausbrud) der großen polnifchen Erhebung 1831 
zum Kommandanten der an ber ruffiihen Grenze aufgeftellten preußiichen 
Beobaitungstruppen ernannt worden, erlag in der Nacht vom 23. auf den 
24. Auguft zu Pofen der afiatifhen Cholera, die damals ihren erften graufigen 
Siegeszug dur Mitteleuropa antrat. Er ftarb, nah einem Bismardichen 
Worte, wie ein gutes Pferd in den GSielen. Befjer hat faum irgend jemand 
die Bedeutung Gneifenaus für die preußifche Heeresgeihichte, und mas unendlid) 
darüber hinausreicht, für die Geihide Deutfchlands in den Jahren 1813, 1814 
und 1815 gezeichnet, al8 e8 Moltfe tat, da man ihn einmal mit Blüchers 
Generalftabschef verglih. „Zmwifchen uns tft ein Unterjchied“ jagte er. „Wir 
haben nur Siege zu verzeichnen gehabt. Cr bat die Armee nad) einer Tieder- 
Inge zum Siege geführt. Diefe höcjite Probe haben mwir noch zu beitehen.“ 
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Roman und Epos 
Don Privatdozent Dr. R. Mefleny in Genf 


Aus der in Vorbereitung befindlihen Monographie des Berfafler?: 
„Karl Spitteler und das neudeutihe Epos“. 


 Iaft ein Jahrhundert hat Goethes Jrrtum, der Roman jet eine 
Ya iubjeltive Epopde, bie Afthetit im Banne gehalten, obſchon es 
allbefannt war, wie wenig Gewicht Goethe äfthetifchen Ein- 
teilungen, Begriffsbeftimmungen und Gattungsbegriffen zumaß. 
Die beiden großen Gattungen erzählender Dichtung: Roman und 
Epos ftehen grundverfhieden, wenn aud nicht zufammenhanglos nebeneinander. 
Nicht bloß grundverfchieden in ihrer Entjtehung, fondern aud) in ihrer vor- 
bandenen Yorm. Sn feinen „Lachhenden Wahrheiten“ bat Karl Spitteler, ber 
größte, vielleicht der einzige lebende deutfche Epifer (Eposdichter) geradezu eine 
Gegenfäglichleit von Roman und Epos verlündet und dies zu einer Zeit, da 
alle Welt, namentlich Spielhagen, auf Grund der Hegel-Bifcherfchen Afthetit 
von deren Spdentität überzeugt war und man im Roman fchleditweg bie 
moderne Yorm des Epos erbliden wollte. Nach Spitteler wäre der Roman 
nicht etwas dem Epos Ähnliches auf anderer Stufe, fondern fein fehnurgerades 
Gegenteil in allem und jedem. Wer Romane führiebe wäre fchon deshalb fein 
Epiter. AS Kennzeichen des „romanfchreibenden Nichtepilers“ gilt für Spitteler 
die Luft an der Charalteritil, an der Seelenanalyfe, an der Entwidlung$- 
geihichte des Helden, an der wohlmotivierten, logijch- vernünftigen Erzählung, 
an der „Bourgetiererei”. Der Epiler aber fei mit Widermwillen gegen alle 
Piyhologie erfüllt, denn er will nicht Seelenzuftände ergründen, fondern fie in 
Srideinung umfegen. Statt Piychologie erftrebe der Epiler das denkbar fchroffite 
Gegenteil davon, die Außerlichite, unmwahrfjcheinlicite, unvernünftigfte aller 
Motivierung. 

Spitteler3 epijche Theorie ift feine dee, fondern eine Erfahrung. Sie tft 
daher wahr, unanfedtbar, — für den einen empiriihen Fall, dem fie ent- 
wachen ift, für das epiihe Schaffen Spittelers. Sein Epos — tft allerdings 
ein Gegenfag zum Roman, e3 ift das Werl, das die Alleinherrfchaft des Romans 
auf dem Yelde der deutjchen Epif gebrodhen hat. Aber das Epos ift ebenfo- 
wenig ein dem Roman entgegengefehtes, wie ein ihm ibentifches Gebilde. 
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Spitteler8 Auffaffung der grundfäglicden Gegenfäglichkeit, Vifchers dee der 
Ypentität von Roman und Epos fteden uns beide nur die Außerften Grenzen 
ab, innerhalb deren unfere Unterfudung fi bewegen darf. 


» * 
* 


Epos und Roman ſind wohl verwandte, wenn auch vielfach verſchiedene 
Gebilde. Sie find beide, famt dem Bericht, der Novelle und dem Märchen in 
die Gemeinfchaft der epifhen Sattungen einbegriffen, nicht weil die äfthetifche 
Einteilung des Arijtotele8 dies fo angeordnet, fondern weil fie alle einer be 
ftimmten Geelenfunttion des menfchlichen Geiftes entfpringen: der Erinnerung. 
Db aus der Betätigung unferes Erinnerungsvermögend, aus der Mitteilung 
unferer Erinnerungen ein Bericht, eime Novelle, ein Roman oder ein Epos 
entiteht, hängt lediglih von der größeren oder geringeren Erinnerungsferne ab, 
in welche fi der Epiler zu den Ereigniffen ftellt, genau fo, wie das peripelti- 
viihe Bild jeglicher Erfcheinung fih in unferen Augen lediglich nach der größeren 
oder geringeren Sebferne regelt. Der Epiler wählt feine Crinnerungsferne zu 
den Greigniffen unabhängig von der biftorifhen Vergangenheit oder Längft- 
vergangenheit ebenfo frei, wie der Zeichner feinen perjpektivifchen Standort 
wählt. (Qgl. über Erinnerung und Erinnerungsferne Heft 19 und Heft 33 
der Grenzboten, Jahrgang 1912.) Bei der geringften Erinnerungsferne entiteht 
der Bericht, bei der größten das Epos. Auf die Abgrenzung von Roman und 
Epos angewandt: der Roman fteht unter der größtmöglichen Grinnerungsferne, 
wahrt jedoch die Iogifchen Notwendigkeiten, er hält fi innerhalb der eifernen 
Grenzen unjerer Anfauungsfategorien: Zeit, Raum, Kaufalität; das Epos 
dagegen überfchreitet auch diefe Grenze, e8 lebt in der Einheit des Kosmos. 
Der Roman fteht fozufagen an der Grenze materieller Anihauungsmöglichkeit; 
das Epo3 jteht jenfeitS diefer Grenze, im fchrankenlofen Gebiet der bee. Aus 
diefem LUnterfehiede der dee folgen alle Unterjhiede der Phänomene. 


v4 * * 
% . 


1. Der erite und grundlegende Unterjchied zwihen Roman und Epos liegt 
bereit3 in der Bewegungsrichtung ihrer Entitehung. 

Der Roman baut von unten nad) oben. Er bemältigt eine ungeheuere 
Fülle der Erfcheinungen und gelangt als Ergebnis zur äjthetiichen Einheit der 
ee. Der Roman verfolgt das Ziel, die Mannigfaltigkeit der Phänomene in 
der Einheit der Perfönlichleit, der Gattung oder des Schidfals darzuftellen. 
Diefe von unten zur Pyramide aufftrebende Baumeife des Romans enthüllen 
die beiden Faflungen des Wilhelm Meifter, die „Lehrjahre” und die neuentdedte 
„theatralifde Sendung“ mit Haffifher Klarheit. 

Gerade in entgegengefegte Richtung bewegt filh die Entwidlung des Epos: 
fie dringt von oben nad) unten. Das Epos bezwedt nicht die Eingeiftung der 
taufendfachden Empirie in die poetifche Einheit der “dee, fondern es will die 
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bee, das Tranfzendente in die finnlide Erfdeinung umfegen; es will aus dem 
aprioren Volbefig der einen “dee foviel in da8 Gefäß des Phänomens binein- 
gießen, wieviel da. nur hineingeht. Das Epos will das bloß Denl- und 
Fühlbare in den fihtbaren, riechbaren, bör- und fchmedbaren Stoff bannen. 
Aus der Einheit der dee ausgehend, will daS Epos in die Vielheit der Dinge 
hineinfrieden, wie die Sonnenjtrablen aus der alleinen Sonne fließend, alle 
Dinge um- und durdjleudhten. Die Ylias gipfelt nicht etwa romanmäßig mit 
al ihren taufend Einzellämpfen, mit ihren Gaftmählern, Waffenbeichreibungen 
und taufend Unbedeutenheiten in der Idee des ewigen Schidjals, fondern im 
Gegenteil: aus der Schidfalsidee entflieht das alles, daraus enthält e8 Sinn 
und Lebensfäbigfeit. 


„Denn wir Ihaffen ja niht3 mit unferer ftarrenden Schwermut. 

Alfo beftimmten die Götter der elenden Sterbliden Schidfal, 

Bang’ in Sram zu leben; allein fie felber find ſorglos. 

Denn e3 ftehn zwei TFälfer geftellt an der Schwelle Sronions, 

Boll da8 eine von Gaben de3 Wehd, da8 andre des Heiles. 

Wem nun vermifcht austeilet der donnerfrohe Kronion, 

Solder trifft abwechlelnd ein böjes 2o8, und ein gutes. 

Wem er allein ded Web8 außteilt, den verftößt er in Schande; 

Und herznagende Rot auf der heiligen Erde verfolgt ihn, 

Daß nit Göttern geehrt no Sterbliden, bang’ er umherirrt.“ 

(Sliad 24. Gef. 524. Ver2.) 
Oder: 

„DR Schon haben mir diejed Achaiad Söhne gerüget, (— fagt Agamemnon, —) 

Und mid) bitter geihmäht; doc trag’ ich deffen die Schuld nicht, 

Sondern Zeus, dad Geihid und dad nädtlihe Schreden Erinnye: 

Die in der Bolldverfammlung zum heftigen Fehl mich verblendet, 

Sened Tagd, da ich jelber Achilleuß’ Gab ihm entwandte. 

Aber was konnt’ ih thbun? Die Göttin wirkt ja zu allem, 

Zeus' erhabene Tochter, die Schuld, die alle bethöret, 

Schredenvoll: leicht fhweben die Füß’ ihr; nimmer dem Grund’ aud 

Rahet fie, nein, body wandelt fie her auf den Häuptern der Männer, 

Neizend die Menihen zum Fehl; und wenigitend einen veritridt fie.“ 

(Slias 19, 85 ff.) 
Aus diefem Grundunterfjhteb der entgegengefehten Entwidlungsridhtung im 

Roman und Epos folgen weitere Abweichungen. So ift die Rolle und die 
Beichaffenheit der Einzelbeit, des Details in den beiden Sunjtgattungen eine 
verjhiedene. Im Roman mu& das Detail von Bedeutung fein, und je näher 
wir dem Gipfel der Pyramide fommen, defto bedeutender, deito ftärfer muß es 
wirfen. Se näher wir der dee fommen, defto gemichtiger wird das Einzel- 
erlebnis, Ddefto mehr entfernt fi die Schilderung vom Körperliden und wird 
zu immer reinerer Stimmungsdarftelung. In der Jlias dagegen gibt es fein 
eigentlich bedeutendes oder unbedeutendes Detail: alles ift gleich wichtig. Die 
rofige Tochter des Brifes ift Doch nicht wichtiger al3 die Zubereitung des Gait- 
mahls (9, 205), oder alS die Toilette der Hera (14, 180). Alles ift gleich 
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bedeutend, gleich wichtig, nicht an fi, durch fich felbft, fondern bloß durch 
das Licht der dee, das im Augenblid darauf ruht. Alles hat eben nur 
fofern Bedeutung, fofern das Schidfal fih im gegebenen Augenblid an feiner 
Nichtigkeit betätigt: Agamemnon oder Therfites, — gleichviel. ES ergibt fid) 
im &po$ leine Steigerung des Details wie im Roman, fondern eine ruhige 
Horizontale. Man darf vielleicht jagen, daß die Wichtigkeit der Einzelheit im 
Roman — ihre Potenz — mit der Duadratıir ihrer Entfernung von der 
gipfelnden bee abnimmt. Sn der Ylias jedoch ift der Bejud) des Priamos 
bei Adhilleus, obihon im lebten Gefang, doch um fein Haar gewichtiger als 
Heltor und Andromade oder als Agamemnons Zant mit Adhil, — weil Die 
See im Epos eben nirgends gipfelt, fie tft außerhalb, weil fie antizipiert 
ift und jeder Zeile gleih nah und fern bleibt. Daher muß die Einzelheit im 
Roman bedeutend, fich fteigernd und in feiner Verfettung mit ber bee not- 
wendig fein. Im Epos ift fie von boldefter Überflüffigfeit, aber funfelnd im 
itrablenden Lichte der dee. Keine Einzelheit ift wie beim Roman inhalt der 
Sslias, denn ihr Inhalt und Gehalt ift ja nur Eines: die eherne Unabänderlich⸗ 
feit de3 waltenden Schidfals. Deshalb durdhfchauert eine gleichgültige Begeben- 
heit jeitt Jahrtaufenden die Menfchheit, wenn dies Innerfte ausgefprochen wird: 


„Einft wird fommen der Tag, da die heilige lios Hinfintt.” (16, 448.) 


Im Roman baut Detail für Detail die Höhe bi zur ‘bee hinauf, 
die Funktion der Einzelheit ift eine tragende; in der Ylias erbulbet jebe 
Begebenheit das Licht der bee, das auf fie fällt, ihre Funktion ift eine 
ertragende. 


2. Die Erinnerungsferne des Romans tft an die Grenze unferer Erfahrung 
über die Kategorien menjhlicdher Anfhauung: Raum, Zeit, Kaufalität, gebunden. 
Die Erinnerungsferne des Epos ift von diefer Schranfe frei. Hieraus folgt 
ein grundfäglicher Gegenfat in der Behandlung des Wunders in den beiden 
Kunftformen. Die übliche Aufftelung: das Wunder wäre im Epos heimifch, 
der Roman dagegen halte die rationelle Grenze der Anfchauung ein — tft rein 
äußerih und audh falld. Ein Roman wird dur das Wunder noch nicht 
zum Epos, fonft müßten wir in €. T. A. Hoffmanns Romanen lauter Epen 
eben. Faft das Eintgegengefette ift mahr: das Wunder fommt eigentlich nur 
im Roman vor und ift gar fein ungeeignetes Kriterium zur fchwierigen und 
richtigen Entiheidung, ob ein erzählendes Werk ein Roman oder ein EpoS$ fei. 
Wenn wir in „Wilhelm Meifters Lehrjahren”, wo wir von Anfang an mitten 
in der Zeitlichleit geatmet, mo wir dem Raumgejeg und dem von Urfacdhe und 
Birfung fo unbedingt unterworfen waren wie in unjerem Alltag, wenn da in der 
Zurmfzene (VII, 9) urplöglich weitzerftreute, Tängftivergangene Menſchen wie auf 
einen Zauberfhlag der Reihe nad) hinter dem Vorhang hervortreten und 
wir fomit den Sprung aus unferer räumlich - zeitlichen Welt in eine andere, 
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fategoriefreie vollziehen follen, da wundern wir uns des Wecjeld, das 
ift Wunder. Jm Wechfel Tiegt es, nicht in der Zeitlofigfeit an fiH? Wer 
aber hat fi} je darüber gewimdert, daß die windchnell eilende Yris im Augen- 
blick vom Olympos zum Peleiden herunterſtürmt? Stehen wir denn nidht von 
Anfang an außerhalb aller Zeitlichkeit? In einer Ferne der Erinnerung, in 
der jeder Dimenſionalbegriff längſt aufgehört? Ob der Turmſzene, oder über 
das Kapitel der lebenden Brücke im Grünen Heinrich wird ſich jeder Leſer 
wundern, weil die einen Sprung erfordern, aus der einen Welt in die andere; 
wenn aber die ſilberfüßige Thetis aus den Fluten ſteigt und dem weinenden 
Sohn neue Rüſtung vom hinkenden Meiſter Hephaiſtos bringt, — jo find das 
keine Wunder, ſondern Selbſtverſtändlichkeiten. Es hat ſich auch noch nie ein 
Leſer darüber gewundert. 

Im Roman entſteht daher das Wunder durch den Durchbruch der Kate⸗ 
gorien; im Epos gibt es kein Wunder, weil die Kategorien in der Erinnerungs⸗ 
ferne des Epos überhaupt aufhören. 


3. Des weiteren unterſcheiden fich Epos und Roman in der Art und Weiſe, 
Maſſe und Individuum zu behandeln. Das Epos hat nie einen Helden, 
das iſt eine notwendige Folge ſeiner geſchilderten Entſtehungsart, denn der 
eine Held des Epos iſt ja die Idee, der Roman aber hat immer einen Helden, 
einen perſönlichen, meiſt den Autor ſelbſt, und hat er viele, ſo hat er einen 
Haupthelden. Auch hierin bekundet ſich das Beſtreben der Gipfelung. Wilhelm 
Meiſter iſt der Held des Romans, Achilleus oder Hektor, Agamemnon oder 
Zeus find nur Helden im Epos. 


4. Aus dem Grundfaß der Erinnerungsferne diesfeit3 und jenfeitS der 
Anihauungskategorien folgt auch der legte Wejensunterfchied zwifhen Roman 
und Epos. Ym Roman treffen wir ftet3S den Helden auf der inneren over 
äußeren Wanderfhhaft begriffen, während ihm gegenüber das ftabilere, faft 
unbemweglihe Sein der Gefellihaft verharrt und Widerſtand leiſtet. Der 
Rahmen de3 Epos dagegen ift immer: Mafjenbewegung, Reijeunternehmung des 
Ganzen, „Thomas Eoof and Sons“, in der Alias fo gut wie im Nibelungen- 
lied, bei Dante, in Hermann und Dorothea und im DOlympifchen Frühling. 
Wit könnte dem auch anders fein? Die Erinnerungsferne des Epos ift ja von 
vornherein außermeltli gegeben! Aus diefem Standort gefehen bewegt fi 
eben das ganze: ravıa peil Wie jehr die dee der Gefamtbemegung dem Epos 
und nit dem Roman eignet, läßt fih am beiten am Bemeglichfeits- und 
StändigfeitSverhältnis der Parteien in der lias einerfeit$ in Hermann und 
Dorothea anderfeit3 beobachten. 

In der Ilias ift die Gliederung, die Teilung der Maffen ganz und gar 
nicht auf den Doch fo naheliegenden und fi aufbringenden ungeheueren Unter- 
Ihied zwifhen den auf der Wanderihaft fi) befindenden Adhatern und den 
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fäßigen Troern eingeftellt. eder Romanfchriftiteller hätte Hierin das ganze 
Werk verankert, aus diefer Grundverfchiedenheit der Lebensbedingungen alle 
Probleme erjtehen lafen — und mit gutem ug... Anders der Epiler. 
Seine größte Sorge war diefe Verfehiedenheit aufzuheben, um das Ganze in 
Bewegung zu jegen. Wohl haufen die Troer in feiten Mauern hinter dem 
jtäifhen Zore, wohl geht Heltor ins mwohlgebaute Haus.. Aber über Ylton tft 
daS Zodesurteil gefprodden und das Bewußtfein der Troer ift durchträntt von 
dem unabwendbaren Verhängnis. Die Ordnung, die Behaglichleit des fried« 
lihen, gefeftigten Zuftandes ift au in Troja bloß Vergangenheit; gegenwärtig 
aber ift Auflöfung, Zoderung, Einfturz, Kopfüber-fopfunter. Bei den Achaiern 
wieder erjhheinen die behaglich und breitausgefponnenen Erinnerungen an das 
„Liebe Land der Väter” als ausgleihendes Gegengewicht, das ihr Abenteuerer- 
dafein unter dem Zelte dem Zuftand der Stätigfeit näher bringt. So ift hüben 
und drüben mit viel Kunft und weitverzweigter Abfichtlichleit der Wejensunter- 
ihied zwiichen dem Stäten und dem Unftäten aufgehoben und das zugunften 
einer alles umfafjenden, aber gemäßigten Gefamtbemegung. Bie Bewegung 
des Anftürmenden — da Bewegung des Einftürzenden, aber hüben und drüben 
der außerordentliche, aufgelöfte Zuftand: rxavıa psi. Sn Hermann und Dorothea 
dagegen jtehen fi} die beiden Welten, das Stäte und das Unjtäte in einer Schnitt. 
flähe fraß gegenüber. Die bodenftändige, heimifche, murzelnde Menfchheit fteht 
plögli” der flüchtigen gegenüber, und das in der Gegenwart des Gejchehens! 
- Darin liegt aber auch) der wunde Punkt des hohen Werkes; fein ftellenmweijes 
Hinneigen zum Roman unter dem einheitlich eposhaften Kleid rührt von der 
Gegenwärtigkeit einer unbewegten, verharrenden Welt her. Überall fällt Goethe 
ins romanbaft Ydylifhe, wo der Lömwenwirt und fein Befit, fein Kreis ung 
beichäftigt, das Großepiiche kosmifcher Erinnerungsferne erreicht feine Dichtung 
nur im Flutenden, in der vorbeifegenden Sturzwelle der Entwurzelten. Der 
Geift des Epos fprit aus dem Munde der Vertriebenen: 
—; denn alled bewegt fid) 

est auf Erden einmal, e8 fcheint fih alles zu trennen. 

Grundgejege Iöfen fih auf der fefteften Staaten, 

Und e3 löft der Belig fi [os vom alten BBefiker, 

Freund fi) [od von Yreund; fo Iöft fi) Liebe von Liebe. 

Rur ein Yremdling, fagt man mit Nedt, ift der Menich hier auf Erden; 

Mehr ein Yremdling ald jemals ift nun ein jeder geworden. 

Uns gehört der Boden nicht mehr, e& wandern die Schäge; 

Gold und Silber [hmilzt aus den alten heiligen Formen; 

Alles regt fi, ala wollte die Welt, die geftaltete, rüdiwärts 

Löfen in Chaos und Nadıt fih auf und neu fich geftalten.“ 


Die bisher Außerlih und rein empirisch beobachteten Stileigentümlichleiten 
des &po8 werden fi nun mit Hilfe der dee der epilhen Erinnerungsferne 


und feiner Folgen einem Syftem einfügen. Solder Eigenheiten fann man ja 
24° 
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die Unzahl beobachten, e8 genüge bier einige der befannteiten in die neue 
Beziehung zu bringen. 

Die unbegrenzte Zeit und NRaummöglichleit einer Weltenbewegung fordert 
felbftredend rhythmiiche Gliederung, weil Grenzenlofigkeit unferen Sinnen nur 
durch ein ftets fi) wieberholendes Gleihmak faßbar gemadht werden Tann. 
Daher die Neigung des Epos zur rhytämifden Sprache, die Vorliebe und Die 
Sinnfälligfeit der epifchen Wiederholungen, der ftehenden Ausdrüde des Re- 
präfentativtgpifchen in der Wortwahl. Diefer Stil erzeugt dann — fofern er 
echt ift — das Unperfönlicde der Figuren, ein Riefenmaß der Leiber, das 
Mepräfentative der Eposfigur. Wie ein Glied der Kette folgt daraus das 
Zeremonielle, das Lffentlihe ber epiichen Gefühls- und Ausprudsmweife im 
Gegenfab zur Imtimität, zur Aufgelnöpftheit des Romans. Ein fi) gegen- 
ſeitig durchwachſendes Zwiegeſpräch ift daher nur im Roman beimiid, im Epos 
faum denkbar: Reden taufchen nicht nur die Könige in der VBollsverjammlung, 
Neben taufcht auch Hera mit Aphrodite und mit Zeus in den Augenbliden 
ebelicher Vertraulichkeit, Neben taufhen die Mutter Theti8 und der Sohn 
Achilleus, wenn fie ihr fummervolles Herz einander ausichütten. 





Welttennnis und Weltanjchauung auf unjeren 
höheren Schulen 


Don Gymnafialdireltor Dr. Paul Eoreng in Spandau 


enn die ftarfe Bewegung auf dem Gebiete unferes höheren Schul- 
wefens in ihren Ergebniffen immer noch wenig befriedigend bleibt, 
{ Js A fo Tiegt das ganz gewiß zu einem guten Teil daran, daß die 
rn mandherlei fruchtbaren Anfäge noch nicht genügend Zeit gehabt 
haben, fich zu entmideln. ES tft eben ein dharakteriftifches Zeichen 
unferer Zeit, daß fie, verwöhnt durch das fidh fortwährend fteigernde Tempo 
in allen technifhen Betrieben, organifhes Wachstum nicht mehr recht in Ruhe 
abwarten fann. Tiefer gejehen hängen aber doch jene unaufhörlicden Reform- 
verfuche mit der Wandlung zufammen, die unfere gejamte geiftige Kultur heute 
durhmadt. Daß diefe Wandlung darin befteht, daß wir nad einer ber 
gefamten heutigen Entwidlung der Weltzuftände und der Kenntnis der Wirt: 
lichkeit entfprechenden Weltanfhauung ftreben, daran tit gar nicht mehr zu 
zweifeln. Die Fäbigfeit aber, fi eine foldde, im erniteiten und verantiwort- 
lichften Sinne moderne Weltanfhauung zu bilden — die bewußt Lebenden 
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wollen e8 doch als Kinder des zwanzigften Jahrhunderts tun, das felbft freilich 
nicht ohne die Entwidlung der voraufgegangenen Jahrhunderte zu verjtehen 
it —, ift allmählich fehr geihwunden, die Fähigfeit und leider eben vielfach 
au fon das Bedürfnis danad. Friedrih Naumann bat diefen unverlenn- 
baren und tiefgreifenden Mangel unferer Zeit im vorigen ahre auf dem 
evangelifch-fozialen Kongrek zu Efien tief beflagt, daß nämlich) das Wiffen der 
Menfhen weit über das binausgewacdjjen ift, mas ein einzelner in fidh ver- 
arbeiten Tann, und daß nun als notwendige Folgen eingetreten find: Fach. 
bildung und Halbbildung bei finfender philofophiicher Allgemeinbildung, Ber- 
mebrung der Weltfenntnis ohne Weltanfchauung. 

Gerade auch die durch die höheren Schulen vermittelte Kenntnis der Welt 
leidet heute darunter, daß ohne weiteres angenommen wird, e8 werde biefer 
bloße Stoff fih fpäter gewiffermaßen von felbft in eine Weltanfhauung um- 
fegen. Weil der immer zahllofer fi) andrängende Stoff folcher Weltfenntnis, 
um defjen raftlofe Vermehrung man immer eifriger bemüht ift,. im Unterricht 
gar zu ehr ein bloßes Nebeneinander bleibt, entwidelt fich die unerfreuliche Tat- 
facdhe, daß heute in weiten Kreifen unferer Gebildeten, eingeftandener- oder nicht 
eingeftandenermaßen, jedenfalls ganz unzweifelhaft Materialismus oder Stepti- 
zismus vorberrfht und der Dtangel einer wirklich philofophifchen Weltanffauung 
im oft befonders trübfeliger Weife bervortritt. Was unfere Jugend, wenn fie 
erwacdjlen fein wird, davor bewahren fann, bei der bloß technifch geichicten Ber- 
arbeitung des fait erdrüdenden Zatfachenftoffes ftehen zu bleiben und die noch 
größere Gefahr zu vermeiden, nämlich von feiner Wucht einfach niedergeftampft 
zu werden, das ilt die Fähigkeit, fich zu einer ibeenmäßigen Erfafjung jenes 
Tatfachenftoffes emporzubilden. Die Überfhägung diefes bloßen Tatfadenitoffes 
ift in einer Zeit, wo eine Entdedung und Erfindung die andere drängt, nur 
allzu erflärih. Au war fie bei unferem beutfchen Volle zumal wohl zu 
begreifen, das im neunzehnten abrhundert nad langer und tiefgründiger 
Beiftesarbeit, dem Goethefhen „Fauft“ vergleichbar, vom Grübeln uud 
Sinnen zu nationalen Xaten übergegangen war. Wenn mir nun beute 
nad) der Entwidlung, die fi inzwifchen vollzogen bat, immer deutlicher bie 
Rotwendigleit erfennen, die „‚sdee‘ wieder ftärler zu betonen und in die ihr 
gebührende Wirkfamfeit einzufegen, fo mweifen wir natürlih die Zumutung 
weit zurüd, al8 ob wir zu dem Seal der Deutihen als des Dolles 
ber Träumer und Denker zurüdlenten wollten. Diefes gehört der DBer- 
gangenbeit an und war freilid, wie wir jeht jehen, eine notwendige Ent« 
wilungsftufe.. Wohl aber wollen wir durch die ftärfere Betonung der dee zu 
einer „Organtfatton der Erfabrungsmafien“ anleiten nad) dem Worbilde Goethes. 
Denn been, wie Goethe fie definiert, find „Organe“, mit deren Hilfe Erfahrungs- 
mafjen „erfaßt“ werden und zu „eigen“ gemacht werden. Die Überlieferung bloßer, 
wiffeni&aftli einwandfrei feitgeftellter Tatfadhen genügt uns nit mehr als 
höhere Bildung, da fie auf eine bloße Vermehrung der Weltfenntnis hinaus» 
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läuft.. Vielmehr mollen wir mit Goethe „den Unwert einer überhäuften Empirie“ 
einfehen lernen und lehren, den Kampf gegen die „millionenfade Hydra der 
Empirie” und das Sichverlieren „in die Minutien des grenzenlofen Mannig- 
faltigen“ mutig aufnehmen und die höher zu bildende Jugend in der lÜiber- 
zeugung beftärfen, daß man „das Neuzuerfahrende” Teinesmegs „durch blobe 
Erfahrung in feine Gewalt befommen könne“. Vielmehr nur dur Ideen⸗ 
bildung wird das Gefehene gejhaut und in den Bufen al8 ein „Wirfliches“ 
zu bauerndem Belt — als „Gehalt“ — aufgejogen, vermag das „Feite”, 
das ift die Welt der Dinge, deren Kenntnis aller Unterridt in erfter Linie 
übermittelt, „zu Geift zu verrimmen“ und als „Geifterzeugtes feit bemahrt“ 
zu werden. | 

Gewiß wird das alles durch verftärkte Pflege der Philofophie auf den 
böberen Schulen angebahnt werden Tönnen. Nur dürfen wir bierbei eben nicht 
in zwei Fehler verfallen, einmal zu einfeitig Gefchichte der Philofophie zu 
betreiben — eher Gefchichte philofophiiher Probleme — und amderfeits, 
fertige, vermeintlih endgültige Löfungen als unumftößlice Wahrheiten ein- 
prägen zu wollen — vielmehr „philofophieren“ foll gelehrt werden, weniger 
„Unterrit in der Philofophie" als „Philofophie im Unterricht” fol getrieben 
werden, wie e8 auch zutreffend ausgedrüdt worden ift, d. b. aljo forgfältige 
Pflege der in allen Unterrichtsftoffen enthaltenen pbilofophifchen Elemente. Daß 
das Thon für die Beranbildung der Lehrer auf den lntverfitäten weiter- 
greifende Folgen haben muß, verfteht fi von felbft. Die lönnen gar nicht aus» 
bleiben, wenn nur erjt die Notwendigkeit des DObigen genügend eingefehen' ift. 
Und notwendig tft freilich die ‘Bflege des Sinnes für die Selbitändigfeit eines 
geiftigen Lebensinhaltegs — man denfe daran, wie die gejamte philojophiiche 
Wirkſamkeit eines Rudolf Euden dieſes Ziel verfolgt —, damit nicht jener 
Typus des modernen Deutfhhen zu einer nationalen Gefahr fi) auswachfe, 
den ih als den allzu zielbemußten Nichts-ald-Zwed-Mtenichen bezeichne und 
defien Grjcheinen durch die ungeahnten Erfolge unferer nationalen AYnbuftrie 
und unferen gefamten vollSwirtichaftlihden Auffhwung erflärlich genug ift. 

Über e8 handelt fi} bei der Ausbildung der Fähigkeit, den auf den höheren 
Schulen erworbenen Stoff der „Weltfenntnis” fpäter zu einer „Weltanfhauung” 
zu formen und zu geftalten, Teinesmegs nur um ein Berfahren im Unterricht 
jelbft, der natürli überall, 3. B. durhaus auch in der Religion, wiffen- 
Ihaftlid begründet fein muß, und deflen techniiche Vervolllommnung heute fchon 
wieder viel zu einfeitig betont wird. Vielmehr ift gerade aud) in den mancherlet 
erzieberifhen Momenten, deren Pflege neben dem wifjenfchaftlichen Unterricht, 
neben der Vermittlung von Kenntnifjen, mit Recht immer nadhdrüdlicher gefordert 
wird, die Möglichkeit vorhanden, jene Fähigkeit zu künftiger Weltanfhauung 
auszubilden. 

Bei der ungeheuren Bedeutung, die das Verftändnis für das’ rechte Ber- 
bältnig von Freiheit und Notwendigkeit für jede Weltanfhauung bat — 
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it Dod das Ganze der Welt, in dem wir enthalten find, ebenfo wie unjer 
eigeneS Leben auf eine unbegreiflihe Weife aus Freiheit und Notmendigfeit 
zujammengefegt — wird 3.38. die einfichtige Förderung der freiwilligen Gemein- 
haften unter der beranwachlenden Yugend von großem Nuben fein können, 
da bier der freiwillige Gehorfam gegen das „Sefeh” ganz bejonders geübt 
werben fanın. Ferner, wenn Weltanfchauung im Gegenjat zu Weltfenntnts etwas 
Allerperfönlichites ift, da der Stoff der Weltfenntnis an alle gleihmäßig beran- 
gebradt wird, feine Umformung und Umbildung zu einer Gefamtanfhauung aber 
von dem „Daimon” und der „Piyche” eines jeden einzelnen Menfchen abhängt, 
wie follte da nicht die rechtzeitige Beachtung der Steimzellen der fünftigen Perfönlich- 
feit und die verftändige Pflege individueller Anlagen von Vorteil fein können? 
Die Fähigkeit aber wieder, eine Gefamtanfhauung auszubilden, muß notwendiger- 
weife durch die Pflege der Anfhauung überhaupt unterftügt werden. Wer die 
der Jugend fo verderbliche fchweifende Kraft der Phantafie zu meiftern gelernt 
bat, wird vorzüglich” befähigt werden für das Zufammenfchhauen aud) innerer 
Erlebnifje und Erfahrungen. Mithin ift die Forderung, daß aud) den fogenannten 
technifhen Fächern ein recht ernithafter Anteil an der Gefamtbildung auf den 
höheren Schulen zuteil werde, gerade im “ntereffe künftiger Weltanſchauung 
berechtigt. Iſt doch auch Weltanfhauung Geftaltung eines Stoffes aus ber 
Kenntnis von deffen innerfteım Wefen heraus, eine Yormgebung im höchften Sinne. 

Fragt man nun aber, weldher Art die Weltanfhauung fein müßte, zu der 
auf unferen höheren Schulen die Porarbeit getan merden folle, jo muß 
zunädhft einmal feftgejtellt werden, daß weder die allgemeine Gefchloffenheit des 
Kriftliden Mittelalter8 mehr möglich ift, weil unfere allgemeine Gebundenbheit 
hat aufhören müffen, noch diejenige Richtung, die den überwiegenden Teil ber 
böber Gebildeten im neunzehnten Sabrhundert beberriäte, jo lange allein das 
Bumaniftifde Symnaftum die höhere Schule war: aljo die dur Das Dogma des 
Haffiihen Altertums beftimmte. Vielmehr, wie die Kultur diejes Haffifchen 
AltertumS auf den heutigen Gymnafien allein unter dem Fulturgeichicätlichen 
Gefihtspuntte betrieben fruchtbar wirfen Tann, fo gilt eg überhaupt, alle Kultur 
der Bergangenbeit, die für Vermittlung von Senntniffen in Yrage fommt, von 
diefem Zulturgefhichtlicden Standpunkt aus zu würdigen. 

Und das wird hier von dem wünjchensmerten Erfolge begleitet fein, mern 
die in diefer gefchichtlichen Wirklichkeit fi) offenbarenden „“sdeen“ aufgezeigt 
werden. Freilid muß dann mit dem reinen Hiftorismus, der aud) in der 
höheren Schulbildung die verhängnisvolliten Folgen gehabt hat, nod) viel offener 
und bemußter gebrochen werden. “in gemwiffen Sinne fol aljo damit eine 
Wiederaufnahme Hegeliher Art, die Vergangenheit zu betrachten, ftattfinden, 
das heißt: der Tatfachenftoff fol nicht bloß gezählt und gemefjen, er foll gewertet 
und gewogen werden. Bergeflen wir e8 doch gerade jeht, bei der Hundert- 
jabrfeter unferer großen nationalen Wiedergeburt, nicht, daß Hegel zuerft wieder 
den Nachweis führte, daß es ein fittlihes Handeln nur gibt im Einklang mit 
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dem fittliden Getft, der in einem Staat oder Boll als Subftanz lebt und 
gegenwärtig ift. Hat doch auch ein Hiftorifer wie Schäfer in feiner Deutfchen 
Geihichte den Nachweis geführt, „wie troß ber unvermeiblichen Iekten Ent- 
fheidung dur die Waffen die deutiche Einheit Ergebnis geiftiger Strömungen 
war” (Deutfche Gefchichte II, 417). So wird auch der Hauptnahdrud bei Ver- 
mittlung von LXiteraturwerlen nicht wie bisher zu einfeitig auf die äfthetifche 
Bedeutung gelegt werben dürfen, fondern nad dem Beiipiel bedeutfam voran- 
gehender Führer auf den Nachweis, daß diefe Runftgebilde Gejtaltungen von 
Weltanfhauungen find. 

sn bervorragendem Maße werden die realen Lehranftalten, ohne daß bie 
humaniftifden ganz davon ausgefchlofien wären, bemüht fein müflen, auch in 
der gefamten durch die Naturwiflenichaften vermittelten „Wirklichkeit die Dffen- 
barung von Ideen nachzuweiſen, hier befonders nad) dem Borgange Goethes. 
Gerade im Hinblid auf die Naturforfhung fagte Goethe einft: „Abneigung 
gegen die Philofophie" bemirke, daß, „ehe man fich’S verfieht, der Weg 
zur MPbilifterei betreten ift” und daß „alle, die ausfchlieklih die Erfahrung 
anpreifen, nicht bedenken, daß die Erfahrung nur die Hälfte der Erfahrung ift.“ 
Sat Doch gerade auch die ausfchließlich unter dem mechaniftifchen Gefichtspunlt 
betriebene Naturforfhung die Bildung einer anderen als materialiftiichen Welt- 
anfhauung ganz außerordentli erfjchwert und den verhängnisvollen Wahn auf- 
fommen lafien, daß die Welträtfel jpielend leicht und daß fie nur richtig mit ihren 
Methoden zu Löfen feien. Die mwohlverftandene „ideenmäßige“ Betradftung der 
Natur, die dem exakten, phyftlaliihden Verfahren innerhalb feines Bereichs fein 
volles Recht unangetaftet beläßt, ermöglicht aber au) andere al$ materialiftifche 
Weltanſchauungen. 

Deutſchem Weſen iſt, ſoweit wir unſere geſamten nationalen, weltbedeutenden 
Kulturleiſtungen in Anſchlag bringen, diejenige Richtung der Weltanſchauung 
immer hauptſächlich gemäß geweſen, die wir als „praktiſchen Idealismus“ zu 
bezeichnen pflegen: die zwei Hauptzüge unſeres nationalen Weſens, die tiefe 
Innerlichkeit und der ſtarke Wirklichkeitsſinn, kommen eben dabei gleichmäßig 
zur Geltung. Der Engländer Carlyle war es, der im Hinblick auf dieſe Haupt⸗ 
richtung deutſcher Weltanſchauung das Wort prägte, daß das einzig Reale der 
Gedanke ſei, denn er iſt der Vater der Tat. Anleitung alſo, gerade auf dieſe 
Weiſe den Stoff der Weltkenntnis zu künftiger Weltanſchauung zu geſtalten, 
wird eine Hauptangelegenheit unſerer höheren Schulen bilden müſſen: fie befämen 
dadurch auch wieder eine beſonders tragfähige einheitliche Grundlage. 
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Roman 
Don Haz £udwig-Dohm 


a Hloh Borkül lag in tiefem Frieden. 

9 6 IQ Heute fchwiegen alle Arbeitsgeräufche, und in Maras ab- 
fa : N gelegenes Zimmer drangen nicht einmal die langgezogenen Töne 
KRIEG der frommen Sänger, die Gräfin Emerenzia Schildberg unten 
E Ba im großen Saal allfonntäglich um fich verfammelte. 

Mara wahte auf, als ihr die Sonne durchs offene Fenfter mitten aufs 
Seficht fhien. Da redte fie fih behaglih: „Endlihd einmal Sonne!” Aber 
ihre Fröhlichleit hielt nicht vor. Sie dachte daran, daß diefer Sonntag jo 
langweilig fein würde, wie alle anderen. M 

Zu Mittag hatten fi) die Rofenhofer angemeldet, und ihr graute vor den 
enblofen Salbabereien ber beiden alten Damen, Tante Emerenzia und Gräfin 
Hahn. Dazu der entfeglich fade Wolly, das Mutterföhnchen von dreiunddreißig 
Jahren, dem fie den Spitnamen „Stnabe nämlih” gegeben hatten! Wenn 
Mama doch wenigftens heute aufftände und die Honneurs madtel Der Gräfin 
Schildberg anmaßendes Getue war einfach nicht mehr auszuhalten. 

Laut rief das junge Mädchen ins Nebenzimmer hinüber, daS von dem 
ihrigen nur dur) eine Portiere getrennt war: 

„&3 ift wunderfhönes Wetter draußen, Mama! Heute mußt du an die 
Luft. Paß auf, es wird dir gut tun!“ 

Eine müde Stimme antwortete: 

„Komm lieber und zieh die Vorhänge vor. Jh kann das grelle Licht 
nicht vertragen! Wie Haft du nur bei dem Lärm da unten fo lange fchlafen 
tönnen? Der alte Mabdis fingt immer drei Töne zu hoch. Das ift geradezu 
Gift für meine Migräne!” 

„Du bätteft Tieber nicht fo lange lefen follen!” predigte Mara am Bett 
der Mutter mit verhaltener Ungeduld. „Ich glaube gar, du Haft daS dide 
Buch fon wieder durh? Deine ewigen Kriminalgefhichten! Und das heiße 
Fußbad haft du geftern Abend auch nicht genommen! Wie mwilfft du denn 
jemals gefund werden?“ 

„Laßt mich in Ruhe mit euren Ndeen! Gegen mein Leiden tft eben fein 
Kraut gemahlen. Da hilft Tante Emerenzias Beten und Handauflegen eben 
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fo wenig wie deine Wajcherei. Gib mir mein PBulver ber! Vielleicht komme 
ich noch ein bischen zum Schlafen.“ 

So ging es jeden Tag. Teufzend gab Mara ihren Verfucdh, die Mutter 
zu beeinflufjen, auf. 

Mit aller Energie wehrte fie fih gegen diefe hoffnungslofe Müpdigfeit, von 
der fie fih auch felber oft erfaßt fühlte. Gie ftedte jet mit ein paar Griffen 
ihrer mageren Hände ihr reiches rotblondes Haar vor dem Spiegel auf und 
fhlüpfte in ihr Reformtleid. 

Dann wollte fie felbit wenigftens ben herrlihen Morgen genieken. In 
durftigen Atemzügen tranf fie die Löftliche frifche Luft, die dur das Fenfter 
bereinftrömte und ließ ihren Blid in die duftige Ferne fchweifen. Da jah fie 
am Rand der Wieje hinter dem Park eine fremde Erjeinung. Anfangs hielt 
fie den bellen Yled für eine weiße Ziege, die fih im Grafe fonnte. Aber dann 
fien es ihr dDod) wieder anders. Wenn ihre Turzfidtigen Augen fie nicht 
täufchten, mußte e8 ein Menich fein. Wer aber hatte dort um diefe Stunde 
was zu juchen? 

Su pridelnder Neugierde fuchte fie ihr Fernglas hervor und ftellte e8 ein. 
Da erfannte fie zu ihrem hellen Erjtaunen, daß der weiße Fled die Leinewand 
eines Malers war, der feine Staffelei dort drüben auf der Wiefe aufgeftellt hatte. 

Ein Maler, ein richtiger Maler — wie mochte der hierher in diefen ab- 
gelegenen Erdenwintel gefommen fein? 

Mara pfiff ihrem Hund, einem fehönen filbergrauen Barfoy, der nod 
verjchlafen auf jeinem Kiffen lag und rannte die Treppe hinunter in den Part. 

Shre Abficht war, geraden Wegs nad) der Wieje zu gehen, um fi) das 
Wunder, das fi da in Borkfüls nüchternes Milieu verirrt hatte, aus der Nähe 
anzufehen. Aber die Menfcheniheu, die ihr anbaftete, und die nichts war al8 
ein Symptom ihrer inneren Haltlofigkeit, fam wieder über fie und bemmte ihre 
Schritte, je deutlicher der Maler Hinter den Bülchen des Parks fichtbar wurde. 

Gie tat, als bemerfe fie ihn nicht, fehwenkte rechts in einen Geitenpfad 
ein, machte einen großen Bogen und kam dann langfam auf demfelben Weg 
wieder zurüd. 

Der Maler hatte fie Tängft gefehen. Als er vor einer Stunde feine 
Werkitatt auf diefem Wiejenabhang auffhlug, von wo aus das braunrote Dad) 
des Schlofjes jo malerifh über den goldgelben Wipfeln der Linden fichtbar 
war, hatte ihn nicht nur das hübjche Motiv beitimmt, fondern auch die Abficht, 
fih bemerfbar zu maden. 

Frau Raftor Zannebaum hatte ihm von Mara und ihren Neigungen er- 
zählt. „Sie fChwärmt für Niekfches ‚Übermenfchen‘ und geht jeden Morgen 
barfuß auf dem Rafen fpazieren!“ 

Da batte fih Madelung, der Maler, vorgenommen, die Belanntidhaft 
diejes8 ungewöhnlichen, ihm von vornherein fompathifchen Mädchens zu maden, 
folte e8, wa8 es wolle. 
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Bor drei Tagen war er mit dem lebten Dampfer aus Deutfdjland ge⸗ 
fommen, um feine Kufime zu befuchen, die jeßt endlich des verwitweten Baftors 
Zannebaum Frau geworden war. Sie hatte. fih das Glüd durd eine lang- 
jährige Tätigfeit als Erzieherin der fieben Kinder wohl verdient. 

Zraugott Madelungs wafjerblaue Augen hatten an diefem Morgen jcharf 
nad dem Herrenhaus binübergefehen. Die Perfpeltive der Dachkonſtruktion 
madten dem mäßig talentierten Schüler des Profefjors Neide in Köntgsberg 
ziemliche Schwierigkeiten. Aber fein Lünftlerifcher Kabenjammer quälte ihn. 
Er war fehr zufrieden mit fih. Die Malerei war nicht die einzige Aufgabe, 
für die er lebte. Die anderen glüdten ihm entichieben befier. Er war ein 
unentwegter Kämpfer gegen die Sünden, deren fich die verrottete Menjchheit 
mit der Zunahme der fogenannten Kultur wider die Forderungen der Natur 
Ihuldig madte. Sein graugelbes Haar, das ihm in langen Strähnen tief in 
den Naden bing, bewies nicht nur, daß er zur freien Gilde der Kunft gehörte, 
es war vor allem ein Protejt gegen das Haarjchneiden überhaupt. Da gehen 
fie nun alle vierzehn Tage bin und überliefern fi ber Scheere des Barbiers, 
tragen fchwere Hüte aus dichtem Filz und verfagen ihrer Hirnhaut die Wohltat 
ber frifchen Luft. Fit e8 ein Wunder, daß fie mit Glaten berumlaufen — 
ein Spottbild auf den Namen Menih? Cs galt, ihnen zu zeigen, welche 
Schönheit einem unbefchnittenen Haupt eigen ift. 

Sein Bart zeigte freilih nicht die gleiche üppige ZTrieblraft, wie fein 
Schopf. Aus der Oberlippe fchoffen ihm einige dürftige Härchen,. und das 
Kinn war nur gerade fo viel bewachfen, um von der Hand gezupft werden zu 
fönnen, wenn fie helfen follte, der Haltung des Malers die nötige Gedanten- 
ihwere zu geben. 

Auch jest hatte Madelung in diefer philofophifhen Stellung hinter feiner 
Staffelei gejeflen, al® er an dem öftlichen Edfenfter die weiße Geitalt des 
Schloßfräuleins bemerte.e Gin unflares Sehnen hatte fih dabei in fein 
Astetenherz gefhlichen, und für eine Weile waren alle Lebensaufgaben vergefjen. 

Dort drüben in dem Herrenhaus, fo träumte er, dort wohnen Glüd und 
Reihtum. Ya — ein herrliches Gefühl mußte es fein, foldhen Belt fein 
eigen zu nennen. Nicht wie er fich fümmerlich durchichlagen müffen, von Mal- 
ftunden und dem Tärglichen Erlös feltener Bilderverfäufe leben, fondern Herr 
fein über fein eigenes Gejdhid, wie über das von vielen anderen Menichen! 

„Well einen Segen würde ich mit dem vielen Gelde ftiften, wenn e3 
mir gebörtel” dachte er, da fahb er Maras rotes Haar dur die Büfche 
idimmern. So flüchtig der Eindrud war, den er von der Eridheinung des 
jungen Mädchens batte, er genügte, um feinen Träumen eine beftimmte Ric) 
tung zu geben. 

Der ſcheue ängſtliche Blick Maras weckte in ihm eine fichere Überlegenheit. 
Ihre ſchlanke magere Geſtalt entſprach ungefähr jenem Idealbild der Frau, die 
auf ſeine Liebe rechnen durfte. Er hatte bemerkt, daß ſie Sandalen an den 
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bloßen Füßen und ein Neformgewand trug, defjen Linienflug von feinem Korſet 
verunftaltet wurde. Sicher war bier eine Bafts gegenjeitigen Verftehens, und 
die wollte er nicht ungenußt Taffen. 

ALS Dlara zum zweiten Mal in die bypnotifierende Nähe der Staffelei 
gezwungen wurde, trat der Maler hinter der Leinewand hervor und näherte 
ih ihr mit Iinkifcher Verbeugung. 

„36 ftehe wohl der Herrin biefes jchönen Par!s gegenüber!” fagte er 
milde lächelnd. „Berzeihen Sie bitte. Die Liebe zur Natur hat mich hierher getrieben. 
Ich bin filher, Sie werden mich nicht fortwetfen. Ja mehr noch, ich bin überzeugt, 
daß mich der Zufall einer Gefinnungsgenoffin in den Weg geführt hat!“ 

„Wie meinen Sie das?" Unter dem ftarren Blid des Malers errötete 
Mara verlegen. 

„Run — jeder fogenannte Kulturmenih würde fih an biefem frifchen 
Morgen ängitlicd gegen die Luft abfchließen. Sie aber, Yräulein, bieten ihren 
Fuß willig dem Kuß des Zaues und das fhöne Haar dem Windel“ 

„Darf ic Yhr Bild betrachten?” fragte Mara, erſchreckt durch die umver- 
frorene Begrüßung, aber doch auch gejhmeichelt, dag man ihr Verftändnis 
entgegenbradite. - 

„Ob — e3 ift nur angelegt, Fräulein, Sie lönnen nody nicht viel darauf 
erfennen. Der Vordergrund muß noch lebendiger werden. Borhin, als ich 
Sie aus dem Park fehreiten jah, da fiel e8 mir wie Schuppen von den Augen, 
da hatte ich mit einem Male die Staffage, die dem Bild fehlt. „Herbfttraum“ 
will ih e8 nennen. Und die bolde Melancholie diefes Dftobertages fol fidh in 
der Geftalt eines jungen Weibes ausdrüden, das fi träumend an jenen grauen 
Buchenſtamm lehnt.“ 

Es ſtimmte, was Madelung ſagte. Die paar Farbenftriche ließen noch ſo 
gut wie nichts von ſeinen Abſichten erkennen. 

Mara meinte, um nur etwas zu ſagen: „Daß unſer altes Borküll noch 
einen Maler reizen könnte!“ 

„sa, es kommt eben alles auf den Standpunkt an,“ fiel Madelung lehrhaft 
ein. „Der denkende Menſch ſoll durch das Leben gehen wie der Maler durch 
die Landſchaft. Hier wie dort iſt die Forderung: den Standpunkt mwechjeln! 
Motive finden und Irrtümer erlennen, iſt das Reſultat!“ 

„Ich denke mir, Ihre Kunſt muß Sie unendlich glücklich machen!“ Maras 
Intereſſe war erwacht. 

„Die Kunſt allein niemals! Sie iſt nur ein Teil meines Glückverlangens. 
Schaffen allein tut es nicht — wenn es auch natürlich den Künſtler wie den 
Betrachtenden erfreut, aber die Natur ſtellt höhere Anſprüche an uns. Sie gab 
uns die Einficht und die Kraft zum Wirken. Leider ſind ſich die meiſten 
Menſchen dieſer Pflicht nicht bewußt. Um ſo mehr müſſen die wenigen auf 
dem Platze ſein, die unvoreingenommen, mit ungetrübtem Auge dem Wahn in 
ſein verzerrtes Antlitz ſehen.“ 
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Diefe inhaltsfchweren, gedanfentiefen Worte jprah der Maler nicht etwa 
mit erhobener Stimme. Er ftand neben Mara, den rechten Ellenbogen in bie 
linfe Hand geftügt und fuhr von Zeit zu Zeit mit den langen Inodhigen Fingern 
. über fein Kinn. Der Ausdrud feines Auges blieb gelaffen und leblos — ein 
Yılchauge, das gegen die Wand feines gläfernen Behälters ftarrt. 

„Ein feltfamer Mann)" dachte Mara in einem Gemifh von Antereffe und 

Ablehnung. „Aber ich glaube, er tft ein guter Menjch!“ 
.M8 fie fo ftand und ihn heimlich von der Seite betrachtete, wurde das 
Schweigen plöglih von einem Bellen unterbroden. br Hund Barry war 
vorhin einem Waldhafen nachgefest und hatte feine Herrin verloren. \Yebt 
hatte er fie gefunden und blieb ein paar Schritte vor den beiden ftehen, indem 
er wütend nad) dem Maler Lläffte. 

Mara wies ihn zur Ruhe: „Er bat noch keine Staffelei gefehen!” 

„Ein herrliches Tier,“ meinte Madelung und lodte den Hund: „Nun 
fomm fchon ber, nun komm ſchon her!“ Aber all fein Werben regte das Tier 
nur nod) mehr auf. Er fletfchte die Zähne und fprang den Maler an, jo daß 
er gezwungen war, fi) mit der Leinewand des Bildes zu jchügen. 

„Was ift mit ihm 108?“ Mara war eritaunt, aber dod) aud) ein wenig 
beluftigt über bie fomtihe Situation. „Kufh did, Barry!” Gie faßte ihn 
energiih am Halsband. „Ah glaube, es ift der ungewohnte Anblid Ihres 
langen Haares!“ 

Ste hatte Mühe, fih das Lachen zu verbeißen, denn Madelung bielt immer 
no dem Keilrahmen als Schild vor fi) und blidte ängftlich über feinen Rand. 
Da fiel ihr feine Ähnlichkeit mit Berta „Angfthafe” auf, und jegt erinnerte fie 
fd, daß fie ja fhon längft von ihm gehört hatte. 

„Sind Ste nit der Better von unferer Frau Baftorin?” ALS er es be- 
jabte, mußte fie doch laut auflachen. 

Leffen hatte fi) Madelung am allerwenigften verjehen, nachdem ihm bie 
erfte Anknüpfung der Belanntidhaft jo vorzüglich gelungen war. 

„Sie verzeihen!” fagte Dlara, „aber es ift wirklich ein komifcher Zufall. 
Fräulein Berta Madelung war nämlich bisher der einzige Menfch, der fi) mit 
meinem Barry nicht gut ftand, ein paar Hofleute ausgenommen.” 

„Das Tier wittert, daß ich fein großer Hundefreund bin, und die Diadelungs 
find es wohl alle nicht. Sie haben immer in der Stadt gelebt. Er wirb e3 
fider Iernen, fi) mit mir zu vertragen.” 

„Sie dürfen nur feine Angjt zeigen wie Fräulein Berta — pardon, wie 
Frau Paftor Tannebaum. Übrigens erwarten wir ja heute Beſuch aus dem 
Pfarrhaus. DWielleicht Tommen Sie au mit?“ 

„Sehr gerne, Fräulein —“ 

„von der Borkel“ fiel Mara ein, die feit der Entbedung der verwandt. 
fchaftlichen Beziehungen zwifchen dem Maler und Berta „Angithafe“ den Reit 
ihrer Befangenheit verloren hatte. Aber Madelung blieb vor der Hand bei 


374 Emil Ludwig contra Richard Wagner 


der Anrede „Fräulein“. In dem Wörtchen „von“ fah er die Prätention eines 
Standesunterfchteds, den er nicht anerlannte. 

Bom Schloffe her jhallten die Töne eines Gong. 

„Man ruft mic) zum Yrühitüd. Ich freue mich, heute Nachmittag ie . 
Unterhaltung fortfegen zu Tlönnen.“ Und lachend fügte da8 junge Mädchen 
hinzu: „Ich ſage Ihnen aber glei, daß kaum einer von den Bäften Ihren 
Anfichten beipflichten wird. Hier behält man immer denfelben Standpuntt!” 

„Ih fürdte mih nit! ch bin den Kampf gewohnt und liebe ihn. 
Se tiefer der SJrrtum, defto herrlicher die Miffionl” war Madelung$ ftolze 
Entgegnung. 

Mit leichter Verneigung hatte fi) Mara verabjchieden wollen, aber ber 
Maler ftredte ihr feierlich die Hand entgegen. Nur zögernd und mit erftauntem 
Blick reichte fie ihm ihre Yingerjpigen, die er feft umflammerte. Seine Hand 
war falt und feudt. Mara hatte eine unangenehme Empfindung. Rod lange 
fhhien es ihr, al3 läge ein eiferner Ring um ihre Yinger. 

Und doch hatte diefer Sonntag jett auf einmal ein befonderes Geficht 
befommen. Das Erlebnis, wonadh fie fi) gefehnt Hatte — hier war es! 
Schon im voraus fühlte fie ein Fribbelndes Vergnügen bei der Borftellung, wie 
die fteife Nachmittagsgefellihaft auf den originellen Apoftel reagieren würde. 

(Kortfegung folgt) 
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Don: Dr. Sri Red-Malleczewen in Münden 


Le an ſoll mir nicht den Vorwurf machen, ich überſchätze die Be— 
deutung dieſer Affäre, wenn ich mich ihr ſo ausführlich widme; 
X es wäre ungereöt und vor allem gefährlidh, an ihr vorbeizugehen, 
das Ludwigſche Antimagnerbud mit perjönlider Mikadtung zu 
erledigen, wie e& leider vielfach geichehen if. Ulngerecht, weil es 
ein nn geiftvolle8 Buch ift, das den Pfad anftändiger Erörterung nie 
verläßt. Ungerecht auch, weil es feine Verbienfte bat: die Stapitel über den 
Zriltan und über Mozart (defien Sonne aud ih von neuem aufgehen fehe), 
das allein ficherte ihm neben der Fülle geiftvoller, wenn auch unzulänglicdher 
Kritik das Lebensrecht. 

Gefährlich aber vor allem wäre hier achſelzuckende Verächtlichkeit: wie nur 
je ein Buch iſt dieſes hier Symptom. Das erſte deutlich kennbare Symptom 
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der neuen Antimagnerbewegung. Und jedes Wort, das man diejem Wert 
widmet, richtet fich gegen alle, die feit zwei Jahren ihre Stimme gegen Bayreuth 
erheben, trifft jene „Entzauberten”, die fi) aus der Fülle allzuheißer Wagner- 
liebe bitteren Haß gegen des Künftlers Leben und fein Werk getrunlen haben. 
Und deren Schar ift viel größer, als wir alle noch vor einem ‘jahre wähnen 
fonnten, als der Streit um Barfifal begann. Geht e8 fo weiter, jo hallt Deutichland 
in furzer Zeit nit nur von den Sampfrufen aus den Tagen von Hanslid, 
Klara Schumann und Friedrih Niekfche wider: es kann diefes Mal viel 
fhlimmer werden. Die heute von Wagner abfallen, find, wie ich angedeutet 
babe, doch nur biefelben, die ihn ehemals in byfterifcher Trance verehrten. 
Ihr Haß kann diefes Mal zur fchrantenlofen Maffenpfgchofe werden, wie ihre 
Liebe von geftern eine Maffenpfychofe gemefen ift. 

Mertwürdig! Bor zwei Jahren war noch alles, was fi heute fo un- 
finnig gebärbet, in tiefem Frieden. Das Antimagnertum von früher war tot, 
fpufte nur noch, vertreten dur) einige Kritilerfoffilen aus der Hanslidzeit, im 
nit nur politifch FLonfervativen Dften. Am übrigen fahen und jehen wir 
jenen Vorgang, der doch immer erft die dauernde Lebensfähigfeit eines Kunft- 
werfe3 ermeift: an Wagner fette fi) immer von neuem die junge Mtufiler- 
generation an. Und unter dem Einfluß feines ſchaffenden Nachwuchſes, unter 
Leitung der Dirigentengeneration, deren geiftiger Vater er gemejen (aud) hier 
fei dankbar Felir Mottls gedacht), wurde fein Wert allmähli der QTageser- 
örterung entzogen. Der efftatifchen Verhimmelung fowohl, die noch jedem 
Merk gejchadet hat, al8 auch der erbitterten Feindihaft. Allmähli wandelte 
e3 fi) mit dem Unvergänglich-Neuen, das e8 uns gejchentt, troß aller Trübungen, 
die ihm die Disharmonie feines Schöpfers nicht nur, fondern auch deffen Zeit 
ihm eingefügt hatten, zum ficheren, unantaftbaren Befit deutichen Geifteslebens. 
Bor zwei Jahren noch war es fo. Nun ift der Schrei gegen Wagner faft zur 
Mode geworden! 

Erite Etappe: Wagners alle überzarten Gemüter verlegende Selbitbiographie. 
Intermezzo: die DVeröffentlihung feines höchft unfympatbifchen Briefmechlels 
mit dem Freiheren von Hornftein und der legte Band von Glafenaps Biographie, 
der in feiner Fritiflojen, zum Zeil anmaßenden Verhimmelung Wagner nur 
berechtigten Widerfpruch herausforderte.”) 

3meite Etappe: der Kampf um das Schidfal des Parfifal mit dem leiden- 
haftliden Für und Wider. Und nun die Frucht: das Ludmwigfhe Buch und 
die neue Antimagnerbewegung, die hinter ihm ftebt. 


*) Daß der Philolog Slafenap Wagners überjcharfe, in gelegentlihem Arger privatim 
an Brahınd und Schumann geübte Fritilen zu den feinen madt und unterftreicht, fann man 
nur ald Anmaßung bezeichnen. Er hätte, wie Batla fehr richtig jagt, Wagner einen befjeren 
Dienft eriviefen, wenn er hervorgehoben hätte, daß er fpäter bei öffentlihen Gelegenheiten 
beiden gerechter geworden ift. 
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Daß eben diefe Bewegung aus dem Boden der Fritil an der Perfon des 
Künſtlers erwachſen iſt, fennzeichnet fie mehr, als fie felbit zu ahnen cheint. 
3 ift am Ende nit das erfte Mal, dab zarte Gemüter fi von einem Heros 
wenden, fowie fie jehen, daß der Mann mit beiden Fühen auf der Erde ftand 
und findliden Blütenträumen nicht entfprad). E83 tft das Schiefal der Schwäd- 
lihen aller Zeit, daß fie dem Genius immer nur foweit zu folgen vermögen, 
wie das eigene beichränfte Sittengefeg e8 erlaubt. Da, wo der Angebetete 
diefen Punkt überfchreitet, hat fich fchon mandje heiße Liebe in blindes Wüten 
verwandelt. Cine richtige Wertihägung hat noch fein Großer, der über biefe 
Erde ging, bei denen gefunden, die in ihm die Erfüllung eines außen und innen 
gejäuberten Badfiichiveales fahen. 

St e8 nicht bezeichnend, daB unter allen ausgefprochenen Wagnergegnern 
von heute nicht nur fein einziger Mufifer oder Dramatiler, fondern auch mit 
Friedrih Huchs Ausnahme überhaupt kein einziger produltiver Künftler ift? Der 
Laie fchleddthin wird eben doch immer nur ein begrenztes Berftändnis für den 
Mechanismus eines Künftlerlebens haben, wenn e8 in feinen Zatfadden enthüllt 
vor ihm liegt: die fheinbaren Egoismen, die fprunghaften Äußerungen brutal 
jdeinenden Temperaments werden ihn nur zu leicht verlegen und ihm Werk und 
Mann verärgern. Er bleibt, genau wie der fritifterende Literat, Doch immer der 
typtich anftändige d. h. zum ehrlichen Ubjeltivteren neigende Unbeteiligte. Der 
Künftler aber war von jeher der nur auf Schaffen und Wirken bedachte Fede 
Gefell, der leicht die Bahnen bürgerlihen Anftandes verläßt, wenn ihm irgend 
jemand den Weg dazu verlegt. 

Konnte man Wagner literarifcher beurteilen, wenn man mit Ludwig von 
feinem „amufifhen Willen zur Wirkung” Iprit? Wann lebte je ein Stünftler, 
der den Erfolg nicht wollte und nicht auf ihn refleftierte? Auch der Bor- 
mwurf, den man nun von fo vielen Seiten gegen Wagner erheben hört, ber 
Vorwurf, „er habe im Theater gewurzelt”, hat nur am Schreibtif entſtehen 
fönnen. Wagner meifterte in der Tat das Theater faft immer genial. So 
genial, daß man heute zufrieden wäre, die dramatiide Produktion unjerer 
Zage bätte nur einen Bruchteil von feinem Beritändnis für die ‘Berfpeltive 
der Bühne Aber — das Theater bleibt dem äftbetilierenden Literaten 
immer ein anrüdiges Ding, zu dem er zwar faft immer im Bufen eine 
heimliche Sehnfucht nährt, daS er aber fat nie meiftern Tann, weil dazu mehr 
lebendige Künftlertum, mehr Ympuls, Perfönlichleit und Menſchenkenntnis 
gebört, als zu einem Leben voller kritifch-äfthetifierender Arbeiten. 

%ch will Teine mwiderlegenden Argumente anführen gegen Ludwigs eifrig 
fudende Zufammenftellung unſympathiſcher Epifoden und Heiner GEigen- 
ihaften in diefem beifpiellos Ddiffonierenden Leben. Und ich zmeifle nicht 
daran, daß er den Zatfahhenbeitand gemwifienhaft verwandt bat, der ihm 
reiher und unmittelbarer zur Verfügung jtand, als mir, den mit Bayreuth 
feine alten Beziehungen verbinden. dh verteidige nit mit einem 
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Wort jede einzelne von Wagners zur Anflage geftelten ußerungen und 
Handlungen. 

Einfad weil ich weiß, daß das Werl den Mann verteidigt. 

ALS ich das Ludwigihe Buch las, plante ich eS erft anders. Und vor 
mir liegt jest eine Meine Sammlung von jchriftliden und mwohlverbürgten 
mündlichen Außerungen großer Geifter über ebenfo große oder größere Zeit- 
genofien. Äußerungen und Gpifoben, die wir heute, wo den ritifer und 
den Kritifierten nicht mehr der Kampf der Zeit umtobt, fchlechtweg als un- 
ſympathiſch und anmaßend bezeichnen müflen. 

36 habe es fchlieklich doch gelafien, das alles hier im einzelnen anzu- 
“ führen. Nicht nur, weil ich fonft den diefer Affäre gebührenden Raum 
überjchreite: am Gnde verblakte zartbejaiteten Seelen auh Hugo Wolfs 
Lebenswer!, wenn ihnen im einzelnen feine mündlichen und fchriftlichen 
Kritilen, nein, Schmähungen! Brahmsiher Mufil reproduziert würden. Oder 
bie bunte Yarbenpalette Lilienerons, weil fi) die vollfaftige Natur des Pogg- 
fredmannes durdaus nicht in bie Lebensform mohlgefitteter VBürgerlichkeit 
fügtel Wer fi entrüften will, fuhe nur. Er findet in Hans von Bülomws 
Leben, in Anſelm Feuerbachs Briefen genug der feheinbaren Überhebung, der 
Maplofigkeit im Urteil, die fi) für Sehende immer aus dem Widerfprud) 
gegen andersichaffende Zeitgenoffen, aus der perfönlichen Gereiztheit des Moments 
erflären. Mehr noch: auch von dem, der nach allgemeinem Urteil ein Beifpiel voll- 
fommenfler Lebensharmonie gegeben bat, au) von dem Burdjitöbern des 
Goethejhen Lebens wird frommer Eifer nicht ergebnislos zurüdkehren und wird 
felbjt vor dem ewigflaren, fpiegelreinen von Mozart nicht Halt machen fönnen. 

Zugegeben: der Yal Wagner Liegt ungünftiger, al8 etwa der Fall Wolf. 
Brahms. m diefem Leben bier häufen fi) jene Epifoden der Gelbftfucht 
und der Anmaßung. Häufen fih fo, wie fie fi) vielleicht in feinem anderen 
Künftlerleben häufen. Und dann hat hier — ih habe es jhon flüchtig 
angedeutet — die maßloje Verzüdung, der byiteriide Kult, der vielfadh mit 
dem Mann und mit dem Werl getrieben worden ift, ebenfalls reichlih das 
feine dazu beigetragen, bei leidlih Teinfühligen Widerfpruh zu ermeden. 
Dder ift es etwas anders als byiterifcher Kult, wie fi Slafenap in feiner 
Biographie gebärdet? Wenn er etwa -von der gewiß ganz ungewöhnlid) ftarfen 
Perfönlichkeit Kofimas nie anders ald von der „hohen Srau“ jpriht? Wenn 
die ganze Schar der „Bezauberten“ Wagner unperfönlid wie den einen Gott 
immer nur „den Meifter” nennt, als fei er der einzige gemejen, der droben 
im Licht gewandelt ift? 

Begreift man es, wenn man an diefe taufend Torheiten dent, daß alle, 
die fi) einmal in den Traum von dem malellofen deal» und Univerfalmeifter 
wiegen ließen, mit einem Sabenjammer ohne gleichen erwadhen mußten, als 
fie die rauhe Wirflichfeit eines erbittert durchlämpften, mit einem fanatifchen 
Willen zur Wirkung durhfochtenen Lebens ſahen? 
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Was aber hat diefe Entzauberung mit dem Wert eines Werkes zu tun, 
wie er fi) dem enthüllt, dem Hyfterie nicht den Blid trübt? Aber ich will 
einftweilen nicht von dem Wert fprechen, ich verweile zumädjft bet diefem nun 
fo vielfadd geihämähten Leben. 

Woran haftet bei der Mehrzahl der Wagnergegner der maßlofe Vorwurf? 

Neben der Verärgerung dur) die vielen unfympathiihen Epifoden vor 
allem an dem Willen Wagners, fih und fein Werk durchzufegen, um jeden 
Preis und mit Aufgebot jedweder Propaganda. Schliekli au) an der ewigen 
Disharmonie (vgl. die „Krampftheorie” von Ludwig), die diefen Mann raftlos 
von einem Menfchhen zum anderen getrieben hat, von einem Ertrem ins andere. 
An der Disharmonie, Hinter der dohd am Ende nichts anderes geitanden hat 
als der nämliche, allzuoft enttäufchte Wille, feine Mitwelt zur Anerkennung zu 
zwingen. 

Die Tatfade, daß diefes Leben jo war, wird nad) dem, was wir heute 
wiffen, niemand leugnen. Niemand wird beitreiten, daß Wagner jeden, der 
je in den Banntreis feiner PBerfönlichleit getreten ift, für fein Leben und fein 
Merk ausgenugt hat. Nüdfichts- und hemmungslos oft. Die Phrafe von 
Wagner dem Gütigen ift dahin, für Wiffende nicht erft fett zwei Jahren. 
Was tuts? 

Wagner bat Neues und zum Teil unumftritten Schönes gefördert. Um 
die Meifterfinger machen die Wagnergegner von heute durchweg einen weiten 
Bogen; und ein fo entjchtedener wie Ludwig findet für Zriitan nur Worte 
der Liebe. Hat aber der, der foldhe Werke in die Trübbeit einer Zeit warf, 
die wir heute mit Yug und Recht eine Kulturbaiffe nennen, bat der, der mit 
einem Werfe wie den Triftan unjtreitig feiner Zeit vorauseilte, eigentlih ein 
Neht auf eine Wirkung bei Lebzeiten? Dder ift es ein für allemal des 
deutichen Künftlers8 Pfliht und Schuldigleit, mit Bitternis ins frühe Grab zu 
fahren (mie fieben Jahre nad) Wagners Tode Anjelm Feuerbah) und erit in 
Sahrhundertfeiern verjpätete Anerkennung zu finden? 

Mas ftect heute zum Zeil Hinter der fittlichen Entrüftung über Wagners 
Willen zur Wirlung? Daß diefer Wille Erfolg gehabt hat. Wäre er damals 
gefcheitert, fäme erjt heute die Triitanpartitur ans Tageslicht, man feierte, die 
um Gmil Ludwig an der Spite, die Selbftbiographie mit allen ihren Emana- 
tionen des Egoismus und des Ringens um Anerfennung als eine Tragödie 
des mit überftartem Willen an der Unzulänglichleit der Zeit gejcheiterten 
Künſtlers. 

Aber ſo? Der Mann hatte ja Erfolg, wußte ſeine Zeitgenoſſen ins Joch 
zu zwingen! Und das ſcheint eine Sünde wider das kritiſche Selbſtgefühl der 
Menge zu ſein. Die jeweiligen Zeitgenoſſen erkennen freiwillig eben nur da 
an, wo der Künſtler ihnen ſcheinbar oder in der Tat entgegenkommt. Mozart 
konnte ſie mit ſeiner Muſik, von der ſeine graziöſe Zeit nur die ſcheinbare 
Heiterkeit hörte, orpheiſch leiten. Goethes erſter ganz großer Erfolg,ijt keins 
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von jenen Werken, an denen unfer Gedenlen an ihn Heute vor allem haftet: 
es ift jein Wertherbefenntnis, da8 dem Mafjengefühl von damals, der blau- 
befradten und gelbgehoften Sentimentalität der Zeit entgegenlam. 

Sn jolden Fällen wie diefen hier fpendet die Zeit gern frühen Ruhm, 
obwohl fie au das Bötterfind aus Salzburg in peluniärem Elend bat jterben 
laſſen. 

Wer aber als Künftler Wege geht, auf denen die Zeit nicht ihr Sentiment, 
nicht ihr Pathos, nicht ihre Tragil zu finden meint, der ift meift um den 
erlebten Erfolg feines Werkes betrogen. Beethoven ftirbt unermeffen, Hölderlin 
muß ins Rarrenhaus, Yeuerbah) muß — das Haffifchite Beifpiel — umftritten 
und meijt verlannt, ein Fünfzigjähriger ins Grab. Und lächelnd mag man 
fi vorftellen, was vor zwanzig Jahren, als ben die Zentralfonne war, bie 
naturaliftiiden Schriftgelehrten und Kritiler über eine verfrühte Negung unjerer 
heutigen Neuromantil gefagt hätten! 

Wagner ift eine unerhörte, ich möchte fagen napoleonifhe Ausnahme von 
der Negel, die ich eben genannt habe. 

Er war feiner Zeit fremd und hat fie doch zur Anerfennung gezwungen. 
Mit genialer Menfchenkenntnis und oft faft Dämonifcher Energie. 

War etwa, bevor man in ihm die Apotbeofe auf die Verfailler Kaifer- 
frönung erblidte, der Ring populär? Und Hang etwa aus der Triitanpartitur 
dus Fühlen der Zeitgenoffen? Derfelben Zeit, die gerade damals in ihren 
beften Köpfen den Materialismus von neuem gebar, die mit altem Kulturbefit 
aufräumte um fchneller reich zu werden, diefer durchaus tüchtigen Zeit, die fich 
anfchidte, das Reich zu fchmieden? Wie Alingt in ihr der weltverlorene, nein 
weltignorierende Raufch der Triftannadht? 

Konnte Wagner eine feindfeligere Öffentlichkeit finden, er, der mit Lifzts 
und etwa Hans von Bülows Ausnahme nicht eine Stübe unter Damals bereits 
geltenden Mufilern fand, wohl aber eine Schar fih entjebt von dem Neuerer 
abwendender, zum Zeil mit ebenfo perfönlicden Waffen fechtender Feinde? 

DBemwußt fah er fi im Gegenfag zu feiner Zeit, nahm bewußt halb und 
balb im dunklen Drange genialer Selbitfuht den Kampf auf unter Nubung 
jeiner perjönliden Suggeftion, unter Nubung aller modernen Propagandamittel 
(vergleihe feine journaliftiide Sendung) und hat gefiegt. War, als erfter 
Künjtler vielleicht, jtärler als das Urteil feiner Zeit. 

Das fcheints, vergibt ihm, nun ba feine Technif des rfolges, feine 
Propagandamittel belannt werden, das gemeine Urteil noch heute nicht. Die 
Maffe, die fih in ihren Bewertungen ihrer jeweiligen Künjtlee blamiert hat, 
feit die Gefchichte der Künfte es aufzeichnet, diefe Mafie will fich nicht aus dem 
Richteramt gedrängt fjehen. Weiß fie einer, der ihre Schwächen kennt, zu 
födern, zu lenfen, zu fidh zu zwingen, juft fo, wie e8 Wagner verftanden bat, 
jo folgt fie, folange der Bezwinger lebt und perfönlidit auf fie einmwirft. 
Sieht fie jpäter ein, daß fie um ihr feit Jahrhunderten verbrieftes Necht der 
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Berdammung und des Berlennens betrogen ift, fo mwähnt fie fi „bezaubert” 
und beult in Wut auf. 

Hat, um es nicht bei der unbeitimmten Andeutung von vorhin zu belafien, Diejes 
Künftlerleben in feinem erfolgreihen Willen zur Geltung nicht eine zwingende 
Ähnlichkeit mit dem Genius, der vor hundert Jahren Europa — bezauberte? 
Im Leben Napoleons findet fih juft diefelbe Technik, fi um jeden Preis 
durchgufegen. Und bald nad feinem Tode hören wir eine ähnliche, auf diefelbe 
Zonart geftimmte Kritif (T’hiers u. a.), die die taufend Disbarmonien und 
unfympatbifchen Eptjoden eifrig zufammenträgt. 

Und hätten beide nichts anderes aufzuwetfen (fie habens am Ende doch), 
als biefen Urwillen zum perfönlicden Erfolg mit diefer maflenbezaubernden 
Wirkung, diefen Genius, zu zwingen, fie hätten für den menſchlichen Richter 
alle Mittel durch eben diefen Genius geheiligt und wären unvergänglich. 

Diefes Leben vollends bat ein Werk binterlaflen, das es doppelt redit- 
fertigt. 

Und von diefem Werl, Herr Emil Ludwig, |predden wir bei der nädjiten 
Gelegenheit. 





J an Brig | Bu 
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Deutfche Wirtfchaftsinterefjen im Ausland 


durchgreifende Rüdwirtung auf da internationale Wirtfchafts- 
leben ausüben werde, hat fih bisher nicht erfüllt. Imsbefondere 
läßt die Entwidlung der Geldverhältniffe durchaus nicht erkennen, 
daß fi die fo fehnlih erwünjhte Wendung zum Beflern an- 
babnt. Noch immer fteht der internationale Geldmarkt unter dem Drude einer 
außergemwöhnlichen Spannung. Nirgends freilich mehr als in Deutfchland, wo 
die Reichsbank fi ganz außerftande fteht. den fechsprozentigen Zinsfuß zu 
ermäßigen und mo dementipredend aud die Zinsfähe des Marktes eine 
erorbitante Höhe bewahren. Diefe Erjcheinung ift indeffen weniger auffallend, 
wenn man bedenkt, daß die politiihen Berhältniffe nicht in legter Linie oder 
gar ausfhlieklic die Steigerung der Zinsfäge verurfadt haben. Vielmehr ift 
die Urfadhe für die Iebtere durchaus in der internationalen Konjunktur und 
dem damit verbundenem Geldbedarf zu fuden. Selbitverjtändli haben die 
politifhen Unruhen und die Kriegsbefürdtungen die Situation verfchärft, weil 
fie eine große Zurüdhaltung des Kapitals zur natürlichen Folge hatten. Aber 
es fcheint faft, als fei die unmittelbare Cinwirktung der Tefaurierung auf den 
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Geldmarlt überfhägt worden. Denn andernfalls märe flhwer erflärlih, dap 
nunmehr nad Befeitigung des Kriegsichredens der erjehnte Rüdflug und die 
Kräftigung des Geldmarktes ausbleibt. Man darf freilich nicht überfehen, daß 
die Fälle der fih augenblidlih an lebtere herandrängenden Aniprüde eine 
tatfählihd vorhandene Erleihterung mehr wie ausgleiht. Diefes allgemeine 
Fagen nah dem Kapital ift nicht geeignet, den Leihwert besfelben herab- 
zudrüden und es aus feiner Neferve heranszuloden. 

Charakteriftifch für diefe Tatfadhe tft der eflatante ‘Miikerfolg der großen 
brafilianifhen Anleihe in London. Dbmohl diefe Emiifion von elf Millionen 
Pfund dur den Emilfionsfredit des Haufes Rothichild getragen war, find von 
der Anleihe nur fünf Prozent gezeichnet worden, fo daß fait der gejamte Be- 
trag in den Händen der Übernehmer geblieben if. Und dies gefhah am 
Londoner Markt, der für folde Anleihen in normalen Seiten ein ftetS williger 
Abnehmer gewejen ift! 3 fit Har, daß folcde Mikerfolge eine abfchredende 
Wirlung äußern müffen. Es läßt fi daher au faum behaupten, daß die 
große Kinefiihe Fünfmächte - Anleihe, weldde diefer Tage zur Zeichnung auf- 
gelegt wird, rein finanziell betradhtet, fehr gelegen fommt, obwohl die Bedingungen 
für daS private Kapital verlodend genug find. Spectator 


* * 
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Lie Schidjale diefer jo lange beredeten Chinefenanleihe find merkwürdig. 
Die Verquidung von Bolitit und Gefchäft hat bier finanziell feine bejonders 
günftigen Ergebnifje gezeitigt. Wenigftens nicht für China. Urfprüngli war 
die Anleihe gedacht als foldhe, die dem neuen China neben der Durdhführung 
politifder und militärifcher Reformen auch folde wirtfchaftlicder und kultureller 
ermöglichen follte. Dementiprehend follte fi die Anleihe auf die gewaltige 
Summe von 1200 Millionen Dark belaufen. Unter diefen Umftänden war es 
erflärlih und gerechtfertigt, daß alle Großmädhte an der Anleihe und an der 
wirtſchaftlichen Aufichliegung des Reiches der Mitte ihren Anteil haben wollten. 
Tas bisherige tatjähhlihe Monopol des deutfch-engliiden Bankkonjortiums für 
hinefiide Anleihen mußte einer erweiterten Gruppierung weichen, aus der 
Ihlieglihd durh den Zutritt Japans und Amerikas ein Sechsmächteſyndikat 
wurde. Nah dem Bräfidentenwechfel in New York Hat fid Amerila zurüd- 
gezogen, und wie da8 Syndikat, fo ift aud) die Anleihe ein Zorfo geworden. 
Cie beläuft fi nur auf 500 Millionen Marf und ihr Erlös reiht gerade aus, 
China finanziell und politifch zu arrangiereny aber nicht um ihm die Durd)- 
führung wirtfchaftlider Aufgaben von Staats wegen zu ermöglichen. 

Die den Chinefen gewährte Summe ift aber Doch groß genug, um die Durd)- 
führung innerpolitiiher Reformen zu gemäbrleiften, wenn einiger guter Wille 
und Konjequenz vorhanden find. Damit aber wären die Sintereffen aller jener 
Mächte, die an Ehina ein wirtfchaftliches Intereffe haben, genügend gefichert, 
und fomit find die deutfchen Beltrebungen für China wieder auf eine Bafls 
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geftellt, daß man mit einiger Zuverfiht an das dinefifhe Gefchäft herangehen 
fanın. Wie man in den Streifen ber altchineftfchen Intereffenten denkt, geht am 
beften daraus hervor, daß fomwohl von Hamburg aus wie von Berlin meit- 
blidende Kaufleute und AInduftrielle an einer weiteren Ausgeftaltung deutſch⸗ 
hineftiher Handelseinrichtungen arbeiten, und daß an der Spige biejer 
Beitrebungen Männer wie Erzellenz Fiicher, der Vorfitende des Auffichtsrates 
der Deutih-afiatiihen Bank und Erzellenz von Zruppel, der frühere Gouverneur 
von Kiautfhou ftehen. Deutichem Unternehmungsgeift find fomit tatfächlidh die 
Wege geebnet, es handelt fi nur darum zuzufaffen und energiich zu arbeiten. 
Die finanzielle Entfpannung dürfte wahrj&einlich in nächfter Zukunft noch 
weitere Kreife erfafien, wenn exit die Vereinbarungen zwiichen England und der 
Türkei, die gegenwärtig jchmeben, — Deutihland bat bisher nod an 
feinen Verhandlungen über die Bagdadbahn und Komeit teil- 
genommen — feftere Grundlagen gewonnen haben. G. CL 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Unterrichtswefen 


Die Umgeftaltung de3 Seminars für 
orientaliſche Sprache. Im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe hat in dieſem Frühjahr der 
Abgeordnete Erzberger den Wunſch geäußert, 
es möchte das Orientaliſche Seminar um⸗ 
geſtaltet und zu einer Auslandshochſchule 
ausgebaut werden. Der Miniſter hat eine 
Prüfung des Wunſches und die Vorlegung 
einer Denkſchrift in Ausſicht geſtellt. In 
Kürze geſagt handelt es ſich dabei um fol⸗ 
gendes: Das Seminar befindet ſich gegen⸗ 
waͤrtig in einer Art Zwitterſtellung: Es iſt 
ein Zwiſchending zwiſchen einer Mittelſchule 
und einer Hochſchule. Der ausgeſprochene 
Wunſch geht dahin, daß es zu einer reinen 
Hochſchule und zwar zu dem Vertreter eines 
beſonderen Typus einer ſolchen entwickelt 
werde. 

Das Seminar verfolgt in ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Geſtalt faſt ausſchließlich praktiſche 
Zwecke. In erſter Linie lehrt es gewiſſe 
Sprachen verſtehen und ſprechen, gegebenen⸗ 
falls auch leſen und ſchreiben. Mehr an⸗ 
hangweiſe geſellt ſich dazu die Einführung 
in die einſchlägigen Realien und die Bei— 


bringung gewiſſer prakliſcher, für den Kolonial⸗ 
dienſt wichtiger Kenntniſſe und Fertigkeiten. 
Die Unterrichtsſprachen find längſt nicht 
mehr ausſchließlich diejenigen des Orients: 
außer dem Türkiſchen, Arabiſchen, Perſiſchen 
und Athiopiſchen werden auch die Sprachen 
Chinas und Japans ſowie für die Zwecke des 
Kolonialdienſtes eine Anzahl afrilaniſcher 
Sprachen gelehrt. Dazu kommen endlich 
verſchiedene europäiſche Sprachen, wie Ruſſiſch, 
Rumäniſch, Reugriechiſch, Franzöſiſch und 
Engliſch. Als Schüler für dieſen Unterricht 
führt das amtliche Vorleſungsverzeichnis nur 
zwei Klaſſen von Perſonen an: die künftigen 
Dolmetſcher im Orient und Oſtafien und die 
künftigen Kolonialbeamten in Afrika. Andere 
Klaſſen von Perſonen ſind nicht geradezu 
ausgeſchloſſen, für die Befriedigung ihrer be⸗ 
ſonderen Bedürfniſſe ſind jedoch im allgemeinen 
keine Vorkehrungen getroffen. An ſich würden 
nämlich zunächſt auch die Kaufleute, die ins 
Ausland gehen, ſowie die künftigen Mitglieder 
des Konſulats⸗ und des diplomatiſchen Dienſtes 
in Betracht kommen. Aber auch Arzte, Miſſio⸗ 
nare und Lehrer, die in den Orient, nach 
Oſtaſien oder in die Kolonien gehen wollen, 
würden bei einer anderen Art des Unterrichts 
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bier jebr wertvolle Belehrungen und An 
regungen finden Tönnen. Gegenwärtig ift, 
wie gefagt, der Yiwed des Unterricht? faft 
ausſchließlich das Beibringen gewiſſer prak⸗ 
tiſcher ſprachlicher Fertigkeiten. Es hat aber 
auch einen großen Wert, die inneren Zuſtände 
fremder Länder, ihr geiſtiges Leben und ihre 
geiſtige Kultur kennen zu lernen, nicht ſelten 
ſogar einen großen praktiſchen Wert. Ein 
ſolches Wiſſen flößt uns eine höhere Achtung 
vor dem fremden Volle ein, es ermöglicht 
uns eine beſſere Würdigung ſeiner Intereſſen 
und Bedürfniſſe und erleichtert den Umgang 
mit den einzelnen Angehörigen desſelben. 
Wie wichtig ein ſolches inneres Verſtändnis 
für alle diejenigen iſt, die in fremden Ländern 
irgendwie zu gebieten oder zu beſtimmen 
haben, wie wichtig auch für den Diplomaten, 
der über ihre Zuſtände berichtet, wie vorteil⸗ 
haft für den Kaufmann, der dort feſten Boden 
gewinnen und ſich eine Stellung verſchaffen 
ſoll, das bedarf kaum der ausdrücklichen Ver⸗ 
ſicherung. Wie erfreulich und gewinnbringend 
kann es ſein, wenn der europäiſche Beamte 
oder Kaufmann dem gebildeten Japaner oder 
Chineſen gegenüber ſich ebenfalls als ein 
„gebildeter“ Mann ausweiſen kann, der nicht 
nur Briefe und Zeitungen in der fremden 
Sprache zu leſen und zu ſchreiben verſteht, 
ſondern auch über ihre Literatur Beſcheid 
weiß. Und wenigſtens einen Teil der Härten 
der Eingeborenenpolitik kann der vermeiden, 
der die Eingeborenen wirklich verſteht und 
verſtehen will. Wieweit nun die im Orien⸗ 
taliſchen Seminar abgehaltenen Vorleſungen 
über die kulturellen Zuſtände der afrikaniſchen 
Kolonien ſolchen Zwecken genügen, muß hier 
dahingeſtellt bleiben; die dafür angeſetzte 
Stundenzahl erſcheint freilich etwas zu gering. 
Anders bei allen denjenigen Ländern, bei 
denen eine Schriftſprache und eine Literatur, 
überhaupt eine höhere geiſtige Kultur vor—⸗ 
handen iſt. Eine zweiſtündige Vorleſung 
über die Religion der Japaner, die einzige 
derartige über die geiſtige Kultur Japans, die 
am Seminar überhaupt gehalten wird, genügt 
lange nicht, ebenſowenig wie eine zweiſtündige 
Vorleſung über die Geographie Chinas. Wie 
wichtig wäre eine Einführung etwa in die 
Kunft Japans oder in die Philoſophie der 
Chineſen. Unſere Gymnaſien ſind auf der 
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Vorausſetzung aufgebaut, daß das Studium 
der Schriftſteller am beſten und gründlichſten 
in den Geiſt eines fremden Volles einführt, 
und dieſe Vorausſetzung hat ſich nach allge⸗ 
meiner Anfhauung durchaus bewährt. Barum 
madt in einem Zande, da8 auf feinen Hajffi- 
ſchen Schulunterricht ſtolz iſt, das Orienta⸗ 
liſche Seminar von dieſer Vorausſetzung gar 
keinen Gebrauch? Warum gibt es hier keine 
Vorleſungen über perſiſche, arabiſche oder 
chineſiſche Philoſophen oder andere Schrift⸗ 
ſteller? Die wiſſenſchaftlichen Lehrkräfte, die 
die einſchlägigen Fächer vertreten, ſind für 
derartige Vorleſungen ſelbſtverſtändlich be⸗ 
fähigt, und gewiß wären ſie auch dazu ge⸗ 
neigt, ſchon /allein um im Einerlei des ſchul⸗ 
mãßigen ſprachlichen Unterrichts eine Abwechſe⸗ 
lung zu haben und ſich zeitweilig etwas über 
ſein Niveau erheben zu können. Daneben wäre 
es wichtig, auch den ſprachlichen Unterricht 
nach der wiſſenſchaftlichen Seite weiter aus⸗ 
zubauen, als es bei der verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Anzahl von Lehrkräften und ihrer fait 
ausſchließlichen Inanſpruchnahme durch prak⸗ 
tiſche Zwecke gegenwärtig möglich iſt. Erſt 
dadurch würde dieſer Unterricht auf die Höhe 
der Hochſchule gehoben werden. Durch einen 
derartigen Ausbau würde das Seminar nicht 
nur eine Menge neuer Beſucher gewinnen, 
ſondern auch manche der jetzt vorhandenen 
würden die gebotene Gelegenheit benutzen, 
würden dadurch Anregungen und eine ver⸗ 
tiefte Bildung erfahren, die ihrer ſpäteren 
Berufstätigkeit und damit dem Deutſchen 
Reiche ſelber zugute kämen. Auch populäre 
Vorleſungen und vielleicht auch Einzelvorträge 
über die Kulturen der fremden Länder würden 
in Frage kommen: in den letzten beiden 
Wintern ſind öffentliche Einzelvorträge dieſer 
Art von einer Anzahl der Lehrer unentgeltlich 
veranſtaltet worden. Der rege Beſuch und 
der Beifall, den ſie gefunden haben, weiſt 
don auf die Bedeutung Hin, die ein der» 
artiger Unterricht bei ſyſtematiſcher Pflege ge- 
winnen fönnte: er würde in weiten Streifen 
dad Anterejle und Verjtändniz für das Auge 
land fteigern — ein Vorgang, der bei unferer 
regen Xeilnahme an der Weltwirtihaft und 
am Kolonialleben nur erwünicht fein Tönnte. 
Allein war es ein Zufall, daß die eben er» 
wähnten Vorträge nit in einem Auditorium 
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des Seminar® oder der llniverfität, ſondern 
in einem gemieteten Naume abgehalten 
wurden? 

Mit der Steigerung des wiſſenſchaftlichen 
Charaklters des Orientaliſchen Seminars müßte 
eine Umgeſtaltung ſeiner Verfaſſung Hand in 
Hand gehen. Auch in dieſer Beziehung beſteht 
gegenwärtig ein unerfreulicher Zwitterzuſtand. 
Freilich kann man hier nicht von einer Zwi⸗ 
ſchenſtellung zwiſchen Hochſchule und Mittel⸗ 
ſchule reden, vielmehr ſteht das Seminar in 
dieſer Beziehung noch unter der Mittelſchule. 
Nach ihrer wiſſenſchaftlichen Qualifikation ſtehen 
die hauptamtlichen Lehrer des Seminars (von 
den Leltoren ift hier nicht die Rede) nicht auf 
der Stufe der Gymnafiallehrer, fondern auf 
derjenigen der Univerfitätslehrer: fie find Ge- 
lehrte, die in ihrem sache wiflenfhaftlich tätig 
find. Diefe Tatfache findet fogar einen offi« 
zielen Ausdrud darin, daß da8 Seminar 
eine bejondere Zeitichrift Herausgibt, in der 
ftreng willenfchaftlihe Arbeiten feiner Mit. 
glieder veröffentliht werden. Yunädft aber 
ift im ®erhältni® dazu die Unterricht3laft 
wenigiten® für einige Lehrer zu groß. Das 
Borlefungdverzeihnig des verfloffenen Winters 
weift für einen Lehrer fiebzehn Stunden, für 
einen anderen mindelten® fehzehnundeinhalb 
Stunden auf. Das entipridt nahezu der 
Stundenzahl eine® Oberlehrerd und läßt zu 
wenig Muße für wiflenichaftlide Arbeit. Bor 
allen aber müßten Männern, von denen 
wilfenihhaftliche Arbeit erwartet wird, andere 
Necte bei der Yeitiegung des Unterricht? und 
überhaupt der Berwaltung ded Seminars 
eingeräumt fein. in dem amtliden Bor- 
lefungs®verzeichnig ift mehrfach von etwaigen 
Anordnungen und Regelungen de3 linterricht? 
dur die „Seminardireltion” (3.8. der An« 
jegung Weiterer bejonderer Surje im Bedarjde 
falle) die Mede,; gemeint ift damit lediglich 
der Direltor de Seminard. Der einzelne 
Profeſſor (amtlich heißt er überhaupt nicht fo, 
er ift beitenfall3 ZFitularprofeffor) hat nicht 
das Recht, wie feine Kollegen an der Uni- 
verfität, jeine Borlefungen jelbft zu beitim- 
men. &3 ift au nicht fo wie bei den tedj» 
nifhen Hodichulen, bei denen belanntlid) in 
den einzelnen Abteilungen die entjpredhenden 
Teilkörper des Kollegiums gemeinſchaftlich 
einen feſten Lehrplan aufſtellen, der den vor⸗ 
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liegenden praktiſchen Bedürfniſſen in erforder⸗ 
licher Weiſe Rechnung trägt. Es gibt hier 
überhaupt kein Kollegium, nicht einmal in 
dem Sinne, in dem ein ſolches an den Mittel⸗ 
ſchulen dem Direktor mit gutachtlicher und 
beratender Stimme zur Seite ſteht. So fehlt 
den Profeſſoren auch die Möglichkeit, zu der 
jetzt aufgeworfenen Frage der Reform ihrer 
Anſtalt als eine Körperſchaft Stellung zu 
nehmen und ſich begutachtend oder mit Vor⸗ 
ſchlägen darüber zu äußern. Ungünſtiger als 
die Oberlehrer und die meiſten anderen Be⸗ 
amten find ſie auch darin geſtellt, daß ihnen 
Titel und Gehalt lediglich nach Ermeſſen, 
wobei natürlich der vorgeſetzte Direktor das 
Recht des Berichtes und des Vorſchlages hat, 
nicht nach einer feſten Ordnung gewährt wird. 
Faßt man alles zuſammen, ſo iſt es gewiß 
keine Abertreibung zu ſagen: die Stellung 
der wiſſenſchaftlichen Lehrer des Orientaliſchen 
Seminars hat, verglichen mit ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Qualifikation, etwas Gedrücktes. 

Und jedenfalls haben, um es zu wieder⸗ 
holen, die ganzen Zuſtände einen Zwitter⸗ 
charakter: ſie ſind weder diejenigen der Hoch⸗ 
ſchule noch diejenigen der Mittelſchule. Auf 
alle Fälle wäre es erwünſcht, dieſer Halbheit 
ein Ende zu machen und entweder zu einer 
reinen Mittelſchule oder zu einer reinen Hoch⸗ 
ſchule überzugehen. Die Dinge drängen auch 
ſelbſt zu einer Entwicklung nach der einen 
oder anderen Seite hin. Denn auf die Dauer 
wird man verdienſtvolle Gelehrte für der—⸗ 
artige „Lehrſtühle“ kaum noch gewinnen 
können. Diejenigen, die aus Unkenntnis der 
Dinge oder aus wirtſchaftlichen Gründen die 
Stelle annehmen, werden ſie bei der nächſten 
Gelegenheit wieder aufgeben. Es muß ent⸗ 
weder heißen aufwärts oder abwärts. Der 
Weg nach unten iſt in einem Staate, der 
ſelbſt in der Zeit der tiefften Erniedrigung 
eine neue Univerſität zu gründen vermochte, 
in dem heutigen Zeitalter gewaltig aufſteigen⸗ 
den Lebens wohl in jedermanns Augen von 
vornherein ausgeſchloſſen. Es bleibt nur der 
entgegengeſetzte Weg übrig: folgerichtiger 
Ausbau einer Hochſchule. Und dieſe Hoch⸗ 
ſchule würde freilich einen ganz eigenen 
Charakter beſitzen. Sie wüurde — und darin 
würde ihr beſonderer Wert liegen — eine 
Gattung für ſich bedeuten. Sie würde feſt⸗ 
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balten an dem, wa3 den befonderen Wert 
de3 Seminars in feiner jetigen Geitaltung 
ausmadt. Dad Seminar it die einzige 
ftaatlihde Schule, an der man den praftifchen 
Gebrauh einer großen Anzahl fremder 
Spraden vollftändig erlernen ann. Wer 
anderweitig diefen Zivel erreihen will, ilt 
auf Privatunterricht oder Privatſchulen an⸗ 
gewiefen; die Univerfität Tommt für derartige 
praktiihe Interefien faum in Yrage. Reben 
dieſen praftiihen aber müffen die rein wiflen- 
f&haftliden Sntereffen in dem vorher ange- 
deuteten Sinne in vollem Maße zur Geltung 
fommen: der willenfhaftlide Betrieb der 
fremden Spraden und die Einführung in die 
geiftige Kultur muß zu dem praftifchen 
Spradyunterridt und der Stenntni3 Der 
Nealien Hinzutreten. Weiter würde e8 fi 
wahrjcheinlicd empfehlen, den Sreiß der be» 
bandelten Spradjen weiter außzudehnen, be- 
ſonders gewiſſe nicht bertretene europätfche 
Spraden und etwa die Sprachen der Südfee 
berangugiehen. Die Verbindung rein prale 
tiſcher mit ſtreng wiſſenſchaftlichen Zwecken 
trägt natürlich Schwierigkeiten in ſich; aber 
dieſe ſind grundſätzlich von keiner anderen 
Art, als fie auch bei den techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen beſtehen. Für die praktiſchen Zwecke 
ſind ſchon heute in allen Sprachen Lektoren 
angeftellt; daneben würden vielleicht weitere 
Alfiftenten in Frage kommen. Jedenfalls 
müßten die Brofefloren von diefen praftijchen 
Arbeiten erheblich entlaftet werden, um für 
den willenfhaftlihen Unterriht Zeit und 
Kraft zu gewinnen. Wie an den übrigen 
Hochſchulen, würde ihnen die Leitung und 
Beauffihtigung der don den Ajliftenten und 
Lektoren geleifteten Arbeiten verbleiben müffen. 
Einzig da® Hamburger Kolonialinftitut füme 
als eine Anitalt von verwandten Zielen in 
Betradt; aber in unferem deutihen Reiche 
mit feinem heutigen wirtichaftlihen Leben 
folte do wohl aud für zwei derartige An- 
ftalten Raum fein und vor allem dürfte das 
Reich feldft fich diefe Aufgabe nicht durch einen 
Eingelftaat aus der Hand nehmen lafjen. 
Damit berühren wir nen legten Buntt. 
Da3 Drientalifde Seminar ilt im Sabre 1887 
ind Leben gerufen. &3 follte in erjter Linie 
der Heranbildung von Neihdbeamten für den 
Auslandadienft in afiatiihen und afrilanifchen 
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Ländern dienen. olgerihtig hätte e3 als 
eine Neichsanftalt errichtet werden müflen. 
Tatfählih wurde ein Vertrag zwiſchen dem 
Heiche und Preußen geichloffen, wonach fich 
beide in die Koften teilten und Preußen, 
Bauptfählih weil e8 dem Neihe an einer 
Behörde für Unterrichtöverivaltung überhaupt 
gebrad, die Verwaltung übernahm. Daß 
Berlin zum Sig beftimmt wurde, war faft 
feldftverftändlih. Daß die Anftalt dann aber 
an die Berliner Univerfität äußerlich ange» 
gliedert und al8 ein Seminar an ihr be 
zeichnet wurde, beruht auf einer rein äußer- 
lichen Analogie, die nad) jeder Michtung Hin 
in die Irre führt. Die Seminare an den 
Univerfitäten dienen der Vertiefung des 
Studiums in einem einzelnen an der 
Univerſität betriebenen Fache. Nicht ein⸗ 
mal für diejenigen orientaliſchen Sprachen, 


für die eine ordentliche Profeſſur an 
der Berliner Univerſität beſteht, trifft 


dieſes Verhältnis des Seminars zum Uni⸗ 
verfität3unterriht zu. Dad Seminar bat 
völlig andere Aufgaben, ein andered Publi- 
tum und andere Zulaffungsbedingungen. 
Edenjo find feine Lehrer nit Alfiitenten 
und andere jüngere Leute in vborüber« 
gehender Stellung, jondern vorwiegend 
ältere Gelehrte mit völlig felbitändigem Wir- 
fungsfreid, deren Stellung einer Profefiur an 
der Univerfität entfpriht oder vielmehr ent- 
fpreden follte.e Daher ift au) der Rame 
eined Seminard fo unpaffend wie möglid. 
Anläßlih de3 fünfundzwanzigjährigen Be⸗ 
ftehen® unferer Anjtalt wurde im vorigen 
Sabre eine amtlihe Denkichrift über fie her- 
ausgegeben, in der fie ald eine „öffentliche 
akademiſche Hochſchule“, an anderer Gtelle 
als eine „orientaliſche und Kolonialakademie“ 
bezeichnet wird. Dieſes Wort enthalt ein 
ganzes Programm in ſich. Möge es nun 
auch verwirklicht werden. Wir leben in einer 
Zeit gewaltiger Kraftentfaltung, in der alles 
ſtürmiſch vorwärts drängt, überall neue Bahnen 
beſchritten und insbeſondere auch im Hoch⸗ 
ſchulleben nicht nur die Anzahl der Hoch⸗ 
ſchulen vermehrt, ſondern auch neue Arten 
von ſolchen geſchaffen werden. Will in dieſer 
allgemeinen Bewegung allein das Orien⸗ 
taliſche Seminar fortfahren als beſcheidenes 
Veilchen im Stillen zu blühen? 
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Preſſe 


Die Beſchäftigung von Neferendaren bei 
ber Preſſe. In der letzten Zeit iſt ſowohl 
von der Tagespreſſe wie in der juriſtiſchen 
Preſſe die Frage der Beſchäftigung von Re⸗ 
ferendaren bei der Preſſe wiederholt erörtert 
worden. Auf der Generalverſammlung des 
Verbandes der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Preſſe, 
die Oktober 1912 in Hagen tagte, gelangte 
einſtimmig eine Reſolution zur Annahme, in 
der es u. a. hieß: „die Generalverſammlung 
des Verbandes der rheiniſch⸗ weſtfäliſchen Preſſe 
in Hagen ſpricht daher den Wunſch aus: ... 
b) daß die Referendare während ihrer Vor⸗ 
bereitungszeit auf das Aſſeſſorexamen, ähnlich 
wie bei der Staatsanwaltſchaft, bei Notaren 
und Rechtsanwälten, für einige Zeit bei Re⸗ 
daktionen größerer Blätter, die ſich hierzu 
bereit erflären, zu ihrer Information zu be⸗ 
ihäftigen find.” Dur diefe Beichäftigung 
auf den Redaktionen foll vor allem der heute 
nod fo vielfach in Juriſtenkreiſen herrſchenden 
Untenntnid® der tatfählihen und rechtlidhen 
Verhältnifie der Preſſe abgeholfen werden, 
wie e8 in der von der Generalverfammlung 
angenommenen Begründung der Forderung 
ausdrüdlid Heißt. Wie übrigend Profeflor 
Dr. Reichel» Züri in einem in der Zeitichrift 
Das Nedht (Nr. 23 vom 10. Dezember 1911) 
veröffentlichten Artilel mitteilt, hat dieſe For⸗ 
derung der Hagener Generalverjanmlung 
bereit® vorher vereinzelt eine praltiihe An» 
wendung gefunden, und aiwar in Breöden. 
Dort wird den (in jehr geringer Zahl) auf 
der Redaltion ded Kgl. Dreddener Journals 
beichäftigten fählishen Referendaren die dort 
verbradjte Zeit auf den AJuftigporbereitungd- 
dienjt angerechnet. 

Profellor Dr. Reichel fteht der bon der 
Hagener Generalverfammlung erhobenen %or- 
derung redht jumpatbhiicd) gegenüber. in einem 
neuerdings in der Deutjhen Suriftenzeitung 
(Nr. 4 vom 2. Februar 1913) veröfientlichten 
Artikel „Referendare ald Kournaliften”“ betont 
er, die juriftiihe Sachwelt werde, nachdem 
die Prefie in Hagen ihre Bereitwilligfeit in 
fo erfreulider Weile dofumentirt babe, Re 
ferendare bei fih zu beichäftigen, nicht umhin 
fönnen, dem erhobenen Rojtulat ernithaft 
näherzutreten, es wäre denn, daß fie wirfliih 
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jtihhaltige Gegengründe beizubringen vere 
möchte. BProfeflor Reichel räumt dann gleich» 
zeitig einige kurz vorber in der Deutichen 
AYuriftenzeitung gegen die Hagener Korderung 
bon Herrn Redtdanwalt Dr. Hadhenburg er» 
bobene Bedenten au8 dem Wege, ald ob e8 
für den jungen Auriften gefährlich fein Tonne, 
ihn für einige Zeit dem unmittelbaren polie 
tiihen Einfluß einer Zeitung audzufegen. Er 
betont demgegenüber mit Recht, daß die ftän« 
dige alleinige Zeltüre eine® Parteiblattes für 
die politiihe Beeinflufung von viel weit⸗ 
tragenderer Bedeutung fei. 

Aber trog alledem befteht zwiſchen der 
Sorderung der Hagener Generalverfammlung 
und dem Berlangen Brofefjor Neichel® nod) ein 
weitgehender Unterjhied. Die Hagener Re- 
folution, die auf meinen Antrag und im Ane 
ihluß an ein don mir erftattetes Neferat über 
die Stellung der Prejie in der modernen 
Strafredht3prarid angenommen wurde, hatte 
in erfter Reihe da3 Anterefje der Prefje im 
Auge. Dur jeine Beihäftigung auf einer 
Redaktion foll der junge Jurift einen Einblid 
in die innere Xätigfeit der Prefje erhalten, 
ihre Arbeit im Dienfte der Allgemeinheit, im 
öffentlichen Sntereffe würdigen lernen, Ber 
ftändni3 für den ganzen Werdegang ber Bei- 
tung, und alle® was damit zujammenhängt, 
gewinnen, um fo in feiner |päteren Tätigkeit 
ald Hichter oder ald Beriwaltungsbeamter, 
wo ihn fein Beruf zwingt, fi mit der Prefie 
zu beihäftigen, in der Zage zu fein, ihr obne 
Voreingenommenbeit entgegengutreten, und 
die an ihn berantretenden Tragen auß eigener 
$tenntni3 der Verhältnifje beurteilen zu fönnen. 

Brofeilor Reichel hat dagegen in erfter Reihe 
da® Snterejje de jungen Surijten im Auge, 
und fo dedt ji) denn auch ſeine Forderung 
nad Beihäftigung der jungen Referendare 
auf NRedaftionen einzelner Blätter nidyt mit 
der der Hagener Generalverfammlung. Er 
dentt jich dabei nicht die Einführung des jungen 
Surijten in die gejamte NRedaltiongtätigfeit, 
jomweit die® eben angängig ift — politifche 
Zeitartifel werden die Herren felbitverjtänd- 
ih nicht abaufajlen haben —, jondern er 
meint, die Meferendare follten „lediglid Ger 
richtzfaaldberihte und allenfalls juriſtiſche 
Entrefilet3 liefern. Darin erblidt er eine 
gute und willfommene @elegenbeit für die 
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juriftiicde Ausbildung des HMeferendard, der 
dadurch die beite Gelegenheit bat, fih in der 
Kunft au üben, rechtserheblihe Tatbeitände 
aller Art richtig aufzufaflen, richtig wiedergu- 
geben und juriftifch richtig einzumwerten. Gleich- 
zeitig Tann dadurdh dem Säntereffe der Prefie 
infofern gedient werden, ald dadurd) den 
berechtigten Klagen über die Ungzulänglidh- 
feit der Gerichtöberichterftattung unferer Prefie 
Abhilfe geihaffen werden foll. 

Den Hauptgrund für die au von der 
Brefie zugegebenen Mängel auf dem Gebiete 
der Gerichtöberichterftattung der Prefle fieht 
Brofejlor Reichel in der meilt jehr mangelhaften 
fahmännifhen Borbildung der Berichterftatter. 
An Virflichleit ift da® aber nur ein äußerer 
Grund, dem unfhiwer abzuhbelfen wäre. Der 
wahre und legte Grund der unzulänglicdhen 
Gerichtöberichterftattung liegt vielmehr in der 
mangeldaften, völlig ungenügenden Infor⸗ 
mation der Preffe über die tagtägli vor 
unferen Gerichten zur Verhandlung gelan- 
genden Saden. €3 gibt feine Stelle, welche 
die Prefje regelmäßig und ausreichend hier« 
über informieren würde, oder an der fi 
die Prefie eine folde Information holen 
Iönnte. Eine Ausnahme maden nur die 
Schwurgerichte, deren Tagedordnungen bor 
jeder Sigungsperiode veröffentlicht werden. 
Die Gerihtsberihte über die Schtvurgericht3« 
verbandlungen geben denn auch im allge 
meinen zu Klagen wenig Anlaß. Hier ift 
eben die Prefie in der Lage, zu den ein- 
zelnen Sigungen befähigte Berichterftatter zu 
entfenden. Anders ift e8 mit unferen Schöffen 
und Amtögerihten, Straf» und Zivilkammern. 
Hier erfährt die PBreffe nur dur Zufall oder 
dur befonderd günftige Umftände, iweldje 
Saden in den einzelnen Sigungen zur Ver« 
handlung ftehen. Im allgemeinen weiß fie 
nicht? darüber. Sie weiß aljo auch vorher 
nit, welche unter den vielen Saden vor» 
ausfihtlih für die SHffentlichkeit Intereſſe 
haben, welde nicht, und wohin fie mithin 
einen befähigten, rechtsfundigen Berichterftatter, 
eventuell au ein Mitglied der Redaktion zu 
entfenden hätte, und wohin nidt. ©o ift fie 
eben in ihrer Gericht3berichterftattung auf den 
gewöhnlichen, meilt fehr mangelhaft fad- 
männifch vorgebildeten Gericht3berichterftatter 
angewiejen. Und aud diefer hängt in feiner 
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ganzen Tätigleit vielfah vom Zufall ab. Er 
wird fich beftreben, dahin zugehen, wo „voraus 
ſichtlich“ etwas Wichtige® zur Verhandlung 
tommt, damit die Zeitung feine Berichte auf- 
nimmt und er auf diefe Weile etwas berdient. 
Diefe Berichteritatter werden ja meilt nad) 
der Zeilenzahl der abgedrudten Berichte von 
den Medaltionen der einzelnen Blätter bo» 
noriert.. So Wird der Beridhteritatter oft 
awiihen Schöffengerihdt und Gtraflammer, 
zwifhen Amtsgeriht und Zivilkammer — 
die ja vielfadd nebeneinander tagen — Bin 
und berpendeln, um fchlieglid doch das 
wirflih Wichtige zu verfäumen oder nur 
Brudjftüde gu hören, die er fi dann felbit 
dur) unzuverläffige Erfundigungen ergänzt. 
Bielleiht wird er au) des lieben Berdienftes 
halber Unwefentlihes aufbaufhen, ja ganze 
Gefhichten erfinden. Alles das ift jchon da» 
gewejen. Die Nedaktion bat ja teine Kon» 
trolle darüber, nur durd) Zufall erfährt fie da» 
bon. Bollte eine Redaktion eineguverläffige und 
umfafjende Gerichtöberichterftattung pflegen, fo 
müßte fie für Amts» und Schöffengericht, für 
jede Zivil und Straflammer einen ftän« 
digen fahmännifhen Berichterftatter haben, 
der den Berhandlungen ber einzelnen Ge- 
rihte don Anfang bi zum Schluß beimohnte. 
Das ift aber den meiften Blättern [don aus 
finanziellen Gründen unmöglid. Aud die an 
einzelnen Gerichten erfolgte „Kartellierung“ 
mehrerer Berichterftatter genügt nit. Das 
einzige Wwirffjame Mittel zur Abhilfe wäre, 
wenn unfere Gerichte fi) entfchließen Tönnten, 
den einzelnen Blättern rechtzeitig ein Ver. 
zeihniß der an den einzelnen Terminen zur 
Verhandlung fommenden Saden, die Furz 
haralterifiert fein müßten, zugängig au maden. 
Die Blätter wären dadurd) in der Lage, auf 
leihte Weile durh Entſendung eines fach⸗ 
männifhen Berichteritatter® oder eined Ne» 
daltiongmitgliedes in die ihr Anterefje bean» 
fprudenden Verhandlungen für eine zuläng- 
lihe Berichterftattung zu forgen, und fie 
würden aud) gerne einen entiprechenden Betrag 
zur Dedung der durd) die Anfertigung der 
Verzeichniffe entitehenden Untojten tragen. 
Einen Teil Ddiejer Berichterjtattung Fönnten 
ja aud die bei der Prefie volontierenden 
Neferendare übernehmen. Damit allein mödte 
ih aber die Tätigleit der Neferendare bei 
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der Brefie nicht erfchöpft jehen. Die Frage 
des meines Erachtens berechtigten Anſpruchs 
der Referendare auf Honorierung ihrer Arbeit 
darf hier wohl außer Betracht bleiben. 

Dr. Kruedemeyer in Saarbrüden 


Memoiren 


Joſef von Gürres. Ausgewählte Werke 
und Briefe. Herausgegeben und mit Ein. 
leitungen und Anmerkungen verjehen bon 
Wilpelm Schellberg. Kempten und München 
bei Sof. Köfel, 1911. Bwei Teile in einem 
Bande. 

Wenn in einem Menfhen längere Zeit 
Bindurh) niedere Triebe da8 Übergewicht 
hatten, dann aber da8 Edlere in ihm durd)« 
bridt und fiegt, mag man bon einer Wieder- 
geburt oder Belehrung |predhen. &örres gibt 
ſich ſelbſt das Zeugnis, daß fein Streben 
immer rein gewefen fei (l, 175); feine Ente 
widlung vom Jalobiner zum gläubigen Katho- 
fifen war nur eine Frudt tieferer Einficht, 
nicht die Folge einer Willenswandlung, dare 
um darf man fie weder ald Belehrung preifen 
noh Abfall jchelten. Die Nevolution begrüßt 
der Sohn der Aufllärung al® den Beginn 
eine neuen, eines jchöneren Zeitalterd: einer 
vernünftigen Selbitregierung de8 Volles nad 
langem unbeilvollen Deipoten- und Pfaffen- 
regiment. „Der mädtige Schimmer, der 
wie ein Bligftrahl alle Winfel durdhdrang, 
ihredte die Deipoten; fie blinzten da® in 
mädtiger Fülle dabinftrömende Lit an; 
ihnen war nur in Finfterni® wohl“ (I, 4). 
Wa feinen Sinn änderte, war nicht die 
Schredenzherridaft; fentimental war er nidt. 
„&3 ift Tein milder, liebevoller, fhonender 
Geift, der dom Anbeginne ber dur die 
Erdengefhichte unlihtbar geht; eine mutige, 
unbezwingliche Kraft, eine finfter verjchloffene, 
erbarmungelofe Madht mit feitem Willen 
ohne Wanken führt fie dem erniten Ziel ent« 
gegen“ (Il, 455). Sondern ed var „der 
ftintende Pfuhl“ (II, 17), den er bei feinem 
Aufenthalt in Paris kennen lernte, die Rüd- 
fehr der Franzofen unter die Herrichaft eines 
Deipoten, wodurd fie ihre Ilnfähigleit zur 
Gelbjtregierung befannten, und die Annerion 
des linfen NRheinuferd®. Er erkannte deutlich 
die Verichiedenheit des franzölifhen vom 
deutihen Bollacharalter, da8 Unnatürliche der 
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Einbeziehung deutiher Stämme in den fran- 
zöflihen Staat (I, 58 biß 66), und daß der 
Nhein nit Deutfhlandd Grenze fondern 
Deutihlands Bulsader if. Bon diefer Einficht 
befeelt, ward er einer der geiftigen Führer 
bed Befreiungsfampfes und gab vom ar 
nuar 1814 an feinen Rheiniichen Merkur ber- 
auß, den Napoleon die fünfte der ihn be» 
tämpfenden Großmädte genannt bat. Yür 
die Reugeftaltung Deutihland® konnte in 
einer Yeit, da aus allen deutfhen Kehlen 
Arndt? „DO nein, o nein o nein 0 nein, fein 
Baterland muß größer fein” erichallte, Tein 
anderes als da® großdeutihe Ideal in Bes 
trat Tommen (I, 564 und Il, 8837). War 
nun [Kon die „Deutichtümelei” an fi, Hinter 
der jeder Burenufrat die Revolution twitterte, 
in Wien und Berlin glei fehr verhaßt, jo 
mußten die großdeutihen Pläne im Norden 
noch gang befonder® anftoßen, weil bei der 
damaligen Weltitellung der Dynaftien Hoben- 
zollern und Habsburg an Unterordnung 
diefer unter jene nicht gedadht werden Tonnte, 
da8 Limgelehrte eher möglid fchien. Hierzu 
tam fein Kampf gegen den Wiener Stongreß, 
der Eljaß-Lothringen an rantreidh verriet 
und überhaupt durch feine [hwächliche Nach⸗ 
giebigfeit gegen die franzöfiihe Diplomatie 
alle deutihen Batrioten erbitterte (l, 530 bie 
688); ferner daß er der Mikftimmung der 
Mheinländer gegen da8 neue preußilche Hte- 
gime kräftigen Ausdrud verlieh und den An» 
prud) der deutfhen Stämme auf Berfaffungen 
verfoht. Da war e8 denn nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die preußifhe Megierung feine 
Schrift „Zeutfhland und die Revolution“ (fie 
war durh die Ermordung Koßebued an 
geregt), zum Anlaß nahm, gegen den uns 
bequemen WMahner und Warner einzufcreiten. 
Sie bereitete dadurh den Franzofen den 
Xriumpb, ihren größten Feind auf franzöſiſchem 
Boden Schug fuhen zu jeden. Seine Spracde 
Berlin gegenüber war allerdingd bon nicht 
gu redhtfertigender Schärfe, denn er, der viele 
feitige, litt an einer bödhit einfeitigen Ab» 
neigung gegen den Norden, die um fo felt 
famer erjdheint, da er die preußiichen Truppen 
Ihägen gelernt hatte Zum Teil war daran 
ihuld, daß er nie in die mittleren und öft- 
Iihen Genenden Norddeutihlands gefommen 
war; Perthes jchrieb ihm einmal: „Deutich- 
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land Iennen Sie nit über Frankfurt bin» 
aus. Für wichtig halten Sie nur Yhr Land, 
für liberal nur hre Anfichten, jenfeitS Yranl- 
furt fängt Ihnen die Barbarei an.“ 

Daß jeine Entwidlung in den Katholiziß- 
mus audmündete, lag im Geifte der Zeit; 
Bat er doch mit Achim von Urnim und Ele 
men? Brentano zufammen die Quellen der 
romantifhen Strömung eriäloffen. Eine 
Zeitlang bewegte er fih im Fahrwaſſer 
Schellings, doch Tieß fi feine urfräftige 
Driginalität in eine philofophiihe Schule 
nicht einfperren; große Whnlichleit Haben die 
Schriften feiner literarifch-romantifchen Periode 
mit denen von Novalis. Ultramontan darf 
man ihn nicht nennen, denn er ift ferndeutich 
geblieben. Die Sünden der BPäpite zu 
geißeln, Hat er fih aud in feiner fpäteren 
Zeit nicht nehmen lajjen (II, 478). Die Rot» 
wendigfeit der Meformation bat er anerlannt 
(I, 275 und 276), und er mißbilligte e8, daß 
in der Zeitfehrift „Der Katholit”, für die er 
ichrieb, ein Mitarbeiter „au Yuther, Wichte 
und Napoleon feinen dreitöpfigen Höllenhund 
bildete” (II, 416). Hätte er in den Zeiten 
de3 neunten und be8 zehnten Pius gelebt, 
er hätte fi von diefen fein freied Denten 
nicht einhegen laffen in den engen Bier 
vatikaniſcher Orthodoxie. Auch ift er dem 
allzu mittelalterlihen Adam Müller entgegen- 
getreten, welcher der Meligion mehr Einfluß 
auf die Bolitit einräumen wollte, al3 gut ift 
(II, 2685 und 279); Geiftlihe, wünjdht er, 
follen fi) jo wenig wie möglid) in die Politik 
einmifchen (II, 492). Was bei ihm, defien 
Jugend in dem Boden ber Aufflärung ger 
- wurzelt hatte, der Tatholifhen Anihauung 
zum Siege verhalf, da3 war der hiftorijche 
Sinn. An Sean Paul fchreibt er einmal 
(Il, 874 und 875): „Ih babe in religiöjen 
Dingen nad) reifliher Erwägung für befler 
gefunden, an dem alten Bau fortzuarbeiten, 
als auf eigene Fauft aus Stroh und Gold» 
papier ein eigened Schwalbenneft zu bauen. 
Sie find darin wohl anderer Meinung, und 
ih habe für jede redliche Überzeugung Plag.“ 
Bie fih ihm die „liberalen“ Strömungen 
der Neftaurationzzeit darftellen, drüden u. a. 
die Worte au: „Die Welt Hat nie einen fo 
öffentlichen geiftigen Banterott gejehen und 
eine joldhe freche Berfihwörung von allem, 
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wa® gemein im Menichen ift, gegen alles 
Höbere, und do fo ganz ohne allen Rad» 
drud, ja beinahe ohne alle Bo8heit, alles 
wie im Gähnen, im Schaf und Traum“ 
(Il, 270). Auch in München vermag er 1830 
nicht? al8 elle Käulnis zu febhen; Künfte und 
Wiffenichaften feien nur eine dünne Kledjerei, 
die den Dred vergolde (II, 474 biß 477). 
Um die Bertreter einer faljhen Aufflärung 
ind Herz zu treffen, warf er fi) mit aller 
Bucht jeiner gewaltigen Berfönlichleit auf die 
Myftit, aus der er, in anatomifhen und 
phufiologifhen Studien die Theorien der 
Mesmer, AYuftinu® Kerner, Ejchenmaper 
dolfendend, eine tötlihe Waffe zu fchmieden 
gedachte. 

Sein NRaturel madte ihn zum Agitator 
und PBubligiften. Was er als foldher geleiltet, 
bat Rapoleon anerlannt, und fieht man heute 
no am Zentrum; denn obwohl er 22 Jahre 
vor deffen Gründung geitorben ift, darf er 
als fein Gründer angefehen werden; er vor 
allen anderen Erneuerern de Katholizismus 
hat jene gebildete Tatholifhe Sugend der 
dreißiger und bierziger Nahre begeiltert, Die, 
zur Mannheit gereift, von 1870 an den fie 
erfüllenden Geift in einer politifchen Yorm 
verförperte. Ein Publizift und Agitator ge» 
wöhnlihen Schlages ift er freilich nicht ger 
wefen. Er verfügte über ein ungeheured 
Villen, war jedoch vom Gelehrten dad gerade 
Gegenteil. Aus dem Leben fchöpfte er feine 
Weisheit, nit aud Büchern („DO Aller. 
gelehrtefte, wie feid ihr fo dumm, wenn ihr 
eure Bücher zu Haufe gelaffen!” I, 285); au® 
Büchern nur, fo weit daß Xeben, jo weit der 
Beift der Völfer und der Zeiten au8 ihnen 
pridt. Diejen zu erfaflen, den Menſchen 
und den Dingen auf den Grund zu fehen, 
die Eigenart der Nationalitäten, den Zu⸗ 
jammenhang der Begebenheiten, den Gang 
der Weltgefhichte durch Intuilion zu erfennen, 
dad und nit Fritifhe Analyfe deilen, was 
er ala ein Ganzes fchaute, war feine Gabe. 
Die einander nad Zeit und Raum iwelten- 
weit entfernt liegenden Dinge verband jeine 
Bhantafie miteinander, fo daß ihm aus der 
Ferne und aus der Vergangenheit Bilder in 
Fülle auftrömten, die Geichehnijie der Gegen- 
wart und feines Wirkungsfreiles zu erläutern. 
Las ergab nun einen Stil, wie ihn vor ihm 
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niemand geichrieben Bat, den nacdhzuahmen 
lücherlih wäre, und der daß Gegenteil ift 
von wiſſenſchaftlicher Exaktheit. Seine 
Univerfitätporträge hat Friedrich Hebbel mit 
den Worten charakterifiert: „Ein Aolusſchlauch 
mit den in alle Richtungen auseinander⸗ 
gehenden Winden.“ Es iſt ſehr erklärlich, 
daß von den hervorragenden Männern des 
Zeitalters der Befreiungskriege Clauſewitz 
der einzige war, der ihn ablehnte, denn die 
Militärs ſind ja die exakteſten aller Denker, 
und von Clauſewitz haben wir überdies 
kürzlich in den Grenzboten (im 16. Heft) den 
Ausſpruch geleſen: „Das erſte Geſchäft einer 
jeden Theorie iſt das Aufräumen der durch⸗ 
einandergeworfenen Begriffe und Vor⸗ 
ſtellungen.“ Carl Jentſch in Neiße 


Hiſtoriſch⸗literariſche Erinnerungen von 
Adam Trabert. Verlag der Joſ. Köſelſchen 
Buchhandlung. Kempten und Münden 1912. 
VII, 53868 ©. 8. M. 5.—, geb. M. 6.—. 

Ein Großdeutfher aus der Zeit vor 1866, 
ein Surbefle, der in Ofterreich fein zweites 
Baterland gefunden Hat, ein Katholif, der 
vom Fuldaer Hlofter nah mandem Abfall 
wieder zum Stinderglauben zurüdfehrt, hat 
feine Memoiren niedergeihhrieben. Biel In⸗ 
tereffantes erfahren wir au8 den bie und da 
mit der behaglidhen Breite de Alter® au? 
gefponnenen Erinnerungen; befonders für die 
inneren Berfafjungstämpfe des alten Kur 
fürftentums Heflen find Trabert8 Mitteilungen 
wertvoll; bat er jelbft doch mitten in den 
Stürmen der vierziger Sabre als leitender 
Bollaiınann geitanden, ftet3, wie Ubland, für 
die Selbftändigfeit des Landes eintretend, hat 
er jelbjt doch fein mannhaftes® Ausharren 
mit jahrelanger Feftungshaft in Spangenberg 
büßen müflen! Aber diefer aufrehte Mann 
hat durh den Gang der Geihichte nicht? 
lernen wollen. Die Einverleibung Kurheilen? 
durch Preußen ift ihm zeitleben® ala ein 
„Rechtsbruch“ erſchienen; die Aufrichtung des 
Deutſchen Reiches 1871 ohne Oſterreichs An⸗ 
teil hat er als einen Verrat an der „groß⸗ 
deutſchen“ Sache empfunden und hat ſich von 
dieſer veralteten Anſchauung nie bekehren laſſen. 
In Oſterreich gründete er ſich eine zweite 
Heimat, da er mit dem, verpreußten“ Deutſchen 
Reich eines Bismarck ſeinen Frieden nicht 


machen wollte, und hat hier im Dienſte der 
chriſtlich⸗ ozialen Partei eifrig gewirkt an der 
Seite eines Baron Vogelſang, eines Lueger. 
Auch in dieſen Blättern kämpft er aufs eifrigſte 
gegen Liberalismus und Judentum, gegen 
unbedingte Preßfreiheit (für die er ſelbſt 1848 
„irrtümlicherweiſe“ eingetreten iſt!) und kon⸗ 
feſſionsloſe Schulen. Doch auch in ſeinen ein⸗ 
ſeitigen Betrachtungen, aus denen immer von 
neuem der Haß gegen Preußen und Bimard 
berborbricht, erfennt der Lejer da8 Bild eines 
idealgefinnten mutigen Kämpfer und bedauert 
nur da8 eigenfinnige Feithalten diefeg Mannes 
an unerfüllbaren Yorderungen. 

Dr. Wolfgang Stammler in Bjannover. 


9. ©. Underfen: Das Märdien meines 
Lebens. Herausgegeben von Heinz Amelung. 
Deutſche Bibliothet in Berlin. Preiß 1 M. 

Anderfen hat fein Leben in zweifacher Ge» 
ftalt erzählt. Die eine Darftellung ift un® 
allen betannt: „Da® Märchen vom häßlichen 
jungen Entlein” (Den grimme Ming). Kam 
er jih doch, als fein Stern aufgegangen war, 
por, wie der weiße Schwan, den nur Miß- 
gunft und Beichränttheit verfannt hatte oder, 
wie er fih jelbft außdrüdt, „wie ein Bauern 
Inabe, dem man einen Königsmantel umwirft.” 
Dieſe poetifhe Geitaltung jeine® Leben® wird 
ergänzt dur eine außführlide Schilderung 
de8 Lebensganges in deutfher Sprade, don 
der zwei Fafjungen vorhanden find. Die eine 
ift 1846 „in Rom, am Meerbufen von Ne- 
apel und mitten in den Pyrenäen zu Papier 
gebradht” und für die erfte deutiche Gejamte 
außgabe feiner Schriften beftimmt. 1855 Bat 
fi Anderfen verleiten lafien, die erfte Rieder. 
ihrift weitfchiweifig und in jenem gereizten 
Tone gegen alle Kritil fortgufegen, der aud) 
in der Faljung von 1846 fchon hin und wieder 
anklingt. — Anderfen war und blieb frankhaft 
ehrgeizig; er bat e8 den Dänen niemals ver- 
ziehen, daß er unter ihnen erft anerfannt 
wurde, ald Deutihland, Schtveden und Franfe 
reich ihm bereit® zujubelten. Seine Erbitte- 
rung kannte feine Grenzen; 1848 jchrieb er 
aus Baris an eine Freundin: „ch hajje den, 
der mich baßt, ih fludhe dem, der mir fludht. 
Aus Dänemark fommt jtet3 der eifige Haud, 
der mi da draußen eritarren läßt. Sie 
jpeien mid an, fie treten mid) in den Kot. 
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Ich bin do eine Dichternatur, wie ihnen 
Gott deren nicht viele gegeben bat, die ich 
ihn aber in meinem Todeaugenblid bitten 
will, diefeg Bolte niemal® wieder zu be- 
ſcheren.“ 

Seine an Albernheit grenzende Anerken⸗ 
nungsſucht macht uns den Menſchen oft fremd. 
Schon bei ſeinen Lebzeiten wurde ſeine Perſon 
auch von denen verſpottet, die ſeine Werke 
willig anerkannten. Als Brandes ihn einſt 
entſchuldigen wollte, er ſei ja ein Kind, gab 
man ihm zur Antwort: „Ein Kind? Er iſt 
noch nicht entwöhnt!“ Kindlich war er im 
guten und böſen Sinne bis zum letzten Augen— 
blick ſeines Lebens. Die glühende kindliche 
Dankbarkeit gegen ſeine Wohltäter, die naibve 
alles vergeſſende Freude über Ruhm und Aus⸗ 
zeichnung läßt uns die Kehrſeite dieſes kind⸗ 
lichen Gemüts begreifen und verzeihen. Die 
deutſche Niederſchrift vom Jahre 1846, die 
Amelung mit jiherem Takt für die vorliegende 
Ausgabe zum Abdrud gewählt Hat, zeigt 
und den Anderjen, wie wir ihn und am 
liebiten vorjtellen mögen: als liebenswürdigen 
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Plauderer, der e3 wirklich verjteht, 
Märchen feines Lebend“ zu erzählen. 
Traugott Friedemann in Einbed 


„dag 


Dolfswirtfchaft 


Wild, Jagd und Bodenkultur von Geh. 
Regierungdrat Prof. Dr. ©. Wörig. Neu- 
damm, Berlag von Neumann. Ein vieljeitiges 
wertvolles Buch, wertvoll für jeden Natur⸗ 
freund, unentbehrlich für den Gut3befiger und 
Yäger. Der Berfajjer behandelt die voll» 
wirtihaftlide Bedeutung der Jagd und der 
Yagdtiere und die wechjeljeitigen Beziehungen, 
die zwilchen dem Wild und der Land» und 
Forſtwiſſenſchaft beſtehen, ſo z. B. den Ein⸗ 
fluß der Bodenkultur auf die Jagdtiere, den 
Schutz der Kulturpflanzen gegen die Jagd— 
tiere, die Blutauffriſchung und Einbürgerung 
neuer Wildarten und vieles mehr. Aus dem 
ſtatiſtiſchen Teil ſeien einige Zahlen heraus— 
gegriffen, die geeignet ſcheinen, die vollswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Jagd ins rechte 
Licht zu rücken. Die jährliche Einnahme des 
Staates aus dem Erlös der Jagdſcheine be— 
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Werkftätten Bernard Stadler 


Aufammenarbeiten von Raufmann, Rünftler und Hand» 
werfer; im neuzeitlihen Geifte durch Max Heidrich 
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trägt in Preußen 31/, Millionen Marl. Für 
etwa 50 000 Sagdihugbeamte werden jährlid) 
insgefamt 37 Millionen Marl Gehalt gezahlt. 
Die Ausfuhr der Jagdwaffen au Deutichland 
ergab 1905 4 Millionen Marl. 86 Millionen 
Batronen im Werte von annähernd 3 Millionen 
Mart werden jährlih auf Wild verjchofien. 
Der Abfhuß an Nugiwild in Deutfchland ent. 


Maßgeblies und Unmaßgeblides 


fpriht einem Wert von 26 Millionen Mark. 
Zum Schluß empfiehlt der Berfafler aufs 
wärmfte die Gründung eine® „Neichsinftitut 
für wiflenfchaftliche Jagdlunde”, dag in eralter 
Forihung die Beziehungen ermitteln fol, in 
denen dad Wild zum Betriebe der Land» und 
Forftwifienfhaft und zu unjerem Nationale 
vermögen ftebt. F. M. 
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Sondoner Brief 
Don $reiherr Albrebht von Woellwarth in £ondon 


Den 17. Mai 1913 


77, er Aufenthalt des Präfidenten des engliichen Geheimen Staatsrat3 
£ Biscount Morley of Bladburn in Berlin ift von fo hochpolitifcher 
ne Bedeutung, daß fi die Dffiziöfen gar nicht genug tun Fönnen, 
02/2 den privaten Charakter diefes Befuches zu betonen. Man erinnert 

— fich dabei an die „Studien über deutſches Erziehungsſyſtem“, die 
ſeinerzeit der Zweck des Beſuches Lord Haldanes waren. Es liegt nahe, dieſe 
beiden Miniſterreiſen in eine Parallele zu bringen und man geht kaum fehl, 
wenn man ihre Motive für verwandt hält. Beide Sendungen ſind Symptome 
einer Neuorientierung der engliſchen Auslandspolitik, den jüngſten Beſuch Lord 
Morleys mag man ſogar faſt einen Beweis nennen. Nach der Kriſis des 
Jahres 1911 hatte man in England mit Schrecken geſehen, wie nahe es an 
den Rand eines Krieges mit Deutſchland geraten war. Die Anklagen der 
radikalen Preſſe gegen die gefährliche Politik einer einſeitigen Stellungnahme 
gegen Deutſchland haben ihren Zweck nicht verfehlt. Aber auch in unioniſtiſchen 
Kreiſen machte ſich eine plötzliche Ernüchterung geltend, die weſentlich ein 
Widerhall der Stimmung in den überſeeiſchen Teilen des britiſchen Reiches 
war. In den Dominions des Reiches hatte man mit wachſender Beſorgnis 
die Feſtlandspolitik König Eduards verfolgt, die England in ein Netz europäiſcher 
Verpflichtungen verſtrickte und für ſie die deutliche Gefahr in ſich trug, in den 
Widerſtreit der Feſtlandsintereſſen hineingezogen zu werden. Gewiß iſt man in 
Kanada und Auſtralien bereit, mit Gut und Blut für die Sicherheit des 
Mutterlandes einzutreten, aber man ſieht dort nicht ein, weshalb man wegen 
ruſſiſcher Balkanträume oder franzöſiſcher Revanchegelüſte einen Krieg auf ſich 
nehmen ſollte. Die großen britiſchen Dominions ſind zwar willig, ihren Teil 
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an der Geerüftung des Reiches zu tragen, aber fie wollen auch Bürgichaften 
haben, daß nur Nebensinterefien des britiihen Gejamtreidhes maßgebend für 
die Politit Englands fein dürfen und feine europäifchen Abenteuer des Mutter: 
Iandes. An das anadifche Flottengefchent, deffen wie und wann noch bei 
umftritten ift, fnüpft fi) befanntlich die Bedingung, daß ein fanadijcher Minifter 
als ftändiges Mitglied des Neichsverteidigungsausfchufes in London feinen 
MWohnfig nehmen fole. Diefes Imperial Defence Committee, dem die Diinifter 
fomwie bie leitenden Männer ber Flotte und des Heeres angehören, hat natur- 
gemäß einen erbeblidden Einfluß auf die Geftaltung ber engliiden Auslands- 
politit. Diefer Einfluß wird fi durch die Vertretung der Dominions in bdiefer 
Körperfhaft — eS Steht zu erwarten daß Auftralien, Sübdafrila und Neufeeland 
dem fanadifhen Beifpiel folgen — noch verftärken, aber audy mehr als bisher 
in dem angedeuteten Sinn einer Loslöſung von der Tontinentalen Ententepolitif. 
Eduard des Siebenten geltend machen. BDiefem Gedanken tragen heute gerade 
die englifhen Impertaliften durhaus Rechnung. Wollte ein britifher Staats- 
mann den weiten Gefichtspunft einer größer-britifchen Weltpolitif vergefien und 
fih in eine rein europäifch-kontinentale PVolitit wieder hineinziehen laffen, jo 
würde er dadurch die Einheit des Reiches gefährden. 

Aber no andere Erwägungen zwingen England zur Zurüdhaltung in 
der europäifhen Politil. Vor einigen Jahren bat Baul Deschanel im „QTemps“ 
auf den Zwieſpalt verwiejen, der zmwilhhen Englands damaliger europäijcer 
Volitif und feiner Unfähigkeit, an einem Feldzug auf dem Feitlande teil- 
zunehmen, beftand. Natürlich wollte der franzöſiſche Politiker dieſen Wider⸗ 
ſpruch dadurch gelöſt wiſſen, daß ſich England zu einer Militärmacht erſten 
Ranges entwickeln ſolle. Der engliſche Premierminiſter, Herr Asquith, zeigte 
die andere Alternative, wenn er kürzlich im engliſchen Unterhaus erklärte, daß 
heute England durch keinerlei Abmachungen im Fall eines europäiſchen Krieges 
gebunden iſt. 

Die Freundſchaft mit Frankreich hat zwar dem Ententegenoſſen 
Marokko verſchafft, aber England ſelbſt hat herzlich wenig dabei profitiert. 
Immer wieder hört man Klagen engliſcher Kaufleute über die Schilanen, die 
ihnen in franzöſiſchen Kolonien in bemerkenswertem und in England keines⸗ 
wegs unbeachtetem Gegenſatz zu der Handelsfreiheit in deutſchen Beſitzungen 
zuteil werden. Das Geſchäft mit Rußland endlich iſt der Gegenſtand einer 
immer ſchärferen Kritik, und Perfſien iſt im Zeichen des Abkommens mit Ruß—⸗ 
land das Schmerzenskind Sir Edward Greys. Durch die Niederlage der 
Türkei iſt die Gefahr des ruſſiſchen Vordringens im Drient noch bedeutend 
gewachſen. Eine ſolche Entwicklung ſteht aber im ſchroffſten Widerſpruch mit 
den Intereſſen Großbritanniens. Wieder find es außereuropäiſche Einflüſſe, 
auf die der Miniſter in der Downing Street hören muß. Die wachſende 
Erregung im indiſchen Islam hat lange, vielleicht ſchon zu lange, in London 
keine genügende Beachtung gefunden. Die engliſche Politik hat den Übergang 
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dreier mobammedanifhher Länder unter fremde Botmäßigfeit — Maroffos, 
Tripolis’ und Perfieng — geduldet oder jogar begünftigt, und im Ballanfrieg 
feine türfenfreundliche Haltung eingenommen. Dies bat zu einem vollitändigen 
Seontwechfel der indifhen Mohammedaner geführt. Bisher gehörten Diele 
fünfundfedzig Millionen Moslems in Indien zu den treueiten Untertanen 
Georgs des Fünften. Im Gegenfag zu der nationalindifhen Bewegung fühlten 
fie, Die Doch unter den dreihundert Millionen SIndiern nur eine Minderheit bilden, 
ihre Rechte am beiten unter dem berrjehenden aufgellärten Abjolutismus gewahrt. 
Darin bradite die antimohammedanifhe Bolitit Englands während der lebten 
Sabre eine gründliche Anderung. Por wenigen Wochen befchloß der zu Zudnow, 
tagende Kongreß der AU India Moslem League die Yühlung mit den Auto- 
nomiebeftrebungen der Hindus aufzunehmen. Das beißt mit anderen Worten: 
der indiihe Islam bat das Vertrauen zur Krone verloren und glaubt in 
Zulunft feine Rechte im Rahmen der nationalindiiden Bewegung beffer zur 
Geltung bringen zu lönnen. Kenner indifcher VBerhältnifje weifen mit befonderem 
Nahdrud darauf hin, daß die indifhen Moslems dann völlig unkontrollierbar 
würden, wenn weitere Erjchütterungen der ZTürfei die mohammedanifche 
Schugberrihaft über die heiligen Stätten Mella und Medina in Frage 
ftelten. Mithin bat die englifhe Politif alles Yntereffe daran, die SKon- 
folidierung der aftatiihden Türkei zu erleichtern. Jedwede weitere Ge— 
fährdung der ottomanifhen Madıt, wie fie leicht dur ruffiihe oder 
franzöfifde Intrigen in Armenien bzw. Syrien heraufbefhwört werden Tann, 
fteht im fcharfen Gegenfa zu dem Äyntereffe Englands, das fich nicht mehr 
länger der Erregung feiner mohammedanifchen Untertanen verjchließen kann. 
In diefer Politif im nahen Dften begegnen fich dafür die ntereffen Englands und 
Deutſchlands. Beide find wirtichaftlich in erheblichem Maße intereffiert, beide 
aber können und wollen ihren wirtichaftspolitiihen Zielen nur dann erfolgreich 
nachgeben, wenn das ottomanifche Reich fi ruhig und gedeihlich fortentwidelt. 
Über die Fortführung der Bagdadbahn ift in diefen Tagen eine Einigung 
zwifchen England und der Türkei zu erwarten. England wünjdt feine Stellung 
am Berfiihen Golf zu fichern und wird dafür um fo eher zu Opfern bereit 
fein, al8 es auch zuverläffiger Bundesgenofien gegen die ruffiiden und fran- 
zönfchen Ambitionen bedarf. 

Es ift Teine Frage, daß die Berliner Reife Lord Morleys mit Ddiefen 
Tingen zufammenhängt. in liberales Blatt verficherte in diefen QTagen, feit 
der Krifis im Spätjahr 1911 fei es das vornehmfte Prinzip britifcher Staats- 
funft, das Recht Deutfchlands auf einen Plah an der Sonne anzuerlennen. 
Das ift ja vielleicht ein bißchen zuviel gejagt. Wenn man aber fragt, wo 
diefer „Play an der Sonne“ Iiegt, jo wird man unfehlbar auf Anatolien 
und auf Zentralafrifa verwieien .. . England fei Tolonialpolitiih im großen 
ganzen gefättigt. E83 babe Fein ntereffe Univerfalerbe der im Sterben liegenden 


portugieſiſchen Kolonialmacht zu fein. Freilid babe e8 den Wunfd nur eine 
26° 
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folde Macht im Bet neuer Kolonien zu fehen, die Ordnung jomie rechtliche 
und freiheitlihe Zuftände für den Handel aller Nationen gemährleiftet, und 
dies fei, fo betonen die englifhen Stolonialautoritäten, in erfter Xinie bei 
Deutichland der Fall. Die Notwendigkeit einer Tolonialen Erpanfion für 
Deutichland wird in England fat lebhafter empfunden als in Deutfchland felbit 
und man ift in @ngland froh, wenn man ein Bentil für diefe Erpanfion 
findet, die jahrelang als eine unheimlide Gefahr für die englifden Infeln 
jelbft empfunden wurde. Wenn diefe Furt von England weicht, jo weicht auch 
der deutich-englifhe Gegenfas, der in verhängnispoller Weife während der 
vergangenen ahre die hohe Politit beherrichte. 

3 ift fein Zufall, daß gerade Piscount Morley der Träger einer Miffton 
in Berlin ift. Diefes KabinettsSmitglied galt von jeher als der Freund einer 
englifchedeutfhen Nücverfiherung zur Ergänzung der franzöflihen Cntente. 
Sm felben Augenblid fcheidet Sir Gerard Lomtber, der Botichafter Grop- 
britannien8 am Goldenen Horn und damit der Träger der bisherigen englifchen 
Orientpolitif in verhältnismäßig jugendlidem Alter und nad nur fünfjährigem 
Wirken aus dem Amt. Noch bedeutfamer aber erjcheint der in hiefigen Diplomatifchen 
Kreifen vielerörterte bevorftehende Rüdtritt Sir Arthur Nicolfons. Sir Arthur 
befleidet zurzeit da8 Amt eines ftändigen Unterftaatsjefretärd der Auswärtigen 
Angelegenheiten. Man erinnert fi), welde Rolle diefer Diplomat als Berater 
König Eduard des Siebenten gefpielt hat, den er als Botichafter in St. Peters⸗ 
burg und zwar auf der Konferenz von Algeciras vertreten bat. Zum lÜber- 
fluß tauden Gerüchte von Abſchiedsgedanken des Wiener Botfchafters Sir 
Fairfar Cartwright auf, den man als den Prototyp der engliihen Diplomaten 
antideutiher Schule bezeichnen Tann. 





Einfuhrfcheine und Deckungsfrage 


Don Julius Mecca in Caffel 


A de Sebruar 1894 hat Herr Syndilus Dr. Voeller in Gemeinſchaft 
mit mir „Beiträge zur Beurteilung der Frage ber Aufhebung des 





Getreides eintraten. Dftdeutfcher Überfluß follte in Form aus» 
ländiſchen Getreides den weſtdeutſchen Bedarf decken; eine Tauſchwanderung 
örtlichen und zeitlichen Überfluſſes gegen anderweitigen und anderzeitigen Bedarf, 
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entbebrlier inländifcher Gemeinqualität gegen benötigte ausländifche Sonber- 
qualität follte offene Aus- und Eingangstore finden. 

Wir hatten die Genugtuung, furz darauf das Einfuhrfcheingefeg in Kraft 
treten zu fehen. Wurde früher zuerft eingeführt und dann bei Ausfuhr der 
nämlichen Partie (dentitätsnachmweis) der Zoll zurüdvergütet, fo erfolgt jebt 
zuerft die Ausfuhr, wobei ein Ausfuhrichein, der aber Cinfuhrfchein beißt, 
erteilt wird, ein Inbaberpapier, das bei Einfuhr der nämlidhen Warengattung 
ftatt Barzolles in Zahlung genommen wird. Alfo früher Parteiidentität, jebt 
Sattungsidentität. 

Um es glei) vorweg zu fagen: der Erfolg war glänzend. Getreidebandel 
und Reederei, befonders in Königsberg, Danzig und Stettin fanden reichere 
Arbeit8- und Verdienftmöglichleiten, die Landmwirtfchaft, befonders die öftliche, 
flotteren Abjat und fteigende Preife. 

Leider nur ermädtigte da3 Gefeh den Bundesrat, die Scheine auch bei 
Einfuhr „anderer Waren“ (Kaffee, Erdöl) an Zahlungsitatt zugulaffen. Ein Agrar- 
fhriftfteller”) nennt diefe Beftimmung „belanglos, entbehrlid und wegen der 
iheinbaren (?) Durdbrehung des Prinzips einen Schönbeitsfehler”. 

Der Zwed des Gejebes war dburdy diefen Schönheitsfehler durchbrochen, 
der Keim zur Umwandlung von Austaufhwanderung in Auswanderung war 
gelegt. Erſt Ende 1911 wurde, ohne irgendeinen Schaden anzurichten, irgend- 
eine Ummälzung bervorzurufen, der Schönbeitsfehler befeitig. Man hätte das 
fon bei erfter fih bietender Gelegenheit tun jollen. 

Statt dejjen fügte man bei der erjten, Ende 1902 beidloffenen, am 
1. März 1906 in Kraft getretenen Änderung des Gefehes noch einen organifchen 
Fehler hinzu, indem die Scheine nicht nur bei Einfuhr „der nämlichen Waren- 
gattung” (die ausgeführt wurde), fondern bei Einfuhr „einer“ (alfo jeder) 
„der“ im Gejeg „benannten Warengattungen”“ annahmefähig erklärt wurden. — 
Auch die Gattungsidentität war mithin aufgehoben! 

Die eingetretene Wirlung davon wagte man damals einerfeitS nicht zu 
hoffen, und abnte anderfeits nicht, fie fürchten zu müfjen. Niemand erwartete 
damals auch) nur für eine einzige Warengattung eine fo einfeitige Entwidlung, 
ein fo rapides, überwiegendes Wachstum der Ausfuhr, wie fie der „organifche 
Fehler” fpäterhin beim Roggen — vorübergehend auch beim Hafer — zeitigte. 
„Ein für die Produzenten glücdlicher Zufall bat die Beitimmung gerade früh 
genug entjtehen laffen; bereitS zwei Jahre jpäter wäre fie bei veränderten 
Setreideproduftionsverhältniffen wohl nicht mehr dDurchzufegen gemwefen.“ Audy 
Graf Mirbadh fol fon 1888 betont haben, daß man jenes Syftem nie ein- 
führen dürfe, wenn 3. 3. Deutihland an Roggen mehr produziere al3 man brauche. 

Die Scheine erhielten dur die neue Beitimmung Bargelddharalter, die 
Kontrolle über Ein- und Ausfuhr der einzelnen Warengattungen entfiel, fie 


”) Aufticus: „Die Einfuhrfcheine”, Grenzboten 1911 Heft 46 Geite 367. 
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beftand — ohne Zmed — nur noch über die Summe der gejamten heterogenen 
Warengruppe, man konnte fehranfenlos exportieren und warf fich hierin befonders 
auf Roggen. 

Leer Bodennutungsgemeinbetrieb der deutichen Landmwirtichaft änderte fich 
durch Hypertrophie von Roggenprodultion und Roggenerport zu Laften um- 
genügender Erzeugung anderer Bedarfspflanzen. 


Es wurden ausgeführt: 





1912 1911 1910 
| in Xonnen dA 1000 kg 
NRoggenmefl . . . » .. 166 868 145 714 166 810 
welche bei einem Ausbeuteverhältnis von 100 zu 155 einer Körnermenge von 
208 638 225 857 257 780 
entfpredden, dazu 
Roggen (Korn) . . . . . 790 008 768 527 820 006 
aufammen . . . 1048646 904 884 1 077 786 
eingeführt wurden zufammen 817 378 615 885 891 019 
Dberaugfubr . . . x... 731 268 378 499 686 767 


Die Ausfuhr ging nit nur wie früher nad Finnland, Schweden, Nor- 
wegen, Schweiz, Ofterreih-Ungarn, fondern aud nach Frankreich, Belgien, 
 Dänemarf, Rußland! (Livland und Polen), Niederlande, Nordamerika (!), 
Großbritannien, Stalien, Bortugal, Spanien, Egypten, Deuti- Südweltafrifa (!). 

Das induftriee und volkreide Deutfhhland, traditionell das zweitgrößte 
mportland der Erde bezüglid Roggen, wird Weltlornfammer! 


‘m erften Duartal refp. bis 20. April 1913 haben wir 
191 188 Tonnen Roggen, 
569065 3 „ Noggenmehl, entiprehend 92 945 Tonnen Roggen in Körnern, zujammen 
284078 , 
mehr ausgeführt als eingeführt. Die Überausfuhr wächft alfo beftändig, wenn 
feine Hemmungsmaßregel eintritt. 

ede Mehrausfuht — au nur einer Warengattung — vermindert die 
Reichszolleinnahme. Bezüglich Hafer, deflen vorübergehende Mebrausfuhr fic 
glüdlicherweife nicht wiederholt hat, gibt dies die Reichsregierung*) ausdrücklich 
zu. Bezüglich der Noggenmehrausfuhr will man das nicht redht Wort haben; 
fie folle eine gleich große, fogar A 5’/, Mark zu verzollende, Mehreinfuhr von 
Meizen erzeugen. Dan verjchweigt nur, daß der bezügliche Weizenzoll — 37 
Millionen Mar in 1912 — nit bar entrichtet wird, fondern in Scheinen, 
welde das Neih den Witmen und Waifen nicht in Zahlung geben Tann. 

Verminderung der Roggenausfuhr mag Beichränkung des Roggenanbaues 
berbeiführen. ynfomeit ihn Weizenanbau ablöjt, braucht weniger Weizen ein- 


*), Dentihrift an den Neihdtag Nr. 267/68 vom März 1910, Seite 4. 
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geführt zu werden. Das braucht nicht pari passu zu gefhehen. Die fpeziell 
auf Vermahlung harten Auslandmweizens eingerichteten Mühlen gehen davon nicht 
gleich ab, wenn Inlandsweizen ftärler oder billiger angeboten wird. Sie fügen 
fi) eher in eine geringere Rente, als daß fie ihre Methode ändern. Aber 
angenommen, die Weizeneinfuhr ginge pari passu zurüd, jo entginge dem 
Reiche nur eine Zolleinnahme, die e8 bisher nicht bar, fondern in Scheinen genof. 

Wird das bisherige Roggenfeld nun in Klee oder Wiefenkultur genommen, 
mit Kartoffeln, Winterraps ufw. beftellt, fo fchraubt das die Weizeneinfuhr nicht 
zurüd. Sie bleibt beftehen, wird aber bar verzollt, jtatt bisher mit Noggen- 
iheinen. Reiner Einnahmezuwadjs für die Zolllaffe! 

Lebtere Wirkung tritt auch ein bezüglich desjenigen Noggens, der künftig, 
ftatt ausgeführt zu werden. im Inlande verfüttert wird. Allerdings mag jeder 
verfütterte Doppelzentner Roggen die Einfuhr eines Doppelzentners Futtergerite 
unnötig maden, alfo dem Reihe 1,30 Mark Zolleinnahme entziehen. Aber er 
vermindert au) die Ausftelung und Inzahlunggabe von 5 Mark Einfuhr- 
ſcheinen. &3 bleiben fonad 3,70 Marl pro Doppelzentner reiner Einnahme- 
zuwachs für die Zollkaſſe. 

Inſoweit bislang exportierter Roggen künftig zum Inlandsverzehr kommt, 
mag das auf den Weizenverzehr und Weizenimport drücken. Aber auch nicht 
pari passu. Ich bekomme täglich eine feſte Zahl Weißbrötchen; aber vom Laib 
Roggenbrot ſchneide ich ab ſolange und ſoviel mir ſchmeckt. Ich kann mir 
denken, daß der Arbeiter um ſo mehr davon abſchneiden wird, je billiger es wird. 
Mühlen, die nur auf Weizenvermahlung konſtruiert find, können wegen der 
neuen Roggenkonkurrenz nicht gleich umſatteln, fſfie müſſen ihre Walzen und 
Gänge beſchütten und auch bei ſchmalerer Rente weiter Weizen kaufen reſp. 
einführen. 

Nach alledem iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß durch Verminderung der 
Roggenausfuhr die Reichskaſſe Vorteile erhielte, daß fie durch den jetzigen Zuſtand 
alſo Nachteile hat. 

Zu unterſuchen bleibt auch die volkswirtſchaftliche Wirkung der Mehrausfuhr 
von 731268 Tonnen Roggen und ihr Erſatz durch entſprechende Weizeneinfuhr. 
Das Mittel der Großhandelspreiſe für Roggen an den Hauptausfuhrzentren 
Königsberg, Danzig, Stettin, Breslau, Poſen war im Jahresdurchſchnitt 1912 
175,2 Mark pro Tonne. Das Mittel der Großhandelspreiſe für Weizen an 
den Haupteinfuhrplätzen Köln, Frankfurt, Mannheim, München im Jahres— 
durchſchnitt 1912 war 242,7 Mark pro Tonne. Der Mehraufwand zu Laſten 
des VollshausbaltS von 67!/, Mark pro Tonne beträgt für 1912 rund 50 
Millionen Mark, denen kein wirtſchaftlicher Faktor gegenüberſteht, da die provo— 
zierte Gefchmadsverfeinerung fein mirtjchaftliches Bedürfnis ift und feinen Er- 
nährungsvorteil auslöft. Ym Gegenteil, Ärzte und Zahnärzte empfehlen mehr 
die Noggenbrotnahrung und England geht im ntereile der Vollsgefundheit 
wieder mehr zum Roggenbrotverbraucd über. 
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Im Falle eines Krieges Tann die Auswanderung unferes Roggens dann 
verhängnispoll werden, wenn der Krieg erft nad) Neujahr oder im Sommer 
ausbridt. Dann ift unfer Getreide gewohntermaßen fehon außer Landes, 
Erjageinfuhr aber abgefchnitten. Und nennenswerte Roggenlager haben wir 
fhon lange nicht mehr, feitdem die Ausfuhr fo flott ift. Ende 1912 waren auf 
Zolagern ufw. nur vorhanden 438 Tonnen Roggenmehl gegen 1201 Tonnen 
Ende 1910 und 13651 Tonnen Roggen gegen 31814 XTonnen Ende 
1910. 

Nach) alledem ift wohl nicht zu bezweifeln, daß die Getreideauswanderung, 
die fich bejonder8 beim Roggen herausgebildet bat, belämpft werden muß. Wir 
drängen uns im Dften dem Auslande al8 Lieferanten auf, um uns im Weiten 
deito abhängiger vom Auslande als Lieferanten zu maden. Der Landwirtihaft 
ganze Kraft muß aber dem nlande nugbar bleiben. Sie muß ihre Produktion 
tunlijt dem Sortenbedarf anpajfen. 

Der „organifche Fehler“ hat die Übelftände gezeitigt, durch feine Aus- 
merzung, durch Wiederberftelung des status quo ante 1906, dur die von 
weiteften Kreifen geforderte Wiederherftelung der Gattungsidentität find fie zu 
beben. Dies ift daS gegebene Mittel, um Überausfuhr irgendeiner Getreide- 
gattung zu verhindern. Weldhe Wirkung wird die Anwendung diefes Mittels 
erzeugen ? 


Nachitehende Tabelle wird es erleichtern, da3 zu unterfuchen. 





1912 1911 
Einfuhr- 
Aberſchuß 


in Tonnen: 


1000 Kilo (10 dz) | Einfuhr | Ausfuhr Einfuhr- 


——— Aberſchuß 


Ausfuhr 











1764 5821 2 610 53341 546 487 1964 094 





d. Ausb.⸗Verh. 100: 145 
auf Weizen umger.) und 
Sy . » 2... 2320 1751 555 692 
Gerjte und Walz (n. d. 
Ausb.⸗Verh. 75: 100 auf 





Weizen, Weizenmehl (n. | 


Gerite umger.) . . .| 3030080 26 696| 3 008 8833| 8 695 508 25 092] 3 670 416 
Safer . 2 2 2.2..] 065 9865) 883773} 282162] 628308! 296271] 392.037 
Buhweieen . . . . 29 489 473 29 016 82 0657| 211 81 845 
Hülfenfrüdte . . . .| 498 922 14 062} 484 871l 8337 964 14 6139| 8283 851 
Naps, Rüben . . .| 125 684 7086| 118588] 134480 6983| 127497 
6 670 2385| 987 682] 5 682 6652| 7 838 8481 889 8608| 8 449 240 
Mehr: Mehr⸗ 
Ausfuhr Ausfuhr 


Roggen und Roggenmehl 
(n. d. Ausb.⸗Verh. 100: 
155 auf Roggen umger.) 817378| 1048646| 7831 2681 616 888 994 384 18 499 


| 6 987 6813| 2 036 328 4 951 284| 7 964 733! 1 888 992] 6 070 741 
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Außer bei dem Roggen ift biernady die Einfuhr jeder einzelnen Waren- 
gattung fo ftarkt überwiegend, daß die glatte Unterbringung ihrer Ausfuhrjcheine 
bei der Einfuhr derfelben Warengattung gefichert erfcheint und es nur nötig 
fein wird, die Umlaufdauer der Scheine auf zwölf Monate zu eritreden, damit. 
der Eigner in aller Muße gute Verwendung dafür fuhhen Tann. Bei Hafer 
und YBuchweizen mwenigftens Tann das mal erwünjcht fein, alle anderen Scheine 
dürften nach wie vor ftet8 jofort anzubringen jein. 

So beretigt und notwendig num diefe Maßregel auch erjcheint, fo fchredt 
man Doch zurüd, fie auszuführen, angefihts der Ummälzungen für die Dit- 
provinzen, deren Hauptfrudht gerade der Roggen ift. Die Befürdtung einer 
wüften Spelulation in Roggenſcheinen biS zur völligen Entwertung hat fi} in 
den Zandwirtfchafts- und Handelsfreifen des Dftens zu fehr feitgelebt, als daß 
fie dur) Gegenausführungen zu bannen wäre. 

Wenn diefe Kreife fchon mal in VBermertung der Scheine bejchränft fein 
follen, wird ihnen jedenfalls ein fefter Verluft, mit dem fie Talkulieren können 
lieber fein. Nun batte die Handelstfammer Berlin vorgefchlagen, die Scheine 
über Weizen, Hafer, Roggen um 1!/, Marl pro Voppelzentner niedriger aus- 
zuftelen.. Dies auch beim Weizen zu tun, liegt überhaupt fein Grund vor 
und gerade ihm ift Austaufchwanderung am nötigiten. Die mäßige Überaus- 
fuhr von Hafer, die fi nicht wiederholt bat, mag nur eine vorbeugende 
Kürzung minimalfter Höbe, vielleiht 15 Pfennig pro Doppelzentner rechtfertigen. 
Zur Befeitigung der Noggenüberausfuhr dürfte ein Abzug von 1 Marl pro 
Doppelzentner jhon genügen. in höherer Abzug Tann leicht die ganze Aus- 
fuhr fortrafieren, das Kind mit dem Bade ausfhütten. Den Gedanken einer 
Beihräntung der Ausfuhrvergätung fol übrigens jchon 1888 der Vorlämpfer 
diefer Vergütungen, Graf Mirbacdh, ausgeiproden haben und nur eine 90 pro- 
zentige Zollvergütung vorgeihhlagen haben. 

Um zu pofittiven Vorfjchlägen zu fommen, möchte ich mich bezüglich des 
Roggens dieſes Gedankens bemächtigen und Die 10 Prozent Kürzung gleich 50 Pfennig 
pro Doppelzentner vorjchlagen. Das wird allerdings nicht genügen, bie Über- 
ausfuhr zu befeitigen, aber Doch, fie erheblih, vielleicht auf die Hälfte zu be- 
ichränfen. Für den zum NRoggenmehl benötigten Roggen darf der Abzug nod) 
etwas niedriger fein, um den Mehlerport mehr als den Noggenerport zu be- 
günftigen, Kleie und Mahllohn aljo dem nlande zu erhalten. 

Prinzipiell wären auch alle übrigen Warengattungen mit einer minimalen, 
den Verkehr nicht Hindernden Auflage zu bedenken, etwa 10 Pfennig pro 
Doppelzentner. „Ein Grofhen für das Reich“ fällt beim Erportgefhäft ſchon 
nebenher ab. Der Erporteur und der ausländiiche Importeur tragen ihn zu- 
fammen alg „Spefen”. ' 

Borftehendes in das Zolltarifgefes 8 11 bineinzuarbeiten ift umftändlich 
und birgt die Gefahr, daß alle die fchwierigen Fragen der Gejamtmaterie auf- 
gerollt werden, ohne zu einer Cinigung zu gelangen. Ein Duittungsitempel 


402 Einfuhrfheine und Dedungsfrage 





auf Einfuhrjcheine zugunften des Reiches würde den gleichen Zmwed bequemer 
erfüllen. Wer einen Einfuhrjhein in Zollzgahlung gibt, muß auf demfelben mit 
einer „Anrechnungsbeftätigung“ quittieren. Diefe Duittung mag gejtempelt werden. 

Da die Scheine über Mark- und Pfennigbeträge lauten, fann der Stempel nicht 
über Gemwichtsjäße jondern muß über Prozente des ausmachenden Betrages lauten. 


Ich babe nachfolgenden Tarif nebjt Ergebnisrechnung außgearbeitet: 
Stempeltarif 








Warengatiung 













7894 841 | Roggen 0 50 | 3947420 
3 062 798 | Weizen —V 2 11 336 908 
18 052 | Spelz bi), 2 11 1 986 
8841 | Gerite 1380| 8 10,4 920 
3833 159 | Hafer 5 8 15 674 973 
4645 | Buchweizen 5 2 10 465 
18180 | Gerfte ala 13685 dz Malz 1,80 8 10,4 1891 
12 567 | Speijebohnen 2 7 14 1 760 
121 872 | Hülfenfrüdte 1,50 7 10,5 12 797 
68 299 | Raps und Rübfen 2 7 14 9 562 
523 | Malztaffee 40 2 40 209 
1703 | Suppentafeln 30 1 30 511 
2515879 | Noggen als 1668 344 dz Mehl 5 8 40 | 1 006 352 
2471574 | Weizen ala 1 704 534 dz Mehl bi/, 2 11 271 873 
23202 | Hafer, Geritene und Erbjenmehl 14!/, 1 14,5 3 854 
178 202 | Gerfte ala 188 562 dz Graupen, Gries 
und Grüße 1,30 8 10,4 18 018 
800 000 | Hafer ala 448655 dz Haferfloden und 
Hafermehl 5 3 15 120 000 
3958 | Raps und NRübjen al® 1186 dz Rüböl 2 7 14 5583 
12 630 | Weigenitärte 14 1 14 1 768 
2834 | Dertrin ufw. 14 1 14 327 
21 048 254 ab Minderausfuhr von 6 811 642 
4000000 dz Roggen in Körnern 50 3 
5 250 000 125000 „ „ale Mepl a 2 500 000 
15 798 254 3811 642 


Dem Tarif find die Ausfuhrmengen des Kalenderjahres 1912 zugrunde 


gelegt, jomweit die Ausfuhr fi) gegen Erteilung von Einfuhrjcheinen vollzog. 
Eine jo geringfügige Auflage wird feine Bejchränfung der Ausfuhr herbeiführen, 
außer beim Roggen in Mehlform auf fhägungsmeife die Hälfte und Roggen 
in Körnern die ftarfe Hälfte. 

Allerdings nur 3,8 Millionen Mark erbrädte biernad der Stempel; für 
den Suchenden ift e8 des Büdens immerhin no wert. Aber Scheine über 
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4 Mirlionen Doppelzentner Roggen und 1!/, Millionen Doppelzentner zu Mebl 
verarbeiteten Roggen A 5 Marl im Betrage von 26!/, Millionen Marl würden 
dann weniger ausgegeben und bei Berzollung anderer Waren weniger in Zahlung 
gegeben werden. Die Barzolleinnahme des Reiches würde fid) erheblich erhöhen! 
Dies beides fpricht bei der jest im PVordergrunde des Sintereiles ftehenden 
Dedungsfrage do fhon mit! 

Die Landwirtfhaft der „Roggenprovinzen“ mag durch die Reform etwas 
von ihrer Hochrentabilität einbüßen. Sie hatte auch den größten Vorteil von 
diefem Spyftem. Roggen fojtete im Yahrespurdhfchnitt 1912 in Königsberg 
17,78 Marl pro Doppelgentner. XYm Geburtsjahr des Einfuhrfhheinfgitems 
1894 tojtete er nur 10,68. Weizen 1912 20,98 Marl, im $ahre 1894 nur 12,69. 
(Heute ift Roggen wieder billiger, aber 1907 und 1908 ftand er noch höher.) 
Königsberg, 1904 der billigfte Getreideplag Deutjchlands, hat heute höheren 
Roggenpreis als Danzig, Stettin, Pofen, Breslau, Magdeburg, Halle, Leipzig, 
Dresden. Die heutige Danziger Weizennotiz ift, abgefehen von Nhein- und 
Sübdbeutfchland, die höchfte von ganz Deutichland.*) 

Die Rentabilität der Landwirtihaft im Dften tft im lebten Jahrzehnt allein 
bis 100 Prozent geftiegen; der BodenpreiS von 573 Mark pro Heltar im Jahre 
1894, auf 1383 Mark im Jahre 1906.**) 

Der Getreidehandel dort wird für den Ausfall im Roggenausfuhrgefchäft 
andere Beichäftigung finden. Die Speicheranlagen Danzigs Tünnen für bie 
Verminderung des NRoggenumfchlagverfehrs Erfag finden in ftärlerer Lager- 
baltung als Grundlage eines auszubildenden Getreideterminhandels (zugelafiener 
handelsrechtlicher Lieferungshandel). 

Es iſt der Herren im Oſten nobile officium, auch ein Opfer zu bringen. 
Sie ſollten es fich nicht erſt abringen laſſen. Die Angriffe gegen das Syſtem 
verſtummen nicht. Sie ermangeln nicht mancher, kaum länger wegzuleugnender 
Berechtigung. Über den Landwirtſchaftsminiſter hinweg wird ſich der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär die Wirkung auf die Zölle mit eigenen Augen anſehen müſſen. 
Das Ausland iſt erbittert. Schon 1910 forderte ein polniſcher Gutsbeſitzer“) 
ruſfiſche Gegenmaßregeln gegen den oſtdeutſchen Prämienroggen. Späteſtens 
bei den neuen Handelsvertragsverhandlungen wird der Stein des Anſtoßes ins 
Rollen kommen. Vielleicht früher ſchon mal über Nacht. Die betreffenden 
Kreiſe täten beſſer, freiwillig einem maßvollen Reformvorſchlage zuzuſtimmen, 
als zu warten, bis die Welle mißgeſtimmter Gegnerſchaft weit mehr von den 
Errungenſchaften fortſchwemmt. 


*) Kurzer Getreidewochenbericht der Preisberichtſtelle des Deutſchen Landwirtſchaftsrates 
vom 21. April 1918. 
**) Siegmund von Ehlapomwffi: „Der wirtihaftlie Wert der bäuerliden Kolonijation 
im Oſten.“ Preußiſche Jahrbücher 1018, Februarheft. 
”*) &. Broforoff im Tag Ar. 291. 
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Don Albredt Dühr in Göttingen 


a8 jeit Jahren im ftillen von Scharnhorft, Stein, Hardenberg u. a. 
vorbereitet worden, fol ins Leben treten; wir aber haben nun 
dur die Tat zu bemweifen, daß es nicht leere und vergebene 
| ERS Worte waren, welde Fichte, Schleiermadher, Arndt und Zahn 
Ei an die dentidhe Jugend richteten.“ So heikt es in dem Briefe 
eines jungen Freiheitsfämpfer8 aus Breslau vom 3. Februar 1813. Kaum 
ein anderes Wort aus jenen Heldentagen vor hundert Jahren beleuchtet heller, 
was Arndt den Kämpfern für Deutfchlands Freiheit war. — Wa3 ift er uns 
heute? Gehören aud) uns feine Schriften no „zu dem Kräftigften und Er- 
wedungsreiditen, was je eine deutiche Teder geichrieben“? Hat man bei den 
Erinnerungsfeiern in Königsberg feiner gedaht? Im Januar und Februar 
1813 bat er dort „das Schwingen, Ringen und Klingen diefer Morgenröte 
deutfcher Freiheit” fördern helfen, indem er die Preußen aufrief zur Tat und 
ihnen fagte, was Landiturm und Landwehr bedeuten follten] Auch bei der 
eier der Berliner Univerfität jcheint man nur fein Lied von dem Gott, der 
feine Knechte wollte, gejungen zu haben. Db man fich aber allgemein bewußt 
war und der deutfchen Jugend eindringlich zu Gemüte geführt bat, wieviel 
Arndt zur Entwidlung des deutihen Nationalbewußtjeins beigetragen hat, er- 
fcheint mir nad) den mir vorliegenden Berichten jehr zweifelhaft. Und — mögen 
auch wirklicy einzelne Kenner und Freunde Arndtichen Wefens in ErinnerungS- 
feiern fich feiner angenommen haben, — aud) Arndt will weniger erhoben und 
fleißiger gelejen fein. Er hat ein Recht darauf, nicht nur ein biftorifches,; wir 
find es ihm fchuldig, nit nur aus Pietät. Sch fan Victor Klemperer, dejjen 
gedanfenreicher Auffag in diefen Blättern (1910 Nr. 4) mir fonjt viel Freude 
bereitete, nicht beijtimmen, wenn er meint, man müfle die Feititelung, daf 
Arndts Lebenswert im Gedächtnis der Heutigen nicht mehr viel gelte, alS dem 
natürlichen Verlauf der Dinge entiprehend ohne Tadel hinnehmen. Rein, 
nimmermehr! m Gegenteill Laßt uns nicht müde werden gegenüber der 
Läffigfeit und Eigenliebe der vielen, fondern immer wieder unfere Jugend, 
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unſer Volk dorthin führen, wo uns die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft gewieſen 
werden, wo der tiefe, ewige Born der Deutſchheit aufquoll, aufrauſchte, als 
das Schwert und die Not der Zeit den Fels der Verſtocktheit geſprengt hatten.“) 
Arndt iſt ſolch Quellſucher und Quellfinder nicht weniger als Fichte, wir müſſen 
ihn als ſolchen erlennen; er geht dieſelben Wege wie jener — auch er ſetzt die 
Gleichung Deutſchtum iſt „verwirklichtes Menſchentum“, iſt Lebensgröße, iſt 
Wille zur Kraft, iſt Wille zur Zucht; auch ihm iſt die Nation Hülle des 
Ewigen und Patriotismus „konkretiſierter Kosmopolitismus“; auch er ſah ſchließ⸗ 
lich in Bonaparte die „Inkarnation des Böſen“; auch er haßte den ſtrupelloſen 
Willen, den Willen ſchlechthin zur Eigenmacht; „Geſetz“ war ihm Grundlage 
des Staates, geboren aus Freiheit und Notwendigkeit. Ja, es gilt noch zu 
unterſuchen, ob nicht vielleicht Quellwaſſer aus Arndts Gedankenſtrom in den 
Fichteſchen eingeſtrömt iſt; — zum andern aber: Arndts Deutſchtum iſt erden⸗ 
hafter; ſein Weg zum Nationalſtaat war kürzer als Fichtes und führte auf 
feſtem Erdboden, wo jener, „den Schollenpatriotismus“ weit unter ſich laſſend, 
kühnen Fluges Bahnen zog, auf denen wohl viele ihm nicht ſogleich folgen 
konnten. Wo die Fichte bauen, haben die Arndt auch zu tun, wo man dem 
Profeſſor der Philoſophie, der politiſchen Ethik, lauſcht, hat dieſer Profeſſor 
der Geſchichte, der Künder des hiſtoriſch⸗politiſchen Realismus, ſein Daſeinsrecht 
nicht verloren. Daß man dies überhaupt noch beteuern muß, wird einem 
ſchwer, wenn man bei monatelanger faſt ausſchließlicher Beſchäftigung mit 
Arndtſchen Schriften auch nicht einen Augenblick die innere warme Anteilnahme 
erlahmen, die Zugkraft der Gedanken nie verſagen fühlte. Wem Arndt Freund 
und Berater geworden iſt, der mag und kann es nicht glauben, daß er es ſo 
vielen, vielen Volksgenoſſen nicht mehr fein fol. Auf Schritt und Tritt ver- 
blüfft Arndt ja dur) Gedanfen und Forderungen, die bie Sehtzeit ber Ver- 
wirflihung näher führt. Diefe, manchmal feltfame, Beobadytung habe ich aud) 
wieder bei dem Buche gemadit, da8 Dr. Kurt Levinitein gefchrieben hat als 
einen „Beitrag zur Geihichte der Pädagogit im erften Jahrzehnt des neun- 
zehnten Sahrhunderts": „Die Erziehungslehrte E. M. Arndts* (Meidmanı, 
Berlin... Bom miffenfhaftlihden Wert diefer tiefgründigen Unterfuhungen 


*) Die Deutihen find des no nit müde geworden. Das® lehrte mich zu meiner 
Freude ein Bud, dad während de3 Drudes diefer Zeilen in meine Hände gelangte. Der 
Begründer ded Arndtmufeums in Bodedberg bei Bonn, Xojeph Zoevenich, hat unter dem Titel 
„An €. M. Arndt” dihteriihe und profaiihe Belenntniffe, Erinnerungen und Forfhungen 
von achtzig deutichen Dichtern und Denkern veröffentlicht (erlag Bruno Bolger in Leipzig), 
die jehr ungleihhivertig, aber doc alle von dem Bewußtfein getragen find, einer Ehrenpflicht 
mit Serzen?anteilnahme und Freudigfeit zu genügen und die Geltung eines unferer Belten 
fördern zu helfen. ch weife befonder® Hin auf die Beiträge von Biefe, Broeder, Ebner, 
Stlee, Levinſtein, Raſſow, Rüttenauer, Sohnrey. Ob die übrigen Beiträge, befonders die 
jehaig Gedichte, außer der Belenntnistraft noch andere, fünftleriihe Werte aufweiien, fann 
ih im Uugenblid noch nicht beurteilen. &3 gehört Zeit dazu, folde Sammlungen zu be» 
wältigen. Für den Inhalt bürgen aber zum Teil die guten Namen. 
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nadhher! Hier zunädjit mein — Erlebnis, wenn ich e8 fo nennen darf: daß 
Armdt fi) uns entpuppt in der Bolitit als zielbewußter Verkünder des Madht- 
prinzips, als Fürfprecher der inneren Kolontfation, der Stärtung des Bauern» 
ftandes, in religiöfer Beziehung als Befreier vom Dogma, verwundert den, 
der ihn halbwegs fennt, nicht allzu fehr; daß in jenem neuen Bude die 
Eigenart der Arndtihen Erziehungslehre erwiefen wird in der Erfahrung$- 
und Naturgemäßheit, in der vernünftigen Betonung des Körperlihen, in der 
Forderung der Charakterbildung, der gegenwartsfroheren und indivibuelleren 
Geftaltung bes Unterrichts, der Verfelbftändigung des Schülers, aud) das ift 
dem Arndtlenner nicht mehr allzu überrafhend. Wer aber hätte in ihm einen 
Borahner des Genfer, jet Hellerauer Meifter8 Jaques - Dalcrozge vermutet? 
Arndt — ein Prophet der rhythmiichen Gymnaftit! Wie follte das möglich 
fein? Allerdings, wenn auch nicht ganz aus eigener Vernunft! — Als id) 
vor Yahren Arndts „Fragmente Über Menfchenbildbung” zum erjtenmale las, 
wurde ih von dem, was er über den griedhiichen Tanz, die griedhiihe Gym- 
naftil, da8 „Mufilalifhe” ihres Wejens fagt, jeltfam im Innern getroffen; 
geheime Sehnfuhht bracdjliegender Kräfte ahnte bier die Möglichkeit der Ent- 
faltung. est ift mir durch Dalcroze aufgegangen, was Arndt fühlte und 
meinte. Es fchmälert Arndts Verbienft nicht fehr, wenn er mehr nadhfühlend 
als frei fchaffend zur Forderung einer engeren Verbindung von Mufil und 
Symnaftit gelangt: Plato ift fein Gemwährsmann; aber ohne das Arndt eigen- 
tümliche, der Antike fympathifhe Cinfühlungsvermögen, ohne feinen romantijch 
ahnungsvollen, ins Innere alles Wejens dringenden Sinn wären Plato8 Ge- 
danfen für den Deutihen nur Hingende Schellentöne geblieben. E38 madt 
Arndt alle Ehre, dab für ihn Gemwißheit war, was mandher Zweifler am 
ethifhen Wert der Methode AJaques-Dalcrozes nicht glauben will: die Lehre 
Schillers, daß jede äfthetifhe Wirkung zugleich eine ethifche ift, daß das Gute 
und das Schöne nur verfhhiedene Erfcheinungsformen desfelben deals bedeuten. 
3 ift Hier nicht der Ort, aufzuzeigen, bis zu weldyem Grade Dalcrozes 
feelijh-erzieheriihe Folgerungen und Abfichten vorweggenommen werden — 
ih behalte mir das vor —, wer eine Ahnung davon belonımen will, leje bie 
Seiten 55 ff. in Levinfteins Buch nad, das überhaupt hödjit anregend ift. 
Seine Unterfuhungen zeichnen fih aus durch größte Sorgfalt und umfafjenden 
Einblid. Levinftein erfennt dem Pädagogen Arndt bei allem Nachweis feiner 
Anregung durh Roufjeau, Salzmann, Beitalozzi, feiner Bedingtheit durdy An« 
Ihauungeh des Haffifchen Altertums doch die felbftändige Stellung und bobe 
Bedeutung zu, die man ihm bisher mehr gefühlsmäßig beigelegt hatte, und er 
gibt damit dem pädagogifcdhen Hauptwerk Arndts, den „Fragmenten....” vom 
Sabre 1805, feinen Iebens- und zeitgefchichtlihen Pla. Sehr tief und ein 
fhönes Zeugnis der liebevollen Verfentung in Arndts Wefen ift au das fünfte 
Kapitel, daS „Arndts erzieherifhe Perfönlichkeit”, ihr Wefen und Werden auf- 
zeigt. Sch möchte biefes Kapitel, im Gegenfah zu Adolf Matthias, der das 
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Bud in der Monatsichrift für höhere Schulen fonjt fehr günftig befprochen bat, 
durhaus nicht milfen.”) 

Findet alfo in diefer Schrift der Pädagoge viel Anregung und umermartete 
Entdedungen, jo fann aud dem Bolitifer und Hiftorifer durch neue Arndt» 
bücher hohe Freude widerfahren, zumal durch einen Neudrud der erit vor kurzem 
von Müfebed? wiederentdedten Schrift Arndts aus dem Jahre 1810: „Der Bauern- 
ftand politifeh betrachtet. Nach Anleitung des Löniglih Preußifchen Edikts vom 
9. Dftober 1807” (f. Prb. 3b. Zuli 1910). Diefer Neudrud ift fehr dankens⸗ 
wert; madt er doch eine Höchft feltene Schrift Arndts bequem zugänglich, in 
der die Grundlagen unferer neueren Bauernpolitit und ihre allermoderniten 
Beitrebungen Far und mwohlgegliedert in echt Arndticher Hiltorifeä-realer Beweis- 
führung niedergelegt find. Es tft für mich eine der fefjelndften, auch fttliftijch 
beiten Schriften Arndts. Sie findet fi in der neuen Arndtausgabe, die der 
Bongfhe Verlag (Goldene SKlaffiterbibliothel) von Lefffon und Steffens, zmei 
noch jungen Hiftorifern, in vier Bänden bat herausgeben lafien. 3 gehörte 
Mut dazu, diefe Ausgabe auf den Markt zu bringen, nachdem bereitS 1908 
Mar Helle eine treffliche vierbändige Auswahl geliefert hatte, die dem damals 
dringenden Bedürfnis abzubelfen durdhaus geeignet war, nun aber gar nicht 
den Erfolg zu haben fcheint, den fie verdient als eine tüchtige Leiftung der 
beiden Veteranen der Arndiforfhung H. Meisner und NR. Geerds. Wer alio 
einen folden Mut bat, muß fon überzeugt fein, etwas befonder8 Gutes zu 
bieten. Und in der Tat: die Ausgabe ift vortrefflich; nach forgfältiger Prüfung 
und Vergleihung muß ich der Überzeugung Ausdrud geben, daß fie filh neben 
der Heffefhen behaupten kann; zumal nad Ausftuttung und ormat wird fie 
vielen mehr gefallen. Einem Bedürfnis aber entipradd fie nicht; die Heraus- 
geber von Schriftftellern Arndtfher Art, die jchwerlih einen Mafjenabfag er- 
zielen werden, jollten lieber eine Arbeitsteilung eintreten lafjen, ftatt eine Kon- 
furrenz um jeden Preis zu betreiben. Bietet doch die Hefjefhe Ausgabe an 
Umfang fogar erheblid mehr. Cie enthält allein etwa einhundertundfiebzig 
Gedichte und Einzelitropben, die Lefffon ausjchied, darunter folche, die man 
nicht gern entbehrt (I, 26, 113; II, 40, 76, 93, 96, 105, 114, 120, 144, 
177, 179, 183; III, 68, 175, 183, 187). Und adt „Meine Schriften” finden 
ih in dem von Geerbs zufammengeftellten Band 4, die man in Bongs AuS- 
gabe vergeblich jucht. 

Nach diefer Hmficht fcheint die Ausgabe von Meisner und Geerd3 mehr 
für die Bibliothef des Wilfenihhaftlers, des Gefchichts- und LKiteraturforfchers, 
des PVolitilers geeignet. Auch die Einleitungen find in ihrer Schlichtheit und 
‘ Bündigkeit, die Archivalifches und Bibliographiiches bevorzugt, anjheinend mit 
Adficht, mehr auf das Äußere Drum und Dran eingerichtet, als auf eine Ein- 

*) Man vergleihe au den fhönen Vortrag Levinfteind: „E. M. Arndt und die Er- 


ztehung der deutichen Jugend“ ©. 110 biß 118 der oben genannten Huldigunggigrift von 
Joſeph Loevenich. 
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führung in Wefen und Bedeutung des einzelnen Schriftwerles. Die wird in 
der Bongihen Ausgabe durchweg in jehr erfreulicher literarifher Form und 
mit oft fehr eigenem, zum Nachdenken zwingenden Urteil geboten; vielleicht wird 
bier fogar das, was der Lefer aus dem Lebensbild fidy felbft holen oder fonft 
erihließen fann, zumeilen allzu mundgeredht und mortreich noch einmal dar- 
gereicht. 

Meisners Lebensbild in = Heflefhen Ausgabe (das übrigens aud) ge- 
fondert in Mar Hefjes Voltsbücherei für 20 Pfennige zu haben ift) bat jeine 
großen Berdienfte. Cr zuerft ftellte Arndts Leben nad) den neuen Quellen, 
befonders den Briefen, die er mit Geerb8 berausgab, dar, und manches Problem 
in Arndts Leben hat er zuerft der Löfung mäher geführt. Und in jeiner 
Tehlichten pragmatifhen Darftellungsmweife fommt die warme Anteilnahme des 
Biographen zu mwohltuender Wirlung. Aber feitvem fit die Forfdung erheblich 
fortgejchritten: Müfebeds Entdedung warf ein überrafchendes Licht auf Arndts 
Fühlungnahme mit Preußen; Meinedes Gedanlengänge über Weltbürgertum 
und Nationalftaat wirkten ungemein befrudhtend auch auf die Arndtforfhung. 
Die von mir in diefen Blättern 1911 Heft 38 und 39 und von Gteffens in 
der Boffifhen Zeitung 9. Juni 1912 veröffentlide Vergleihung der zwei Auf- 
lagen des Geiltes der Zeit II von 1809 und 1813 gab neue Auffhlüfle über 
Arndts Stellung zu den Anfhauungen der franzöftfehen Revolution, zu Preußen 
und Ofterreid) und über feine literarifche Abhängigkeit, vielmehr Unabhängigteit 
von Stein. Das alles bat feinen Niederfchlag gefunden in dem Lebensbilde, 
das Wilhelm Steffens für die Bongihe Ausgabe gefchrieben hat. ES ift eine 
böchft erfreuliche Huge Leiftung; es ift die befte Lebensbejchreibung Arndts auf 
neuer Grundlage und wird als Ganzes nur von der berühmten, in ihrer Art 
unübertreffliden, die R. Haym 1860 für die Preußifden Jahrbücher jchrieb, 
überboten. — Deutete Meisner, wohl mit Bebacdhtfamleit, die Probleme meijt 
nur an, jo führt Steffens gefhidt und ficher in fie hinein und entwidelt fie. 
Überall fpürt man das tiefe Sichverfenfen und den freien weiten Blid! des 
echten Hiftorifer® und Pfychologen. Dan bat überall das mohlige Gefühl: 
alles ift bier gefchaut, erlebt, zu Ende gedadht und in runder Form ausgedrüdt. 
Sm einzelnen ift die Darftelung der Jugend bei Steffens nit nur ausführ- 
licher, fondern aud) wärmer und lichtooller geboten als bei Meisner; ferner tft 
der Zod der Eltern nicht übergangen, die feltfame Entwidlung Arndts zum 
Deutihen und Preußen ift in ihrer ganzen reizvollen Eigenart erfaßt und fo 
bandgreiflih, jhön und Flar dargeftellt worden wie bisher noch nit. Das 
Verhältnis zu Sohanna Motherby, wie es in den von Meisner veröffentlichten 
Briefen Arnds an Johanna fich darftellt, wird mit einer erfreulich gefunden 
Ungejchminttheit al daS bezeichnet, mas es war: nicht als eine „reundfchaft” 
(Meisner), fondern als eine leidenfchaftliche, romantifch überfchmwängliche Liebe, 
in der ein übermädtiges Gefühl auch die „Zurüdhaltung”, von der Geerd3 in 
ſeinem „Volksbuch“ redet, nur fehr felten auflommen lief. Man kann über 
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das Recht der Nachlebenden zu foldem Aufdeden des Allereigenften ftreiten 
(der Mann war bier vorfihtiger al8 das Weib: Arndt verbrannte anfcheinend 
ihre Briefe). Aber das Schöne. ift, dab Arndts reine Menfchlichleit durch die 
Darftellung Steffens’ nur gewinnen fann. Yin ihrer ganzen Größe wird man 
fie nur in den Briefen felbft erfaffen. Wie erhebt Doch diefes heroifche Verzichten, 
bieje Befreiung von der Gewalt, die alle Wejen bindet! Wie iit Doch fein großes 
Schweigenlönnen ein Spiegel für uns, die wir oft allzu vertrauengfelig und fhwap- 
baft, eigenes und fremdes “Innenleben zu fezieren geneigt find. Man gebe e8 doch 
auf, in der Liebe und im Leid der Liebe allzufehr nad Gründen zu forfchen. 
Wo tiefe, ewige Notwendigkeiten walten, was follen da Gründe? Arndt PVer- 
bältnis zur Romantif wird von Steffens an den gegebenen Stellen ftetS treffend 
gelennzeichnet; ich hätte hier aber etwas mehr Ausführlichkeit, vieleicht ein Zitat 
aus den in Anbetung der Gotif fchwelgenden Schriften aus der Frankfurter 
Zeit („Blid aus der Zeit“) gemünfdt. Ebenfo wäre ©. 23 und 24, wo vom 
eriten Dervorbrecden des deutichen Nationalgeiftes (1799) in Arndt die Rebe 
ift, ein Hinweis auf die heiftiden Bauernfreifharen angebracht geweien („Briefe“ 
&.35). Wie ftark in Arndt beim Anblid foldet Bollsiharen die Jmponderabilien 
des Baterlandsgefühls in Schwingungen verjegt wurden, das bat er in rührenden 
und zugleich erhebenden Worten noch oft befannt. Es ſchwang noch mehr in 
ihm als in Eichendorf3 Berfen: 
„Und jeh’ ich fo tede Gefellen, 
Die Tränen im Auge mir fchwellen!” 


Eigenfte gründlichite Arbeit erfennt man auch) in der Auswahl der Gedichte, 
die Lefffon mit fiherem Geihmad vorgenommen hat; eine große Anzahl aus 
der Meisnerfden Sammlung hat er geftrichen; die vierundzwanzig, die er ftatt 
deren neu aufgenommen bat, verdienen eg. Mit rechtem Verftand hat auch 
Steffens in der engeren Auswahl der „Heinen Schriften“ fich beichräntt auf das 
Notwendigfte, daS zu dem „Gefamtbilde der Entwidlung des Menichen, vor 
allem aber des Bolitifer8 Arndt“ beizutragen geeignet erjdien. 

Nun aber auch einige Wünfche und Bedenlen: wenn nun einmal noch 
eine Ausgabe nad) eigenem Kopfe für die große Menge der Gebildeten gemacht 
werden mußte, warum in aller Welt mußte man da zum zweiten Male die 
fämtlihen Märchen, die doch Leffion fo fiher bewertet, abdruden? Berdient 
Arndt, der Märchenerzähler, wirklich die fünfhundert Seiten? Was hätte auf 
zweihundertundfünfzig Seiten, die man den Märdden nahm, alles Plah finden 
Innen! Ferner: aud) Steffens drudt vom Soldatenlatehismus beide Ausgaben 
ab, und zwar hintereinander, als je ein felbitändiges Ganzes. Das ift in diefem 
Falle mehr zu billigen als die Art des „Drudes unter dem Strid“, die Geerds 
vorzog; denn die Ausgaben weichen tatfächlied jo ftarl voneinander ab, daß 
man die Entiprechungen nicht gut im Drud andeuten fan. Ganz unangebradit, 
ja geradezu ftörend erjcheint e8 mir aber, die Anmerkungen und den kritiichen 
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Apparat zu folden Cchriften hinter dem Zert zu bringen. Cie verfehlen fo 
volllommen ihren Zmwed; mindeitens follten Zahlen auf fie hinweifen. 

Noch einen Wunfh: Ich habe Arndts Wanderungen jhon einmal mit 
Schülern der oberen Klaffen gelefen (mas übrigen erft für die Primaner 
ratjam ift!): eine Reihe feiner Flugfchriften find jchon in billigen Ausgaben 
vorhanden; es erjheint mir aber fehr mwünjchenswert, die Zeile der beiden 
Arndtausgaben auch einzeln abzugeben. Gerade einige Arndtihe Flugichriften 
find für die Behandlung im Deutihen wie im Gefchichtsunterricht vorzüglid 
geeignet. Dem Verlag Hefe und Beder möchte ih außerdem die dringende 
Bitte vorlegen, einige Ergänzungsbände, vielleiht auf dem Wege der Subjfrip- 
tion, zu bringen. Eine kritiihe Gefamtausgabe ift ja faum zu erwarten, fo oft 
auh Männer wie Mar Lehmann fie al8 eine Chrenpflicht des deutichen Wolfes 
bezeichnet haben; Armdt, „der Jalobiner“, ift noch immer nicht gut angefjchrieben. 
Da könnte ein folder Erfat fih mohl verlohnen. 

Noch mehr Unternehmungsluft und Bertrauen zum deutihen Volle als die 
genannten Herausgeber muß der rührige Verleger Georg Müller in Münden 
haben. „ES tft fein unnübes Ding,“ beikt es in feiner Anpreifung, „gerade 
in diefem Augenblid dem deutichen Lejepublifum die ‚Erinnerungen aus dem 
äußeren Leben‘ in einer neuen Ausgabe ins Gedächtnis zurüdzurufen.“ Hoffen 
wir, daß er recht behält, daß er die Deutichen (und ihren Geldbeutel!) beffer 
fennt al3 Klemperer: die Ausgabe kojtet geheftet 6 Mark, in Halbleder 8 Marl, 
in Zurusausgabe 16 Marf!! Yhr Wert liegt in ihrer vorzüglichen Austattung, 
vor allem aud in der Beigabe von zweiundzwanzig, zum Teil feltenen Bildern; 
unter ihnen befinden fich fieben von Arndt, in melden fein aufrechtes, biederes 
und freundliches Wefen fi) in immer neuen Feinheiten zeigt. Ym übrigen bat 
fih der Herausgeber Kircheifen die Arbeit nicht fchmer gemadit: die „Vor- 
bemerfung”, eineinhalb Seiten lang, ijt eine nur von den gröbiten Veritößen 
wider den Geift der deutfhen Sprache befreite Wiedergabe des geradezu pein- 
lihen Wafchzettels. Ich denke ferner, man Tann au auf eineinhalb Geiten 
mehr jagen, al& mit diejen Binfen- und Halbmwahrbeiten dem reipeftvoll lau- 
jhenden Käufer geboten wird. Wenn ein Vorwort nur bietet, was ein halb- 
wegs gebildeter und begabter Menih fi aus dem Buch felbit herausholen 
fann, dann — tft e8 überflüffig, Was fol 3.8. der Sat: „Wenn er in 
politifher Beziehung nicht immer Mar und unparteiifch ift, jo vergibt man dies 
dem Alten um feiner alles überjtrahlenden vaterländifchen Begeifterung willen“ ? 
Weder iſt es ſonderlich hiſtoriſch gedacht (in aller Beicheidenheit jage ich daß), 
von vergangenen Zeitaltern — und zumal von jenem — klare und unparteiiſche 
Stellungnahme zu verlangen, noch wird deutlich, gegen wen denn Arndt un- 
parteiiſcher hätte auftreten ſollen. Etwa gegen Napoleon und die Franzoſen? 
Wir wollen doch unſeren lieben«Deutſchen, die Luneville und Nancy 19183 
erleben mußten, etwas anderes predigen als dieſe verwünſchte ſogenannte „Un⸗ 
parteilichkeit“, dieſen deutſchen Erbſchaden! Wir wollen ihnen lieber vor die 
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Augen halten, was Arndt in feinen Löftlih frif den und lebensvollen Briefen 
aus Schweden im “fahre 1804 gejchrieben hat, die er felbft no) 1847 in den 
Monatsbl. der Allg. Ztg. veröffentlicht hat: „sch bin mir unfjerer weichen und 
brödlichen Deutfchheit in diefem Norden fon oft mit Schamröte bemußt 
geworden und habe mir feit vorgenommen, diefer meiner Deutjchheit von diefen 
Eifernen nicht3 bieten zu laffen und auch mit Eifen und Stahl ins Zeug zu 
geben. Denn ich fühle es von Tag zu Tag mehr, es ift nichts Kümmer- 
licheres in der Welt als diefes elendige deutihe Ding, was mir Gutmütigfeit, 
au wohl Milde und Menfchlichfeit nennen, was im Grunde aber weder Ya 
noh Nein zu fein magt und eitel Schwädlichkeit ilt.... Was mwollen mir 
unfjere zerrifjene deutfche Erbärmlichkeit, unfer fogenanntes humanes Alles und 
Nichts, wodurh unfer Vaterland ebenfo nichtig und den Fremden verädhtlich 
geworden ift, nod) länger als eine höhere Menjchlichleit Toben! Hier gebt alles 
mit fefter Gefchloffenheit und Entichiedenheit auf die Sadhe und den Dann 
103, und das macht doch den Kerl und das Boll.” Wir haben Arndt nichts 
zu verzeihen. ‘m DBerzeihen liegt wie im Mitleid nichts Erhebendes; beides 
drücdt nieder. DBerftehen allein erhebt, im gefellichaftlihen wie im politifchen 
und biftorifhen Leben. 

Auch die Anmerkungen find mehr als dürftig; nicht einmal find die Daten, 
in denen Arndt oft geirrt hat, durchgängig geprüft und richtig geftellt; Die 
Rorausgaben find darin weniger willfürlich, aber auch nicht einwandfrei. ym 
übrigen: biftorifche, zum Zeil allbefannte oder -zugängliche, Tatfachen, nichts 
weiter. Will man dem heutigen LZejer wirklich zu Hilfe fommen, fo erfcheint 
e3 mir mehr geboten, auf die Zuverläffigleit Arndts, feinen politiichen Scharf- 
blid und auf die oft verblüffende Übereinftimmung feiner Hiftorifchen Beurtei- 
lungen mit den heutigen Forihungsergebniffen hinzudeuten. Auch gilt e8 wohl, 
an vielen Stellen Arndts Bericht mehr aus feinen fonftigen Lebensmwerfen und 
.zeugniffen zu ergänzen. Das gibt dem Leer die Anregung, die er in den 
Anmerkungen dod aud) fuht. Der ganz anorganifhe Exrfurs Arndt über den 
Bauernftand verfehlt heute, zumal in folder Ausgabe, völlig feinen Zweck; 
man bätte ihn ftreihen follen. Dies alles fol den Wert der Ausgabe nicht 
abftreiten; e8 follten nur unmaßgeblihe Gedanken über das heutige Bücher- 
machen nicht verheimlicht werden. Mögen fie einer Ausgabe der „Wanderungen“ 
zum beften dienen. 

Auch in Belhagen und Klafings VBollsbühern der Geichichte ift E. M. Arndt 
jest dur eine hübſche, Tchlihte Darftellung aus der Feder von Robert Geerd3 
vertreten. Gie entipricht in ihrer Inapp erzählenden, doch warmherzigen Yorm 
ganz ihrem Zwed; der Ausdrud aber ift nicht immer glüdlid. Am beiten 
gelungen fcheint mir die Darftellung der Zeit der Demagogenverfolgung. Sehr 
bübfch, wie bei allen diefen Vollsbüchern, ift der Bilderihmud; eine wahre Yreude ift 
der Anblicd des prächtigen, biederen Vater3 von Arndt: nicht ein freigelafjener Bauer 
fcheint er, jondern ein Dann feinfter, geigmadoolliter Lebensführung der Goethegzeit. 
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%h babe aus der Beichäftigung mit den neueften Arndtbüchern immer 
wieder die Überzeugung gewonnen, daß Arndt fo vieles bringt, daß er jedem 
Deutfchen mindejtens etwas bringen fann; möchte er ihm das Größte wieder- 
bringen helfen, die Fähigleit, „das ganze Reben breinzufeßen“, „die große Sadıe 
und nichts anderes zu denlen und zu träumen“, „ganz in einem zu leben ver- 
ftehen“ und. fagen zu lönnen wie er: „das Baterland hat mich, die Sorge für 
mein Volt und für unfere Kinder, und wird mich haben bis ans Ende; id) 
fühle es, an Arbeit wird e8 mir nie fehlen, fo drängt ein Entwurf den anderen 
und eine Hoffnung die andere, und jo wird es fein, biS die fühle Erde viele 
Sorgen und auch viele Liebe kühlt.“ Arndt war der Beften einer unferes 
Volles: Nichts Menichliches war ihm fremd: das madte ihn milde und nad) 
fichtig, wo ftrebende Menfhen irrten. Nichts tat er aus Eigenliebe. Er 
wählte im Wibderftreit zweier Pflichten immer die fchwerere, er war unerbittlicdh 
gegen fi} felbit. 

Wieder einmal gilt eg, R. M. Meyers Worte den Deutfhen in bie Seele 
zu hämmern: „Qejäße eine andere Nation ein Bud wie den ‚Geift der Zeit‘, 
— e8 ftände auf dem Bücherbrett jedes Patrioten, es fehlte nirgends, wo man 
die Kraft der Rede ehrt. Wir fehmärmen heute für Carlyle: hier könnten wir 
Deutiche mehr haben ald an Garlyle.“ 
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Indifferentismus in der Literatur 
(Max Brod) 
Von Otto Zoff in Wien 


J Moment beobachten: die Gleichheit aller Geſtalten in bezug auf 
die Darſtellung. Die drei Könige, welche das Chriſtuskind an⸗ 
beten, das Chriſtuskind ſelbſt, Maria und der Nährvater Joſef 
find in Kompoſition und Durchführung des betreffenden Gemäldes nicht ſtärker 
betont als irgendein Knappe aus dem Gefolge, als irgendein Hirte, als 
irgendein Windhund oder Roß, die das Bild bis zum Rande bin füllen. 
Es mag dem Betrachter des öfteren geſchehen, daß jener ſtupid vor ſich hin⸗ 
glotzende Burſche, der das Pferd hält oder dieſes Pferd ſelbſt mit dem ſeiden⸗ 
weich aufleuchtenden Fell ſeine Aufmerkſamkeit ſtärker feſthalten als die Haupt⸗ 
geſtalten der Handlung. 

Vor der mehr techniſchen als inſpirqtoriſchen Inbrunſt jener Meiſter galten 
alle Geſtalten als einander Gleichwertiges. Der Einzelne und das Einzelne: 
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jedes ein Rad von gleicher Bedeutfamleit in dem vielfältigen Gefüge: Leben 
genannt. Und Gut und BöS: treibend in gleicher Kraft, im gleihen Maß 
Anerlennung beifdend, in gleihem Maß eriftenzberedhtigt. 

Damald hatte der Naturalismus eines Mafaccto fich felbft noch überftiegen, 
die Bedentung einer jeden Dafeinsform zum Programm geftempelt und in einer 
tieferen Erfaffung der Kräfte den Kontrajt eines dunklen und lichten Prinzips 
verwafhen. Das beißt: er war zum Inbdifferentismus geworben. 

Und ebenfo tft, durch einen ähnlichen Prozeß, jener Naturalismus, der 
unferen Tagen vorausging, der Naturalismus der adtziger und neunziger Jahre, 
in den Händen der heutigen Generation unmerflic” gewandelt worden. Eine 
Anzahl jüngfter Dichter Tann eine moralifhe Frage nicht anrühren; inbifferent, 
wie fie jchon find, lieben fie die legten Ausfchweifungen fadiftifcher Luftmörber 
nit meniger als die Aufopferung der Märtyrer für eine gottumfchliegende 
‘bee. Pofitive und negative Faltoren haben beide für fie den gleichen Zwed: 
Neibung und Kampf zu erzeugen, aus welchen allein die Bewegung, Leben 
genannt, aufiprüht. ft alles nun in diefer Welt in gleicher Weife Tiebenswert, 
Anerlennung heilhend und eriftenzberechtigt, jo fcheint e8 nicht mehr notwendig, 
fh irgendeine Stellungnahme anzueignen; denn jede Stellungnahme wäre nur 
ein Sichbelügen um diefe lebte Erkenntnis. Man begnügt ih, das Einzelne 
des Lebens in feinem Zufammenhang zum Ganzen zu geftalten: das Leben zu 
geben, wie es ift, mit feiner Tleinften, trivialiten, verfämimmendften Bewegung, 
mit diefem niemald Stehenbleiben und mit diefem Hinraufhhen über alle mora- 
Ifchen und meltanfhauliden Paragraphen Furzfichtiger Menfchen. 

Dieſer Indifferentismus, in Frankreich ſchon in den neunziger Jahren 
gereift, ohne je, wie es ſeiner Natur nach verſtändlich iſt, populär zu werden, 
hat erſt im letzten Jahrzehnt nach und nach die deutſche Literatur durchſetzt. 
Max Brod aus Prag iſt ſein bewußteſter, fanatiſcher und vielleicht auch 
begabteſter Vertreter. Daß dieſer Vertreter des Indifferentismus von Prag 
kommt, mag Zufall ſein, kann aber doch die Möglichkeit von Zuſammenhängen 
offen laſſen. Prager Juden können als die Typen indifferenter Menſchen gelten. 
Zwiſchen Slawismus und Deutſchtum auferzogen (ihre Dienſtboten ſind tſchechiſche 
Landmädchen und ihr geiſtiges Zentrum iſt das deutſche Landestheater, ſie 
haben tſchechiſche Geliebte und deutſche Korpsſtudenten als Freunde), er⸗ 
ringen fie fich eine Neutralität in politiſcher und nationaler Beziehung, die, 
wie ein Funke im Stroh leicht zu Feuer wird, zu jeder anderen Beziehung 
fich durchfrißt, die ganze Denk- und Gefühlsweiſe befruchtet und mit einem 
abſoluten, ein wenig melancholiſch lächelnden Indifferentismus, allzuoft mit 
gänzlicher Paſſivität endet. 

Mag es Zufall ſein oder Kauſalität, daß Max Brod aus Prag kommt: 
es verdient, bemerkt und aufgezeichnet zu werden. Vielleicht iſt es aber dieſe 
ganze Zeit, die, ohne große Ziele und gewaltig innerliche Geſichtspunkte, Ziel 
und Geſichtspunkt als Requiſit einer blinderen Zeit erklären möchte. Dieſes 
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legere Sich - Gehn - Laffen, ein wenig Träumen, Sinnen, Betraditen, ein 
Afthetentum an die Form hingegeben, willen- und tatenlos, das die Jugend 
von heute gerne trägt, — ob e8 nun Veranlagung oder verliebte Pofe ift — es ift 
in den Büchern Brod8 geftaltet. Er felbft fchreibt irgendeinmal von fi, er 
babe immer nur „nachdenklihe FJünglinge” gezeichnet; aber fie find nicht nur 
nahdenflih, fie find ebenfo untätig, pielerifh und an das Taufenderlei hin- 
gegeben. sener Carus feiner erften Novellenbücher*) ift der von feinen un- 
wichtigen, fpielerifchen Launen Eingenommene: heute Mitglied eines Knabenklubs, 
um ein Mädchen aus gutem Haus zur Dirne zu erziehen, morgen mit der 
fentimentalen Rujhanla für einen Sommer ein Verhältnis eingehend, um e3, 
fobald e8 Kampf often würde, melandolifh zu Iöfen, übermorgen hält er 
in irgendeinem Seebad vor der unbedingten Stupidität einer zufammen: 
gewürfelten Gefelihaft Vorträge über Wien, Guftav Mahler und Bavillon- 
arditeftur. Diefe erften Bücher: ein frampfhaftes Bemühen, die Diel- 
geftaltigleit des Lebens zu faflen, daS Ringelfpiel immer wiederlehrender und 
doch erfreulicder Abwechflungen zu beweifen — aber ein Bemühen, das jcheitern 
muß an der noch unreifen, oft Tindichen Geftaltung, an der Sucht nad) Origi- 
nalität um jeden Preis. Dem Erinnern bleibt aus diefen Büchern nur daS 
Berfhwimmende einer Gejellfehaft, die aus Deladenz immer das Lebte will, die 
langweilige Herzlofigkeit von Experimenten am Menfchendafein und das Zerfegt- 
fein jeder Lebensbewegung. Und nichts anderes bedeuten fie, al3 Taftverfuche, 
den “ndifferentismus auf einzelnen Tendenzen, fei e8 Eleganz oder Liebe oder 
Erotik, zu erproben. 

Sn „Schloß Nornepygge”“, dem Roman des Indifferenten, erjcheint nun 
alles zufammengefaßt: nicht nach einer bejtimmten, vereinzelten Richtung hin 
verfuht der Held, feinen Indifferentismus geltend zu maden, nein, er ift 
der “ndifferente felbit, der Haltlofe, der Stillofe, der alles Begreifende. Und 
vor allem: er ift der unerfättlihe Freiheitsdurftige.. Der Meni wäre nur 
frei, wenn er alles fein fönnte. Der Men mit Prinzipien und Stil ift ber 
freiwillig Unfreie. In feinen Charalter, in feinen Beruf, in feine Neigungen, 
in feine Weltanfhauung eingezmängt, fehlt ihm alle Möglichkeit, anders zu fein. 
Freilich ift die große mwirklide Freiheit nur das imaginäre Ziel. Aber der 
Sndifferente, taufend Dafeinsmöglichfeiten verjtehend, von einer pofitiven Be- 
jahung der Welt ebenfo weit entfernt wie von einer negativen, jtebt diefer 
Freiheit näher al$ der Menfh mit einem ausgefprocdhenen perjönlicden Stil. 
Er erreiht die größtmöglicäfte Ungebundenbeit. 

Someit wäre alles dazu angetan, die Glüdijeligfeit des indifferentiftifchen 
Dafeins zu bemeifen. Ergäbe ih nur nicht die legte Folgerung. Walder, der 
Held des Buches, muß durd) den bis ins lebte durchgeführten Jndifferentismus 
zur Baffivität gelangen. Dur) und Hinter die Dinge fehauend, erfennt er bie 


*) „Zod den Xoten!* „Erperimente.” (1907.) „Die Erziehung zur Hetäre.” Sind 
wie alle Bücher Brod3 bei Arel Junder, Berlin» Charlottenburg, erfdienen. 
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Gleihmwertigkeit alles Dafeins und aller Tendenzen, das Unnütze einer jeden 
Bewegung, vor allem das Sichjelbitbelügen einer jeden Bewegung. Er verliert 
jelbft die geringste Fähigkeit, noch irgendwie in diefem Wahn-Spiel Leben mit- 
zutun, Tataftrophal jtürzt es über ihm zufammen, ohne daß er es für notwendig 
fände, fi) zu mehren, und im verzweifeltiten Unglüd, das lebendige Leben durd) 
den eifigen “intellelt verloren zu haben, geht er durch Selbitmord zugrunde. 
Und zeugt damit gegen feine Xheorie. 

Es ift der Schrei einer Jugend: nach Freiheit. Ein Auffchrei, zulegt von 
einer erfehütternden Tragil. PVielleiht Lönnte man „Schloß Nomepygge“ als 
da3 Hauptwerl Mar BrodS bezeichnen, al3 feine Auseinanderfegung mit der 
Welt, als ein Belenntnis. Dichterifh genommen hat er damit fein Stärfites 
gegeben. Eine Bielfältigfeit des Lebens aufgezeigt, Charaktere von einer nicht 
nur fymbolifhen, jondern auch naturaliftifceh-mwirklichen Umrifjenheit beleuchtet, 
eine große, vielverjchlungene Fabel virtuos gelenft und zum barmonijchen, fait 
mödte man fagen, Haffiihen Ausflang gebradt. Mag manches verzerrt er- 
feinen, über irdifche Konturen hinausgebaudt: jo bedenfe man, daß hinter dem 
Buch ein Zwed ftand und daß dem Autor in einer gewiffen Angjt nach Verftändlichkeit 
jedes Mittel, diefen zu erreichen, noch zu fehwad erfcheinen mußte. Nur dur) 
enorme Kontraftwirkung des Xebendigen gegeneinander glaubte er dieje8 Darüber- 
itehn feines Helden, diefer Zentrale aller Möglichkeiten, begreiflich zu machen. 

mmerhin war mit „Schlo& Nornepygge” die Lebensunfähigfeit des abjo- 
Iuten Imdifferenten feftgejtellt. Cine Errungenfhaft, zu der Brod vielleicht erit 
felbft mit diefem Buche gelangen mußte. Die Theorie war gejcheitert, das 
Leben felbft hatte dem Einfeitigen recht gegeben. Die nächlten Bücher verjuhen 
faum mehr, das ethifde Problem des ndifferentismus anzufaffen. Aus dem 
ethifchen wird nur mehr ein rein Fünitlerifches. Der Schriftiteller Tann als Er: 
lebender, fo darf man fi} diefe näcdhjiten Bücher deuten, nicht abjoluter Indiffe- 
rentift fein, denn die Menichlichkeit vertrodnet in ihm; fo bleibt er e8 nur 
als Geftaltender. Der abjolute Amdifferentismus wird überwunden, Gefühl 
bricht auf, Liebe nach irgendeiner Seite, Haß gegen irgendeine andere. Das 
Lächeln des Überlegenen ift nicht mehr der Grundzug diefer Werke*), es ift ſchon 
das Lächeln der an irgendeine Sache diefer Ichönen Welt Hingegebenen, ift ein Leid- 
tragen, eine Freude, ein Unterfhheiden zwifchen Zunfel und Licht. Wie weit ift Do 
diefer Heine, ängftliche, Schmachfinnliche, opferbereite Hugo aus den „‚Ssüdinnen“ 
von jenem Carus der eriten Bücher entfernt. Bon einer indifferentiftiichen 
Beltbetradjtung liegt nicht viel mehr in ihm als in einem jeden intelligenten, 
frühreifen, jüdifhden Knaben unferer Zeit. 

Das ethifhe Problem ift, wie fhon einmal erflärt, zum fünftlerifchen ge: 
worden. Die Helden diefer Bücher haben beinahe den Syndifferentismus abge: 
ftreift, nur Mar Brod felbjt, der Autor, der Erzähler, der Alleswifjende, hat 


*) „Sudinnen”. Moman. „Arnold Beer“. Tag Shidjal eines Suden. Roman. 
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ihn behalten — als SKünftler. Mit einem freundlichen Lächeln verftehender 
Leute fpriht er von Hugo, von rene, von Arnold Beer, den Helden, ebenfo 
wie von irgendeinem Fußball, dem geftopften Strumpf, der Aviatil, der Not- 
durft in nächtlichen Straßen, dem Denkprozeß. Das Nleinfte diefes Lebens 
gilt ihm dem SHervorftechendften glei; alles ift fchön, Liebensmert, bedeutfam. 
Sein künftlerifches Beitreben gilt nun nicht mehr der Analyfe einer Lebens- 
anfhauung, fondern der getreuen Aufzeichnung des Lebens felbit, der alltäglichen 
Vorgänge, des Getriebes auf Straßen und in Stuben. Nichts ift ihm un- 
poetifh. Alles muß in diejes Kunftwert gepreßt werden. Der Unendlichkeit 
irdifher Schönheiten fomme die Kumft nur dur die möglichit genaue DBe- 
f&reibung nad. Kurz gelagt: es heikt die äußere Erfcheinung einfangen. Die 
verfhwimmendfte Bewegung, das bisher ungeftaltete Dafein, wie, 3. B. Seifen⸗ 
mwaffer oder der Saft einer Stachelbeere, in ein Wort von möglichit genauer 
Dedtraft zu zmängen. Ein jedes neue Buch ift ein abermaliges der Wirklichkeit 
Abgerungen-jein. 

AIS Übergang zu diefer zweiten Gruppe, nod) vor dem Grenzftein „Schloß 
Nornepygge”, Liegt ein Kleines Buch „Das tfdechifche Dienftmäbchen“, worin eine in- 
bifferentiftifche, pafftve, faule Seele den Ausweg zu einem fchönen und leidenfchaft- 
lihen Gefühl findet. Ein gleichgültiges Bureaudafein fchließt fich plöslich auf, wird 
hell und bewegt und umgewandelt, nur weil die Koftfrau ein neues Dienjtmäbchen 
aufgenommen hat, eine Tihedin, die noch dazu Pepicka heißt, rein animalifch, ziemlich 
gemütlos veranlagt ift und anderen Männern nicht mehr als eine Epijode gemejen 
wäre. Ein Buch von einer unerhörten Zärtlichkeit, überftrömender Leidenihaft 
und zulegt melandholifcher Refignation. Überf hwemmt von Wirflichkeitsgefühl 
ebenfo von Stimmungen, die beraufden. Die melodifhe Traurigkeit böh⸗ 
mijcher VolfSlieder ift darin, der heiße Atem von Prag, die Vertraulichkeit der 
Kleinfeite und das zeitlofe Ragen des Hradfhin. Und nur wem derbe, gejunde 
GSinnlicfeit al8 Frivolität erfcheint, nur der fann die nabenhafte Steufchheit 
diefer Gefühle verlfennen. ES ift das Tiebenswertejte YBuh Mar Brods, meil 
es das menſchlichſte iſt. 

Am Schluß der zweiten Gruppe aber liegt ein romantiſches Luſtſpiel in 
drei Akten „Abſchied von der Jugend“, dasjenige ſeiner Bücher, in dem das 
Gefühl am höchſten ſich geſteigert hat. Und zugleich dasjenige, welches 
in ſeinem Ausklang die Spielerei des Herzens zur Gänze ablegt: nicht mehr 
belächeln ſollt ihr dieſes Leben, ſondern ernſt nehmen, ſehr ernſt. Der Herzog 
Arthur, achtundzwanzig Jahre, ein großer Schlachtenheld, hat die Staatsgeſchäfte 
und Sorgen beiſeite gelegt, um mit indianerſpielenden Knaben zurückgezogen 
auf dem Lande zu leben, damit er, am Ende ſeiner Jugend ſtehend, ſich Kind⸗ 
lichkeit und Frohſinn noch ſo lange als möglich erhalte. Wie aber nun das 
Leben in ſeinen Plan eingreift, wie er ſelbſt ehemals kindlich Betrachtetes 
immer wieder unvermutet als Mann anfaßt, wie ſich Leichtgewonnenes als 
Schwerzuwägendes entpuppt und er ſchließlich ſelbſt erkennt, daß Kind— 
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heit und Lächeln und Spiel zurückgeworfen ſein müſſen und daß von nun an 
nichts ihm Lebenswertes gelten könne als ein reifer Mann zu ſein — dies mag 
nicht mehr der Abſchied von irgendeiner Jugend, es mag vielleicht der Ab⸗ 
ſchluß auch einer künſtleriſchen Jugend ſein. Und daß dieſes Drama vielleicht, 
auf ſeinen Dichter zurückbezogen, „ein ſchwaches Abbild der ſchönen Ordnung 
iſt, die ich jetzt in meinem Herzen habe.“ — Vielleicht alſo ein zweiter Grenz⸗ 
ſtein. Man kann es ja nur vermuten, nicht vorherſagen. Und es wäre dann 
eine Straße zurückgelegt von einem gemütloſen, rein intellektuellen, prageriſchen 
Indifferentismus zu einem zwar Alles⸗Verſtehen, aber trotzdem ſchon zu einem 
Zugeſtehen moraliſcher Kontraſte. 

An der aber immerhin noch indifferentiſtiſchen Natur des Dichters, die 
ihm immer in einem gewiſſen Grade verbleiben wird, mag es liegen, daß 
dieſes entzückende, prickelnde, geiſtvolle und lebendige Luſtſpiel doch mehr ein 
Spiel bleiben mußte als ein Drama. Denn der Dramatiker iſt der vom Erd⸗ 
geiſt erleuchtete Wiſſer des ewigen Kampfes. Er weiß: in alle Zeit hinein 
kämpft ein dunkles Prinzip mit einem lichten. Und die Geſtaltung dieſes Kampfes, 
für den es keinen endgültigen Sieg giebt, iſt das Drama. Dies gilt auch für das 
Luſtſpiel, nur daß es einen zeitlichen Sieg des hellen Prinzips bringt und den 
Weltkontraſt durch die Lupe des Optimiſten betrachtet. Nun mag der In⸗ 
differentiſt mit ſeinem Alles-Geltenlaſſen ein großer Epiker werden — man denke 
nur an ſpaniſche und frühfranzöfiſche Vagabundenromane bis zum „Gil Blas“ — 
niemals aber ein Dramatiker. Die Objeltivität, der gnadenvolle Vorzug des 
Epikers, wird zum Herzfehler des Dramatikers. Brod konnte ein über alles 
liebenswertes Spiel geben, einen berauſchenden Überſchuß an poetiſcher Lebendig⸗ 
keit: aber das Weſen des Dramas mußte ihm — vorderhand — verſagt bleiben. 

Die ganze bisherige Entwicklung Max Brods umſchließend, ſtehen, wie zwei 
ſchlanke Pfeiler, einer am Anfang ſeiner Laufbahn überhaupt und der andere 
am Ende, ſeine beiden Gedichtbücher. Das erſte „Der Weg des Verliebten“ 
kann ein Buch der Erotik genannt werden, ein Keſſel der ungebändigten Sinn⸗ 
lichkeit, ein ununterbrochener Genuß am Weib und an der ganzen Erde, eine 
Hitze des Leibes. Das zweite „Tagebuch in Verſen“ — eine Hitze der Seele, 
ein Sich⸗Verſchenlen, eine ſchöne freundliche Rührung und endlich das Verlangen 
nach gegenſeitiger Güte. Aus dem indifferentiſtiſchen Nur⸗Nehmen ſprüht hier 
und dort die Bitte auf: auch geben zu dürfen. Aus der Erotik iſt zärtliche 
Liebe geworden. 

Mögen in den Büchern Max Brods die Geſtalten und der Dichter wie 
immer zur Welt ſtehen, dieſe Welt ſelbſt, die äußere Welt, die ſinnenfaßliche, 
die ereignisreiche, die ſtets wechſelnde — fie ift überall, auf jeder Seite, mit einer 
Anbrunft ohmegleichen eingefangen. Dan denke nur an feine Verfe, an die 
befjeren, denn der gänzlich unpoetiiden und bubenhaft willfürlichen gibt eg aud) 
genug, und welch eine Erweiterung Fünftleriider GeftaltungsSmöglichleiten wird 
einem bewußt! Das Zelephon, Trammapybillet3, die Sommerfrifhde mit „Vier, 
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Wurft, Butter in diden Stangen“, die aloufien, das Wiener Schnikel, bie 
Pflafterfteine, die Redaktionsbriefe: alle find ihm Objekte dichterifcher Begeifte- 
rung. Man könnte ihn den Romantiker des Allerlei nennen. Gleich Johannes 
B. Jenfen hat er jene Schönheit erfchaut, die, einem Fluidum glei), ein jedes 
Ding durhdringt und fei e8 das bisher von der Allgemeinheit als häßlichites 
Bermworfene. Gleih Yobhannes B. enfen ift ihm der moderne Atem, das 
immerwährende Ginander-Überjteigen aller Empfindungen und Induftrien, die 
jubtile Bemwegtbeit der Großftädte und der Zinshäufer, die Kompliziertheit unferer 
Dentprogefje ein Märchenland von einer folhden Überfülle noch nicht begriffener 
und nod) nicht gejtalteter Fünftlerifcher Werte, daß er wie ein Betrunlener von 
einem Ding zum andern taumelt, alle an fich zieht und feine Gedichte bis ins 
legte Wort mit ihnen vollpreßt. Der indifferentiftiiche Grundzug feines Wefens, 
der ihm die Fähigkeit jchentte, alles zu erkennen, bat fih, da feit dem „Schloß 
Nornepygge” das Gefühl für die Glüceligkeit des Lebens und der Wille zur 
Hingabe aufbradden, zu einem efitatifchen gefteigert. Und man lönnte fein ganzes 
bisheriges Schaffen als Efftafe des Befeligten (auch die leiderfüllte Träne gilt ihm als 
Töftliches Gefchenk) überfchreiben oder als einen Hymnus an das Leben im Kleinen. 

Bielleiht, daß fih mit Mar Brod und feiner Schule, die heute jchon 
ziemlich mweitreichend ift und erft vor furzer Zeit in einer Lyrilanthologie „Der 
Kondor” ihr Manifeft niedergelegt hat, ein Kreislauf fchliegen will, ber mit 
der Haffiihen Sturm- und Drangzeit begonnen hat. Aus der fheinbaren Wirr- 
beit de3 immer Werdenden Iugt in der Rüdihau der rote Faden Gefeh- 
mäßigleit ftet8 auf8 neue hervor. Den Klaffilern, die einen neuen Streislauf 
mit Revolution in Bewegung feben, folgte die Romantik, ihr der naturaliftifche 
Realiömus, dem jet der AIndifferentismus, als legte Steigerung, ein Ende feht 
und damit dem ganzen Kreis. Der Gleichfegung alles Beftehenden, der neu- 
tralen Stellungnahme zwiichen pofitiver und negativer Zebensbetrachtung fann 
nitS mehr folgen al$ eine neue revolutionäre Reaktion: ein neuer Klaffizismus. 
Auf die Gleihfegung alles Beftehenden in feiner Vielheit wird es abermals 
heißen: nur ein zweierlei befteht — ein pofitives und ein negatives Prinzip. Die 
Welt: Ringen polarer Mächte. Und der Kunft Aufgabe fei es, der großen 
Helle zuzuführen. Der AIndifferentismus aber ift die Überfultur felbft, der 
Grenzfall des nad) der Subtilität fich entwidelnden Menfchen, der nächſte Nachbar 
der Pajfivität, die überwunden werden wird von einer Generation, die fchon 
an bie Züren pocht und die fraft ihrer Einfeitigkeit, ihres Verblendetfeins dem 
Gegner gegenüber wieder die ftarke Bewegung bringen wird. Die Gefchichte aller 
Künfte lehrt e&: der Überkultur folgen Ummälzungen, folgt ein abermaliges Be- 
ginnen. Folgt die Aufitelung einer neuen, harten, leuchtenden Moral im hödjiten 
Sinn. Folgt die fämpferifche Führerfchaft der Kunft. Sn einer folhen fpäteren 
Zeit wird Brod als der Ausdrud des Überwundenen gelten: als ihr marfanter 
und elitatiicher Vertreter, alS der mdifferentift in der deutfchen Literatur. 
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„zu mußt dich jehen laffen, Diamal” fagte Mara am Bett ihrer Mutter. 
„Das Haus ift voller Bäfte. Alle fragen nad dir. est it auch Schlede- 
haufen gelommen. Du wirft doch deinen alten Verehrer begrüßen!” Und 
wirflih: Baronin Glementine Flingelte nad) der A\ungfer.... 

Am großen Saal unterhielt man fi) gruppenmweife. 

„Nämlich!“ jagte Graf Woldemar Hahn und machte eine Paufe, in der 
er feine Naje umftändlid mit dem Zafchentuch bearbeitete, „nämlih das Bolt 
verträgt feine gute Behandlung. E8 gibt nämlid Hunde, die auch fo find, 
aber e& handelt fi dann um gewöhnliche Raffen. Wirklic) edle Tiere brauchen 
feine Peitihe. Das weiß ich nämlich aus eigener Erfahrung... .“ 

Mara unterbrad) ihn. „Seltatten Sie, Graf: Herr Madelung, ein Better 
unferer lieben Frau Pajtor, Kunftmaler aus Königsberg.“ 

„Wie interefjant!” fagte Graf Woldemar nach der Vorftellung. „Ich habe 
mi nämlid von Mein auf für die jchönen Künfte interejfiert.“ 

Mara überließ e8 den beiden, fich fennen zu lernen und wandte fidh den 
anderen Bäften zu. Geltfam, wer alles heute auf Borküll zufammentraf — 
e5 war do ein ganz gewöhnlicher Sonntag! 

Dort am Kamin faß Herr von Wenkendorff im Gefpräd mit Doktor Schloffer 
und PBaftor TZannebaum; am runden Sofatifh aber hatte die Gräfin Hahn Plag 
genommen — eine große bagere Erjcheinung, mit einer ftolzen Hafennafe und 
hoben gemwölbten Brauen, unter denen ein paar graue Falte Augen bochmütig 
bervorblidten. Neben ihr auf dem Sofa thronte die Gräfin Schildberg, forpulent 
und lebhaft und ließ ihre Keinen Liftigen Augen im Raume umberftreifen. Sie 
hielt tätichelnd Edith Wenkendorffs Hand aefaßt: „Das geiftliche Leben follten _ 
Sie do nicht ganz vernadhläffigen, Yiebes Kind! Kommen Sie doch einmal 
zu meiner Bibelitunde am Donnerstag. In diefer fehweren Zeit brauchen mir 
ganz befonders des Herrn Segen!” 

„Edith fteht mit unferem Herrgott auf dem beiten Fuß, Gräfin!” rief der 
alte Wenkendorff vom Kamin herüber. Seine kräftige Stimme bradte die 
Belehrungsverfuche Tante Emerenzias fofert zum Echmeigen. „Das Mädel hat 
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mir vor drei Tagen einen Gaul gerettet. So eine Stallwache bei einem kranken 
Tier iſt auch eine Betſtunde!“ 

Paſtor Tannebaum nickte zuſtimmend. Neben der maſſigen Geſtalt des 
Sternburger Gutsherrn nahm ſich der Heine Dann mit dem rofigen Geficht recht 
dürftig aus. „Wer feine Pflicht jo tut wie Baronek Edith und Sonntags in 
der Kirche nicht fehlt, der gibt den Leuten das befte Betfpiell” fagte er mit 
feiner freundliden hohen Stimme. 

Stau Berta, geborene Madelung, war über die freimütigen Worte ihres 
Mannes erfhhredt. Sie beugte fi weit über den Tifh und fagte mit fühlicher 
Liebensmürdigfeit zu der fichtlich verlegten Gräfin: 

„Wie bewundernsmwert ift Yhre unermüdlicde Fürforge für das Boll, Frau 
Gräfin!“ 

„sa, leider finde ih nur wenig Unterftügung!” Und fie begann aus» 
führlih und umftändli von ihrem opferfreudigen Wirken zu erzählen. In der 
Zür zum grünen Salon zeigte fich jet neben der ftolzen Erfcheinung des Baron 
Schlevehaufen das bleihe müde Gefiht der Baronin Glementine. Sie rang 
ihre franfhaft weißen, aber mit Loftbaren Ringen gefchmüdten Hände: 

„Was fann ic denn tun? Elend wie ih bin? Sol ich ihm Tündigen, 
wo Alerander doch fo viel auf ihn hält. Raten Sie mir, Baron!“ 

Doktor Schloffer hörte ihr Jammern. „Um Gottes Willen nicht kündigen!“ 
fagte er, die Hand der Baronin an die %ippen führend. „Der Mann bat 
feinen Dentzettel weg. Kollege Bergitröm erzählte mir, daß ihm ein fauftgroßes 
Koh in den Kopf geichlagen fei — jeder andere Men) wäre daran eingegangen. 
Aber diefer eftnifche Diefchädel tft nicht fo leicht umzubringen. Nach adht Tagen 
wird er ganz fujch hier antreten, und e8 wird ficher befjer mit ihm auszulommen 
fein als früher.“ 

Baronin Clementine feufzte: „Gott gebe e8l Kirieh8 Halsitarrigleit hat 
uns das Leben fehwer genug gemadht. Den ganzen Hof hat er tyrannifiert!” 

„Richt zu Khrem Schaden, Baronin, nicht zu Ihrem Schaden!” brummte 
der alte Wenkendorff und machte, fi halb erhebend, eine jehwerfällige Ver- 
beugung vor der Hausbherrin. 

Schledehaufen trat zu der Gruppe am Kamin: „Sie nehmen die Sade 
bo etwas zu leicht! Der Kerl hat ja geradezu kommuniſtiſche Ideen entwickelt! 
Gelbit einer Wetterfahne wie dem Müller Mäggi, der jeht natürlich aud zu 
ber eftnifhen Sache fhmwört, ift e8 zu bunt gemefen. Er bat mir erzählt, wie 
es in NReval in der ‚Eitonia‘ zugegangen fit. ‚Uns gehört das. Land!‘ hat 
Verwalter Kirfch gefährien, ‚uns, die wir es im Schweiße unferes Angefichts 
beftellen!' Die Deutihen hat er alle miteinander fredde Schmaroger genannt, 
Blutfauger, Tagediebe!l Wenn er auch jet mwahrjheinlich wieder Hleinlaut ift, 
fo fennen wir doch feine innerfte Meinung. Das wäre der reine Balterienherd 
auf Borkül, um in Xhrer Sprache zu reden, Doktor. ch finde, da muß das 
Meſſer angejegt und das Gefhmwür herausgefchnitten werden!“ 
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„Man müßte vielleicht an den Herrn Baron nad) Monte Carlo telegraphieren!” 
ließ fih Paftor Tannebaum vorfihtig vernehmen. „Die Damen allein haben 
doch einen zu fchweren Stand.” 

„Die einzige Schwierigkeit ift die Brennerei!” fagte Gräfin Emerenzia mit 
KRahdrud. „Alles andere können wir fehwachen Frauen mit des Herm Hilfe 
und dem guten Mabbis bemältigen. Die Brennerei aber — das habe ich 
immer gejagt — tft ein Schandmal für ein chriftlihes Gut!“ 

„Aber Gräfin!” rief jegt Herr von Wenkendorff aus und warf feinen ſchweren 
Körper entrüftet in den Sefjel zurüd. „Wo fteht gefchrieben, daß Branntwein 
und Chriftentum fi nicht miteinander vertragen?“ 

„Aber das Chriftentum ift die wahre Sittlichkeit, und Sittlichleit bei 
Branntweintrinken ift undenkbar” Mit purpurrotem Kopf hatte die Gräfin ben 
Hohn auf Wenkendorffs breitem Gefiht bemerkt und wurde von einer maßlofen 
Wut gepadt, als feiner der Bäfte ihre Meinung unterftübte. 

„Bert Mabdelung ift nämlich Abftinenzler!” fchrie die Fiftelftimme des 
Grafen Volly aus den Hintergrund. Damit zerrte er den Maler in das Licht 
des Kronleuchter und rieb fich vergnügt die Hände, daß er endlich den weifen 
Geiprähen des neuen Propheten entgangen war. 

Madelung bielt dem Dugend Augenpaare, das fi jegt erftaunt auf ihn 
richtete, mit der ihm eigenen Gelafjenbeit ftand. Er machte auch nicht den 
leifeften Berfuch zu einer Verbeugung, denn er fühlte, daß es vor diefer Ver- 
fammlung von Herren galt, den Stolz des freien Mannes und Denters zu 
zeigen. Mit verichränkten Armen blieb er ftehen, richtete den Blid in die Ferne 
und fing mit einer etwas belegten Stimme zu reden an: 

„Stttlichkeit ift gleichbedeutend mit Gefundheit. Der Allohol als Genup- 
mittel ift unferes Leibes ärgfter Feind. ine Gefjelfhaftsordnung, die aus der 
Fabrikation diefes Giftes eines ihrer Eriftenzmittel nimmt, ift aber nicht mehr 
gefund |“ 

Graf Woldemar ftand mit aufgerifjenen Augen neben feinem Protege. Nun 
fiherte er: „Er braucht nämlich niemals einen Barbier, und eigentlich gebt er 
nämlich immer barfuß.“ 

Madelung fah feinen gräflihen Interpreten mit einem großen Blide an 
und fuhr rubig fort: 

„Ein ungefunder Leib zeigt Strankheitserfcheinungen. Die Vorgänge, die 
Rußland jest erfchüttern, find aber nichts al3 ſolche Krankheitserſcheinungen am 
Leibe der Gefellichaft..... .“ 

„Amen!“ rief Doktor Schloffer. Hinter den Brillengläfern funtelte fein 
Auge halb beluftigt, halb ärgerlich zu dem Redner hinauf, und auf feinem 
glattrafierten, lebensflugen Geficht mwetterleuchtete der Spott. 

„Bas ift das für ein Kauz?” Der alte Wentendorff wandte fi ziemlich 
laut an Baron Schledehaufen. Der hatte nur ein verächtliches Achjelzuden. Da 
tollte Gräfin Schilbberg ihre dide Geftalt neben den Paler: „Herr Madelung 
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hat fi eingehend mit der Alkoholfrage beichäftigt,” fagte fie zu den Drei 
Herren mit einer vor Erregung fich überfchlagenden Stimme „Er bat jchon 
als Knabe nicht trinfen mögen, aus dem ficheren Inftinkt des unverborbenen 
Menichen, und bis auf den heutigen QTag hat er noch feinen Tropfen Altobol 
über die Lippen gebracht!“ 

„Das fpricht fehr für den Alkohol!“ flüfterte der Doktor Pastor TZannebaum 
zu, der von dem Auftreten feine8 angeheirateten Verwandten peinlich berührt 
war. Und laut fagte Schlofler: 

„Ein Glas Burgunder täglih würde Jhnen gut tun, Herr Diadelung! 
Mir fcheint, Sie brauchen eine Appetitanregung!“ 

Gern hätte der Maler diefen Hieb mit einem Lobgefang auf die Magerfeit 
pariert, aber er war geiftesgegenwärtig genug, e8 fi) zu verbeißen. Er jah 
die üppigen Formen feiner Gönnerin und fehwieg. | 

Sept öffnete fi zur rechten Zeit die Flügeltür zum Ehzimmer und Baronin 
Glementine bat ihre Säfte zur Tafel. „Mara ift für die Zifhordnung 
verantwortlich!” fagte fie, indem fie Schledehaufens Arm nahm. 

3 herrichte anfangs eine ziemlich froftige Stimmung. Die Hausberrin 
bedeutete ihrer Tochter mit unwilligen Blidlen, daß fie den Fehler gemacht hatte, 
die Gräfin Hahn zu weit unten zu plazieren. Und wirklich faß dieje während 
der ganzen Mahlzeit jteif und verjtimmt auf ihrem Pla und antwortete ebenfo 
einfilbig auf des Paftors höflihe Fragen, wie fie Doltor Schlofiers Gejdhichten 
aus der Nahbarfchaft ohne Teilnahme anhörte. 

„E3 ift wegen meines Herzen&!“ fagte Gräfin Schildberg fich entfehuldigend 
zu dem Maler, der den Ehrenplab an ihrer Linken inne hatte. Sie goß fid 
einen fräftigen Schlud Rotwein in ihr Waffer, um es dann nod) mit viel Zuder 
zu verfüßen. „Herr Doftor Scloffer hat e8 mir verordnet.” 

Man war bereit3 beim Defjert angelangt, als der alte Maddis mit wich— 
tigem Eifer auf die Gräfin zugeichritten fam. Sein jehwarzer Bratenrod und 
feine weißen Handfchuhe deuteten darauf hin, daß ihm heute die Nolle eines 
Haushofmeifter8 übertragen war. In feinem Hleinen grauen Schifferbart um 
das gutmütige Geficht nahm er fi) recht ehrwürdig aus. 

„rau Kräfin — ein ruffiih Kontrollmenih ift fommen, um une 
Prennerei zu remwädären”, jagte er im vergebliden Verfud, feine fratende 
Stimme zu dämpfen. 

„Was geht mich das an, Madbis — haft du gehört, lementine?” fchrie 
fie über den Tiih weg. „Ein Tichinomnif ift da, der eure Brennerei fon- 
trollieren mil!“ 

Die Baronin rang die Hände: „Der lfommt zu pafjender Zeit, was macht 
man mit dem Menfchen?“ 

„Der ift nämlid von der Regierung!“ erklärte Graf Woldemar mit auf- 
geriljenen Augen. „Dem muß man nämlich tüchtig zu efjen geben, dann wird 
er guter Laune.” | 


Sturm 423 


Aus dem Saal hörte man eine heifere Baßitimme. 

„Wo eft Fro Barronnin? Lafien Sie! Dönke, Dönke, Dönfe! Zut nix, 
das bißchen Staub fommt von weite Reife — nitihemo, nitihemo!”" Alles. 
wandte fi nad) der Tür. Es war, als wenn der ruffiihe Bär felbit aus dem 
Walde berausbräche. 

Graf Woldemar fprang auf: „Das tft nämlich Dimitrief! Den fenne ich 
gut!” Er ging auf den riefigen Menfhen zu, dem die Dienftmädchen mit 
Mühe und Not den beichmusten Pelzmantel abgenommen hatten und begrüßte 
ihn fichernd. 2 

„Ob Herr Graff!“ rief der Rufje erfreut und fchlug dem Grafen Träftig 
auf die Schulter. „Serr angenämm! Frau Barronnin entfehuldigen, daß ich 
jo plate mitten hinein in Souper. Mußte Weg direlt auf Borfüll nämmen — 
brennt Brennerei von Sperlingshof, bat fein Zmed binzugenn! Hab — machen 
und arme geplagte Beamte Arbeit leiht — Herren Revolutionäre! Buff — 
wie eine große Mafette flog Kefjel in die Luft!“ 

„Auf Sperlingshof? Um Gottes Willen! Baron Schledehaufen fchob 
feinen Stuhl zurüd und fprang auf: „Der arme Kurt! Jh muß ans Telephon, 
entfchuldigen Sie, Baronin!” 

Auch) Edith Iprang auf. Die junge Herrin auf SperlingShof war ihre Freundin. 

„Seht wird e8 Zeit!” Die Hand des alten Wenkfendorff fchlug fchwer 
auf den Tifh. ES gab einen allgemeinen Tumult. Nur Graf Woldemar 
Hahn wurde von der Nachricht nicht erfehüttert. Er hatte den ruffifchen Beamten auf 
einen Stuhl genötigt und ihm ein Waflerglas voll Wein in die Hand gedrüdt. 

„Bring dem Herrn Dimitrief zu. effen!“ rief er dem Diener zu. „Er bat 
nämlih aud einen Magen!“ 

Dimitrief fchüttete das Glas hinunter, daß ihm die Tropfen von feinem 
langen fhwarzen Bart berabriejelten. Dann lachte er dröhnend auf: „Stimmt 
gut, Härr Graff, einen Rrreifemagen, groß wie ein Haferrfad und ganz lärr!” 
Und er trant und aß und hatte feine Augen für die anderen Bäfte, die fich 
bald wieder um den Tiieh einfanden. 

„Ratürlid Branditiftung!" war die Nachricht, die Schlevehaufen zurüd- 
brate. „Aber der Wind ftand günftig, der Hof ift gerettet.” 

„Das müflen wir $hnen heute fagen, Baronin!” hub Herr von Wenkendorff an. 
„Bir müffen uns auf fchlimme Zeiten gefaßt maden. Borküll iſt am meiſten 
gefährdet: ihm fehlt der Herr. Sie müffen Ihren Ülteften rufen!“ 

Die Baronin war von dem gemwichtigen Ernit der Worte wie vernichtet. 

„Dein Gott — Wolff Joadim fett jeine ganze Karriere aufs Spiel, jebt 
wo die Hofbäle beginnen. Ich arme, verlafjene Frau!“ 

Schledehaufen fah mitleidig das Häufchen Unglüd an feiner Seite: „Geben 
Sie mir VBollmadt, Baronin, ich werde veranlaffen, was nötig it. Man wird 
uns auf Zarjomaa wohl nod) eine Weile verjchonen. ch denke, wir beiprecdhen 


da3 nachher!“ 
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Das leute fagte er mit einem bedeutfamen Blid auf die beiden fremden 
Bäfte, der auch veritanden wurde. 

Schmeigend verlief der Nejt der Mahlzeit. Nur der Ruffe Fapperte mit 
feinem Befted und ließ fi die Gerichte vortrefflich munden. .. . 

Es war im grünen Salon, wo die beiden jungen Mädchen den Staffee 
herumreidhten. 

„Was meinft du, ift e8 wirklich fo fchlimm bei uns?“ fragte Mara. 
Edith ftrich leicht über die fchmalen Wangen der Freundin. 

„Du unverbefferlide Träumerin! Haft du denn gar nichts gemerkt?“ 

„Aber bier ift Do alles ruhig auf Borlül? Zum Sterben ruhig! 
Mandhmal mwünjde ich, irgendwas möchte geihehen, damit bier frifhe Luft 
eindringt!* 

„sa — frifde Luft tut not bei euh! Dann würde aud dein Bruder 
Paul wieder fommen. Er ift jeht drei Jahre nicht zu Haufe gemeien! Und 
doch Fönnte ihn euer Borküll gerade jeßt gut brauchen. . . .“ 

„Ob du dir nicht ein falihes Bild von ihm madhft? Er hat eine zu 
weltfremde Art und ift zu fehr Gelehrter, als daß ihn Hof und Wirkfchaft 
intereffierten.. Wolff Joachim taugt noch am beiten zum Herrn!” 

„Wenn Herr fein foviel bedeutet wie berrifch fein! Ich habe eine andere 
Auffaffung. Wer Herr ift, muß wiflen, was er will und muß e8 burdhführen 
Iönnen. Gib zu, Paul Hat fih auf feinem Weg von niemandem beirren 
laffen. Er tft der Marfie und rubigite von euch!“ 

„Siehft du!“ fiel Mara lebhaft ein. „Die Ruhe hat mir aud an dem 
Maler gefallen. Er läbt fi dur nitS aus dem Konzept bringen. Du 
glaubft nicht, wie das mwohltut bei al der Zerfahrenheit hier im Haufe!“ 

„Mir gefällt er nicht! Ruhe ift nicht dasfelbe wie Heimlichleit, ich halte 
ihn für einen Schleicher!“ 

Mara fuhr auf: „shr fein eben gegen alle8 voreingenommen, wa8 nicht 
Schablone ift!“ 

So redeten die beiden Mädchen, während die alten Herrichaften über die 
Maßnahmen berieten, die die Lage erforderte. „Du fannit au zuhören!“ 
tief der alte MWenlendorff und wintte feine Tochter neben ih. Da ging Mara 
ins Speifezimmer zurüd. 

„Ich dachte mir, daß Sie die Bilder intereffieren!” fagte fie zu Madelung, 
der die alten Familiengemälde ftudierte.e „Das find zwei echte Boucderd und 
drüben Großvater und Großmutter find von dem Berliner Maler Krüger.“ 

„Schöne Bilder! Und was für herrliche alte Möbel!“ Dtabelung ftaunte. 
„Da jtedt ja ein Vermögen drin!“ 

„Wirklich? Sind die alten Dinger fo wertvol? Ähnliche haben mir 
no maffenhaft im oberen Stod. Und die ganz murmitidhigen Sachen bat 
Tante Emerenzia im Sommer ausgemuftert und auf den Boden bringen lafjen 
— Bilder und Truben und fo Zeug! Sie hat die reine Drdbnungsmut.. . .“ 
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Madelung borchte intereffiert auf: „Soo? Wenn ich das doc) mal fehen 
fönnte. Wir Maler lieben foldde alten Schartefen, wenn fie auch fonft feinen 
Wert mehr haben!“ 

„Herzlich gern. YcKh will Sie mal rumführen. Kommen Sie nur, wann 
e5 Ihnen paßt.“ 

Ein fägendes Geräufh unterbrach plöglid ihre Unterhaltung und ließ 
Mara zufammenfahren. Aber gleich lachte fie wieder hell auf: „Da liegt der 
Auffe in der Sofaecke und ſchnarcht! ch habe einen richtigen Schredlen belommen!” 

Sie erfhauerte noch einmal. „Dabei bin ich gar nicht fchredhaft. Mama 
wird oft von mir ausgeladt. Sie Tann diefe weiten menjchenleeren Räume 
nicht vertragen. Sie fagt, e8 wäre ihr oft, ald wenn jemand hinter ihr ftände.” 

„sa, was mag diefes alte Schloß alles gefehen haben! Bielleicht find es 
die Beifter der Vergangenheit . . .“ 

„Glauben Sie wirllih an fo was?“ 

„3% glaube an das Karma!“ fagte Madelung feierlich. 

Da griff Mara, von einem neuen jähen Schreden getroffen, nach feinem 
Arm. Hhre Augen hingen ftarr an der Tür. Ein langgezogenes Heulen war 
zu vernehmen. Rufe ertönten im Salon, Stühle wurden gerüdt. Und lauter 
als alles gellten die Schreie der Baronin. Die Tür fprang auf: jämmerlid 
winſelnd kroch Bariy feiner Herrin zu Füßen. 

Bon roher Hand war ihm die herrlihe Rute dicht an der Wurzel ge- 
fappt. Cine Blutfpur 30g fi Hinter ihm ber über das Parkett. Nun lag er, 
balbtot vor Dual, und blidte in bilflofem Schmerz zu Mara auf, die neben 
ihm Intete und feinen edlen Kopf in ihre Arme nahm. 

„Die Kriegserflärung!”" fagte Schledehaufen bitter. Baronin Clementine 
lag ohnmädtig im Seffel, und weder Tante Emerenzias Niechfläfhchen noch 
Doktor Schlofjers Stirnreiben Tonnten fie erweden. Der alte Maddis mußte 
fie mit des Doltors Unterjtügung auf ihr Zimmer tragen. 

Dimitrief aber war aus feinen bleiernen Schlaf emporgefabren. Er ſaß, 
die gefpreizten diden Finger auf die Schenkel gelegt, mit offenem Munde da 
und blidte verftändnislos auf die Gruppe um den zudenden Hund. „Schto taloje?“ 
fragte er ftumpf, einmal über daS andere. 

„Am beften ift nämlid, man erfchießt ihn gleid. Er wird noch den 
ganzen Teppich verderben! 

„Schweigen Sie!” fuhr Edith den Grafen Woly an. „Belorgen Sie mir 
lieber frifehe8 Wafler und ein Handtuh!”" Gie hatte ihre Geiftesgegenmwart 
durchaus behalten. 

Bald niete fie neben Mara und legte dem entjtellten Tier mit geichicten 
Händen einen Verband an. hr tapferes Zugreifen trug mehr zur Beruhigung 
des jungen Mädchens bei als alle Troſtworte der anderen. 

„Aber jetzt will ich wiſſen, wer dieſe Gemeinheit begangen hat!“ rief 
Mara, wild aufſpringend. „Der ſoll die Peitſche fühlen!“ 

Grenzboten II 1918 28 
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Ser alte Wentendorff hielt fie zurüd: „Hat feinen Zwed, Mädchen! Ten 
Schubiat findeft du nie. ES werben wohl mehrere an dem Spaß beteiligt fein!“ 

„sa“ fuhr er fort, „was maden wir jet mit euh? Wir müfjen nad) 
Haufe fahren! Sollen wir euch drei Frauen ganz allein bier laſſen? Ich glaube 
nit, daß was paffieren wird. Aber natürlid — unheimlich ift es für eud, 
bis Wolff Joahim lommt. . . .“ 

Seiner Überlegung fam der Maler zu Hilfe: „Wenn e$- mir geftattet ift 
— ich bleibe gerne bei den Damen!“ 

Über Wenkendorffs eben noch beforgtes Gefiht flog ein joviales Lächeln: 
„Richtig, der Herr Maler, das wird befonders der Frau Gräfin willlommen 
fein. Abgemadt — Sie bleiben da und halten fih für jeden Fall bereit!” 

„Machen wirt, machen wire!” Tieß fi der Ruſſe gutmütig vernehmen: 
„Ih halte mir auch bereit. MWirr fpielen Karrten und trrinfen dazu!" Er 
legte feinen diden Arm freundfchaftlid um Madelungs Asfetenfigur und drüdte 
fie feit an fi. 

Da konnte fih feiner des Ladens erwehren und felbft Mara mußte mit 
einjtimmen. 

„Es it eine große Ehre für dich!” fagte Frau Paftor Tannebaum zu 
ihrem Better beim Abfchied. ... . 

Unten im Hof fuhr ein Wagen nad) dem anderen an ber Rampe vor. 
Die Laternen fladerten im Winde. 

„Sie brauden fih um Jhre Mutter nicht zu forgen!” verfiderte Doktor 
Scähloffer nohmals. „sh habe ihr Morphium gegeben — fie fehläft ganz 
ruhig!“ 

„Kopf hoch!“ ſagte auch der alte Wenkendorff zu Mara, und Edith flüſterte 
ihr halb ernſt, halb neckiſch ins Ohr: „Verlieb dich nicht!“ 

Schledehauſens Wagen war der letzte. Er hatte im Kontor noch mit dem 
alten Maddis verhandelt und klopfte ihm jetzt, im Begriff einzuſteigen, freundlich 
auf die Schulter:“ 

„Fünfzig Jahre ſind Sie auf Borküll, und Sie haben es immer gut gehabt. 
Denken Sie daran, Maddis!“ 

Bald wurde es ganz ſtill auf dem Hof. 

Schwer und dumpf war das Tor ins Schloß gefallen. In der Ferne 
verhallte das Rollen der Räder und der raſche Hufſchlag der Pferde. 

„Ich bin doch froh, daß er da iſt!“ dachte Mara, als ſie ihr Fenſter 
gegen den Wind verſchloß. Zerriſſene Wolken jagten über den Mond, und 
der Wind pfiff und heulte um das alte Herrenhaus. 

Madelung aber ging noch lange in ſeinem hohen Zimmer auf und ab 
und ſtrich ſich befriedigt über das Kinn. 

„Da wären wirl!l“ ſprach er zu ſich ſelbſt. ... 

(Fortſetzung folgt) 
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Beiträge zu einer Pfychologie der Arbeiter 


Don Dr. D, Meyer in Berlin 


Nie Piychologie der Arbeiter ift noch ziemlih jungen Datums; 
u obwohl die Wichtigfeit der pfychologifhen Betrachtungsweife für 
die Löfung der fozialen Frage auf der Hand Liegt, ift ihre Methodil 
no durdaus nicht gellärt und man fucht dem Problem auf den 
verjchiedenften Wegen näher zu kommen. 

Zunädjt begannen Gebildete Durch den unmittelbaren Verkehr mit Arbeitern 
die Fragen aus eigener Anfchauung fermen zu lernen; Bücher wie Paul Göhres 
„Drei Monate Fabrifarbeiter und Handwerksburfhhe” find zur Einführung jeden- 
falls außerordentlich Iehrreih, wenn aud ihr wiffenfchaftliher Wert durd) die 
immerhin furze Beobahtungszeit und die fubjektive Stellung des Autor3 beein- 
trächtigt wird. 

Weit mehr objektiven Wert haben Autobiographien von Arbeitern, von 
denen im letzten Jahrzehnt mehrere erſchienen ſind; die bedeutendſte iſt wohl 
die von Göhre herausgegebene „Lebensgeſchichte des Arbeiters Karl Fiſcher“, für den 
Nichtfachmann vielleicht die beſte Einführung in die Arbeiterpſychologie überhaupt. 

Einen dritten Weg ſchlägt Dr. Adolf Levenſtein ein, der Fragebogen an 
Berg⸗, Textil- und Metallarbeiter verſchickte; einige von den Antworten veran⸗ 
laßten ihn zur weiteren Korreſpondenz und aus dieſen hat er ſchon verſchiedene 
außerordentlich intereſſante Beiträge zur Arbeiterpſychologie veröffentlicht“) und 
die Anregung zur Arbeiterdilettanten - Kunftausftelung (1. November 1909 bis 
30. Januar 1910 in Berlin) empfangen. Die große Enquete des Vereins für 
Sozialpolitit über „Auslefe und Anpaffung der Arbeiterihaft der gefchlofjenen 
Sroßinduftrie” fußt zum Teil auf den Levenfteinfchen Fragenbogen, und jo bDürfte 
man auf die abjchließenden Nefultate diefer Erhebung in feinem Buch: „Die 
Arbeiterfrage mit befonderer Berüdfichtigung der fozialpfychologifhen Seite des 
modernen Großbetriebes und der pfycho-phyfifchen Einwirkmgen auf die Arbeiter" 
(Münden bei Ernft Reinhardt, 1912, Preis 6 Mark) mit Recht gefpannt fein. 

Levenftein verjudhte durch die Beantwortung der Fragen: 

a) was für Menfchen prägt die moderne Großinduftrie unter dem Drude 

privatwirtfchaftliher Dfonomie? 

b) weldde Kräfte bilden das Gegengewicht einer etwaigen pfychilhen und 

phyfiſchen Entartung? 
durch Arbeiter die ſoziale Frage überhaupt zu löſen. Die Fragebogen 
nun, von denen er achttauſend verſandte, wurden von fünftauſendundvierzig 
Arbeitern beantwortet (= 63 Prozent) und zwar famen für die ganze Unter- 





”) „Aus der Tiefe.” Arbeiterbriefe. Beiträge zur GSeelenanalyje moderner Arbeiter. 
Herausgegeben von Ad. Levenftein 1909. — „Arbeiterphilofophen und dichter.“ KHeraus- 
gegeben von Ad. Levenjtein 1909. — „Proletarier® Jugendjahre.” Herausgegeben von Ad. 
Revenjtein 1909. 
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fuchung nur politifch (foztaldemofratifly) und gewerffchaftlich (freie Gewerkfchaften) 
organifierte Arbeiter in Betradt. Die fehsundzwanzig Fragen teilt Levenftein 
in vier Gruppen, die 

1. das feelifche Verhältnis der Arbeiter zu ihrer berufsmäßigen Arbeit 

und ihren Arbeitsbedingungen, 

2. bie pofitiven Wünfche der Arbeiter in bezug auf die Umgeltaltung ihrer 

ölonomifchen Lage, 

3. die Beziehungen der Arbeiter zu den fozialen Gemeinſchaften, 

4. die Stellung der Arbeiter zu den außerberuflicden Kultur- und Lebens- 

problemen | 

betreffen. In diefen Nubrilen findet fi nun eine merfwürdige Mifhung von 
rein fachlichen und nur gefühlsmäßig zu beantwortenden Suggeitivfragen, die 
für die Löfung der Probleme menig nüßen können, da fie teil$ nad) dem 
Parteiprogramm abgejhrieben werden („— wieviel Stunden würden Sie gern 
arbeiten?“), teils eine beftimmte Antwort direlt herausfordern (1, 5: „Was 
drüdt Ste mehr, der geringe Lohn oder dab Sie vom Arbeitgeber jo abhängig 
find, fo wenig Ausfihten haben, im Leben weiterzulommen, hren Kindern 
gar nichts bieten zu Lönnen?” 4, 1: „Slauben Sie an den lieben Gott, oder 
find Sie und aus melden Gründen aus der Landeskirche ausgetreten?” 4, 2: - 
„Sehen Sie oft in den Wald? Was denken Sie, wenn Sie auf dem Wald- 
boden liegen, ringSherum tiefe Einfamteit?“) 

Die Beantwortung diefer Fragen teilt Levenftein nun wörtlich mit, indem 
er die Antworten der drei Arbeiterlategorien trennt, das Alter, die Sinderzahl, 
zumeilen den durchichnittlihen Wochenverdienft und die tägliche Arbeitszeit, 
am Schluß jedes Abfchnittes eine ftariftifcehe Berechnung binzufügt, die wiljen- 
ichaftlihen Anfprüden auf Klarheit nicht voll genügt. Am auffallendften ijt 
aber, daß die Arbeiter in vier Klaffen, die Maffenihicht, die verbilbete, die 
Tontenplative und die intelleftuele Schicht eingeteilt werden, und gerade diefe 
Schichten mit ausgeprägten SKolleftiveigenfchaften innerhalb der Arbeiter- 
maffen zu treffen, war nad) Levenfteins eigenen Worten bauptjächlich fein 
Bemühen. Die Merkmale, die er uns für diefe Klafjen gibt, find aber 
durhaus nicht präzifiert. So fagt er 3. B.: „die intelleltuelle Schicht aus- 
zufondern bot naturgemäß ganz befondere Schwierigleiten. Schöpferifche, 
autonome Charaltere bildeten den Grundzug bdiefer Arbeiterfategorie. Solche 
mit dem Zulunftsmechfel in der Tafche, die mit jungfrohem Optimismus eigene 
Wege gehen“ ... und den Grund zur Einordnung eines beftimmten Arbeiters in 
eine diefer Klaffen ergibt nicht etwa der ausgefüllte Fragebogen, fondern ent- 
weder die fpäter mit den Arbeitern gewechfelten, aber nicht mitveröffentlichten Briefe, 
oder der von einem „Freund“ des betreffenden Arbeiter ausgefüllte Bogen, 
der dann bei einem Angehörigen der Mafjenfchicht auch wieder die Dierfmale 
der Maffenihiht trug — ein Verfahren, das jedenfalls nicht wifjenjchaftlich 
genannt werden fann und das nadzuprüfen dem Lefer gar nicht möglich ift. — 


— — 
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Jeden einzelnen Abſchnitt ſeines Buches beginnt Levenſtein mit einer Ein⸗ 
leitung, die ſich öfters überhaupt nicht auf die Ergebniſſe der Fragebogen, 
ſondern der (zum Teil in dem Buch „Aus der Tiefe“ veröffentlichten) Briefe 
ſtützt; dieſe Einleitungen beleben vielleicht die ſpäter folgende, nicht leicht 
überſehbare Statiſtik, geben aber durchaus keine Zuſammenfaſſung des reichen 
Materials. 

Die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchung gibt Levenſtein am Schluß: er ſtellt 
in Form einer faufmännifchen Bilanz (!) die Unluftempfindungen auf die Debet⸗, 
die heilſame Wirkung der Gefühlswerte auf die Kreditſeite, wobei unter anderem 
alle Antworten, in denen auf Fragen wie: „Macht Ihnen Ihre Arbeit Vergnügen?“ 
„Was drückt Sie mehr: der geringe Lohn oder daß Sie vom Arbeitgeber 
abhängig ſind?“ „Denken Sie bei Ihrer Arbeit?“ Gleichgültigkeit zum Ausdruck 
kam, als Debet gerechnet werden! Auf Grund dieſer Bilanz berechnet er ein 
Defizit von 55,5 Prozent, woran er noch einige Betrachtungen knüpft, die den 
Leſer, wie ſchon früher bei der Lektüre des Buches, wünſchen laſſen, daß mit 
Levenfteins begeiſterter Hingabe an ſeine Ideen und ſeiner zweifelloſen Kenntnis 
der Arbeiterpſyche ein nationalökonomiſch und ſozialpſychologiſch geſchulter 
Mitarbeiter verbunden geweſen wäre, der ihn ſowohl bei der Aufſtellung der 
Fragebogen, wie auch beim Bearbeiten der erſtaunlich zahlreichen und wert—⸗ 
vollen Antworten beraten hätte, während man ſo fürchten muß, daß die unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung einer ſo ſchwierigen Frage auch ſpäͤteren Erhebungen bei 
den Arbeitern höchſtens ſchaden wird. 

Muß man auch zugeben, daß Levenſtein mit Unrecht ſein Buch „Die Arbeiter⸗ 
frage“ genannt hat, da die von ihm gedachte Löſung nicht gelungen iſt, ſo 
hat doch ſeine jahrelange Beſchäftigung mit den Fragebogen überraſchend viel 
wertvolles Material zu einer Arbeiterpſychologie ergeben. Jede einzelne Kategorie 
ift wert, für fich felbftändig nach den verſchiedenſten Richtungen hin durchforſcht 
zu werden; bier fei e8 nur erlaubt, einige bejonder8 prägnante Beilptele nambaft 
zu machen, die von der Fülle des ntereffanten einen Beweis geben mögen. 

Auf die Frage: „Was ift Yhnen lieber, Aflord- oder Stundenlohn?” 
fchreibt ein Berliner Metallarbeiter: „Streng genommen, ift mir Stundenlohn 
lieber, aber da die übliden Stundenlöhne größtenteils jehr gering find, aus« 
genommen einige befonders qualifizierte Arbeiterfategorien, gebe ich der Not 
gehorchend dem Aftord den Vorzug, da es mir auf diefe Weije möglich ift, 
einen den Anfprüden einer gefteigerten Zebenshaltung wenigitens einigermaßen 
entfprechenden Berbienft zu erzielen. Wolftändig verwerfe ih den Gruppen 
aftord, da bei ihm immer die fchlechten Arbeiter auf Koften der befjeren 
profitieren,“ und ein Solinger Mtetallarbeiter: „Aftord, weil ich hierdurch mein 
eigener Herr bin, mir alfo feiner etwas zu befehlen hat. Auch ift die Afford- 
arbeit mir deshalb fympathifcher, weil fie einen gemiffen Anfporn von Fleiß 
und Negfamleit mit fi) bringt, gerade das Gegenteil von der Xohnarbeit, 
welche in fehr vielen Fällen der Trägheit Vorſchub leiſtet.“ 
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Hervorragend intereffant find die Antworten auf die Fragen „Macht Ihnen 
Ihre Arbeit Vergnügen oder haben Sie fein ntereffe an derfelben? (1. 2.)“ 
„Verfpüren Sie irgendmweldde Ermüdung oder fonitige Befchwerden durch immer 
diefelbe Arbeit? Nach wieviel Stunden werden Sie gewöhnlich müde?“ (1.3.) 
„Denten Sie bei Yhrer Arbeit und an was denfen Sie, ober ift e8 SYhnen 
überhaupt unmöglich, dabei zu denten? (1.4.)" weil es fi bier um no) un- 
gelöfte Probleme von eminenter wirtfhaftlicher Bedeutung handelt. — Ein Berg- 
arbeiter au8 dem Nubrrevier fchreibt: „Meine Arbeit macht mir abfolut fein 
Vergnügen, das ift au) wohl im Bergbau fo gut wie ausgefchloffen. Wenigitens 
babe ih noch niemand Tennen gelernt, der Vergnügen an der Grubenarbeit 
fände. Man verrichtet feine Arbeit rein mechanifch, unter einem Zmange ftehend. 
Wenn man nit Bagabund werden will, muß man arbeiten, und in anderen 
Berufen würde man auch nichts Befferes finden. ch babe zumeilen Sntereffe 
für neue technifhe Errungenfhaften im Bergbau, neue Abbaumethoden, neue 
Maſchinen, aud für die manchmal eigenartigen Gebirgsformationen.” Ein 
Forjter Weber: „Meine Arbeit hat mir von der erften Stunde ab noch fein 
Vergnügen bereitet. Intefeffant find mir nur die Fälle, bei melden mir der 
Mechanismus der Webjtühle eine befonders harte Nuß zu Inaden gibt.“ 

Ein Solinger Werkzeugfchloffer: „Die Arbeit an fi macht mir fehr viel 
Sreude. Ih glaube fogar, fie zur Erhaltung meines Gleichgewichts zu be- 
dürfen. Es iſt Dies allerdings nicht der Fall, wenn ich anhaltend monotone 
Arbeit verrihten muß. Dann kann fi) die Unluft bi8 zum Efel fteigern... .“ 

Ein Solinger Metallarbeiter: „Stellen Sie fi vor, Sie hätten bereits 
vierundzwanzig Jahre jeden Morgen eine Kaffeemühle genommen und dann im 
Aftord täglich elf bis dreizehn Stunden gedreht, fo können Sie vielleicht be- 
greifen, wieviel ntereffe ich meiner Arbeit entgegenbringe.“ in fchlefifcher 
Bergmann: „Ich fannı mir feinen AZuftand vorjtellen, bei dem man nicht denlt. 
3b baue bei der Arbeit Luftichlöffer, forme Länder und Welten und made 
große und Kleine PBolitif, philofophiere wie Diogened. Kurzum: ich bin ein 
unrubiges Quedfilber, daß ich immer einen Knochen haben muß, an dem ich 
nagen kann." in anderer: „Ich denke, Tanns leider nicht laffen, zumeift an 
mein Kind zu Haufe oder über das zulebt gelefene Buch. inmal foftete mich 
das Denken in der Grube zwei Finger. SKanns trogbem nicht laffen.” Ein 
Dreber (Berlin): „Das Liebfte ift mir, daß ich immer foldde Arbeit habe, die 
mein ganzes Denken in Anfprud nimmt, denn ih bin vom vielen Grübeln fo 
nervös, daß ih oft die Tränen nicht unterbrüden kann.“ Auf die lebte Frage 
antwortet ein Berliner Metallarbeiter: „Die Ausfihtslofigleit (drüdt mid) am 
meiften), ewig ein Zohnfklave zu fein. Mag meinen Sindern gar nicht mehr 
in die Augen fehen." — Diefe kurzen Stichproben zeigen fchon, wie reiches 
Material die Rubrit „das feelifche Verhältnis der Arbeiter zu ihrer berufs- 
mäßigen Arbeit“ enthält, fomohl um die Gefahren für ben zur rein mechanifcher 
Arbeit gezmungenen Menfchen fennen zu lernen, al® au Möglichkeiten zu finden, 
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irgendwelde Abhilfe zu fchaffen. Aus dem nächjiten Abfchnitt: „die pofitiven 
MWünfde der Arbeiter in bezug auf die Umgeftaltung ihrer ökonomiſchen Lage“ 
mwolen wir nur zwei darakteriftiiche Anmworten wiedergeben, von denen die erfte 
den jtarten Einfluß von Karl Dtarr auf die benfenden Arbeiter, die zweite den 
Typus des refignierten Arbeiter8 iluftriert: „Habe den fehnligften Wunfch, daß 
die arbeitenden Mafjen aus ihrer Letargie aufgewect werden möchten, um zu 
begreifen, melden Zmwed ihr Dafein hat. Solange fie noch mit ihrer Ware 
„Arbeitsfraft”" zu Markte gehen Iönnen, tommt den meiften der Gedanke nicht, 
daß es, fo bald man dem Kapital nichts mehr nüßt, bald anders wird. Aus 
diefem Grunde veradte ich alle Sntitute, in denen fie dem Arbeiter Genüg- 
famfeit und Entfagung predigen, wogegen gerade dem Arbeiter das Net zu- 
ftehen müßte, in vollem Maße an dem Segen der Kultur teilzunehmen. Da 
ih nun mehr beredtigte Hoffnungen als wie erfüllbare Wünfche habe, fo bin 
ich feft Davon überzeugt, daß es mit Hilfe des Haffenbewußten Proletariats 
über kurz oder lang dod) gelingen wird, die Lage der ums tägliche Brot 
ringenden Menjchheit mehr und mehr zu befjern.” — „Sür mich perfönlich hoffe 
ih nichts, was erwähnens Wert wäre, eS bat eine Zeit gegeben mo ich meinte 
die Welt läge mir offen, da ich die Welt noch nicht fannte und meinte fo ein 
Sehnen nad) Glüd müfje das Glüd auch bringen. Still ift8 geworden im 
Herzen, und mandes Dal da zudt es noch diefes rebellifche Herz und will fidh 
gar nit damit abfinden das es fein Anteil an Glüd Sol haben, PVilleicht 
ftel ich die Anfprüde an da$ was man Glüd nennt zu hoch. Wenn ich die 
Menden um mich betradite, alle haben faft fo wie ich, fi nad Slüd ge- 
fehnt und meinen e3 zu haben und find zufrieden, oh ich möchte trogdem 
nicht mit ihnen Taufchen. Lieber Willen daß das Glüd ich nicht habe, als 
unwifjend dur Leben gehn.” — Bon den übrigen Antworten wäre be- 
fonder8 die Stellung zur Altoholfrage, zur politifhen und Gemerfichafts- 
bewegung, zum Gottesglauben einer eingehenden Unterfuhung würdig; ftellen- 
weije müßte das vorliegende Material freilich no) dur mündliche Befpredjungen 
nadgeprüft werden, denn es find felbftverftändlich oft gute Vorfäbe ftatt Tat- 
ſachen berichtet worden, wie die Nachſätze von Arbeiterfrauen unter den 
Äußerungen der Arbeiter beweiſen, und anderſeits würde man im mündlichen 
Berlehr*) vielleicht gerade bei den beſten Köpfen weit mehr erfahren („über 
dieſe Frage bewahre ich immer lieber Diskretion“ ſchreibt z. B., ein Textil⸗ 
arbeiter auf die Frage nach dem Glauben an Gott). 

Die ſonderbare Frage: „Was denken Sie, wenn Sie auf dem Waldboden 
liegen?“ (Eine Statiſtik über die Nichtbeantwortungen fehlt hier!) iſt zum Teil 
gar nicht verſtanden worden, oder hat Anlaß zu gefühlvollen Ergüſſen der heim- 
lichen Dichter unter den Arbeitern gegeben, die im Fragebogenformat ſich ſeltſam 
genug ausnehmen. 

*) Wie er z. B. für die Enquete des Vereins für Sozialpolitik ausdrücklich bevor— 
zugt wird. 
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Das lebte Kapitel, „melde Bücher haben Sie gelefen?“ hat, wie Leven- 
ftein in der Einleitung dazu berichtet, eine Privatlorrefpondenz von 1874 Briefen 
erfordert; auS8 diefer berichtet er einiges über die Philofophen, die die Arbeiter 
gelefen haben; die „interefjanten Ergebniffe" über „die pantbetftifchen Myjtifer, 
wie Kant, Goethe, Leifing (!) uſw.“ teilt er nicht mit und wenn man feine 
Statiftilen zufammenftellt, jo hatten 


wiljenjchaftlie und fonftige wertvolle Xiteratur . . . 17,8 Brogent 

fozialiftifde und gewerfichaftlihe Literatur. . . . . 85,5 F 

Schundliteratuuu... 19 

keine Bücheer.... et 137 „, 
geleſen, 

dieſe Frage nicht beantwortee . 2 2 0 2 18,1 


inwiefern dieſe Zahlen den tatſächlichen Verhältniſſen eniſprechen, iſt 
zweifelhaft, wenn man Angaben findet wie „Ergreifende“ (ein Forſter Weber) 
„die Wieſendſchaftlichen“ (Bergmann aus dem Ruhrgebiet) „nur wahrheits⸗ 
Iiebende” (Xertilarbeiter Berlin) „meift Schundliteratur” (!) (ein Berliner 
Weber); wohin Bücher wie der Corvinfhe „Pfaffenfpiegel” und die „gefrönten 
Häupter” gerechnet werden, wird auch nicht gefagt; die hohe Prozentzahl der 
fozialiftifehen und gemerff&haftlicden Literatur mag fild aus den Beftänden der 
den Arbeiter zur Verfügung ftehenden Bibltothefen ergeben, und gerade bei fo 
ungenauen Angaben wie „id bin ein Freund von Leben und Ieße alles“ 
(Bergarbeiter aus dem Nuhrrevier) „die Bibel und auch politifer Schriften“ 
(Forfter Spinner) märe eine mündliche Befragung am Plat gemwefen. Joſef 
Klihde betont in einem auf Zufammenftelungen der Benugungsziffern der 
rbeiterbibliothefen beruhenden Auffab*), daß auch bei der politifden und 
fogialiftifehen Literatur Hauptfählih Bücher in Betraht fommen, von denen 
etwas Senfationelles erwartet wird, und an ein Erfaflen etwa des oft angegebenen 
Marrihen Kapitals ohne Borbildung nicht zu denken fei, obwohl Levenftein meint, 
daß Marr gar nicht belebre, fondern den namenlojen perfönlichen Erfahrungen des 
Arbeiters nur den Namen, feinen eigenen Erlebniffen nur den Iogtichen Begriff gebe. 

Wie in diefem Ietten Kapitel, jo ift auch im ganzen Buch das Material 
nit bloß nicht bis ins Heinfte gefichert, fondern auch nicht einmal vollitändig 
veröffentliht. ES zeigt fi eben, daß zu einer fo umfaflenden Erhebung nicht 
die Erfahrung und der Eifer eines einzelnen Dienfchen genügt, fondern die 
wifjenfchaftlide Schulung und gegenfeitige Kontrolle einer ganzen Reihe von 
Mitarbeitern nötig if. QTrogdem muß jeder, der fi irgend mit ben fozialen 
Problemen befchäftigt, Levenftein danfbar fein, daß er ungeachtet aller Hinderniffe 
und aller Anfeindungen als erfter diefen fehmwterigen Weg betreten bat, auf 
dem feine Nachfolger nun weniger leicht firaucheln werden und daß er uns, 
ehe die Ergebnifje diefer großen Unterfuhhungen abgejchloffen vorliegen, wert. 
volle und umfafjende Beiträge zur Kenntnis der Arbeiterpfodhe zugänglich macht. 

*) Joſef Kliche. Arbeiterleftüre. Soztaliftiide Monatöhefte Nr. 5. 1911. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Politit 


Kiderlen und die Marokkokriſe. Im 
Heidelberger Tageblatt findet fih folgende 
Rotiz: 

„Herr von SKiderlen » Waechter, der ver- 
ftorbene Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes, 
ift, belaftet mit dem Vorwurf der Unmwahrbeit 
und der Yällhung, ind Grab gegangen. Er 
bat ed nie dverfucht, die alldeutfche Anklage zu 
widerlegen. Aber nad feinem Tode haben 
fid der Berliner Sournalift Eleinow und 
der Stuttgarter Hiftorifer Egelhaaf bemüht, 
den Staatdfelretär reinzumalhen. Dan vers 
judte, zu beweifen, daß Herr von Stiderlen- 
Waechter nie daran gedacht habe, in Marokko 
deutſches Kolonialland zu erwerben und daß 
er ſich auch über die Lage in der Türkei 
keineswegs getäuſcht habe.“ 

Dieſe Notiz ſtützt ſich auf Angaben des 
Herrn Dr. Albrecht Wirth. 

Welche Berechtigung die gegen Kiderlen 
erhobenen Vorwürfe haben, ergibt ſich u. a. 
aus einem Schreiben des verſtorbenen Staats⸗ 
ſekretäärs, datiert Berlin, den 8. Mai 1911, 
alſo etwa ſieben Wochen vor der Entſendung 
des „Panther“ nach Agadir, in dem ſich fol⸗ 
gende Stelle findet: 

„. .. der Reichstag gönnt mir offenbar 
den Urlaub nicht, während ſie hier ſchwitzen! 
Heute fragten ſie bei mir an, ob nicht eine 
Interpellation über Marokko ‚den deutſchen 
Intereſſen nützlich ſein und unſere Politik 
fördern lönne‘. Du kannſt Dir denken, daß 
ich deutlich abgewunken habe! Ich ſehe die 


marokkaniſche Sache mit Ruhe heranreifen; 
den Franzoſen iſt dabei ſehr unheimlich zu 
Mute und je mehr wir uns ausſchweigen, 
deſto unheimlicher wird es ihnen. Da wäre 
es doch töricht jetzt zu ſagen, daß wir wegen 
Marofto nicht vom Leder ziehen, oder, wie 
wir e3 biöher taten, und in Drohungen zu 
ergehen, die wir nachher do nit aus—⸗ 
führen!! Sie werden fhon ohne unfer Zutun 
ein Haar in der maroffaniiden Suppe 
finden! .. .“ 

In einem Brief, Berlin, den 18. Juli 
1911, alfo nad Agadir, heißt es: „... es 
geht ziemlich Tebhaft zu. Ach befomme Stöße 
bon anonymen oder don Unbelannten untere 
ichriebenen Karten und Briefen mit YZuftim« 
mung zu Agadir. Diefe amüfieren mid 
ebenfö wie die begeifterten Zeitungsartifel — 
nachher wird da Lamento und Geihimpfe 
um fo größer fein. Ich freue mid fchon 
darauf! Denn das fällt mir dod) nidt ein, 
Südmaroflo zu bejegen, wo wir außer den 
Srangojen aud) no) die Engländer auf dem 
Hals Hätten und wo wir ftändig eine anfehn- 
lide Truppenmadt unterhalten müßten. Da 
beißt e3 immer, die Maroflaner empfingen 
und mit offenen Armen. Na, jegt, wo wir 
ihnen al® Bopanz gegen die fyranzojen 
dienen; aber da® wäre glei) anderd, wenn 
wir dad Land für und bejegen wollten, dann 
hätten wir die gleihen Schwierigleiten wie 
die Sranzofen und größere; denn Wir find 
weiter ab und die Berber im Süden find viel 
ftreitbarer al® die Araber im Norden... .” 

&. €. 


434 


Kulturgefchichte 


Madiavelli als Pſychologe. Bei kaum 
einer zweiten Perſönlichkeit der politiſchen und 
Kulturgeſchichte der Menſchheit iſt die Forderung, 
den Menſchen, ſeine Lehre und ſein Werk aus 
ihren geſchichtlichen Bedingungen heraus zu 
verſtehen, ſo unerläßlich, wie bei dem erſten 
ſelbſtändigen Staatsphiloſophen der Neuzeit, 
bei Nikolaus Machiavelli. Man gewinnt am 
beſten einen Einblick in dieſe geſchichtlichen 
Bedingungen, wenn man ſich klar macht, 
welche Veranlaſſungen das Renaiſſancezeitalter 
hatte, ſich mit den politiſchen Problemen aus⸗ 
einanderzuſetzen. Für die Renaiſſance im 
weiteſten Sinne des Wortes kann auf die 
Tatſache hingewieſen werden, daß der Huma⸗ 
nismus mit der allgemeinen Wiederbelebung 
der Antike zugleich auch die großartigen 
politiſchen Staatsideale des Altertums wieder 
in den Mittelpunkt des Intereſſes rückte. So 
kann z. B. die „Civitas Solis“ (der Sonnen⸗ 
ſtaat) des Campanella — ein Buch, das in 
der Geſchichte der ſozialiſtiſchen Staatsuto⸗ 
pien eine Rolle geſpielt hat — als neuzeit⸗ 
liches Gegenſtück der „Politeia“ des Platon 
angeſehen werden. Für die italieniſche Re—⸗ 
naiſſance im beſonderen hat Jakob Burckhardt 
uns in ſeinem bekannten Werke gezeigt, wie 
in Italien der mächtigſte Grund zu der ſo 
frühzeitigen Ausbildung des Italieners zum 
modernen Menſchen in den politiſchen Wer. 
hältniſſen dieſes Landes gelegen war. Die 
Renaiſſancephiloſophie wollte ſich losmachen 
von den philoſophiſchen und kirchlichen Auto⸗ 
ritäten der Scholaſtik, insbeſondere auch auf 
dem Gebiete der Rechts⸗ und Staatslehre. 
War das mittelalterliche Staatsideal die 
Vereinigung von Staat und Kirche, ſo 
forderte Machiavelli deren völlige Trennung. 
Er ſtellt das durchaus moderne Ideal des 
unabhängigen Nationalſtaates auf, dabei in 
glühendem Patriotismus immer zunächſt an 
ſein geliebtes Italien denkend. Durch welche 
Mittel läßt ſich ein zerrüttetes Staatsweſen — ſo 
wie es Machiavelli zu ſeiner Zeit in ſeinem Vater⸗ 
lande in lebendigem Beiſpiel vor ſich ſah — 
wieder aufrichten? Nur durch die Herrſchaft 
eines Fürſten von unbeugſamer Tatkraft, der 
die Schlauheit des Fuchſes mit der Stärke 
des Löwen vereinigt. Für einen ſolchen 
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Fürſten kann und ſoll der gewöhnliche 
„bürgerliche“ Moralkoder nicht verbindlich 
ſein. Seine Mittel werden einzig durch den 
Erfolg gerechtfertigt. Böſe und verwerflich 
ſind bei ihm nur die halben Maßnahmen, 
das Schwanken. Gut und erſtrebenswert iſt 
für ihn unter allen Umſtänden die den Er⸗ 
folg verbürgende Tatkraft. Von dieſen Ge⸗ 
danken iſt das berühmte vielgeleſene Buch 
„Vom Fürſten“ getragen, eines der am 
meiſten geſchmähten und ungerecht beurteilten 
Werke der Weltliteratur. Wir wiſſen, daß 
Friedrich der Große als junger Prinz ſeinen 
„Antimachiavelli“ ſchrieb, um die Menſchheit 
vor jenem „Ungeheuer“ zu retten, das ſie 
zu verderben drohe. Die leidenſchaftliche 
Entrüſtung macht der Geſinnung des jungen 
Friedrich alle Ehre, wird aber der tatſäch⸗ 
lichen Bedeutung des Machiavelliſchen Werkes 
keineswegs gerecht und erfüllt nicht die For⸗ 
derung, dieſen Mann und ſein Werk durch⸗ 
aus aus ihren geſchichtlichen Bedingungen 
heraus zu deuten. Auf alle dieſe Dinge, 
die zur Beurteilung des großen italieniſchen 
Staatsphiloſophen herangezogen werden 
müſſen, ſoll an dieſer Stelle nicht einge— 
gangen werden. Sie ſind in der Fach—⸗ 
literatur genügend behandelt. Dagegen ſoll 
auf ein anderes Moment nachdrüclich hin⸗ 
gewieſen werden, das meines Wiſſens noch 
niemals im beſonderen zur Klarlegung des 
inneren Weſens des Menſchen Machiavelli 
und ſeines Werkes herangezogen worden iſt: 
auf die Tatſache, daß der große Italiener 
— ganz abgeſehen von ſeiner politiſchen und 
ſtaatsphiloſophiſchen Begabung — auch ein 
außerordentlich ſcharfer Beobachter und fein⸗ 
ſinniger Pſychologe in allgemein menſchlichen 
Dingen war. Auch den Pſychologen Machi⸗ 
avelli muß man kennen, wenn man den 
Staatsphiloſophen Machiavelli verſtehen will. 
Aus dem vielgeſchmähten Buche vom Fürſten 
— dem „zürſtenſpiegel', wie man es 
neuerdings treffend genannt hat — 
ſeien ein paar Beiträge zur Pſychologie 
dieſes bedeutenden Mannes angeführt: 
„Die Menſchen, die das ausführen was ſie 
können, werden ſtets gelobt und nicht ge» 
tadelt; wollen ſie aber um jeden Preis etwas 
ausführen was ſie nicht können, ſo handeln 
ſie verlehrt und verdienen Tadel.“ „Da 
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die Menichen fait immer in audgetretenen 
Begen gehen und in ihren Handlungen die 
anderen nadahmen, fo muß ein Mann von 
Geift, au wenn er nicht imftande ift, jenen 
Borbildern in allem gleihzulommen, nod) gar 
die Tugend derer, die er nahahmt, zu über. 
bieten, doch immer auf den Wegen der Großen 
wandeln und die behriten Mufter nachahmen, 
damit er, wenn er da3 Ziel auh nicht er- 
reicht, wenigitend® in ihrem Geifte handelt 
Er muß e3 den Flugen Schügen gleichtun, 
welde in der Einfiht, daß das Ziel zu weit 
und die Kraft ihres Bogend zu gering ilt, 
über den Trefipunft hinauszielen, nicht um 
mit der Kraft ihres Pfeiles jo weit gu ge- 
langen, fondern um da3 Ziel felbit zu er- 
reihen.” „Wer da glaubt, daß neue Wohl» 
taten bei den Großen alte Beleidigungen aus» 
löihen, der irrt fh." „Das Ziel des Volles 
ift viel erhabener al® da3 Ziel der Großen: 
dieje wollen unterdrüden, jene aber unbedrüdt 
fein.” „&8 liegt in der menfhliden Natur, 
fi) dur da3 Qute, dad man tut, ebenjo zu 
verbinden, wie dur dad, welches man 
empfängt.” „Mit einigen Strafgerichten, die 
du verbängft, bift du menfchlider, ala wenn 
du durch übertriebene Nadfiht Unorönungen 
einreißen läßt, die zu Mord und Haub führen.“ 
„Die Menihen fcheuen fi) weniger, den zu 
beleidigen, der fich beliebt madt, al8 den, 
der fih gefürdtet madt.“ „Die Menichen 
verjhmerzen leichter den Tod des Baterd als 
den Berluft des Erbteils.“ „E& gebt auf 
Erden jo zu, daß man nie einer Unbequem» 
lichleit zu entgehen fucht, ohne in eine andere 
zu geraten. Die Klugheit aber beiteht darin, 
“ihre Größe richtig abzufchägen und da8 ge- 
ringere Übel al3 Zorteil zu betrachten.” „Es 
gibt Fein andered® Mittel, um fi gegen 
Schmeidelei zu fihern, ala die Menfchen er» 
fennen zu lafien, daß fie dir die Wahrheit 
fagen tönnen, ohne dich zu verlegen.” „Ferner 
glaube ih, daß der Glüd hat, defien Hand- 
Iung3weife den Charakter der Zeit entipricht, 
während der Unglüd bat, der mit feiner Zeit 
im Widerſpruch fteht.” „Es ift beffer, une 
geftüm als vorfihtig zu fein, denn da3 Glüd 
ift ein Weib, und wer e& bezwingen will, 
muß ed fchlagen und ftoßen; und man fieht, 
daß e3 fich leichter von diejen bejiegen läßt, 
al® von folden, die laltblütig zu Werke gehen. 


435 





Sarum ift ed ald Weib auch den Jünglingen 

geivogen, weil dieje weniger bedädtig und 

gemalttätiger find und ihm dreifter befehlen.“ 
R. B. 


Das Fortwirken des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums. In einer Zeit, wo der Bildungswert 
des klaſſiſchen Altertums fortwährend beſtritten 
wird, hat ſich die Altertumswiſſenſchaft in 
ganz ungeahnter Weiſe erweitert und vertieft. 
Vor allem zwei Perioden ſind durch die wett⸗ 
eifernden Forſchungen und Ausgrabungen der 
Kulturvölker in helleres Licht getreten oder 
geradezu erſt entdeckt worden: die vorhelleniſche, 
kretiſch⸗ mykeniſche Kultur, die den engen Zu⸗ 
ſammenhang der altgriechiſchen Kultur mit dem 
Orient erkennen läßt, und die ſog. helleniſtiſche 
Zeit feit Merander dem Großen, die trog der 
bahnbredhenden Arbeiten Yoh. Guftad Droyjen? 
der einfeitig philologifhen Auffaffung der 
griehifhen Gedichte ald eine Verfallzeit galt 
und deshalb von der Forihung lange ver» 
nadjläffigt wurde. Mit der wachlenden Er» 
fenntni3 ift dagegen jet immer Ilarer ge- 
worden, daß erit gerade in diefer Periode die 
griehifche Kultur zur Weltfultur geworden, 
dab fie in diefer Yorm die römifhe Kultur 
befruchtet und von ihr auch über da8 romas 
nifierte Abendland verbreitet worden, da- 
mit aber die Grundlage aud) für die gejamte 
moderne Kultur geworden ift. Dieje Zur 
fammenhänge im einzelnen nadjguweifen und 
für einen größeren Krei® gebildeter Lefer 
darzuftellen, ift die Abjicht des verdienftlichen 
Werle® „Die belleniftiich » römihe Kultur“, 
dargeftelt von Frig Baumgarten, rang 
PBoland, Rihard Wagner (Leipzig und Berlin, 
B.G.Xeubner, 1918, XIV und 874 ©., gr. 8°), 
in deilen Bearbeitung die Berfajjer fich, wie 
bei dem ihm boraudgegangenen Bude die 
„Hellenifche Kultur“ (zuerit 1905) derart geteilt 
haben, daß Frig Baumgarten die Kunft, Franz 
Poland das ftaatlidhe Xeben, Rihard Wagner 
die Literatur und da8 allgemeine geiftige Leben 
darzuftellen unternommen hat. eder ift auf 
feinem Gebiete jelbitändig und doc) Schaffen alle 
drei in einem Geilte bejonnener Fritil, die 
jede Erideinung aus ihrer Zeit heraus zu 
verjtehen fucht, gründlicher Yorihung, maß 
polen Urteile, lebendiger, überfitlicher Dar- 
ftelung. Ein reider Ehmud an Bildern 
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- (vierdundertundvierzig im Tert, fünf bunte 
und ſechs einfarbige Tafeln) und arten 
bringt da Gefcdilderte zu lebendiger An« 
Ihauung und macht da3 Buch zu einem bor- 
züglichen Unterrichtämittel für höhere Schulen, 
für die es durd) feine vortrefflihe Ausftattung 
und den billigen Preiß (12 Marf) aud als 
Bücerprämie fehr geeignet ift. 

Auf den reichen Inhalt im einzelnen ein» 
‚ zugeben, ift hier nicht wohl. möglid, nur die 
leitenden Gedanten, die von den Zerfaffern 
fonjequent feitgehalten werden, Tönnen bier 
beraußgehoben werden. Im erften, dem 
„Hellenigmus“ gewidmeten Teile (bid ©. 216) 
werden die drei Gebiete: Staat, Leben und 
Götterverehrung, geiltige Entwidlung und 
Schrifttum, bildende Kunft zufammenfafjend 
durch die ganze Periode verfolgt. Ym Staats. 
leben tritt da8 alte Hella® hinter ben mo 
nardifhen Großreihen de3 DOften®, fein alter 
Mittelpuntt Athen Hinter den neuen Groß. 
ſtädten Aſiens und Agyptens, Alerandria, 
Antiochia, Pergamon ebenſo zurück, wie die 
exkluſive helleniſche polis, der Stadtſtaat, dem 
monarchiſchen Flächenſtaat mit ſeinem in 
Makedonien patriarchaliſchen, im Orient deſpo⸗ 
tiſchen Königtum, ſeinem vielgeſtaltigen Berufs⸗ 
beamtentum, ſeinem Finanz⸗ und Kriegsweſen 
und ſeinem vielſeitig durchgebildeten, dem 
römiſchen durchaus ebenbürtigen Rechte weicht 
und ſich auf munizipale Selbſtverwaltung be⸗ 
ſchränkt. Nur wenige Stadtrepubliken wie 
Rhodos behaupten ihre alte Selbſtändigkeit. 
Ein kräftiger Mittelſtand bildet ſich nicht aus, 
wohl aber wächſt die Zahl der freien Ar 
beiter, während die Sflavenjhaft bei weiten 
nicht fo ftark ift, wie fpäter bei den Hömern. 
Dant den zahllofen Papyrusfunden, aus 
denen eine bejondere Wiflenichaft empor- 
geitiegen ift, fönnen wir das alle am beiten 
in Fgypten erfennen. Vie fih nun das 
Griehiihe über ungeheuere Räume verbreitet, 
bildet fih auf der Grundlage de3 attiichen 
Dialekts die griechiſche Gemeinſprache, die 
Koiné; ſie wird im Orient bis Indien hin 
zur Weltſprache und dadurch geeignet, die 
Trägerin des Chriſtentums zu werden. Mit 
der alten polis ſchwindet auch der ſtarre 
Stadtpatriotismus, der Stadtbürger wird zum 
Privatmann, zum Weltbürger und ſein Ziel 
die Ausbildung des Individuums. Daher 
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tritt der Wille zur Erkenntnis beberrichend 
hervor, und e3 entfaltet fi, vor allem in 
Alerandria, eine Blüte der BWiffenichaft, der die 
althellenifche Zeit nicht® an die Seite zu jegen 
bat und die erft in der Neuzeit wieder erreicht 
wird. Die PHilofophie der Stoifer und Epi«- 
furäer ftellt durchgebildete Syfteme der Moral 
auf, die für den Gebildeten den fhiwindenden 
Sötterglauben erfegen; ganz neu erfteht die 
Philologie, die Geihichte wird zur Welt⸗ 
gefhihte, Mathematif und Mechanik, Aſtro⸗ 
nomie und Geographie, Raturfunde und 
Heilkunde jhaffen die feiten Grundlagen der 
modernen Biffenfchaft, die da8 Mittelalter 
faft ganz vergaß, foiweit fie nicht die Araber 
bewahrten, biß die Renaiffance fie wieder auf 
dedte und an fie anlnüpfte. 

In der Dichtung wiegt die Neflerions« 
poefie durdaus vor, aber Menanderd bürger- 
lie Komödie wird das Vorbild für das 
römifhe und durch diefes für da8 moderne 
Luſtſpiel, wie Theokrits Idyllendichtung, der 
notwendige Rüchkſchlag gegen die herrſchende 
Aberkultur, in verwandten Zeiten für die Pflege 
dieſer Gattung in der römiſcher und mo⸗ 
dernen Literatur. Ganz beſonderes Intereſſe 
und weitgehende Wirkung hat die helleniſtiſche 
Kunſt erregt, denn fie hatte ganz neue und 
vielſeitige Aufgaben zu löſen, nachdem die 
volle Durchbildung der Technik erreicht war: 
den planmäßigen großartigen Städtebau bei 
den vielen Reuanlagen im Often, in ber 
Plaftif und Dealerei die realiftiihde Dar- 
jtellung de3 Porträts, der Landfhaft und des 
Zeidenichaftlidh- Pathetiihen, dazu die Be- 
friedigung der Pradtliebe an den ürlten- 
böfen und im vornehmen Haushalt durd) eine 
unübertroffene Entwidlung des Sdunftgewerbes. 
Reben die alten Kunftftätten Sifyon und Athen 
treten beberridend und in bejonderer Eigenart 
Alerandria, Pergamon (der Beußaltar, die 
Gallierſtatuen), Rhodos (Laokoon), Priene, 
das jetzt wieder aufgedeckte Bild einer helle⸗ 
niſtiſchen Kleinſtadt, das von Alexander wie⸗ 
derhergeſtellte Milet, die helleniſtiſche Groß⸗ 
ſtadt, und Delos, das uns das vornehme 
helleniſtiſche Privathaus zeigt. Dieſe helle⸗ 
niſtiſche Kunſt, vornehmlich die Plafſtik, iſt 
der Neuzeit viel früher bekannt geworden, als 
die der klaſſiſchen Zeit, und ſie, nicht dieſe 
hat die römiſche Kunſt beherrſcht. 
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Gelbftändig ift die römifcheitalifche Kultur 
in Staat und Nedht, in Birtihaft und Kriegs⸗ 
weien; in Religion, Kunft, Dichtung, Wiſſen⸗ 
[haft fteht fie auf belleniftiihem Grunde feit 
der Eroberung des Dftend, alfo feit etwa 
200 v. Chr. hr find über zwei Drittel des 
Buches gewidmet. Dabei wird fachgemäß 
die Zeit ded NKönigtumd und der Nepublif 
bon der Kaiferzeit fo getrennt, daß in jeder 
diefer großen Perioden die drei Gebiete für 
ih behandelt werden. Da fi hier die Ver⸗ 
fafler auf befannterem Boden beivegen und 
die neuen Entdedungen bei weitem nicht fo 
bedeutend find wie auf griehifhem Boden, 
jo begnügen wir uns, einzelne bejonder® be» 
merkenswerte Punkte ihrer Daritellung, bor 
allem die feinfinnige Schilderung der Lite⸗ 
ratur und der Kunſt, hervorzuheben. In der 
Literatur findet der lange verlannte Cicero 
eine gerechte Würdigung als der Vermittler 
der helleniſchen Kultur und dadurch der große 
Bildungsmeiſter für ſein Volk und die Menſch⸗ 
heit; verſtändnisvoll werden die Proſaiker 
und Dichter der großen Auguſteiſchen Zeit, 
Livius, Vergil, Horaz, geſchildert, ebenſo wie 
die der ſpäteren Kaiſerzeit, Seneca, Tacitus, 
Plutarch, wie Arrian und Lukian, bis auf 
die ſpäten Vertreter der Provinzialkultur 
Auſonius und Apulejus. Aber der Verfaſſer 
ſchließt mit der heidniſchen Antike nicht ab; 
er zeigt vielmehr, wie an ſie anknüpfend, 
vorbereitet durch die Philoſophie und durch 
orientaliſche Kulte, vor allem durch die 
Myſterien der Iſis und des Mithras, in 
denen das tiefe religiöſe Sehnen der Zeit 
Befriedigung ſuchte, das Chriſtentum durch 
Paulus, „einen der größten Männer, die über 
dieſe Erde gegangen find“, in die Welt kam, 
in die Kultur und Sprache des helleniſtiſchen 
Oſtens einging und in den Kirchenvätern 
ſeine begeiſterten und geiſtvollen Verteidiger 
fand. Eine Würdigung des größten unter 
ihnen, des feurigen Afrikaners Auguſtinus, 
der mit ſeinem Buche vom Gottesſtaat die 
Weltanſchauung des Mittelalters und da- 
mit die katholiſche Kirche begründete, ſchließt 
dieſe Betrachtung. 

Denſelben Anſchluß an das Chriſtentum 
findet auch die eingehende Darſtellung der 
rõmiſchen Kunſt. Von der etruslkiſchen Kunſt 
ausgehend, die in den erſten Jahrhunderten 
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Spuren hinterlafien bat, jhildert fie da8 rajche 
Eindringen der griediichen Kunft in den legten 
vordriftlihden Sahrhunderten und verweilt 
dann am längiten, wie e3 der Sadıe ent» 
fprit, bei der Kaiferzeit, die in fo ftattlihen 
Meften zu un? redet. Die Dentmäler der 
Augufteiihen Zeit, der Flavier, Trajans 
und Hadriand Werden in Wort und Bild 
genauer behandelt; in Aufnahmen de# gegen- 
Wwärtigen Buftandes, Mefonftruftionen und 
PBlänen treten uns bier die Paläfte des 
PBalatinz, die Kaiferfora, die Ara Paris 
Auguftae, dad Meifterwerf der neuattiichen 
Kunft in Rom, der Titusbogen, das 
Kolofieum, da® Grabmal Hadriang, die 
jegige Engelöburg, die fih Heute wieder jo 
darftellt, wie fie um 1500 gewefen ift, die 
Säulen Trajand und Marc Anton, da8 
Bantheon u. a. m. entgegen. Und wie Diele 
Zeit, neben ihrer Neigung zur PBradt Neues 
und Sriginales im Gewölbe- und Kuppelbau 
geleiftet Hat, fo hat fie aud da3 Porträt 
ganz realiftifh, das Relief perſpektiviſch⸗ 
malerifh entwidelt. Trog des damit be» 
ginnenden Zerfall der Blaftil, wie er Ihon 
im Geverusbogen und nod viel mehr im 
Konftantinsbogen hervortritt, hat doch Die 
Arditeltur no in der Spätgeit de dritten 
und vierten Jahrhunderts wahrhaft Großes 
geihaffen: da8 Septigodium de3 Septimus 
Geverus auf dem PBalatin, dad erft Sirtus 
der Yünfte abbrechen ließ, die Niefenthermen 
de3 Caracalla und Diorletian, endlih den 
Sclußjitein der antilen Arciteltur, die Bafie 
liske Konſtantins. 

Wie ganz unmittelbar dieſe kaiſerlich römiſche 
Kunſt die Hochrenaiſſance beeinflußt hat, zeigt 
das bekannte Wort Bramantes über den Bau 
der Peterskirche: er wolle das Pantheon auf 
die Gewölbe der Conſtantinsbaſilika ſetzen. 
Außerhalb Roms ſind in Italien, abgeſehen 
bon Pompeji, wenige große Werke der Kaiſer⸗ 
zeit erhalten, mehr in Nordafrika, Gallien 
und den Mheinlanden, wo die Porta nigra 
in Trier au der conftantiniichen Zeit ftammt, 
Dalmatien (Spalato), Hellad, Kleinafien, 
Syrien und Arabien bid Baalbef, Palmyra 
und Petra bin, wo dieje Kunft unmittelbar 
an den Helleniamus anltnüpft. Die driftliche 
Kunft bewegt fi in den Malereien der rös 
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miſchen Katakomben, aus denen allein wir 
ſie kennen, anfangs ganz in den antiken 
Formen und geht erſt ſpäter zu chriſtlichen 
Gegenſtänden über, wandelt dann aber das 
Moſaik zum glänzenden Wand⸗ und Decken⸗ 
ſchmuck. Die Plaſtik beſchränkt ſich faſt ganz 
auf Sarkophagreliefs in der Weiſe der ſpät—⸗ 
römiſchen Zeit, die Baukunſt hat zunächft 
vielfach antike Gebäude benutzt (die Maria 
antiqua am Nordfuße des Palatin iſt in die 
Bibliothek des Auguſtustempels eingebaut), 
aber ihre Kirchen, die Baſiliken, wohl ſelbſt⸗ 
ſtändig, nicht in einfacher Nachahmung der 
antiken Baſiliken, nach den Bedürfniſſen des 
Gemeindehauſes geſtaltet, früh auch Kuppel⸗ 
kirchen errichtet, wie ſchon Santa Coſtanza 
in Rom aus der Zeit Conſtantins des Großen, 
und dieſe Form beherrſcht dann die oſtgotiſchen 
Bauten in Ravenna wie die byzantiniſchen 
dort und in Konſtantinopel, wo die frei⸗ 
ſchwebende Rieſenkuppel der Hagia Sophia 
die großartigſte Raumwirkung erzielt, die 
jemals erreicht worden iſt. Keine beſſere 
Vorbereitung für den Beſuch Roms als dieſe 
ſchönen Kapitel. 
Dr. Otto Kaemmel in Loſchwitz 
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Neue Bücher über Muſik. (Biographiſches.) 
Immer und immer wieder wird das Leben 
unferer größten und großen Tonſetzer zum 
Gegenſtand von Büchern gemacht, welche für 
weite Leſerkreiſe beſtimmt ſind. Demnach 
ſcheint unſerer ſo ungemein ausgebreiteten 
Muſikpflege das Intereſſe für die Schöpfer 
der Tonwerke einigermaßen zu entſprechen. 
So erfreulich das wäre, ſo kann doch den 
Autoren jener Bücher der Vorwurf nicht er⸗ 
ſpart werden, daß ſie vielfach das Intereſſe 
des Publikums irreleiten oder einem irre 
geleiteten Intereſſe entgegenkommen, indem 
ſie gegen die Perſon, ja ſelbſt gegen das 
äußere Leben des Komponiſten deſſen Werke 
in ungebührlicher Weiſe in den Hintergrund 
treten laſſen. Zweifellos hat der, welcher zu 
den Sonaten und Symphonien eines Beethoven 
ein inneres Verhältnis gewonnen hat, das 
natürliche Bedürfnis, über die Schickſale des 

deiſters, über ſeine Lebens- und Welt⸗ 
anſchauung uſw. etwas zu erfahren. Aber 
die wichtigſte Aufgabe des Biographen, der 
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ſich an ein großes Laienpublikum wendet, 
wird es doch immer bleiben, das Verſtändnis 
für die Werke ſeines Helden zu erwecken oder 
zu vertiefen. Selbſtverſtändlich ſoll die Not⸗ 
wendigkeit der hiſtoriſchen Forſchung ũüber den 
Lebensgang der Komponiſten und über die 
außermuſikaliſchen, ja die außerkünſtleriſchen 
Seiten ihrer Perfönlichteit nicht geleugnet 
werben. Aber folhe Darftellungen find jtet% 
al Vorarbeiten oder ald Ergänzungen der 
eigentlihen Biographie gu betrachten. 

Ein derartiged und zivar fehr guted Buch 
ift unter den vorliegenden Schriften da® von 
Sebaftian Röll über „Ludwig IL von 
Bayern und Ricdarb Wagner” (zweite neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage, €. 9. 
Bedihe [Dslar Bed] Verlagsbuchhandlung, 
Münden 1918), An fchlihter, zum Zeil 
aftenmäßiger Darftelung behandelt e8 den 
merfwürdigen Berfehr zwiihen dem jungen, 
tunftbegeifterten König und dem bon ihm 
geradezu vergötterten, 6i3 dahin viel umber- 
getriebenen Ktünftler, der don der Freundichaft 
diefe® Fürften die Verwirflidung feiner 
tühnften Träume erhofft. Aber je weiter wir 
Iejen, um fo Elarer erfennen wir da? tragiiche 
Verhängnis, dad über dem Bunde Wwaltet, 
den zwei Männer gejchlofien haben, die beide 
unfähig find, den natürlichen Widerftand der 
realen und materiellen Mächte richtig in ihre 
Rechnung einguftellen. Wagnerd Weggang bon 
Münden, mit dem dad Buch fchließt (ein 
ziveiter Band, der die Darftellung bi zu 
feinem XQTode fortführen fol, ift und ber» 
fprochen‘, ivar, wie wir heute, nad) dem furdht- 
baren Schidfal und Ende des Königd, deut. 
ih überfehen fönnen, eine Rotiwendigfeit im 
wohlverjtandenen Staatsintereffi® Das hätte 
Nödl betonen follen, ftatt durd) eigene Be- 
merfungen dem gedanfenlofen Gerede von 
der in der Stadt und am Hofe herrichenden 
Bhilifterei, die ja gewiß aud thre Rolle 
dabei gefpielt bat, neue Nahrung zu geben. 
Bermehrt ift die zweite Auflage um ein ein» 
feitende8 Kapitel über Wagner? Beziehungen 
zum Münchener Hoftheater vor 1864. Bir 
erfahren daraus, daß der „Holländer“ 1841 
bon der Sntendanz abgelehnt wurde, aber 
auch, wa3 widtiger ift, daß ſich Kranz Lachner, 
wenn aucd wohl mit innerem WViderftreben, 
al® Dirigent ehrlih für eine möglichft gute 


Wiedergabe der Wagnerihen Werte einfegte 
(1855 kam „Tannhäufer“, 1858 „Xohengrin“, 
1864 der „Holländer“ zur Aufführung). Das 
geht aus Wagnerd eigenen, an ihn gerichteten 
Briefen hervor. Alſo auch bier wird, Wie 
fo oft, die türzlih erjdhienene Autobiographie 
durch die authentifhen Quellen beridtigt. 
Lag ein Eingehen auf die Werke felbit 
nit in wel und Plan der Rödlichen Arbeit, 
jo war ein folche8 dagegen um fo mehr von 
den didleibigen Buche Schielderups zu er- 
warten, da% eine Gabe zum bundertiten Ge» 
burt3tag WBagner3 fein fol und fi auf dem 
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“ ein Bollsbuch” (Verlag von F. €. E. Leudart, 
Leipzig 1913) nennt. Aber der Beliprecdhung 
. der Berfe ift nur ein Abfchnitt eines einzigen 
Kapiteld, „Wagnerd® Werle, Eharafter und 
Lebenzanfhauung,“ gewidmet, und nod) dazu 
werden wir in demfelben zum Teil mit wenig 
fördernden Erörterungen über da8 Männliche, 
Weiblide und Kindlide in der Kunft und 
in3befondere bei Wagner abgefunden. Eine 
are Borftellung von defien fpezifiiher Eigen- 
art und bon der gerade bei ihm fo ftarf her- 
bortretenden fpezifiihen Eigenart jedes ein» 
zelnen Werfed erhält der Lefer nicht. Alles 
übrige tft biographifh. Gegen diefen Haupt» 
teil de3 Buches find wohl feine Einwendungen 
zu erheben, und der Anſpruch des Verfaſſers 
darauf, Wagners Verhältnis zu Mathilde 
Weſendonk im Gegenſatz zur Autobiographie, 
aber auch zu Glaſenapp und Chamberlain 
nicht verſchleiert, ſondern in ſeiner vollen Be⸗ 
deutung für das Innenleben des Künſtlers 
dargeſtellt zu haben, iſt zweifellos berechtigt. 

Auch die allerdings viel kürzer gehaltene 
Wagnerbiographie von R. Batla (1912) ijt 
faſt ausſchließlich eine Lebensdarftellung. 
Seltſamerweiſe ſcheint ſich der Verlag 
(Schleſiſche Verlagsanſtalt, vormals Schott⸗ 
länder, G. m. b. H., Berlin) ſelbſt nicht dar⸗ 
über klar zu ſein, was er mit der Samm⸗ 
lung „Berühmte Muſiker“ eigentlich bezweckt. 
Gemeinſam iſt allen Bänden nur der reiche, 
oft wohl überreiche Bilderſchmuck. Im 
übrigen wird den Autoren offenbar freie 
Hand gelaffen, und fo fehlt den Biographien 
ein einbeitliher Grundplar. Yrimmel in 
feinem viel gelefenen „Beethoven” (4. Auf- 
lage 1912) enttäufht und, indem er ein 
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Spegialgebiet feiner Forihung, nämlid die 
Einwirkungen fremder Werfe auf Beethovens 
Augendlompofitionen, fehr ausführlid, ſogar 
mit Notenbeifpielen, behandelt, jpäter aber, 
alfjo gerade don da an, wo daß Sinterefle 
feiner Lefer erft recht rege wird, alle® Mufi» 
talifhe viel zu fjummarifh) und farblos er- 
ledigt. Auch H. Reimann in feiner Badı- 
biographie (durchgejehen und ergänzt von 
Bruno Schrader 1912) ift, der Berfuhung 
nicht entgangen, jein Spezialgebiet, die Orgel» 
werke, zu eingehend zu behandeln, ja fogar 
Ausführungsanmweifungen für den Organiiten 
zu geben. Dabei aber dringt er do aud) 
in die übrigen Werfe geihihtlih und ana» 
Iytifch in ganz anderer Reife ein ala Frimmel, 
und da& Verhältnis der einzelnen Teile zu 
einander wäre wohl ein nod) günftigere3 ge» 
worden, wenn er daß legte Kapitel, „San 
taten und Baffionen“, noch felbft hätte aus» 
arbeiten Tönnen. Die Aufgabe in engem 
Rahmen ein anfchaulidhe® Lebensbild eines 
Meifterd zu entwerfen und den Xefer zugleich 
in feine Werfe einzuführen, hat Leopold 
Schmidt in feinem „Mozart“ (1912) gut 
gelöft. Bejonder3 erfreulih ift ed, daß er 
fih nicht einfah an Otto Zahn Hält, fondern 
auch die neuere Forjhung heranzieht und fo 
3.8 im Anfhluß an Chryfander und 
Kregihmar Mozarts Verhältnis zur italie- 
nifhen Oper richtig darftellt. Daß man fid) 
mit den Berfafler nicht in allem einverftanden 
erflären Tann (fo erjcheint ihm 3.8. „Das 
Beilhen“ zu dramatiih; fo wird er dem 
berrlihen Fragment der c»-Mollmefje nicht 
gerecht) hat wenig gu bedeuten. 

Ein neues biographifches Unternehmen hat 
der Verlag Breitlopf und Härtel in Leipzig 
mit feinen „Mufilbüchern” ind Xeben gerufen. 
Hier fcheint ein feiter Grundplan zu beitehen, 
indem jede® der Bändchen, dad nur eine 
Mark koſtet, die Lebensbeſchreibung eines 
Meiſters neben einer ſelbſtverſtändlich knappen 
Einführung in ſeine Werke bringt. Sehr 
gut gelungen iſt, abgeſehen von der Einlei— 
tung, M. Morolds „Bruckner“ (1912) worin 
der Lebensgang des ſchlichten Mannes an⸗ 
ziehend erzählt und ſeine Eigenart als 
Symphoniker in großen, aber ſcharfen Zügen 
herausgearbeitet wird. Ein bedauerlicher 
Mangel iſt es freilich, daß ſeine kirchlichen 


Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — 
— —— — — — —— — —ñ —— —— — —— — — — — — — c — — — T r— — — — 


Kompoſitionen ganz außer acht gelaſſen ſind. 
Weniger beſriedigt hat mich des gleichen 
Verfaſſers „Hugo Wolf“ (1912), namentlich 
weil mir die Mannigfaltigkeit ſeines Lied⸗ 
ſtiles, die Abweſenheit jeder Prinzipien⸗ 
reiterei, nicht genügend betont zu ſein ſcheint 
La Mara verſucht in ihrem „Mendelsſohn“ 
(1912) die Beſprechung der Werke mit der 
Lebensdarſtellung zu verſchmelzen. Für 
Biographien von ſo kleinem Umfang aber iſt 
es wohl empfehlenswerter, beide Teile ge— 
trennt zu halten. Freilich iſt es ungemein 
ſchwer, zuſammenfaſſende Charakteriſtiken zu 
geben, und in gewiſſem Sinne iſt es kein 
Paradoxon, daß die Aufgabe des Biographen 
um ſo mehr wächſt, je geringer der Umfang 
ſeines Buches iſt. Leider nimmt man heute 
meiſt noch den entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt ein. 
Dr. Richard Hohenemſer in Berlin 


Schöne Kiteratur 


Glemend Brentano, Rahtwahen von 
Bonaventurn, herausgegeben von ri 
trank. Heidelberg 1912 

Bereit3 im Titel tritt diefe Edition eines 
bielgenannten Buches hödhft anſpruchsvoll auf: 
die Hypotbeje, für die der Herausgeber in 
der einhundertundfünf Seiten langen Einleie 
tung fämpft, wird gleich auf dem Umfchlag als 
unmwiderlegbare Tatfadhe verfündet. Bon einem 
berühmten Dichter, von Llemend Brentano, 
folen die „Nahtwadhen de Bonaventura” 
ftammen, jene® 1804 ericdhienene Werfchen, 
da® man lange Zeit irrig dem Bhilojophen 
Schelling zufhrieb und das dor furzgem unter 
Angabe guter Gründe einer Nebengeitalt der 
NRomantil, Fr. ©. Wegel, zugewiejen ift. Srant 
befaßt fi gar nicht damit, diefe legte An« 
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nahme zu widerlegen; er fucht lediglich die 
feine zu beweifen. Gut, wenn ihm died ge- 
lingen wollte. Leider aber überzeugt Yrant 
in leiner Beife. Innerlih find die „Radht- 
waden” dem Wefen Brentanoicher Roefie 
durhaus fremd; die äußeren Beweismittel 
Trants find fämtlih angreifbar. Und wenn 
Srant fh eine Schug- und YZufludtsmauer 
in der „Anwendung de3 [prachvergleichenden 
Verfahrens“ errichtet hat, jo ift diefe Wiſſen⸗ 
Ichaftlichleit nur eine feheinbare. Hoffentlich 
findet Fran einen Regenjenten, der ihm das 
in wiflenfchaftlicder Form eingehend nadjweift. 
Sch fehe in Franls Arbeit geradezu ein 
Mufterbeifpiel für die falfche Art der Beweis 
führung, die — blind nad allen anderen 
Geiten — für die einmal gewählte Hypo» 
thefe viele winzige Belegmittel, in Wahrheit 
Zufälligfeiten, herangerri, bi8 eine Schein. 
möglichleit entfteht. In der Tat bat e8 nicht 
an Zuftimmung gefehlt. Demgegenüber Iann 
nicht beftimmt genug betont werden, daß durd) 
Frank? Edition die Werle eined berühmten 
Dichterd ohne triftigen Grund um einen wejen?- 
fremden Beitandteil vermehrt werden follen. 
Sranf möchte in den „Rahtwaden” jogar 
„Brentanos bedeutendites Wert” finden. Sehen 
wir einmal von Brentano ganz ab — etwas 
„wirtlih Großes“ oder „Da8 vielleicht geifte 
reichte Werk der Romantif”, wie Frank fi 
ausdrüdt, find die „Rahtwaden” überhaupt 
nit, fondern fie find eine talentvolle Jean 
Paul» Nahahmung, die fi durdh eine gemwilje 
Wildheit don dem Borbild originell unter- 
fheidet. Daß da3 Wer! dem Anhänger Sean 
Pauls Fr. G. Wegel zugehört, hat die größte 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. 
Karl Freye in Berlin 
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Deutfche Weltpolitif nach der O©rientkrifis 


Don Prof. Dr. Otto Hoetfcd in Berlin 


ie Balkankrifis, die monatelang Europa in Atem und in mand)- 
mal täglicher Erwartung des Kriegsausbruches gehalten hat, darf 
al3 beendigt gelten, wenigjtens injomweit, al8 die Beziehungen 
und Snterefjen der großen Mächte dabei in Frage kommen. Syn 
Rußland ift die befonnene und nur vom realen “nterefje des 
eigenen Reiches geleitete StaatSfunft der Miniiter Sajonow und Kolowzom 
fiegreich geblieben gegenüber einer zwar Fleinen, aber einflußreihen und ſehr 
viel Lärın machenden Gruppe. Wenn nun aud die Liquidation und das 
Verhältnis der Ballanftaaten zueinander no) mande Schwierigkeiten machen 
werden, fo darf doch mit einer gemwiffen Sicherheit damit gerechnet werden, 
daß in der nädjiten Zeit aus diefem alten Serenkefjel feine internationalen 
Berwidlungen hervorgehen werden. 

Dafür haben fi) die Großmähte nun mit der neuen Lage abazufinden. 

Das wejentlichite daran ift zunächft do, daß fi der Jahrhunderte alte 
und daducdh hiftorifch gewordene Gegenfat Dfterreich8 und Rußlands in dieſer 
orientalifhen Frage nun allmählich Iöfen muß. SZmilchen beiden jtehen die 
emporgefommenen Ballanftaaten, namentlih Bulgarien, und jchlieen nad 
menjhlidem Ermefjen territoriale Ausdehnung jener beiden in der orientalifchen 
Frage rivalifierenden Großmädte nunmehr aus. Das ijt für den Frieden 
Europa8 und für das europäifche Konzert zweifellos ein Gewinn, weil die 
damit fi anbahnende Friedlichkeit zwilchen Rußland und Dfterreich naturgemäß 
auf die Kriegsftimmung Frankreich gegen Deutfchland niederdrüdend wirken muß. 

Bom Standpunkt der beiden Großmächte ift diefer Ausgang freilich nicht 
jo erwünjdt. 

Rußland kann ſich allerdings damit abfinden: feine ruhigen Bolitifer 
baben jchon jeit dem SKrinfrieg und dem Kriege von 1877 auf 1878 ein- 
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fehen gelernt, daß die alten Pläne Peter8 und Katharinas der Zweiten 
auf eine Ausdehnung des ruffiihen Reiches in bie Gebiete der orthoboren 
Ballanflawen nit durchführbar find. Außerdem aber bleibt das realfte 
nterefje Nußlands an der europäifchen Seite diefer Frage dur die Entwid- 
lung des lebten Winter8 ganz unberührt: die Frage der freien Durdhfahrt 
dur Bosporus und Dardanelen. Da Bulgarien nit in den Bell Kon- 
ftantinopel8 gefommen tft, bleibt diefe Yrage nad) wie vor unverändert und 
fann Rußland eine Gelegenheit abwarten, die ihm dieſe für feine Machtent- 
widlung unbedingt notwendige Durchfahrt gewährt. Zudem aber hat der Krieg 
ja aud in feiner Weife die AIntereflen Ruplands in Kleinafien betroffen, wo 
eine möglicherweife in nicht zu ferner Zeit einfegende Erpanfion Ruklands es 
für jene Verfiebung fhadlos Halten wird. | 

Dagegen ift die Konfequenz aus den Entfheidungen bdiefes Winter für 
ben öÖfterreihifhen Staat doch umerfreulih genug, und das muß zurüd- 
wirfen auf die Art, in der wir in Deutichland das ganze Problem betrachten. 
Ofterreich bat definitiv, fo weit man biejes Wort politifh überhaupt aus- 
fpredden darf, jene nad Südofteuropa gerichtete Politit aufgeben müfjen, Die 
in früberer Zeit mit dem Namen des Prinzen Eugen verbunden wurde, die 
e8 dann eineinhalb Jahrhundert — feit der Aufgabe von Belgrad — gänzlich 
liegen ließ und zu der es in der Neuzeit drei Anläufe nahm: unter dem 
Grafen Andrafiy, unter dem Freiberen von Aehrenthal und unter dem Grafen 
Berchtholb. 

Uns beichäftigen naturgemäß die beiden legten Vorftöße am nächften. Es iſt 
feine Frage, daß fie mit ihrem anfcheinend deutlich ausgefprochenen Willen zu 
einer altiven Drientpolitif Ofterreichs in Deutfjland mit lebhafter Zuftimmung 
begleitet worden find. Alles, was den mit uns auf das engfte verbundenen 
öfterreichifden Staat Ionfolidiert, — und das tut eine energifhe und einheitlich 
nad) außen betriebene Bolitif immer — mußte und muß uns bodhwilllommen 
fein. Und darum tft es aud) für den Deutihen doch fchmerzlich zu fehen, daß 
biefe beiden Anläufe in der Hauptfadhe gejceitert find und zwar fo, daß eine 
Wiederaufnahme jener öfterreihifhen Bolitit im früheren Sinne nicht möglich 
if. Ich glaube nicht, daß der endgültige Befib Bosniens und der Herzegowina 
die Preisgabe des Sandjaf aufwiegt, und vor allem den endgültigen Berluft 
von Salonifi, deffen große Bedeutung für Dfterreich 3. 3. der verftorbene Kron- 
prinz Rudolph lebhaft betonte Denn aud) daß den Serben der Zugang zur 
Adria verwehrt ift, daß Skutari von Montenegro geräumt wurde und bie 
albanifhe Frage im öfterreihifchen Sinne der Löfung zugeführt werden fol, 
ift dafür ebenfomenig ein quivalent, wie die an fi) und für den Dreibund 
hocherfreuliche Tatfahe, dab die ganze Krifis Stalien und Üfterreich einander 
näher geführt bat. 

Der Neichsdeutfhe vermag fich Fein Urteil zu bilden über die Einzel- 
heiten ber öfterreihiihen PBolitit in diefem Winter und es wiberftrebt uns 
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naturgemäß auf, an diefer Politif unferes YBundesgenoflen, mit dem wir 
gegebenenfalls zufammen zu fechten bereit waren, herumzufritteln. An der Tat- 
ſache freilich tft faum etwas zu ändern, daß dieje Politit nit Mar hat er- 
fennen laffen, wo eigentlich ihre Ziele lagen, welches die Grenzen feien, hinter 
die man unter Teinen Umftänden zurüdgehen würde, und daß tnfolgedeflen, wie 
gefagt, der Ausgang unter allen Umftänden mit einem Minus für Dfterreich 
abichließt. 

Das wirkt aber auf Deutfchland zurüd. Denn defien Stellung zur gelamten 
orientalifchen Frage wird naturgemäß aud) eine andere, wenn die Lfterreichs 
fi verändern muß. E8 wird eine Hauptaufgabe unferer Politit in der nächften 
Zeit fein, mit den Ballanftaaten, die ja nun ihre frieblide Konfolidierung 
anftreben werden, in gute und freundliche Beziehungen zu lommen, was an 
fih nicht fchwer fein fann, da die realen Snterefien aufeinander zumeijen. 
Aber die Konftellation ift für uns jebt gegenüber dem erweiterten ftarlen Bul- 
garien, gegenüber den gleichfalls gemadjenen Serbien und Griehenland eine 
andere als vorher. Der Zugang zum Ügätfchen Meer, wie ihn Salonifi bar- 
ftelt mit feiner Richtung auf Smyrna und die Bagdadbahn, ift auch nicht mehr 
in dem befcheivenen Maße zu fterreich8 Verfügung, wie die Aebrenthalfche 
Rolitit das vor fünf Jahren proflamierte. 

Negt mithin diefer Ausgang an fih an, die Orientierung der deutfchen 
Weltpolitif erneut zu Ddurchdenken, fo fommt auf der anderen Geite dafür 
hinzu, daß in der Krifis des lehten Winters die Stellung Englands zu 
Reutihland eine völlig andere geworden ti. E83 ift ein Wandel vom 
Herbft 1911 bis zum Mai 1913, der in höchftem Grade erfreulich ift und von 
dem nur zu wünfcden ift, daß er von Dauer fein möge. Für die Orientierung 
unferer großen Politif ift das infofern von Belang, als ja bisher, da das 
Geipenft des englifdh-beutichen Krieges immer drohte, Deutfhland naturgemäß 
auf jedem Wege feiner weltpolitifhen Erpanfion England als den gegebenen 
MWiderfadher und Gegner vorfand. Wird das jebt anders werden? Mirkt die 
freundfchaftlide Gemeinichaft beider Staaten in der Löfung der Ballantrifis 
fo weit, daß nunmehr au an anderen Stellen der Erde fi jene Rivalität 
Iöfen Tann? 

Für diefe Erwägungen kommt eine Fleine Schrift gut zurecht, die unlängft 
erigienen ift: Deutfche Weltpolitit und fein Krieg? Bon *,*. (97 Seiten. 
Berlin 1913. Buttlammer u. Mühlbredit.) Man lafie ih dur) den Titel 
nicht abftoßen, der allerdings fo unglüdlih wie möglich if. Der Berfafier 
wil fagen, daß eine deutflje Erpanfion in der Gegenwart möglich fei dur 
diplomatifhe Mittel ohne friegerifche Auseinanderfegung. Er hätte nur nicht 
das im Titel fo ausdrüden follen, daß das Ausland meinen muß, Deutichland 
wolle überhaupt an eine Möglichkeit kriegerifchen Auftretens nicht denten. Gerade 
in einer Zeit, in der wir aus fehr begründeter Überlegung umfere Landmadit 
außerordentlich zu verftärlen uns bemühen, hätten Verfaffer und Verleger fidh 
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das Überlegen follen. Auch in foldden Kleinigkeiten muß man auf die Wirfung 
bebadht und der Verantwortung fi bewußt fein. Ich fürchte, daß gerade ber 
Titel, dem librigens der Inhalt Teineswegs etwa in Friedensfeligleit und der- 
gleichen entipriht, manchen abfchreden wird, die Schrift zur Hand zu nehmen. 

Diefem Inhalte aber rechtfertigt e8 fich näherzutretn. Denn wie man 
fih im einzelnen auch zu ihrem Gedankengang ftellt, die Schrift ragt durd) 
ruhige und fehr lenntnisreiche Betrachtung der großen ‘Bolitif jehr hoch über 
ähnliche Erzeugniffe hervor. Mit Nüdfiht auf gegenteilige Behauptungen fei 
übrigens befonders betont, daß die Schrift in feiner Weile offiziöfen oder 
offiziellen Urfprunges üt. 

Die Lage Deutfhlands wird darin von jenem Grundgedanfen aus unter- 
fuht, daß eine deutfhe Erpanfion, über deren Begründung und Notwendigleit 
fein Wort weiter zu verlieren ift, mit friedlichen Mitteln und ohne Krieg in 
heutiger Zeit durchführbar fei. Doch fei zu dem Motiv beutider Erpanfion 
bier eins befonder8 bemerlt. Es bat fi im letten Jahrzehnt einigermaßen 
gewandelt, infofern die alte Anfchauung, daß Deutjchland für feinen Benölferungs- 
überihuß Aderbaufolonien brauche, zunäcdhft widerlegt ift durch die Tatjache, 
daß nicht nur diefer Überfhuß feine Nahrung in Deutichland findet, fondern, 
wie befannt, wir fogar alljährlih Hunderttaufende nichtdeuticher Arbeiter heran- 
ziehen müffen. Und wenn Land für den Überfchuß gebraucht wird, fo ift Diefes 
in unferem Dften ja reichlich vorhanden. Aber damit ift diefe Frage nicht 
abgemadt. Wir haben beute zwar feinen überſchuß an Maſſe, den wir nach 
außen abzugeben hätten, wohl aber einen ſolchen überſchuß an Intelligenz. Die ſehr 
ernſte Frage, was auf die Dauer mit der immer mehr anſchwellenden Menge 
akademiſch Gebildeter werden ſoll, wird jetzt zu einem Motiv unſerer Expanſion. 
Wir brauchen Gebiete, wohin wir derartige Kräfte abgeben können, wo dieſe 
natürlich nicht ſelbſt mit den Händen zu arbeiten hätten, ſondern wo ſie 
die Organifierung der Arbeit zu übernehmen und zu leiten hätten. Das trifft 
zuſammen mit der anderen Notwendigkeit, daß unſerer Vollswirtſchaft immer 
mehr Rohſtoff liefernde tropiſche und halbtropiſche Gebiete angegliedert werden 
müſſen. 

Wir ſtimmen dem Verfaſſer der Schrift darin zu, daß die Rückendeckung 
in Europa gegeben fein muß durch den Dreibund, deſſen rein defenſiver Charakter 
gegenüber mancherlei überſpannungen der Gegenwart mit Recht ausführlich 
betont wird, und durch freundliche Beziehungen zu Rußland. Zu dieſer einen 
unerſchütterlichen Grundtatſache unſerer großen Polikik kommt die andere hinzu, 
daß, wie es hier ausgedrückt wird, die deutſche Expanfion unter allen Umſtänden 
an den Kanonen der engliſchen Nordſeeflotte vorbei muß. Von dieſen beiden 
Grundtatſachen aus iſt die Frage zu ſtellen: wo liegt die Richtung oder 
wo liegen die Richtungen einer deutſchen Expanſion? 


* * 
* 
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Die deutiche Erpanfion bat fi, feit Deutfchland überhaupt in dDiefem Sinne 
Weltpolitik betreibt, ohne befonderen Zufammenhang, ja in ziemlicher Zerfplitterung 
vollzogen. Wir haben uns zur gleichen Zeit in drei Kontinenten engagiert. Wir 
fetten uns in Siautfhau feit, erwarben die fpantichen Inſeln des Stillen 
Ozeans, begannen die Bagdadbahn und Tchloffen mit England ein Geheimab- 
fommen über gewifje afrilanifche Gebiete. Wir können die Gründe für diefe 
Zerfplitterung der Politit ebenfo auf fi beruhen. laffen, wie die für bie 
Unficderheit unferer öffentlichen Meinung über die Richtungen, in denen fich 
unfere Erpanfion bewegen foll. Wünfchenswert tft unter allen Umftänden, daß 
fih beides mehr Fläre und daß fi in unferer öffentlichen Meinung vor 
alem das Chaos erpanfionspolitiider Ideen, die wir feit Mitte der 
neunziger Jahre bin und berbemegt haben, etwas fete.. Es hat wohl bisher 
nicht anders fein fönnen; Deutichland fam, wie fo oft gefagt worden tft, als 
legter in diefe Weltpolitit hinein und mußte zugreifen, mo fi etwas bot, 
mußte au, was gegenüber dem Tadel daran in diefer Schrift hervorgehoben 
fei, erft einmal überhaupt meltpolitiicde Erfahrungen madjen, überhaupt erit in 
größerem Maßftabe auf8 hohe Dieer und über See hinaus gezogen werden. Aber 
nad) ziemlich zwei ahrzehnten folder weltpolitifchen Betätigung und Stimmung 
ift e8 allerdings erwünfcht, daß wenige, aber Mare Ziele und Richtungen fi 
berausarbeiten und mit voller Stonzentration verfolgt werden. Denn darin liegt 
doch ein grundfäglicher Unterfchted, der auch bleiben wird, zmiichen der engliihen 
und beutfchen Weltpolitif, daß die englifche als die Politif einer überragenden 
Seemadt fi nad) allen oder wenigitens vielen Richtungen erfolgreich betätigen 
fan, der deutfhen aber bei der geographiichen Lage diefer ausgeſprochenen 
LZandmadht das nur in wenigen oder nur in einer Richtung erfolgreich möglich) 
tft. Unfere Schrift Iegt nun allen Nahdrud darauf, daß dies nur in einer 
Richtung möglich fei, und fudht als foldde die Betätigung in Mittelafrila zu er- 
weifen, anderfettS die im nahen Drient als nidt nütlich und gefährlich 
darzuftellen. Sie verlangt mit anderen Worten eine völlige Nevidierung ber 
Anſchauung über Deutfchlands Imtereffen im nahen Orient, die fi gerade 
in den leßten Jahren erft mehr zu verbreiten begann, und eine ausjchlieliche 
Konzentration deuticher Betätigung auf Zentralafrila. | 

E3 fommt num darauf an, was man unter „Betätigung“ verfteht. Meint 
man damit Iediglih die Schaffung wirtfchaftliher Sntereffen, SKapital- und 
Wareneinfuhr, Abgabe von ntelligenz in fremde Gebiete, fo tft nicht einzu- 
fehen, warum Deutfchland mit feiner Kapitalfraft und feinem Überfhuß an 
Intelligenz nicht in beiden Richtungen tätig fein fönne, warum es nit das 
eine tun und das andere nicht Iafien folle. DVerfteht man aber unter folder 
Betätigung die Schaffung einer mehr oder minder ausfchließlic) für Deutſchland 
refervierten Intereffenfphäre, die gegebenenfalls auch politiid und militärijc) 
zu verteidigen fei, fo liegen die Dinge anders, und diefe Schrift erwirbt fi 
im gegenwärtigen Augenblid ganz zweifellos ein Verdienft, wenn fie zu erneutem 
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Durchdenken ber beutichen Politit im nahen Drient in biefer Beziehung ver- 
anlaßt. Ä 

Das entfchiebene Eintreten für Lfterreih in jenen beiden Krifen tft bei 
uns vielfah und mit Nedht au damit motiviert worden, bak mit durdh bie 
Öfterreichifche Politit den deutfchen Exrportinterefien ein dauernd freies Yelb ge- 
Ihaffen werden folle in den zulunftsreichen Gebieten ber Ballanbalbinfel und 
dann au Borderafiens. In manden Schriften dazu fjahb man fchon ein 
großes Ddeutfch » öfterreichtich - balfan -» türfifches wirtichaftliches Intereſſengebiet 
zwifhen Hamburg, Trieft, der Sübdfpige Griechenlands und dem Ausgang der 
Bagdadbahn vor fih. ine merkwürdige und immerhin beachtliche Äußerung 
bes befannten englifchen Ktolontalpolitifers Harry Yobnfton, die Diefen Gedanken 
in recht abenteuerliher Yaflung ausfpradd, tft für bdiefe Auffafjung gemwiffer- 
maßen al8 Schwurzeuge herangezogen worden. Wir verfennen nicht, daß in 
folder Betradhtung ein großer zulunftsfroher Zug liegt, und fehen nicht ein, 
warum in Deutichland dergleichen nicht ausgefprochen werben foll, da es fid 
ja do nicht um die Gewinnung politifcher nterefieniphären oder Kolonien 
handelt, jondern nur um ein großes wirtfchaftliches Interefjengebiet. Aber dabei 
‚at nit zu vergefien und das macht es wiederum fchwer, fi) dieſem 
zweifellos verlodenden Gedanlengang hinzugeben, daf heute die wirtichaftlichen 
Sutereffen auf diefem Gebiete im Gefamtbereich unſerer Intereſſen noch erſt 
einen verhältnismäßig geringen Teil einnehmen. Sie betragen doch für unferen 
deutiden Gefamthandel in Ausfuhr und Einfuhr, felbft wenn. man dabei 
Dfterreih, Italien, die gefamte Türkei, Aumänten, Bulgarien, Serbien und 
Griechenland zufammenrechnet, nur Höchftens ein Sechftel (1911 von 17,8 Mil- 
liarden Mark nur 2,7 Milliarden). Db biefe Interefien in großem lm- 
fange fteigerungsfähig find, aud wenn die Bagbabbahn alle auf fie gefegten 
Hıffmungen erfüllt, ift doch recht zweifelhaft. ES ift ganz richtig und wird 
jett au mit gutem Grunde häufiger betont, weil es für unfer Verhältnis zu 
England von großer Wichtigfeit ift, daß im Überfeehandel England nad wie 
vor an ber Spite bleibt und die große Vorwärtsbewegung Dentfhhlands vor 
allem aus feinem Landhandel ftammt. Aber dabei muß gleich beachtet werben, 
daß innerhalb diejes Landhanbels die Ynterefien Deutichlands gegenüber jenem 
(don fehr weit gezogenen) Gebiete Sübofteuropas und Borberaftens nicht er- 
beblih viel größer find, als feine wirtjchaftlihen Intereſſen mit Rußland 
(Sefamthandel in 1911 für jenes Gebiet 2,7 und mit Rufland 2,2 Milliarden 
Dart). Echon diefe wirtjaftliche Teilung mweift daranf hin, daf die Stellung 
Veutichlands zum nahen Orient kompliziert genug ift. Dauert bie inmere Er- 
ftarlung Rußlands an, fo wird in abjehbarer Zeit das wirtjchaftlicde Intereſſe 
Deutihlands an feinem öftliden Nachbarn das am nahen Orient erreicht oder 
übertroffen haben. 

Zu biefen wirtjaftlichen Interefien Rukland gegenüber fommen aber 
weiter bie politiihen. Wie fchon betont wurde, rüdt ber afiatiihde Zeil 
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der Türlei für Rußland in immer ftärlere Beleuchtung, je mehr e8 fi daran 
gewöhnen muß, feinen Anfprüchen auf den europäiſchen Teil zu entfagen. Bei 
jedem Engagement Deutichlands alfo nach diefer Richtung hin ift doppelt und 
dreifach zu erwägen, ob e8 nidht die allgemeinen Beziehungen zu Rubland 
gefährdet, die heute trog allem im großen und ganzen gut und günftig ge 
worden find. An jener einen Srundtatfacdde unferer Lage nad) außen, ben 
guten Beziehungen zu Rußland, darf auch die Betätigung Deutichlands im 
Drient nicht rütteln. 

Sie darf das um fo weniger jebt, da fi) eben durch den lebten Winter 
die Verhältnifje grundlegend geändert haben, da, wie num nochmals betont jet, 
eine aftive Balfanpolitif Ofterreich8 nicht mehr möglich ift und die Erwartungen 
auf eine Gefundung der Türkei in bisherigem Umfange fi nicht erfüllt haben. 
Durch diefe Entwidlung fommt Deutfchland in bie Lage, bei einem übermäßigen 
Engagement im nahen LDrient bdiefes von fi aus und zur See, d. 5. dann 
gemwiffermaßen als Mittelmeermacdht, verteidigen zu müflen. Davon Tanıı aber 
gar feine Rede fein und unter biefen Gefidhtspuntten Tann 3. B. eine beinahe 
programmatifche Äußerung nicht als politifc) richtig und günftig bezeichnet werben, 
wie fie der dentiche Botichafter in Konftantinopel am 27. Januar 1918 mit 
feinem Hinweis auf die vitalen ntereffen Dentfchlands in Anatolien getan 
bat. Niemand, der bie erpanfiven Kräfte unferes Volles Tennt, wird gegen 
ihre Betätigung in Stleinaften fein oder von ber Preisgabe unferer nterefien 
dort reden Lönnen. Aber ich glaube, daß eben die Greigniffe des letzten 
Binterd und ihre Folgen uns fehr ernfthaft veranlaffen, genau zu überlegen, 
wie weit dabei gegangen werben ann. Wirtichaftliche Betätigung iſt ſchon 
deshalb weiterhin nötig, weil bereit8 hunderte von Millionen deutihen Kapitals 
dort arbeiten. Aber Deutfchland darf fi dort nicht ein Syftem von Intereflen 
dhaffen, das zu politifchen und militärifhen-Engagements führen würde, weil es 
dann in der ungünftigften Situation den Kampf darum zu beginnen hätte, 
die fih denfen läßt. Die Grenze, die dort der Betätigung Deutfchlands vom 
Standpuntte feiner realen Snterefien aus gezogen ift, tft ganz Har. Gie 
ift wohl in der Politit des Freiheren von Marfchall, der feine bedeutende 
ftaatSmännifche Kraft für ein zweifellos großes Ziel deutfher Auslandspolitit 
ganz einfehte, überfchritten worden und die Folge macht fidh jebt bemerkbar, 
wo die große Umgeftaltung in ber orientalifehen Frage in der Hauptfache perfelt ift. 

Temgegenüber fordert unfere Echrift, die wir zum Ausgangspunft Diefer 
Auseinanderfegung nehmen, daß Deutichland fi vielmehr wit aller Kraft 
nad) einer anderen Richtung feiner Crpanfion wende, wo jene allgemeinen 
politiiden Bedenken nicht vorhanden feten, nämlich nach Zentralafrila. Dort 
follen für uns die „beiten und man muß hinzufügen, die einzigen Ausfichten“ 
liegen. Das ift übertrieben und wirft fo noch ftärker, weil es fi) um Gebiete 
handelt, die nicht mehr frei find, fondern Portugal und Belgien gehören. 
Die Schrift wendet fih aud mit vollem Recht fehr entjchieben gegen eine 
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Auffaffung, al® wenn Deutfchland feine Expanfion politifh auf diefe Gebiete 
ausdehnen jolle, und verfiht nur die Forderung ftärffter wirtfchaftlicher 
sntereffierung im ganzen zentralafrifanifchen Gebiete mit Portugal und Belgien 
zufammen, bejonder8 zunädft in verfebrspolitiiher Beziehung, für die 
ganz Zentralafrila als ein einheitliches Gebiet behandelt werben müſſe. 
Es iſt mißlich, ih auf diefes Terrain zu begeben, wo fofort Mikdeutungen 
laut werden können und der andere Teil, in biefem Yale Belgien und 
Portugal, ftugig werden muß. immerhin Tann ruhig der Zweifel aus- 
gejprodhen werden, ob die beiden Staaten auf die Dauer in der Lage fein 
werben, bieje ihre Kolonien zu behaupten, ebenfo wie ein folder Zweifel in 
bezug auf Holland und feine Südfeelolonien ausgefprodhen werden Tann. Denn 
die Gefchichte der letten Jahrzehnte zeigt, daß, je mehr die Weltpolitil bie 
ganze Erde umfaßt, um fo mehr nur große Staaten darin dauernd mitiprechen 
lönnen. Deshalb wird ja 3. B. die dee des Balfanbundes über alle Heineren 
Gegenfäge hinaus mit elementarer Kraft wirffam bleiben, wenn überhaupt die 
dort emporftrebenden Staaten irgend etmwa® bedeuten wollen. Und fo ift es 
au in bezug auf das Mikverhältnis, das heute zwifchen ben beiden europäifchen 
Staaten Portugal und Belgien einerfeitS und ihrem SKolonialbefig anderfeits 
befteht. Aber dergleichen im einzelnen zu erörtern, ift nicht opportun. Dagegen 
ift allerdings für diefen Gedanken zu fragen, wie die wirklich großen Kolonial- 
mädhte in Afrifa zu einer dee ftehen, die auf.eine ftärlere wirtichaftlidde Durdy- 
dringung Zentralafrila8 mit deutihem Kapital, deutfcher Technik und Intelligenz 
binweift. Das find Yrankreih und England. 


* * 
* 


Die Aufteilung Afrikas, die in den ſiebziger Jahren begann, iſt in der 
Hauptſache heute zum Stillſtand gekommen, zu einem Stillſtand, der ebenſo⸗ 
wenig wie alles Gewordene ewig zu ſein braucht, mit dem aber für unſere 
politiſchen Kombinationen gerechnet werden muß. England und Frankreich 
haben ſich durch das Abkommen von 1904 geeinigt, und die daraus für England 
erfließenden Verpflichtungen ſind mit dem Marokko ⸗Kongo⸗Abkommen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich erledigt. Man darf wohl annehmen, daß Frank⸗ 
reich, das ja mit Marolko reichlich zu tun hat, in bezug auf afrikaniſchen 
Kolonialbeſitz „ſaturiert“ iſt und daß es einer wirtſchaftlichen Ausdehnung 
Deutſchlands in Zentralafrika nicht entgegentreten würde. So mühſam die 
Verhandlungen 1911 waren, ſo iſt doch aus ihnen der fruchtbare Gedanke her⸗ 
vorgegangen einer Ausdehnung Deutſchlands an eines der großen Stromſyſteme 
ſelbſt. Dieſe Bedeutung des Abkommens vom November 1911 kann mit aller 
abſprechenden Kritik an unſeren neuen Erwerbungen nicht aus der Welt geſchafft 
werden, mit einer Kritik übrigens, der, auch wenn ſie von Fachmännern aus 
Augenſchein geübt wird, immer die Unficherheit ihrer Grundlage entgegengehalten 
werden muß. Bekräftigt wird dieſe Auffaſſung und die Möglichkeit weiterer 
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Entfaltung ferner dadurdh, dab Franfreih im Abkommen mit Deutfchland zwar 
nit ausdrüdliihd auf fein vertragsmäßiges Vorlaufsrecht auf den Kongo ver- 
zichtet, aber fich verpflichtet hat, im Kongobeden keine territorialen Veränderungen 
vorzunehmen ohne Deutihland und die anderen Signatarmädhte der Kongoatte, 
jo daß aljo die weitere internationale Behandlung des Problems gefidhert it. 
Und das ift für Deutichland zunädft die Hauptiache. 

Wichtiger bleibt aber doch die Haltung Englands. Im diefer ift nicht nur 
allgemein, fondern aud) Afrika gegenüber eine deutlich erfennbare Änderung 
eingetreten. Die vorliegende Schrift erinnert mit berechtigtem Nachbrud an 
die außerordentlich wichtige Erklärung, die Sir Edward Grey im Parlament 
am 27. November 1911 abgegeben hat und die bier im Hauptteile wieber- 
gegeben werden muß: 

„Rad meiner Anfiht — wenn ih au in diefer Frage nur für mich felber 
ſprechen möchte — ift e8 eine weiſe Bolitif für England, daß wir uns fo wenig 
wie möglich weiter ausdehnen, namentlich durch fünftige Erwerbungen in Afrika. 
Natürlich gibt es gemwifje Gebiete in Afrifa, die in abfoluter Grenznahbarfichaft 
mit britifden Befitungen liegen, namentlihd mit denen der fübafrifanifchen 
Union, und die wir nicht in andere Hände fommen lafjen könnten, wenn terri- 
toriale Veränderungen ftattfinden follten. Und wenn es zu großen territorialen 
Beränderungen läme, fo würde es in der Nachhbarfchaft britiichen Gebiet3 andere 
Fragen wie Grenzregulierungen geben. Aber das ift feine Erpanftonspolitif, 
und wenn e8 fo große territoriale Veränderungen in Afrifa geben follte, bie 
natürlich in Freundfchaft und dur Verhandlungen mit anderen Mächten zu- 
ftandelommen müßten, dann find wir, wenn Deutfhland mit anderen 
Ländern freundfhaftlide Vereinbarungen in bezug auf Afrila treffen 
will, nit beftrebt, ihm und den anderen Ländern in den Weg zu 
treten. ch halte das für eine weife Politik für England, und wenn es für 
uns eine weije Politik ift, fih nicht in große Erpanfionspläne einzulaffen, fo 
würde e8 nad) meiner Meinung diplomatiich wie moralifch falfch fein, anderen 
gegenüber eine mißgünftige Politit zu verfolgen.“ 

Diefe Erklärung ift damals vom Führer der Oppofition gleichfalls abgegeben 
worden. hr Sinn ift feitdem, aud in bezug auf andere Erpanftonsgebiete 
der Erde, 3. 3. auf Perfien, häufiger wiederholt worden, fo daß wir bereditigt 
find, darin eine dauernde Neuorientierung der großen engltihen Politik zu ſehen, 
für die ih ja au fonft, in der Haltung Englands zur Ballanktife, im — 
fomweit man davon [predden fann — politifden Programm des Königs Georg u. &., 
eine ganze Neihe Symptome anführen laffen. Der durch die englifche Politik 
jebt gehende Sedanfe cheint doch zu fein das Bemühen, die Selbftverwaltungs- 
folonien enger mit dem Reiche zu verbinden und, worauf in unferer Schrift 
nicht bingemwiefen wird, Ägypten und Indien unbedingt zu fidhern und zu 
diefem Zwede gleihfall8 miteinander zu verbinden. Man ift daher in Afrika 
vorläufig gleihfalls faturiert, freilich mit allen Vorbehalten, die in der Rede 
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Sir Edwards ja recht deutlich ausgeiprochen find. Sit das alles richtig, dann 
würde England einer ftärleren deuticden Erpanfton in Zentrafrifa nicht feindlich 
gegenüberftehen und aud) an feiner Seite ftehen, wenn in biefen Gebieten Reu- 
ordnungen Blab greifen würden, wie fie 3. B. der vielberufene Geheimvertrag 
zwifchen England und Deutichland über Portugiefiih - Südweftafrila von 1898 
[don vor Yahren als möglich in Ausfiht nahm. Am einzelnen darauf einzu- 
geben, ift gar. nicht möglich, da bier in diefer Beziehung alles bupothetiidh tft. 
Und leicht wird e8 nicht fein, Fragen, wie 3. 3. das Katanga-Problem, in dem 
Sinne zu löfen, wie ihn unfere Schrift anfcheinend für möglich hält. 

Darin aber ftimmen wir mit ihr überein und darin liegt ihr Verbienft, 
daß fie auf zweierlei jo entfchieden hinwelft: auf die unbedingte Notwendigkeit 
für Deutichland, fein Kapital und überhaupt feine erpanfiven Kräfte ftärler in 
Zentralafrita zu entwideln, und zweitens, daß eine deutiche Erpanfion über- 
haupt und unter allen Umftänden nur möglich ift unter Zuftimmung Englands. 
Diefe Zuftimmung muß Deutichland entweder freundfchaftlich erwerben oder 
fi) erfämpfen. est Liegt erfreulicderweife die erftere Alternative im Bereich 
des Mögliden, nachdem e8 lange ‘abre gefhhienen hatte, als Tönne fidh 
Deutihland die Ellbogenfreiheit nur in einem Kriege mit England erfämpfen. 
Und wenn hier mit aller Vorfiht und gutem Willen weiter gearbeitet wird, 
fo tft wohl aud möglih und zu hoffen, daß dauernde Früchte daraus er- 
wadhfen. mmer und immer wieder muß unfere öffentlihde Meinung auf das 
Unerbittliche diefer Situation bingewiefen werden und muß fie bei jeder Einzel- 
frage die Ermägung anftellen, ob fie ein Durchbiegen mit allen Mitteln und 
allem Niftto wert ift und ob die allgemeine Situation Deutfchlands das ge- 
ftattet, die, wie zum lÜlberfluß nochmals betont werden mag, von jenen beiden 
oben bezeichneten Grundtatfadhen nicht abweichen darf. Wir glauben, daß bei 
aller Schwierigleit der Probleme, die fomohl in Afrika wie in Borderaften 
liegen, zwifhen Deutfchland und England auf diefem Wege erfolgreich und 
freundfchaftlich mweitergegangen werden Tann und daß die Hoffnungen unferer 
Chhrift in gemiffen Maße berechtigt find. Nur müflen wir uns babei völlig 
von der Borftellung frei maden, -al8 ob uns bei diefen Auseinanderfegungen 
etwas eigentlich bereits gehöre. Ein Recht auf Toloniale Gebiete bat nur, 
wer die Madt bat. Die bat England in Algypten und in Südafrika und 
anderswo gehabt. Und die damit gegebene Situation muß jede ernfthafte Er- 
örterung bei uns einfach akzeptieren. Die oft angeftellte Erwägung, daß 
England fi fo viel erworben habe und wir nichts, daß gemwillermaßen erft 
eine Rechnung über alles das aus den lekten zwei oder drei Jahrzehnten auf- 
geftellt werden müffe, ift, wenn fie menfchlich auch erflärlich tft, politifch einfach 
natv und fcheidet aus jeder ernithaften Diskuffion mit den anderen, aus ber 
wir für uns etwas wollen, au3. 

Es find nicht gerade einfache und mit wenigen Schlagworten auszudrüdende 
Gedankengänge, die durd) diefe Brofhüre ausgelöft werden. Das tft aber 


Deutfhe Weltpolitif nad der Orientkrifts 451 


das Charalteriftiiche für unfere Weltpolitif überhaupt und das will natur- 
gemäß der allgemeinen Beurteilung bei uns fo febr fchwer eingehen, die erflär- 
liderweife immer kurze, beftimmte Schlagworte und Forderungen verlangt, Die 
nicht einfieht, warum e3 dem Gngländer oder Ruffen möglich ift, mit wenigen 
Worten feine weltpolitiihen Anfprüde auszubrüden, und warum uns das 
nicht auch möglich fein fol. Wer fi mit den Dingen beichäftigt,‘ braucht 
dafür feine Erllärung. Das ift eben die Folge der deutichen Gejchichte feit Be- 
ginn der Neuzeit, an der wir tragen, die überall in der Gegenwart no) au) 
in den Meinen politiiden Gefchäften des Tages fi fpürbar macht. ES ift 
auch feine Frage, daß badurdh unfere offizielle auswärtige Politif einen Zug 
der Undurdfichtigfeit und Unüberfichtlichkeit erhalten Tann. Der Berftändige wird 
fie darum nicht jchelten Lönnen, fondern fpüren, daß fie ſich der Kompliziertheit 
unferer Lage und der Schwierigleit, unfere Forderungen im einzelnen Tlar zu 
formulieren, ftet8 bewußt if. Daß fie dabei die großen Grundtatfadhen 
unferer politifden Eriftenz immer feft im Auge bält, follte man ihr vielmehr 
danken. Grundfäglicde Kritil, wie fie bei uns zur Genüge und oft genug 
ohne ausreihende Kenntnis geübt wird, wäre nur dann geredtfertigt, wenn 
diefe Kompliziertheit unferer Lage und Stellung zum Bormande genommen 
würde für die Bernadjläffigung unferer eigentlichen Lebensintereilen, mit anderen 
BVorten: für die Schen auch vor einem Kriege. Das ift aber erit recht nicht 
der Yall. Ungzmweidentig genug ift von Deutfchland mehrmals in den lebten 
Jahren erflärt worden, daß es vor einem Kriege nicht zurüdicdheut, und viel- 
leicht noch wirkjamer als dies ift, daß im Iehten Winter neben der Elug fich 
zurüdhaltenden, auf den Frieden bedadhten Diplomatie unfere8 Reiches von 
demfelben Staatsmann die Durdführung der größten Rüftungsporlage in die 
Wege geleitet worden ift, die Deutihland bisher gejehen hat. Das gehört 
innerlihd durdhaus zufammen, und aus all den fchwierigen und nicht ganz 
überfichtlihen Gedanlengängen, die bier entwidelt worden find, leuchtet doch 
mit größter Stärke das eine hervor, daß Deutichland in der Hauptfacdhe, ohne 
daf wir das (rüdendedende) Bündnis mit Lfterreich unterfchäten wollen, auf 
feine eigene Kraft angemwiefen bleibt. Wenn die deutihe große Bolitil in den 
Wirrniffen diefes Winters unbedingt auf den Frieden bingearbeitet, zugleich aber 
um eine entiprecdende Rüftung unferes Volles fi) bemüht hat, für den Fall, dag 
aus allem doch die Notwendigkeit eines nicht gewollten, aber auch nicht gefürchteten 
Krieges entipringt, jo ftand und fteht fie Damit auf einem Standpunfte, der genau 
den realen Interefien unferes Voltes entipricht. Sie beberzigt dabei volllommen 
die abgedrofchen Tlingenden und body ewig wahr bleibenden alten Säte, daß die 
Volitit die Kunft des Möglichen und der Krieg nur die Fortjehung der Politif 
mit anderen Mitteln ift. 
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Deutjches Bluts- und Bodenrect 


Don Dr. Bans Ratjen in Bamburg 


3 find von je die ftolgen Eroberervöller, es find die von Stan- 
dinavten, der früheren, und von Deutihland, der fpäteren Völler- 
wiege, ausgehenden Herrenvöller gemweien, die bei Regelung der 

Trage, wer zu ihnen gehöre oder nicht, gefußt Haben auf dem 
O reinen Blutsrechte, dem ſogenannten Perſonalgrundſatze. Wenn 
Haus und Hof den zweitgeborenen Ritterkindern leinen Raum mehr ließen, 
wenn ſie an Nordfrieslands Küſte ihr Schwert, den kurzen Sachs um ſich banden 
und die Kriegskähne ins Waſſer ſchoben, um die britiſchen Kelten totzuſchlagen, 
dann war dieſen Enterbten nur dreierlei heilig: ihr Blut, ihre Familie, ihr Volk. 
Letzten Endes mag denn auch der vielbewunderte engliſche Grundſatz, der bis 
zum Jahre 1870 in unbeſchränkter Geltung war, jener Grundſatz nämlich, daß 
die engliſche Untertanenſchaft im Auswanderer unzerſtörbar ſei bis zu Kind und 
Kindeskind, zurückzuführen ſein auf das Jahrhundert der Hengiſt und Horſa, 
auf unſer fahrendes und doch ſo ſehr an ſich ſelbſt feſthaltendes Voll. Das 
waren wir auch ſpäter noch, als wir „gen Doſtland“ fuhren. Wir waren es, 
bis Hanſe und Deutſchorden niedergingen, bis hin in die Zeit, in der der 
Dreißigjährige Krieg uns den Reſt gab und das neuentdeckte Amerika unſere 
Enterbten aufnahm. Dieſe freilich kamen maffenlos, gedrüdt und zermürbt, 
ein armſelig „Heer ohne Offiziere”. Damals war e8 denn au) mit der Boll- 
geltung unferes Blutes- und Abftammungsrechts zu Ende, der amerilanifche Boden 
bürgerte alle ein, die fi auf ihm niederliehen. 

Nicht daß es erft im amerilanifchen Rechte entftanden wäre, biejed Dem 
Erobererrehte (Perfonalgrundfag) entgegengefegte, von dem großen überfeeifchen 
Einwanderungslande verfochtene Territorialprinzip (Bodenredt). Allüberall viel- 
mebr, wo fi in alter Zeit jenfeitS der See und des Nheines unfere angel- 
ſächſiſchen und fränfifchen Staatengründer in dünner Herrenfhicht über Stelten 
und Romanen festen, allüberall, wo fie ihr Gapua fanden und das Wandern 
verlernten, mußte fich diefer Schwertadel den Boden und die auf ihm geborenen 
Menichen dienftbar machen. Die Leibeigenihaft ift ein Ausmudh8 diefer Boden- 
berrlichleit.. Wie fpäter felbjt der Kleinfte Grundherr fein: „Die Luft macht 
eigen“ aufftelen und feine Knete an die Scholle binden fonute, jo bat es 
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ſchon unter den fränkiſchen Herrſchern den Grundſatz gegeben, daß der Boden 
eigen, wehrpflichtig und ſtaatsangehörig mache und daß er den ſtammesfremden 
Zuwanderer, vor allem aber auch feine, auf dem fürftlichen Territorium ge- 
borenen Kinder ohne weiteres ergreife. 

Der Gedanfe, daß die Geburt auf dem Staatsboden für die Stants- 
angebörigfeit entfcheidend fei, tft der widtigfte Inhalt des Xerritorialprinzips, 
ausgebildet überall dort, wo, wie in Rußland, der von Norden vordringende 
Waräger oder wo, wie in Frankreich, die burgundifch-fränfifchen Staatengründer 
darauf angewiejen waren, das bodenftändige Volt zu fich heranzuziehen, um 
Ihließlich felbit bodenjtändig zu werben. 

Yun Rußland geriet der dünngefäete, dem Wafler entfremdete Germane 
in die Steppe und in ein flamifches Nitihemo hinein. Deshalb bildete fich 
dort das-Bodenreht in einem engherzigen auf das Ylutsredht völlig ver- 
zichtenden Sinne aus: erft langfam und erjt in unferen Tagen Löft fi Rup- 
land von einem Selete, das den Auswanderer verftößt und die Auswanderung 
zeitweilig fogar unter Strafe ftellt. So fehr hat Rußland das im Auswanderer 
fortwirfende ruffiihe Blut über dem ausgeprägten ruffiihen Bodenrechte ver- 
geſſen können. 

Wie anders das Seefahrerrecht der Normannen und der Angelſachſen. 
Wo der Germane an „See und Sand“ ſaß, wo das freie Meer ſeinen Geiſt 
befreite, da hat er das Stammes⸗ und Perſonalrecht unabhängig vom Boden⸗ 
rechte hoch gehalten. Stolzer in der Tat und ſchärfer konnte das Recht des 
Blutes nicht zum Ausdrucke kommen, als in der „Magna Charta“ von 1215: 
„Licet unicuique exire de noſstro regno — salva fide noſstra.“ — „Jedermann 
mag abwandern aus unſerem Königreiche, unbeſchadet der Treue zu uns.“ 
Manchem mag freilich das „salva fide nostra“ allzuſehr nach einem Zwange 
des Auswanderers zur Königstreue klingen. England ſelbſt aber hat dieſem 
Grundſatze der Unzerſtörbarkeit ſeines Bürgerrechts mit ſeinem Geſetze vom 
Jahre 1870 den Zwangscharakter genommen. Die Unzerſtörbarkeit beruht 
ſeitdem nur noch auf dem freien Willen ſeiner Auslandsbürger. Zudem auf 
einer klugen, teils entgegenkommenden, teils ausweichenden Behandlung des 
etwa freiwillig oder automatiſch erworbenen fremden Büuͤrgerrechts und endlich 
auf der Wehrfreiheit, die für den Auslandshriten eine von dem Ausland» 
deutfden grundverfchiedene Lage fhhafft. Neben Englands Tolonialer, politifcher 
und wirtfhhaftlider Machtftellung liegt ganz überwiegend in diefer Wehrfreibeit 
der unleugbare Vorfprung, den die englifhe Treue gegenüber der deutichen in 
der Welt da draußen befigt. 

Dur das bisherige deutiche Gefeh wurde diefer Vorfprung vergrößert: 
Deutſchland ſchickt fich erit jebt an, jene auf rein militärifchen, auf rein preußifch- 
binnendeutfhen Grundfäßen beruhende, mehr als ein Menfchenalter hindurd) 
in Geltung gemwefene Beitimmung zu befeitigen, die den Auslandsdeutichhen zwar 
zehn Fahre nad) der Abwanderung hindurch) der Wehrpflicht halber am Reiche 
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feithielt, ihn aber, wenn er nicht innerhalb diefer Zeit für feine Eintragung in 
die Liften des Konfuls forgte, nad) Friftablauf aus der reichsdeutſchen Gemeinſchaft 
ausftieß. 

Eines von deutihen Heeresbedürfniffen biltierten Zwanges zum Berbleibe 
beim Reiche, wie er in jenen zehn Jahren lag, glaubt Deutfchland, obwohl es 
im SInlande fortan alle mehrfähigen Männer zur Fahne heranziehen will, 
fünftig entraten zu fönnen. Damit entfällt auch die oft als geringichäßig be- 
zeichnete Art, in der Deutfchland bislang, allen Mabhnern zum Trope, die Er- 
haltung der überfeeifhen Keichegemeinfchaft vernadjläjfigtee Man verlangte 
bislang vom Deutfchen, daß er den Willen, über zehn Jahre hinaus deutfch 
zu bleiben, innerhalb der zehn Jahre durd) den Antrag auf Eintragung in die 
Riten der Konfuln belunden fole.. Dan ftellte alfo die ftaatlihe Vermutung 
einer mangelnden Treue auf, widerlegbar Iedigli dur die Eintragung. Es 
war der Norddeutfche Bund, der wenige Jahre vor der Neidhsgründung diefe 
für mehr als ein Menfhhenalter in unfere Neichsgefeggebung übergegangene 
Beitimmung fhuf, die von unferen nationalen Verbänden mit anhaltender Ber- 
bitterung jchon darum befämpft worden ift, weil fie des beutichen Blutes im 
Auswanderer und feinen Kindern nicht achtete und ausging von der Meinung, 
die Mehrpfliht werde in Vätern und Söhnen den Willen zum Deutfhtum 
immer wieder zerjtören. 

Diefe Meinung und die aus diefer Vermutung bervorgegangene Be- 
ftimmung war einfeifig, abef fie war ihrem gefchichtlichen Urfprunge nad nicht 
ganz fo unbegreifli, wie fie uns Deutfchen von heute erfcheinen möchte. Und 
auch Fünftig werden wir auf Englands Zorfprung, follte fid unfer neues Reichs⸗ 
gejeg jelbit zum verftändigfiten von der Welt geftalten, folange mit einer ge- 
wiffen Entjagung bliden müffen, als nicht entweder Deutfhland feinen Aus- 
landlindern die Wehrfreiheit gewährt oder England fih unter dem Drude 
fontinentaler Kräfte veranlakt fieht, auch feinerfeitS die allgemeine Wehrpflicht 
einzuführen. 8 ift bitter aber wahr, und wird troß aller überaus anerfennens- 
werten und im neuen Gefegentwurfe geplanten Erleichterungen immer Wahrheit 
bleiben, daß der Auslanddeutiche fi) mit der Eigenfchaft eines Trägers unferer 
Kultur tröften, aber die reichsbeutfche Eigenihaft faft immer abftreifen wird, 
wenn er fi oder feine Kinder vor die Notwendigkeit geftellt fieht, über das 
MWeltmeer, fei es auch mit Unterftühung aus bem fpeziellen Neihsfonds, zurüd- 
zueilen, um in Deutfhhland oder feinen Kolonien Waffendienft zu tun. Daß 
diefer Neihsfond bislang faum jemals, vielleiht fogar noch nie in Anfprud) 
genommen worden ift, zeigt leider, wie wenig alle fonftigen perfönliden Er- 
leichterungen eine größere Bereitwilligleit zu dem oft enormen Dpfer erhoffen 
lafien. Wenn überhaupt, wird man nur an Angehörige derjenigen reife denten 
dürfen, aus denen fi) die Cinjährig-sreimilligen refrutieren; gerade bier jedoch 
ftebt die feltene Ausftattung der deutfchen Auslandfchulen mit der Berechtigung 
zum einjährig - freiwilligen Dienfte der Ausübung der Wehrpflicht im Wege. 
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Mag es alſo ſelbſt unter fremdem Kleide fortleben, das alte deutſche Blut, 
für unſer Reich als ſolches zerſtört die teuto⸗germaniſche Wehrpflicht nur gar 
zu leicht unſer von Ewigkleit her ererbtes Blutsrecht der Normannen, Sachſen 
und Franken. 

Angeſehene deutſche Auslandkreiſe, ſo unter anderem der Verband deutſcher 
Flottenvereine im Auslande, haben deshalb für die Auslanddeutſchen Wehr⸗ 
freiheit gefordert. In unſerer eiſernen Zeit war es das begreifliche Schickſal 
dieſes Gedankens, daß ihn der deutſche Reichſtag ſchon in der erſten Leſung 
des Reichsangehörigkeitsgeſetzes verwarf und an ſeiner Stelle den Grundſatz, 
daß auch fürderhin keine Reichsgemeinſchaft ohne Wehrgemeinſchaft beſtehen 
ſolle, auf den Schild erhob. Eine im NReichstage noch nicht erörterte, aber 
überaus wichtige Ausnahme ließe fih vielleicht für die im Auslande geborenen 
Kinder reichSdeutfch gebliebener Väter fchaffen, denn die Wehrfreiheit ihrer 
künftigen Kinder Tünnte den Deutfchen im Reiche fchwerlic den Anreiz zur 
Auswanderung bieten. Die Wehrfreiheit diefer Auslandpgeburten oder ihre 
grundfägliche Überweifung zur Erfabreferve ift aber auch das einzige, was fich 
zur Stärkung unjerer Taufmänniihen und Hulturellen Auslandarmee erörtern 
ließe. Wir werden insbefondere verzichten müflen auf den in feiner gefchmei- 
digen Einfachheit überaus bemerlenswerten Weg, den das britiiche Blutsrecht 
einfchlägt, um fi) dem dauernden Einfluffe fremden BodenrecdhtS zu entziehen. 
Solange und nur genau folange, als der in Brafilien oder Argentinien, in 
Srankreich oder fonftigen Ländern des Dfzidents — denn dieje alle huldigen 
auf eigenem Boden dem Territorialgrumdfapge — geborenen und burdh bie 
bloße Zatfache feiner Geburt eingebürgerte Engländer fi in dem Neulande 
feiner Geburt aufhält, achtet England bes fremden Bodens, der fremden Luft, 
der fremden Herrihaft und des fremden Bürgerredits. Mit der Rüdlehr in 
die Heimat lebt der unverwüftlide John Bull wieder auf. Ein Antrag auf 
Wiederaufnahme wird nicht erfordert. Das Band braudt nicht neu gelnüpft 
zu werden, denn es war niemals zerrifien. 

So kann ein Boll nur dann handeln und in diefer ungefhmwädten Art 
fann ein ftolges Blutsredht nur dann wieder aufleben, e8 fann, Turz geiagt, 
auf eine ausdrüdliche Außerung des Treumwillens und auf ben von unferen 
Rüdfiedlern fo jehr gejcheuten Sang in die Vorzimmer der Behörden nur dann 
verzichtet werden, wenn dem Seimmwanberer feine Bürgerlaft, feine Wehrpflicht 
entgegentritt. 

Und es ift nicht nur das englifhe Blut, es ft nicht nur die englijche 
MWehrfreiheit, die alfo wirken. &3 ift auch der englifhe Boden. Denn nur 
Teurfehland, nur die teuto-germanifhe Mutter der Nationen und mit ihr das 
Reich der Habsburger, unter allen großen Kulturvöllern biefe beiden ganz 
allein, verzichten noch heute auf jede einbürgernde, infomweit alfo auf jede ftaatd- 
und vollserhaltende Kraft ihres Bodens. Kein deuticher Geburtsihhein, und 
ftamme er vom Bater und Großvater, vermag unfer Deutichtum zu beweilen, 
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denn die Geburt auf dem Neichsboden fagt nichts. - Wir gründen vielmehr 
unferen ftaatliden Zufammenhang auf ein vom Boden gänzlich Iosgelöftes 
Abftammungsredt, als hätte fi) unfer Vol nicht verändert, feit unfere Kähne 
in See ftahen und unjere Planwagen aufbraden aus den vlämiichen 
Niederungen zur Fahrt „gen Doitland“. Weil das Leben des einzelnen fchnell 
dahinfährt, mag es für uns lebten Endes faft gleidhgültig fein, ob fi der 
nach Deutichland zurüdfehrende Auswanderer für feine Perfon die deutiche 
Nationalität wieder aneignet. Unfer ntereffe Iiegt bei feinen Kindern, die 
mit ihm zurüdtehren oder bei uns geboren werden, und bei feinen Entleln. 
Unjer Snterefje liegt darin, daß ehemals deutfche, mit einem fremden Bürger- 
rechte ausgeitattete Familien nicht dur) Generationen bindurd) als Fremde 
unter uns wohnen. Solden Möglichkeiten und Erfcheinungen gegenüber ver- 
mifjen wir ein deutfches Bodenredt. ES tritt uns die Zatfadde vor Augen, 
daß deutfde Luft nicht deutfch macht, daß deutfch vielmehr nur die deutjdh- 
gebliebenen Kinder deutichgebliebener Väter find, einerlei, ob die Yamilie ihre 
Zelte in Wiesbaden, am Miffifippt oder am Gilberftrome auffchlägt. Hat das 
ruffiihe Recht feine Menfchen und feinen StaatSbegriff bis in die heutige Zeit 
hinein in unfreier Yorm an den Staatsboden gebunden, fo ift es, als wären 
wir in umgelehrter Richtung nicht vorangefchritten: unfer Recht ift vom Boden 
losgelöft, wie feines. 3 ift, alS würden wir noch heute im Wilingerfchiffe 
und nicht unter den beimifchen Eichen geboren. So fehr hat aljo umgelehrt 
Deutichland über dem germanifchen Blutsredht ganz des deutichen Bodens ver- 
geilen lönnen. Der Grund ift zu fuchen in unferer Iriegeriichen Bergangenbeit, 
die feit den Tagen Albrecht des Bären umd des Deutichordens eine Krieger- 
fafte über wendifch-jlaviihe Bauern fegte und in dem gegenwärtigen Zurüd- 
fluten diefes eingedämmten Polen- und Slawentumes. BDeutichland will fi die 
Art erhalten, die feine Schlachten fchlug, fo fehr fie aud in den unteren 
Schichten von je durchfegt war mit frembem Blute. 

So Lonnte e8 Tommen, daß eine, in der nordweitlichiten Ede unſeres 
Neiches fild abipielende Frage, wie diejenige der bdäntfchen Heimatlofen, Die 
Arbeit der für größere Dinge beitimmten Neichstagstommilfion ernftli zu 
hemmen vermodte. Diefe „Südjüten”, kaum unterfcheidbar von den Deutfchen 
Nordichlesmigs, berufen fi auf ein Naturrecht deutfcher Geburt, das Deutich 
land nirgends Tennt. Die Frage wird Tünftli verjchärft dur den Umftand, 
daß der dänijche Anfeltrog zwar eine VBollsgemeinichaft aller „Dänen“ nadj- 
drüdlichft betont, in ftaatlicder Hinfiht aber eine Reichsgemeinfhhaft und eine 
dänische StaatSangehörigkeit diefen Nachlommen in Dänemark geborener Menichen 
verfagt, nur um Preußen zu zwingen, fie zu widermwilligen Preußen zu machen. 

Es iſt unſchwer fetzuftellen, daß Dänemark dabei Unrecht tut. Aber ebenfo 
offenfichtlich ift es, daß eine Zeit fommen wird und muß, in der aud) wir uns 
dem Territorialgrundfabe der übrigen Bölfer bei une eigenen Staats⸗ 
angehörigfeitserwerbe nähern. 
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Empfohlen werden fol die Einführung einer deutfchen Geburtseinbürgerung, 
eines deutichen Bodenrecht3 zur Stunde nicht. Denn die Zeit dafür ift nod 
nicht reif, die Zeit geht in Waffen, und einitweilen mag es gelten, unfer 
Krieger und Herrenrecdht. Anfäge zur Änderung der deutfchen Auffaffung find 
jedoch bereit8 in den Kommilfionsverhandlungen des Reichstags über das neue 
Gejeb feftzuftelen. Man will denen, die als SKinder Nicht - Neichsdeuticher bei 
uns geboren und erzogen find, bie erleichterte Möglichkeit geben, reichspeutich 
zu werden. Der Boden ihrer Geburt bürgert fie nidt — wie in England 
und Frantreihd — ein, aber fie follen mit erleihterter Erfüllung den Willen 
äußern dürfen, dDiefenm Boden anzugehören. 

Im übrigen darf man fih freuen, daß unfer neuer Gefekentwurf geeignet 
tft, unfer deutiches Blutsrecht im Auslande zu fördern und uns mehr als bisher 
davor zu bewahren, daß uns, die mir die Einheitlichfeit der Familie achten, 
ftetsS mit den Vätern aud) die Söhne verloren gehen. In allen Gefchlechter- 
folgen follen fi) fünftightn die Söhne und Enkel verlorener Deuticher mit dem 
Antrage auf Wiederaufnahme in den Neichsverband im Auslande, aljo au 
ohne Wohnfig in Deutfchland, beim Konful melden dürfen. Der Reichstanzler 
und nicht mehr allein eine einzelftaatliche Snlandbehörde fol über ihre Gefuche 
entjcheiden dürfen, denn e8 foll ihnen — darin ift die Kommilfion einem Vor- 
Ihlage des Berfafiers biefer Zeilen gefolgt — bei einer Wiederaufnahme die 
reihsunmittelbare Zugebörigfeit zu unferem Staatspolfe gewährt werben. 





Sranfreichs Kulturerpanfion und ihre Bedeutung für 
Deutichland 


Don Oberrealfhußireltor Dr. Oft in Bielefeld 


BE ie Zeitungen braten neulich eine Notiz, die nicht genug beachtet 
4 werden kann und die blikartig eine Anftrengung Frankreichs auf- 
a dedte, von der man in Deutihland wenig weiß. Sie teilte mit, 
Fa dab franzöfiihe Kreife im Hinblid auf das Lernbebürfnis der 

u hinefiichen Sugend fi) mit dem Gedanken befchäftigen, junge 
Ehineen, bie in Yrankreich ftudieren wollen, zu unterftüßen; dabei wurde er- 
mähnt, daß ein Chinefe Li vorgefhoben fei, um dem Unternehmen teinen 
amtlichen Anftrih zu geben. Die folgenden Zeilen follen nun ein Licht werfen 
auf die Kräfte, die in ftiller und zielbemußter Arbeit, zum Teil hinter den Kulifien 
tätig find, um den Kultureinfluß Srantreichs zu verbreiten und zu verftärlen 


und fo auch politifchen Einfluß zu gewinnen. Unſere Nachbarn — darin 
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augenblidlih große Anftrengungen. Dan verbreitet fyitematifh die Kenntnis 
der franzöfifden Sprade, Literatur und der fonftigen franzöfiihen Kultur über 
den ganzen Erbball. Dan betont drüben, daß unfere Erpanfton militärifcher, 
induftrieller, HandelSpolitifcher, die franzöfifche aber geiftiger, kultureller Natur ift. 

Sn erfter Linie hat man dabei die Iateiniihen Schweiternationen Spanien 
und Italien, ferner au) Rußland bearbeitet. ES find dort fogenannte fran- 
zöftfche Snititute gegründet worden, die zum Teil weiter nichts find als Heine 
Univerfitäten und die vom Minifterium des Auswärtigen peluniär reichlich unter- 
ftügt werden. Man organifiert in diefen Ländern umfaflende Vorlefungsturfe 
über franzöfiihde Spracde, Literatur, Gefchichte, Kunft, handelspolitifches Leben 
und die fonftige Kultur Frankreichs. 

Zuerft haben fi die drei Univerfitäten Borbeaur, Zouloufe, Dtontpellier 
zufammengetan, um in diejer Weije in Spanien vorzugehen. Profefforen diefer 
Univerfitäten werben an die jpanifchen wie Barcelona, Salamanca, Burgos, Mabrib 
geichictt, um Bortragsreifen über franzöfiiche Kultur zu veranftalten; vielfach 
gründen fie zu gleicher Zeit franzöfiich-jpanifche Studentenvereinigungen. Die 
Krönung des ganzen bildet ein nititut in Madrid, das der Herd bes franzöfifchen 
Kultureinfluffes in Spanien ift und das feine Lehrkräfte von jenen brei 
füblihen Univerfitäten Franfreihs bezieft.. Die Univerfitäten Lyon, 
Grenoble, Mearfeile haben als Feld derſelben Betätigung Stalien über- 
nommen. Gie haben mit vielen italienifhen Univerfitäten Beziehungen 
angenüpft, vor allem mit Florenz, wo ebenfalls ein Snftitut beſteht. Es 
fol die wifjenfhaftlihden und literarifchen Bande zwifchen beiden Ländern 
verftärfen und forgt für franzöfifche Vorträge aller Art. Auch eine franzöfifch- 
ttalienifche Zeitichrift erfcheint in der Arnoftadt. Vor allem hat man fich aber 
in Rußland feitgejegt. Man Tann fagen, daß eine wirkliche Meine franzöfifche 
Univerfität in Petersburg gegründet worden ift. Sie fol angeblich der Mittel- 
punft des Studiums der flawifen Kultur für franzöfifhe Gelehrte und 
Studenten fein; in Wirklichkeit ift fie ein Herb des franzöfiichen Kultureinfluffes 
in Rußland. Auch Stipendien werden verliehen, um Franzofen den Beſuch 
diefes InftitutS zu ermöglichen; ferner erjcheint dort eine franzöfifche Zeitfchrift. 
Bon bier au wird ganz Rußland mit einem Net franzöfticher Darbietungen 
willenfaftlider und Fünftleriiher Art überzogen. Die Univerfitäten Paris 
und Nancy haben die flawifhe Welt al8 Arbeitspomäne zugewiefen erhalten. 
Bor einer Reihe von Jahren ließen fi in einer gewiflen Wiener Prefje deutfch- 
feindlihe Stimmen hören. Das mußte dem nicht auffällig erfcheinen, der weiß, 
daß feit Jahren franzöfiide Bemühungen im Gange find, auch in der Donau- 
ftadt ein franzöftfches Inftitut zu gründen und Wiener Zeitungen in Abhängigfeit 
von franzöfifdem Gelde zu bringen. Diefe Beftrebungen finden in Vfterreic) 
mädtige Bundesgenofjen in den Zichehen und Polen, die immer franzofen- 
freundlich gemweien find. In ähnlicher Weife verfucht man fchon lange gegen 
den beutichen Einfluß in Konftantinopel vorzugehen. Franzöftihe Spradhe und 
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Kultur find dort feit den Kreuzzügen populär; das Andenkten an die „Franten“, 
an Napoleon den Erften ift no) heute im Drient lebendige Am beftigiten 
ift der Kampf zwifchen franzöfiicher und deutfcher Kultur in Belgien. Auf die 
Einladung der Sorbome hielt im Winter 1910/11 ein belgifcher Profeflor 
von der Univerfität Lüttih in Paris eine Reihe von Vorträgen über den 
Segenjag zwifchen Vlamen und Wallonen; fie waren zum Zeil recht deutjch- 
feindlid. In Lüttih bat man außer zwei großen Vereinigungen zur DBer- 
breitung der franzöfiihen Sprache um 1909 herum eine fogenannte internationale 
Liga der franzöfifhen Freundfchaften gegründet, die es fi zur befonderen 
Aufgabe madt, überall in der Welt die franzöfifche Kultur gegen Angriffe zu 
verteidigen. Sie hat Ortsgruppen in Belgien, Holland, Zuremburg, vielleicht 
auch in Elfaß-Lothringen, in der Schweiz, in talien, Spanien und natürlich 
aud in Frankreih. Sie organifiert im Auslande franzöfifche Rezitationen und 
Zheatervorftellungen, auch Studienreifen dorthin. Franzöfiiche Thentergefellichaften 
gehen bis nad) Japan. in den legten Jahren hat fi) die Parifer Univerfität 
zu denen der Bereinigten Staaten in Beziehung gejett. Amerilanifche Pro- 
feffjoren fommen jest auch nach Yrankreih und halten an der Sorbonne und 
felbit an den Provinzuniverfitäten Vorlefungen über ihr Vaterland. Ych ermähne 
unter ihnen den Profeflor Barret-Wendel, der 1904 von der Harvard-Univerfität 
an die Sorbonne gejhidt wurde. Seine Erfahrungen hat er in einem Buche 
niedergelegt, das jeder ftubieren follte, der fih in ernfter Weife mit franzöfifchen 
Berbältniffen bejchäftigt. Anderfeits werden franzöfifhe Profefforen nach den 
Bereinigten Staaten gefandt. Schon im Jahre 1898 unternahm ber befannte, 
aber darum nod) nicht bedeutende Literarhiftorifer Doumic eine Vortragsreife 
dur) das Dollarland; in den lekten Jahren audy der hervorragende Verfaffer 
der wifjenf&haftlichiten franzöfifchen Literaturgefehichte Lanfon. m vorigen Jahre 
reifte eine wirklich „iluftre” Abordnung nah Kanada; ihr gehörten u. a. an 
der ehemalige deutjch- freundliche Minifter des Auswärtigen Hanotaur, belannt 
als Gefchichtsichreiber des großen Kardinal und der dritten NRepublif, ferner, 
wenn ich nicht fehr irre, der jebige Minifterpräfident Barthou. Auch Henri 
Bergfon, den bochbedeutenden eigenartigen Philofjophen am College de France, 
dem die gelehrte Welt Deutichlands, 7. B. Windelband, immer größere Auf- 
merkfamfeit fhenkt, und den Schriftfteller Firmin Noz hat man über das Waffer 
gefickt, und fie follen nad) allem, was man hört, mit der dem Sranzofen an- 
geborenen glänzenden Vortragsweife tiefe Eindrüde binterlafjen haben. Man 
fieht aus diejen Namen, melden Wert unfere weftlihen Nachbarn darauf legen, 
die Amerikaner mit ihrem Geiftesleben belannt zu machen, und die Perjönlich- 
feiten zeigen, daß man dabei aud) an die politiihen Folgen denkt. Die Kolumbia- 
Univerfität wollte jedes Jahr ein fogenanntes franzöfifches Semefter organi- 
fieren; es ift mir nicht befannt, ob diefer Plan zur Ausführung gelommen ift. 

Gerade fo wie wir, wenden die Frangofen ihre bejondere Aufmerkjamleit 
den lateinifden Staaten Südamerifas zu. Diefe ftanden bis jegt volljtändig 
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unter franzöfifdem Kultureinfluß, der nun von angelfädhfifcher und deuticher 
Seite ernftlich bedroht wird. Dort war bisher franzöftide Zivilifation mit der 
europäifchen iventifl), und Paris galt als die Kulturhauptftabt der Welt. Wie 
Feldmarihall von der Golg, war audh ber befannte deutichfeindliche Staat3- 
mann Clemencean in Argentinien, wo er Vorträge über Franfrei gehalten 
hat. Ein franzöfifh-amerilanifches Komitee hat fi) gebildet, das den Austaufch 
von amerilanifhen und franzöfifchen Studenten vermittelt. 

Unter den fonftigen franzöfifchen Bildungsherden in der Welt nenne ich 
bie mebizinifche Fakultät in Beyrut, die ganz Vorberafien mit Ärzten und 
Apotbefern verforgt und die man jebt zu neuer Blüte bringen will. 

Ferner gibt man in verfchtedenen Ländern franzöftiche Zeitiähriften heraus, 
bie meist ausgezeichnet rebigiert find und dort viel gelefen werden. So 3.8. 
eine in Ungarn, wo bie fulturelle Sympathie für Franfreih immer lebendig 
gewefen tft; aber die dem Magyaren angeborene politiiche Klugheit läkt folche 
Kulturfreundfchaft hinter feine realen Intereſſen zurücktreten. Auch für Rußland, 
für die ſtandinaviſchen Länder und für Brafilien erſcheint je eine franzöfifche 
Zeitſchrift. Eine andere intereſſiert uns Deutſche beſonders: Les Marches de 
l’Est, die Dſtmarken; ſie ſoll den franzöſiſchen Einfluß in Belgien, Luxemburg, 
Elſaß⸗Lothringen und in der Schweiz ſtärken. Sie hat z. B. in Böhmen und 
Polen beſondere Korreſpondenten, deren Beiträge natürlich einen tiefen Haß 
gegen uns atmen. Im Jahre 1911 veröffentlichte darin der nun verſtorbene 
Artilleriegeneral Langlois, Mitglied der Alademie, einen intereſſanten Aufſatz 
über den Aufmarſch der deutſchen Heere an der Grenze im Kriegsfalle. Daß 
wir die Neutralität Belgiens, Hollands und der Schweiz nicht achten werden, 
ſteht für ihn feſt; ſo ſollte auch dieſer Artilel Mißtrauen gegen uns ſäen. 

Durch beſondere Maßregeln im Innern wird nun dieſe Kulturexpanſion 
ſachgemäß und geſchickt ergänzt. Man ſucht ſyſtematiſch ausländiſche Studenten 
an die franzöſiſchen Univerſitäten zu ziehen. Das ganze Hochſchulweſen Frank⸗ 
reichs iſt jetzt mit auf ſie zugeſchnitten, beſonders ſeit der Reform von 1902, 
als man die Provinzialuniverfitäten nad) deutidem Muſter ſelbſtändiger machte 
und ausbaute. An allen Univerfitäten gibt e8 befondere Kurje für Ausländer, 
befondere Komttees, um fih ihrer in jeder Beziehung anzunehmen. Sogar 
Stipendien und Freiftelen für ausländifhe Studenten find vorhanden. Tür- 
fiiche und ägyptife Studenten wiejen bet meiner Frage, warum fie nidht nad 
Deutihland gingen, auf alle diefe Unterftügungen bin, die fie in Yranlreich 
fänden. Mohammedaner und Chinefen juht man jebt befonders nad Yranl- 
reich zu ziehen. Die Alliance frangaise tft auf diefem Gebiete hervorragend 
tätig, hat unftreitig großartige Erfolge erzielt und ift auch gut organifiert. An 
den meiften Univerfitäten, während des Sommers au in franzöfifchen See- 
bädern, bat fie Vorlefungskurfe für Fremde eingerichtet und jucht diefe auf alle 
mögliche Weile anzuloden. Sie gründet Drtsgruppen im Auslande, 3. B. in 
Beterspurg, felbft in Deutichland. Im Jahre 1910 foll e8 zehntaufend aus- 
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ländifde Zuhörer an franzöfiichen Univerfitäten gegeben haben. Das größte 
Kontingent ftellen die Slawen, vor allem die Rufien, für die fogar eine befondere 
franzöfiihe Zeitung herausgegeben wird. 

Diefe Arbeit für die Ausbreitung der franzöflfden Kultur vollzieht ſich 
nun — und da8 ift bemerlenswert — in einer für Franzofen verhältnismäßigen 
Stille und Zielficherheit; fie gehen bier ausnahmsweife ziemlich methodifch vor. 
Mehrere Perfönlichleiten, die fi durch ihr organifatorifhes Geihid — im 
allgemeinen mangelt e8 den Tranzofen daran — auf bdiefem Gebiete aus« 
gezeichnet haben, hat man ins UnterrichtSminifterium berufen, um das Werl 
ber Kulturerpanfion weiter auszubauen. Der ehemalige tüdhtige Minifter Steeg 
fchenfte diefer Arbeit feine befondere Aufmerffamteit. 

Alle derartigen Beranftaltungen Franfreih8 gehen nun darauf binaus, 
möglichft viel Zuhörer zu gewinnen, Interefje und Sympathie für franzöftfches 
MWefen zu erweden, im Auslande Mittelpuntte des franzöfifchen Kultureinfluffes 
zu bilden und die Bande mit den betreffenden Ländern enger zu Mnüpfen; fie 
follen für das Mutterland „moralifhe Eroberungen” machen. Dabei tritt 
mehr oder minder verhüllt eine beitimmte Tendenz zutage; die ganze Arbeit 
fteht im Dienfte defjen, was man drüben die idee frangaise nennt. Man will 
die been der franzöfiichen Revolution, die Ydeen von 1789, die Gedanlen ber 
"BVöllerverbrüderung, der Abrüftung und der. Schiebögerichte in der Welt ver- 
breiten, den „Lulturfeindlicden Mtiilitarismus“ befämpfen, vor allem das Dogma 
jedes Sranzofen der dogmenfüchtigen romanifchen und flawilhen Welt ver- 
fünden: bie Überlegenheit der franzöfifhen Naffe und Kultur, die die Ver⸗ 
treterin der modernen Menfchheit und ihres Fortichrittes zum MWeltfrieden tft. 
Wer nun aber tft in der Welt der geichworene Feind biefer fozialiftifchen 
‘been? Wer allein zwingt Frankreih und die übrige Welt zu den gewaltigen 
milttärifden NRüftungen und hält fie davon ab, die Milliarden für Werte Des 
Friedens zu verwenden? Darin ift drüben alles einig: nur Deutichland! 
Das moderne Deutihhland ift nach der Dteinung der Mehrzahl der gebildeten 
Sranzofen ein fogenannter Anachronismus, der Sit des kulturfeindlichen Mili- 
tarismus und der politifchen Unfreiheit in der Welt. Wir aber erwidern, daß 
man inftinktiv erfaßt bat: unfer Heerweien ift der Ausdrud einer heldifchen 
und ariftofrattiihen Lebensauffaflung, die dem Germanen im Blute liegt und 
die allerdings der Tobfeind der modern-franzöfiichen if. Wir wollen fie darum 
noch nicht verachten, aber müfjen fie ablehnen, weil fie unferem Wefen nicht 
gemäß ift, es fälfhen und verberben würde. Kultur und Heeresdienit find 
dem heutigen Sranzofen, wie Religion und Wiflenidhaft, totale Gegenjäge, die 
er nicht miteinander vereinigen Tann. Als geborener Analytiler ift er im 
allgemeinen zu ber hödjiten Leiftung des menſchlichen Geijtes, zur Synthefe, 
zur Auflöfung von Antinomien unfähig, alfo gerade zu dem, was der beutiche 
Seift feiner Anlage nad in der Welt zu leiften berufen if. Er fann nit 
frei und fromm zu gleicher Zeit fein, nicht Soldat fein und doch alle Werke 
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des Friedens fchägen, nit Rechte und Pflichten, nicht Natur und Kultur 
miteinander verjühnen, es find ihm unfaßbare Gegenfäbe. Bon unferer tief- 
fittliden Auffaffung des Heeresdienftes, von den Ydeen Scharnhorits, Stein, 
Öneifenaus, Moltfe8s und von der Golt’ ahnt. er nichts. Hier könnte — 
darauf jei nebenher Turz hingewiefen — der Wehrverein nad Erledigung der 
großen Militärvorlage mit feiner Arbeit einfegen und feine Aufgabe innerlicher 
geftalten, indem er die Maffen darüber aufflärt, daß die deitfche Auffaffung 
vom Milttärdienft fi mit allem SKulturfortfchritt wohl verträgt; denn für 
alles - Soldatifhe Haben die. breiten Schichten bei uns inftinktiv Sinn. und 
Berftändnis. 

Es ift Har, daß die deutichfeindlihe Tendenz der franzöfiihen Kultur- 
erpanfion fchließlid von großer politifcher Bedeutung ift. Sn unferem demo- 
fratifchen Zeitalter werden die Stimmungen der Bölfer, ihre Antipathien und 
Sympathien immer ausfchlaggebender für die auswärtige Politi. Das fran- 
zöflfehe nftitut in Petersburg kann gar nicht ander wirkten, al® zur Demo- 
fratifierung Nußlands beitragen, die feit alterSher deutjchfeindlichen Tendenzen 
der flawifchen Welt veritärten. Der Herrfcher eines fi) immer demofratifcher 
entwidelnden Rußland wird beim beiten Willen nicht mehr imitande 
fein, feiner Bolitil eine beutfchfreundliche Richtung zu geben. Die legten 
Monate haben eS gezeigt, wie fchmer der befonnene und mindeftens uns nicht 
feindlich gefinnte ruffiihe Minifterpräftdent gegen die Volfsjtimmung in feinem 
Lande zu lämpfen hatte. Wie wird das werden, wenn die ruffiihen Staats- 
einrichtungen noch) demofratifcher geworden find! Der größte Teil der aus: 
ländifchen Studenten in Frankreich ftammt aus flamilhen Ländern. Man Tann 
fih denken, daß 3. B. Vorlefungen über Napoleon, über franzöfiihe Geſchichte 
im neunzehnten $ahrhundert, über das europäifche Gleichgewicht, über die elfa- 
Iothringifche Frage, wie fie den Fremden in gewohnter franzöfifher „Objefti- 
vität“ geboten werden, nicht geeignet find, freundfchaftlicde Gefühle für uns zu 
erweden; die alte Vorliebe der flamilchen Völker für franzöfiige Kultur wird 
nur noch zunehmen. 

Deutfchfeindliche Tendenzen machen fih bei unferen mweitlihen Nachbarn 
felbft auf rein miljenfchaftlihem Gebiete bemerkbar. Ich Tann e8 bier nur 
flüchtig andeuten. Man fennt den Kampf, den gemwifle reife gegen die neue 
Sorbonne führen, gegen ihre Germanifierung, gegen die deutichen Methoden, 
die an der philofophifhen Fakultät vorherrihen. Man wirft ihr vor, daß ihre 
philologifhen Forfhungsmethoden unter deutihem Einfluß zur VBernadhläffigung 
der Form, zu übertriebener Spezialifierung, zu einem Niedergang des fran- 
zöfifhen Seifteslebens führen. Man wehllagt, daß fie die Franzofen zu einem 
Bolt von grammairiens made, daß die alten Vorzüge der franzöftihen Sprade, 
Klarheit, Schönheit und Anmut, dahinfdmwänden, daß fchließlich die franzöſiſche 
Kultur nicht mehr ihren alten Reiz und Zauber auf die Fremden ausüben 
werde. 
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Auf der Fähigkeit zur Objektivität, die bei uns oft zur Schwäche geworden 
ift, berubt doch im Grunde üunfere Überlegenheit über andere Bölfer. Sie ift 
auf intelleftuellem Gebiete, was die Nächitenliebe auf fittlichem tft: fie befähigt, 
fremdes Wefen mie eigene zu verstehen und zu fchäten. Diefe Kraft der 
Gelbitentäußerung bewahrt uns vor Eritarrung und Selbftüberfhäbung; fie läßt 
uns nie fertig werden, uns immer wieder zulernen und begründet fo unjere 
geiftige Überlegenheit. Bismard will in feinen „Gedanken und Erinnerungen“ 
die Objektivität des bdeutichen Charakters fogar als einen politifehen Vorteil 
anfehen. Darum wollen wir. nicht leugnen, daß die Vorliebe vieler Völker für 
franzöflfhe Sprade und Literatur aus Vorzügen unjerer Nachbarn zu erflären 
ift, daß die franzöfiihe Kultur von alterSher werbende Kraft befigt. Dies fehlt 
der deutihen; da8 jei bier nur Ffurz geftreift. Sie ift noch zu jung; erit vor 
hundert Sabren haben wir die Grundlagen zu einem einheitlichen nationalen 
Geiftesleben gelegt. Darum entbehrt unfere Kultur noch der rechten Stileinheit 
und Stilreinheit. Der franzöftihe Charakter, durdaus antiindividualiftifch, und 
die franzöfifhe Gejchichte, die zur Zentralilation des Landes bindrängte, 
begänftigten die frühe Entwidlung einer gejchloffenen, harmoniſch durchgebildeten 
Kultur. Über Stillofigkeit im Auftreten unferer Kandsleute hat wohl jeder zu 
Hagen, der im Auslande gewefen ift. E3 fehlt un8 der romantihe Formenfinn, 
daher wird der Deutiche fo leicht formell oder neuerdings etwas affeftiert. Die 
einzige Seite, von der ber wir einen einheitlichen Stil haben, ift bezeichnender- 
weile die militäriihe. Troß allem Hab gegen den’ Militarismus reden aud) die 
fozialdemofratifchen Volfsredner durchaus in militärifhem Stile von dem Dtarich 
und dem ebernen Zritt der Arbeiterbataillone, von der blutroten Fahne der 
Mevolution, um die fih alle fcharen, von dem Storpsgeift und der Disziplin 
ihrer Partei. Daher das unmillfürliche Antereffe der breiten Vollsmafjen für 
alles Soldatifche, -daher die wichtige Role, die der Dffizier als Erzieher zur 
BaterlandSliebe fpielen Tann! Ale Ausländer geben zu, daß in unferen beften 
Dffiziersfreifen immer nod am leichtejten natürliche Vornehinheit des Verkehrs 
zu finden it. 

$n feinem angeborenen Yormgefühl Iegt der Franzofe auf gute Aus- 
bildung in der Mutterfprade und Pflege feiner nationalen Literatur großen 
Wert. Mag der Stoff noch fo langweilig fein, man fann nicht leugnen, daß 
felbjt der franzöfifhe Durkhfchnittsprofeffor ihn in angenehmer und feljelnder 
Form darbietet, und mag das Thema noch fo verwidelt und fehmwierig fein, er 
wird es in lichtooller Klarheit und. Faßlichkeit dem DVerftändnis feiner Zuhörer 
nabezubringen fuchen. Seine Fähigkeit zu eindringender Analyfe befähigt den 
Sranzofen dazu, Kompliziertes zu Hären; er feheidet und trennt gern und leuchtet 
dann fo lange in den Eden herum, bis überall Licht if. So geftand eines 
Zages3 ein Deuticher, daß, wenn er einen fchmwierigen deutfchen Philofophen ver- 
ftehen wolle, er erft ein franzöfifches Werk über ihn zu Iefen pflege. Stileinbeit, 
Formenfinn und Klarheit müfjen aber Ausländer befonders anziehen, denn fie 
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erleichtern ihm die Mühe des Einarbeitens in die fremde Kultur. Dabei will 
id aber nicht die Kehrfeite der Medaille unerwähnt Iafien. In feinem Bebürfuis 
nad) Klarheit kennt der Franzofe meift nur fcharfe Gegenfäbe, keine vermittelnden 
Übergänge. 8 gibt für ihn im fittlich-religiöfen wie im politifchen Leben nur 
entweder — oder, nur bigott oder ungläubig, nur f(hwarz oder rot, nur realtionär 
oder radilal. Er Tann nicht die lebten bdunleln Tiefen und Nätfel unjeres 
Lebens faflen; unter feiner Hand wird leicht alles nicht nur waflerflar, jondern 
verwäflert und oberflächlich. 

Mit der Einheitlichleit der nationalen Kultur hängt aud) die Kontinuität 
einer madhtvollen politiihen Tradition zufammen. Aller Wechfel der Dynaftien, 
der NRegierungsformen und Dinifterien, alle Revolutionen haben fie nicht zu 
erichüttern vermodt; die Maroltopolitit Iiefert dafür ein fchlagendes Beifpiel. 
Gie tft die glänzende Krönung der jahrhundertealten franzöfiichen Mittelmeer- 
politif. Sie begann mit Ludwig dem Heiligen und feinen Kreuzzügen, wurde 
fortgefeßt durch das Mittelalter bis zu Ludwig dem Bierzehnten und Napoleon, 
wieder aufgenommen von Louis- Philippe und in unferen Tagen von der dritten 
Republik zum Abſchluß gebracht. 

Die alte einheitliche Kulturtradition macht ſich auch noch in anderer Weiſe 
geltend. So ſcharf ſich die rechts und links ſtehenden Parteien, Klerikale und 
Radilale, Nationaliſten und Sozialiſten belämpfen, in einem ſind ſie ſich doch 
einig: die franzöfiſche Kultur iſt die erſte in der Welt, ihren Wert beſtreitet 
feine Partei und fein Stand; ein hoher einheitlicher Kulturpatriotismus durch⸗ 
zieht alle Schichten des franzöfiiden Bolfes und mildert für den Ernftfall alle 
innerpolitiiden Gegenfäge. Daher überfchägen wir die fozialiftiide und anti- 
militariftiide Propaganda in ihren Wirkungen für einen Strieg gegen Deutſchland. 
Können wir im Hinblid auf den Ultramontanismus und die Sogtaldemofratie 
in demfelben Maße von einem Kulturpatriotismus ſprechen? Hier taucht das 
Problem der nationalen Geftaltung unferes Unterrichts- und Erziehungsweiens 
auf, die Frage nad) einer nationalen Einheitsflyule, wobei ich freilich die Be⸗ 
denlen gegen lettere nicht unterjchäße! 

Wenn man die Zähigleit fieht, mit ber heute Frankreich ftil feine Kultur- 
erpanflon treibt, fo fragt man fi unwillfürlich, ob die Stimmen redit haben, 
die von einer befonderen Deladenz Frankreichs ſprechen. Der amerilaniſche Profeſſor 
Barret - Wendel, von dem fhon vorher die Rede war, am mit biefer Über- 
zeugung 1904 nad) Paris. Nahpdem er feinen Lehrauftrag an der Sorbonne 
erledigt hatte, war er aus einem Saulus ein Paulus geworden, und fein Wert 
it ftellenweife ein Lobhymnmus auf das heutige Franfreih. Jedenfalls merkt 
ber aufmerffame Beobachter, daß unfere Nachbarn feit ungefähr zwölf Jahren 
auf allen Gebieten eine ungewöhnliche Tätigleit, eine gemifje offenfive und 
erpanfive Kraft entfalten, an einem Aufitieg arbeiten. In der auswärtigen 
PVolitit merfen wir e8 zur Genüge; der Chaupinismus fteht in voller Blüte. 
Die junge jtrategiihe Schule tritt eifrig für eine Fräftige Offenfive in einem 
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zukünftigen Kriege ein. Das große nordafrilaniſche Kolonialreich zeigt, daß bie 
Franzoſen als Koloniſatoren nicht ſo unfähig ſind, wie man es gewöhnlich 
glaubt. Berechtigter Stolz ũber die Leiſtungen in dem Automobil⸗ und Flug⸗ 
weſen erfüllt alle Franzoſen. Seit der Reform von 1902 hat man im Schul⸗ 
weſen Fortſchritte gemacht, beſonders in der Erlernung der Fremdſprachen; der 
Geſchichtsunterricht an den höheren Schulen iſt, ſoweit es den Franzoſen möglich, 
etwas objeltiver geworden. Auf philoſophiſchem Gebiete erleben wir das Er⸗ 
wachen des Idealismus und Optimismus in der Philoſophie Bergſons, und 
auf literariſchem Gebiete haben wir die Erſcheinung eines ſo bedeutſamen 
Werkes wie es Jean Chriſtophe“ von Romain Rolland iſt. Jedenfalls iſt die 
fin de siecle- Stimmung vorüber, von einem mũden Peſſimismus bemerkt man 
nicht8 mehr. ch datiere diefen Umjhwung von der Erledigung der Dreyfus- 
Affäre, die Frankreich bis in feine Tiefen erjhüttert und Durchwählt hat. Etwas 
in der franzöfifhen Kulturgefchichte Unerhörtes trat damals ein: die literarifche 
Broduftion, die filh bei unjeren Nadhbarn immer auf einer gleihmäßigen Höhe 
bewegt, fing an zu ftoden, und felbit die Theater waren ungewöhnlich leer. 
%h glaube zwar nicht an die Wiedergeburt des franzöfiichen Volles, von der 
man drüben voll Pathos und Überhebung redet, aus mandherlei Gründen, die 
darzulegen bier zu weit führen würde. Aber es wäre eine gefährliche Täufdhung, 
von einer Deladenz Frankreichs zu fpredden. Die franzöfiiche Voltsfeele birgt 
no eine Unfumme von Lebensenergie in fi und hat der Welt fchon oft 
Überrafejungen bereitet, zulegt in dem mühfeligen Winterfeldgug von 1870/71. 
Wenn uns unfere Nachbarn militärtih und politifch in ihrem galliſchen Hochmut 
unterfhägen, fo wollen wir es Tühl hinnehmen, denn es fann für uns nur von 
Borteil fein. Aber die gewaltige Arbeit der Kulturerpanfion Yranfsreich8 möge 
für Regierung wie Reihstag eine Mahnung fein, unfere Auslandsichulen zu 
einer Träftigen Blüte zu bringen. Bureaufratifche Bedenten mögen den Männern, 
die al8 Kämpfer für den deutfhhen Gedanten, als Kulturpioniere in der Welt 
tätig find, eine Hinderniffe bereiten. Der Oberlebreritand ift jet überfüllt. 
Manchen jungen Lehrer wird der alte deutiche Zatendrang in die Weite loden. 
Dienftjahre im Auslande müßten als Sriegsjahre gelten. Man follte die 
Wiederanftellung folder Männer, die fid an Auslandsichulen bewährt haben, 
in der Heimat begünitigen. Keinem Stande find in dem Make Großzügigfeit 
des Denkens, Weite des Blides und Hochherzigleit der Gefinnung nötig, wie 
dem Bildner und Erzieher an unjerer höheren Schule, aus der die führende 
Minorität der Gebildeten hervorgehen fol; die tägliche Kleinarbeit jchafft nicht 
immer die Luft, in der folde Eigenfchaften gedeihen fönnen. in längerer 
Aufenthalt draußen in der Welt, ernfte Tätigleit an deutfchen Auslandsidhulen, 
find geeignet, den Blid für das Wefentliche zu jchärfen, das Kleine vom Großen 
unterfcheiden zu lehren, Vorurteile zu zerftören, Welt- und Menfchenfenntnis 
zu vertiefen, den Horizont zu erweitern, weltmännifche ‘Berjönlichleiten beran- 
zubilden, und für bie Erziehung unferer Jugend find foldde Männer gerade 
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gut genug. Nah dem Vorbilde der Marlenpolitit unferer mittelalterlichen 
Kaifer Side man aber immer die Tüchtigften hinaus und vermeide den Fehler, 
ben man früher in Polen und Eljaß-Lothringen gemadt hat. Darum wäre es 
ein jchöner Gedanke, die Jubiläumsftiftung der Philologen für die deutichen 
Austandsihhulen, für das größere Deutichland zu verwenden, deutiche Sprachkurſe 
für Ausländer unferen Auslandsfchulen anzugliedern. Bor allem verdient eine foldhe 
bochherzige Stiftung wie das Böttinger- Studienhaus. für Ausländer in Berlin 
die größte Beachtung und Unterftüähung; fie war eine nationale Tat; mögen 
bald ähnliche Anjtalten an. anderen Orten Deutfchlands entjtehen. Der beutjche 
Geift muß an fi) arbeiten, fidh rüften und. muß fämpfen, um feinen Siegeszug 
dur die Welt anzutreten in ‚dem Glauben, der ben franzöfifch gebildeten 
Hriedrid) den Großen, trog aller Zweifel, in feines berüchtigten Abhandlung 
über die deutiche Literatur befeelte: „Vielleicht werden die zulegt fommen, alle 
ihre Vorgänger: übertreffen.” | | 





Richard Wagner contra Emil Sudwig”) 
Don Sri Red»-Malleczewen in Münden 


Da Tommt ja wohl ein neues Chor? 

Sch höre ferne Trommeln. 

Nur ungeftört, e& find im Rohr 

Die unijonen Dommeln. 
9 on Wagner8 unentwegten, urteilslofen Bemunderern muß id 
auch heute fprehen. Tap fie fein Werk mit einer Begeifterung 
derjeldben Art bedenken, wie fein Leben, ift felbftverjtändlid. 
Gerade ihnen ift e8 ja ein heiliger Grundfag, im Schöpfer das 
Seihöpf zu ehren (nicht umgefehrt, wie man es fonft tut), den 
Shlüffel zum Werf erft im Leben de3 Mannes zu fuden. So muß id 
heute, da ich mich mit dem Werl allein befchäftigen will, eben diefen Wagne- 
rianern alten Geblüt3 antworten, die in diefem Jahre der Feier ihres einzigen 
Meifterd mehr denn je in Zungen reden werden. Gerade in diefen Tagen 
bat in einem Bortrag einer der ihren, der Wiener Literaturhiftorifer Koch 
verfündet: „ES ijt ebenjo ein Unding, mwagnermüde zu fein, wie etwa eine 
NRembrandtmüdigfeit ein Unding wäre.” Wer bat wohl dreißig Jahre nad) 
defien Tode von Beethoven fo gefprohen? Und mann burfte man un- 
angefochten e3 wagen, einen noch umjftrittenen Künftler, den wir alle faſt noch 





*) Bergl. Heft 21 vom 21. Mai 1913. 
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erlebt haben, fo anmapßend einem Genius gleichzuftellen, dem zivei Jabr- 
hunderte und ein halbes die Göttlichkeit zugefprodhen haben? 

Mas wir von diefer Seite noch hören werden, tft no) vom vorjährigen 
Barfifalitreit in guter Erinnerung: „Unerhört fchwerverftändliche Werke, die 
nun einmal für die Mafje nicht . beftimmt find, Werle voll der ln 
Philofophie umd der legten Negungen der chriltlicden Gefühlswelt.” 

So ungefähr Tonnten wir e8 vor einem ahr jeden Tag lefen. Und ohne 
diefe Hnmnen geht es nicht. . Unerhört.fChwierig? Wagners Werke find dem 
Verftändnis leichter zugänglich, alS irgend eine andere Mufil des neunzehnten 
Jahrhunderts. Und der Figaro fegt an Kultur und Empfindlichkeit der Sinne 
bei feinen. Hörern = voraus, als ber Barfifal. Bon DER SENDER ſpreche 
ich noch. 

Nun ſoll man mir nicht den Vorwurf machen, ich wende mid gegen die 
Partei Glafenapp und nicht, mie ich es angelündigt babe, gegen die ‘Bartei 
Emil Ludwig. Aber ich mußte jagen, was ich gejagt habe: weil fi) eben 
aus diefem Wagnerianertum alten Schlages die neue Gegnerihaft von ber 
Art Ludwigs ganz folgerichtig entwidelt bat. Und ich habe mit guter Abfiht 
an das Wort von den Werfen vol tiefiter Philofophie. und an die chrütlichen 
Mofterien erinnert: weil eben in diefem Sab die Schwäche nicht nur der 
Wagnerliebe Glafenappfhen, fondern auch die Wagnerfeindfhaft Ludmwigichen 
Tups enthalten ift. Weil bier die Falle verborgen tft, in die fie beide 
geraten find. Und diefe Falle heikt: die intellektuelle Betradhtung Wagnerfjcher 
Kunft, das Aufnehmen feiner Werle mit dem Großhirn, nicht mit dem Ohr 
und Auge und mit dem Organ von Lieben und Hafen. Und um von vorn- 
berein lieber etwas zu deutlich al8 zu undeutlich zu erjcheinen, füge ich Hinzu: 
wir, d. h. die, die fi in ihrem Verhältnis zu Wagner vor dem einen wie 
vor dem anderen Übermaß zu hüten mußten, fehen in feinen Werfen des 
Großgefügten, des Erfchütternden wie des Entzüdenden fo viel, dag wir der 
Philojophie entraten fönnen, ja, daß wir fie für zehn Tafte des Meifterfinger- 
oder Zrijtanvorfpiel3 mit Freuden bingeben. Audy) — um der Geringihäßung 
zu begegnen, die Herr Ludwig für den Ring begt — für zehn Xafte des 
Rheingoldoorfpiels. 

Was ih bier unter Intelleftualismus im Wagneraufnehmen verftehe, 
babe ih jchon im großen Umriß gezeigt. sm einzelnen gehört zu diejem 
Begriff nit nur das Beltreben, im Ring nur das Handbud einer gemiljen 
Vhilofophie zu fehen, fondern aud) die ganze Theoretiftererei über da8 Mujil- 
drama in feinem Unterfchied von der Oper und — als Sünde wider den 
heiligen Geift der Mufit — ihr Aufnehmen mit den Berftand, der an den 
Wagnerſchen Motiven haftet und aus ihrer Wiederkehr und ihrer Variterung 
ein gedankllides Gebäude fih zimmert. 

Auf diefem Boden aber find fie beide gemachlen, Wagnerianer von gejtern 
und Wagnergegner von heute. 
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Überſchwer mag das Unternehmen erfcheinen, biefen „Sntelleltualismns“ zu 
befämpfen. Wer mich in meiner Anficht niederringen will, hat fdheinbar einen 
ftarfen Gegner zur Seite, bdenjelben, den er im eriten Zeil meiner Arbeit 
neben fih hatte: diefer Helfer heißt Rihard Wagner. NRihard Wagner, ber 
nit müde geworden ift, felbit von dem philofophifchen Gehalt feiner XBerfe 
zu jpredden, ber in unzähligen Schriften ben theoretiichen Unterjhieb feiner 
Were von der Oper erörtert hat, ber die Motive fo benannt bat, wie fie 
heute no in Slavieraißzügen, Tertbüdjern, Erläuterungen immer benannt 

Daß Wagners Freunde und Feinde von heute eben von Wagners Wort 
ausgehen, nicht feine Werle lieben, fondern immer nur das, was er von diejen 
Werfen gejagt bat, das Tennzeichnet fie beide, Yreunde und Yeinde, al8 unzu- 
längliid. Daß das Genie ein jo munberliches, von der eigenen Bewuktheit fo 
unabhängiges Ding ift, daß es feine Werke oft felbft nicht im rechten Licht 
fieht, ihnen Werte zufchreibt, die fie nicht haben und andere, die unbewußt 
geihhaffen darinnen find, überhaupt nicht erfennt, das alles ift am Ende nicht 
fo felten. Daß Künftler nad der Zat, nad) der Geburt ihres Werfes über 
ihr Gefhöpf finnen und grübeln, eg nicht bei der aus dem Unbewußten 
gelommenen Schöpfung bewenden laffen, fondern hinterher mit dem Gedanten, 
mit dem Symbol fpielen, das tft eine Erfcheinung, die um fo bäufiger ift, je 
‘mehr der Künftler in feiner eigenen Seele Zwifte zu fchlichten bat, je weniger 
er über den Kämpfen feiner eigenen Zeit fteht. In mandem Künftlerleben 
der Renaiffance finden wir diefelbe Erfdeinung. Bei Wagner fehen wir bie 
Phafe des Grübelns immer dann am beutlichften, wenn er, der fprungbaft und 
im Sturm Scaffende fein Werk vollendet hatte, wenn nad der Zeit der uner- 
hörten Anfpannung die der Erichlaffung gelommen war: der Ring, das nädhft 
dem Parfifal heute am melften befehdete Werl, war vor feiner Philofophie. 

Und gerade ein Dann, defien Leben fo wenig das Glüd des Ebenmaßes 
gefannt hat, gerade der mußte der Gefahr erliegen, in feinem Werl nadhträglich 
bie ungellärten Wünfche feiner Zeit, das trübe Grau Schopenhauers zu fehen, 
das für den, der diefem Werk unbefangen naht, nit darinnen ift. Ein 
Mann mit diefem Dämonenmwillen, Anhänger zu fammeln mußte ganz anders 
als andere verjucht fein, nach einer Sormel für feine Schöpfung zu fucdhen und 
mit diefer Formel die erjten Anhänger und Schüler zu gewinnen. 

Hier aber liegt der Irrtum, der tragifche bes Meifters: eben diefe Formel 
war unzulänglid. Und doc glaubte er mit ihr fein Wer! umfpannt zu baben 
und überantwortete e8 auf diefe Weile dem Hirn und nicht dem Herzen der 
Seinen — Ridard Wagner gegen Rihard Wagner. 

Nun mar aber feine Zeit viel zu weit entfernt von jener glüdlichen Einfalt 
des Herzens und der Frifhe und Unbefangenheit der Sinne, ohne die man 
nicht den rechten Weg zum Schönen findet. Gerade diefe Zeit, die Erkenntniſſe 
und technifcheh Fortihritte des neunzehnten Jahrhumderts noch nicht richtig ein- 
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zufhägen gelernt hatte, gerade fie war wie gej&haffen zu dem Unterfangen, im 
Kunftwert nit die Kunft, fondern die Lehre zu fuchen, es gewiflermaßen auf 
eine logifche Gleichung ohne Unbekannten zurüdzuführen. Sie mußte das Ton- 
wert um fo höher jhähen, je mehr fein Motivgefüge aud) einem geringen Dinfil- 
verftändnis etwas zu offenbaren jdhien*). Und gerade biejes Motivgefüge hat 
zur verftandesmäßigen Auslegung der Wagnerjchen Mufil geführt. ES fchien 
nun alles fo leicht: auch denen, für die jede Mufit bis dahin unzugänglic) 
gewejen war, erichloß fi nun eine ganze Welt von Gebanlen. Und es tit 
gewiß kein Zufall, daß ein fo großer Teil gerade der „pbilofophiihen” Wagnerianer 
gänzlich unmuftlaliich ift. 

Wohin diefes „Denen mit der Duint und Sert” geführt bat, können wir 
ab und zu noch heute fchaubernd erleben. Ich las nenlih in der Neuen 
Rundichan eine Arbeit von Bernhard Shaw, in der auf dem Ring ein ganzes 
Gebäude nicht nur einer Philofophie, fondern fogar einer Bollswirtiaft auf 
gebaut war: „Wer aber ein folder Tor ift zu jagen, der Ring jei ein jogenanntes 
Kunftwert und habe als foldhes nichts mit Fettaltien und Börfenwerten zu tun, 
wer fo töricht ift, dem fei das Wort des Meifters entgegengehalten ... .“ ufjmw. 

So ungefähr war der Wortlaut. Man fpreche diefen Unfinn nad und 
böre dann den goldenen Hörnerfat des Walhallmotivsg oder die gramvolle 
&romatifche Folge der Wanbereraflorde, denke wieder an Shaws Fettaltien und 
Börfenwerte und entiheide dann zum Schluß felbft, wer zuerft, wer ftärler war: 
Wagner der Mufilant oder Wagner der Philojoph und Volkswirt! 

Kennzeichnend ift e8 au, daß die Mufifer, die Wagner gezeugt bat, fich 
um feine Philofophie überhaupt nicht gefümmert haben: wer Mottl und Fijcher 
gelannt hat, wird vergeblich in ihrem Verhältnis zu Wagner nad) ihr fuchen. 
Und Hans Richters mohlgefügte, dauerhafte Männlichkeit Täßt nicht viel Gedanken 
an einen weltentiagenden Pelfimismus auflommen. Yon den Jungen, die an 
Wagner anfegen, ganz zu jchweigen. 

Und jetzt erſt kann ich wieder von der neuen Gegnerichaft Wagners 
Iprehen. €E8 fit ihre Achillesferfe, daß fie eben Ddiefe ganze Zorbeit biejes 
„Sedantenlejens“ mitmachen. Auch Friederih Hude, des nun viel zu früh 
geidjiedenen, „Enzio“ ift nicht davon freizufpreden. Emil Ludwigs Bud) gar 
fest fih zu drei Vierteln feines Umfanges mit Wagners Bhilofophie aus⸗ 
einander. 

Sie find denfelben Weg gegangen wie ihre Väter. Ste haben alle aus 
dem Drchefter des Ringes, wie eS der Meifter befahl, die Nebelmelt Schopen- 


*) Du diefer Art Kunftprieftertum gehört aud) das Bemühen, die Themen ymphonilder 
Berte auf irgendwelche Raturlaute (Mühlenklappern, Kudufsrufe ufw.) zurüdzuführen: ich 
glaube, daß dem Beethoven, der die pochende, rüttelnde große Terz an den Anfang feiner 
promethifchen fünften Symphonie fegte, alles andere im Kopfe funmte als Kudufsrufel Daß 
Wagner nicht ein einzige Motiv hat, zu dem fi ein folder Raturlaut berbeiflügeln läßt, 
macht Ludwig ifm zum fhweren Vorwurf. 
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bauer und Buddhas auffteigen jehen und fih vom Gewölf beraufchen lafjen. 
Die Väter waren in diefen Schlaf verfunfen und träumten den Traum von 
ihrem Univerfalmeifter weiter — die’ Yungen, unterfcheidender und wählerifcher, 
fahen die Unzulänglichfeit diefer Gebanlenwelt ein und find heute erwacht. 
Manche aufgerüttelt von den disharmonilchen Klängen ber Selbitbiographie. 
Alle aber mit unendlich jämerem Kopf. . 

Gewiß, Emil Ludwigs Buch hat, wie ich ſagte, ſeine Verdienſte. Verdienfte 
ſelbſt um Richard Wagner. Aber leider ſind das immer Einzelheiten. Es 
bleibt bei der Grundſünde, der ſchwerſten, die man angeſichts eines Kunſtwerkes 
auf ſich laden kann: es mit den Waffen des philoſophiſchen Seminars zu 
bekaͤmpfen. Und wenn man hier dieſes Aufgebot an Symbolismen, an muſikaliſch⸗ 
philofophifchen Schuhplattlern*) fieht, fo ärgert man fi doch ſchließlich über 
diefes fchöngeiftelnde Dozententum, das am Anfang Verftändnis für den Künftler. 
verfpricht, je länger aber je mehr in fchulmeifternder Unzulänglichteit fteden 
bleibt. Wer aber vor den Künftler tritt, fol, er mag richten oder rühmen, die 
gewohnte Tradt von ernitem Schwarz zu Haufe laffen..... 

Und wenn man fie fieht, diefe fo zart empfindfamen Wagnerrichter von 
heute, die immer glei mit der pbilofophiichen Paraphrafe bei der Hand find, 
dann fehnt man fich dreifach nach dem Hörer, der, fäme er au) von der Dreh- 
bant, einfältig und unbelejen genug ift, im Ring nichts, aber auch nicht8 anderes 
zu fehen, als den Zufammenbrudh einer fehuldbeladenen Götterwelt, dem es im 
übrigen völlig gleichgültig tft, ob Wotan die Lehre Schopenhauers (davon handelt 
bei Emil Ludwig ein ganzes Kapitel) ftügt oder zerfebt. 

Aber — fie alle Haben fchredlich viel gelefen. Natürlich find fie viel zu 
gute Kritifer, um nicht alle Schwächen der Wagnerichen Stellung zu erfpäben. 
Und bier trifft fie wieder der Vorwurf, den id} vorhin erhoben babe: daß fie, 
wie die Wagnerianer, viel zu fehr auf Wagner den Lehrenden, viel zu wenig 
auf Wagner den Schaffenden gefhaut haben. Denn aud) auf dem Gebiet, von 
dem ich jebt jpredhen will, in Wagner8 Dramatif liegen die Schwächen in ber 
Lehre, nit im Werl. Gie liegen überall da, mo er auf diefem Felde in 
eigener Sache ins Theoretifieren fam. Was er fiber das Weien des Mufil- 
dramas gejchrieben bat, ift heute zum großen Teil unzulänglid. Zum mindeften 
bat er fi, dem bei diefen Schriften der mächtige Wille den eigenen Werfen 
zur Wirkung zu verhelfen, die Feder führte, zu mander Behauptung verftiegen, 
zu mancher Behauptung über die fünftige Entmwidlung deutfher Bühnenkunft, 
die unfere Tage längft Lügen geftraft bat. Und fo jehr diefes Bekenntnis Bayreuther 
DObren als eine Sottesläjterung fingen mag: manmuß es heute zugeben, daß zwifchen 
der Oper und dem Mufildrama in der Tat nicht der bodenlofe Spalt Klafft, den 
Wagner dort Maffen fjab. Das Bühnengefchid, mit dem er feine Dramen gebaut bat, 


*, „er pruntende Dreiflang des Atheismus”, „die drei Delreszendi”, oder die Yer- 
legung der Siegfried» Brünnbildfzene in: „die Vertiefung”, „die Schwüle”, „den Anlauf“, 
„den Abiprung” und taufend andere erquälte WWeidheiten. 
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das Vermeiden von Arie, Duett, Terzett ufw., felbit da8 Gebärden-Rhythmusiptel 
fheint mir nicht genug zu fein, um in feinen Werken ein unerhört Neues zu 
fehen.. Schon vor ihm gab es Opern, deren Handlung den nämlidhen Rhyth⸗ 
mus fehlug, wie ihre Mufil: das zeigt Mozart, wie wir ihn beute daritellen 
und feben; der Figaro, deifen entzüdender Filigranmufil es gelingt, einen Text 
mit fih zu verfchmelzen, wie ihn vorher und nachher fein Mufiler für eine 
Oper zu erwählen gewagt bat: ein geiftfprübendes Unterhaltungsfpiel mit dem 
Unterton der Gejelichaftsfrage und dem unterirdiichen Grollen der Revolution. 
MWenn wir heute den „Don Juan“ und den „Figaro” tertlich von den Lächer- 
lichkeiten der Zeit fäubern, fie vor den Torheiten der alten Opernregie bewahren 
(für beides hat die neue Mozartihule, die in München unter Felir Mtottl beran- 
gewadhjen ift, geforgt), fo haben wir bier mufifdramatifhe Schäte von uner- 
börter Pradt. Das Mufildrama war fon vor Richard Wagner. Nur bat 
niemand es zu fehen veritanden. Daß wir e8 heute auch aus Mozarts Hand 
empfangen, ift freilih Wagners Verbienft. Davon wird gleich die Rede fein. 

Zunächſt noch ein Eingeitändnis, um feine der Schwächen unerörtert zu 
lofien: daß der Dramatiler Wagner an mander SFlippe nicht ungefährbet 
vorbeigefahren ift, muß man heute feinen Feinden zugeben. Am fchlimmiten 
ift die Häufung von Wirkungen, von dramatifhen Entladungen an Stüd- und 
Aktfehlüffen. Zmei nebeneinander Tann der Hörer nicht aufnehmen; eine wird 
immer von der anderen erdrüdt. Das endliche Schidjal des Ringes und feines 
Näubers Hagen am Echluß der Bötterdämmerung geht im Lärm des Welten- 
fturges unter. Und das Erfcheinen des Herzogs von Brabant intereffiert nicht 
das Auge, das an dem fcheidenden Lohengrin hängt. Und doch muß man.an diefen 
Stellen, angefichtS gerade diefer Fehler, wieder bewundernd vor diejer drama- 
tifchen Urfraft ftehen, die fich nicht erfhöpfen ann im Gefchehenlafien. 

ch hätte das alles nicht erwähnt, handelte es fi bier nit um die 
Auseinanderfegung mit einer Gegnerfchaft, die jedes Verfchweigen ausnügen würde. 
Gewiß, man muß das alles zugeben. Aber ein bitteres Unrecht ift es darüber 
zu vergellen, was Wagner au auf diefem Gebiete an Genialem gefchaffen 
hat. 3 babe vorher von der Befrudtung der älteren Oper durch die Regie 
von heute gefprohen. Hier ift der Grundgedanke diejer Regie: in jeder 
Einzelheit entwidelt fi die fzenilche Leitung aus der Partitur. Die Mufil 
beitimme die Gefte, Diine des Soliften, Gruppierung der Maffen, Beleuchtung 
und Farben auf der Bühne. Das ift moderne Dpernregie. Und wir danlen 
fie Ridard Wagner. 

Und weiter: man mag auf vielen Drudfeiten nachweifen, daß der Ring 
lange, lange Erzählungen birgt, die feine Handlung unterbreden. 

Man nehme den erften Lohengrinalt und befenne, daß die Verquidung 
feiner Mufit und feiner Dramatil, diefer Steigerung und ftrablenden Löfung 
nicht mehr zu überbieten if. Wem foldde Szenen gelangen, wie die zwiidhen 
Erda und Wotan, Siegfried und Wotan, Siegfried und den Nheintödhtern, 
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durfte viel fchlimmere Fehler begehen. Sich an den vorhandenen feftzufeben, 
ift Heinli und undankldar. Wie fih dann die Kritik, die Ludwig übt, not- 
mwendigermweife oft ins Kleinligde und in Gefuchtes verliert. Was foll der Hin- 
weis auf die Kinderlofigkeit aller Wagnerjher Frauen? Was gebt es uns an? 
it etwa Beethovens Leonore, die Gräfin Almaviva von der Mutterfdaft um- 
ftrahlt? Und was foll der fpöttifchde Hinweis auf die Blutfhande Siegmunds 
und Giegelindes? ft etwa das Verhältnis Yigaros zu feiner Mutter Mar- 
zelline, über das Mozart unbefangen halb und halb mit entzüdender, jchelmifcher 
Yrivolität binwegtänzelt, weniger fchuldbeladen? Üder was fol die fitten- 
richterlide Zufammenftellung aller finnenfehwülen Szenen bei Wagner? Die 
Brünftigleit der Klarinettenzweiundbreikigftel im Brunhildmotiv zu zeugen, ver- 
langte mehr Lendenfraft, al$ auf dreißig Papierbogen über die Erotik des 
Lohengrin, der Wallüre oder des Siegfried zu Gericht zu fißen. 

Man fudhe nur aud) bier; man wird immer finden. Wer das Löwenfell 
auf Parafiten durhforihen will, mag e8 tun. E8 haut deswegen nicht 
anders aus. 

Bon einem fehr ernit zu nehmenden Vorwurf gegen Wagner muß id) 
no fpreden. Bon dem Berftandesmäßigen, dus fcheinbar feine Mufif be- 
herrſcht. Daß feine Motive mit ihren beftimmten Namen immer beftimmte 
Erinnerungsbilder weden und der Phantafie des Hörer nichts zu tun übrig 
laſſen ... 

In dieſem Punkte iſt die Stellung gegen Wagner ſcheinbar unüber⸗ 
windlich. Denn er ſelbſt hat ja den Motiven die Namen gegeben und damit 
angeblich ſelbſt ihre Deutung vorgeſchrieben. 

Erſtens: der Motivbau in der Muſil iſt viel äͤlter, als Wagners Werle. 
Ich will es nur nebenher erwähnen, daß Mozart im Figaro die Szene mit 
dem Gartner Antonio, in der bekanntlich vom Fenſterſprung des Pagen die 
Rede iſt, von der in Triolen aufgelöſten Melodie des im erſten Alt an 
Cherubim gerichteten „Non piu andrai“ umſpielen lãßt. Der Weberſche Frei⸗ 
ſchütz zeigt einen ganz ausgebildeten Motivbau. Bei Beethoven lehren in der 
neunten Symphonie, bevor die ſchlichte Melodie des Freudenliedes den wilden 
Taumel des Orcheſters erlöſt, alle Themen der vorhergehenden Sätze wieder: 
die leeren Quinten des erſten, die Paukenoltaven des molto vivace, bie 
ruhigen Akkorde des Adagio, jedes von einem unwilligen Grollen im Orcheſter 
ablehnend beantwortet: eine richtige Unterhaltung. 

Wagner iſt alſo nicht der einzige und nicht der erſte, der beſtimmte Motive 
fich wiederholen ließ. Der erſte freilich, der dieſe Wiederholung ſo ausgebaut 
hat. Und ich wendete mich mit Ludwig von ihm ab, wären ſeine Motive 
auch nur zu einem beträchtlichen Teil „Photographien“, zwingend deutliche 
Abbilder ſeiner Ereigniſſe und ſeiner Gedankenketten: Abbilder der Art, wie 
manche Motive bei Richard Strauß es ſind (das vom Fagott nachgeäffte 
Kindergeſchrei in der Symphonia domestica. Dder bei Saint⸗Saëns der 
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Hahbnenfhrei am Ende des Totentanzes), Wo in diefer Weife nur photo» 
grapbiert wird, ftirbt die Kunft. 

Nur verfchwindend wenige Motive Wagners geben in Rhythmus und 
Tonfolge beitimmte Vorftellungen und Vorgänge getreu wieder: im Ring nur 
das Schmiede- und das Arbeitmotiv. ch müßte auch nicht, wie man etwa 
den Gedanken an die Götterbämmerung oder an Siegfried tonmalerifch Jo 
zwingend wiedergeben follte, wie Ridhard Strauß in dem erwähnten Falle das 
Kindergeichrei. Ludwig freilich) behauptet, daß die meijten Motive Wagners in 
diefer Weife auf eine beftimmte Vorftelung binleiteten. Cr mag mir außer 
den erwähnten beiden im Ring audy nur drei nennen, die es tun. 

Zweitens: Wagner hat die Motive felbft „offiziell“ benannt. Im Ping 
tragen über achtzig beftimmte Namen. Aber für Sehende tft diefer fcheinbare 
Einwand nur ein Zug, der fich trefflih einfügt in das Bild, wie ich es von 
ihm entworfen habe: der große Theatermeifter bereitet die Ausführung feiner 
Werke vor. Durch die Bartituren gleitet der Stift. Natur-, Götterbämmerungs-, 
Walhall⸗ Erdamotiv ufm. Wegweifer für Sänger und Dirigenten, bie an 
Merle diefes Umfanges damals noch nicht gewöhnt waren und biejes Weg- 
weifers bedurften. Vielleicht hat er auch daran gebadit, ein: paar Jüngern das 
Beriteben zu erleihhtern. Er blieb eben au bier der trefflicde Vorkämpfer 
der eigenen Sadıe. 

Die Phantafie der Hörer in Feileln fchlagen, fie in beftimmte Bahnen 
zwingen, das Fonnte er mit diefen ‘Motiven nicht. Selbft wenn er e8 gewollt 
hätte. Wer fi) gezwungen fühlt, bei den beiden Tönen der Dezime an Bagen 
zu denken, Tann fidh mit einiger Ausfiht auf Erfolg als mufilalifhes Wunder 
jehen lafien. 

Was konnte Wagner mit dem Namengeben anders wollen, al3 dem Ber- 
ftändnis einen geringen Boden zu weilen, auf dem die fchaffende Phantafie 
weiterbauen konnte! Phantaſie febte er voraus, als er das Siegfriedmotiv ſchuf, 
nicht einen gelehrigen Schulbubenverftand, der flin? die eingebläute Antwort 
auf die Frage nach der Bedeutung zu nennen weiß. 

Aber aud) hier hat man die eine Motivbedeutung, wie im anderen Yalle 
die Philofophie und die Dramatifche Lehre zum einzigen wahren Glauben er- 
hoben, auf dem fie beide fußen Wagnerianer und Wagnergegner. Daß die 
Gegner bei aller Feinfühligkeit nicht diefe Gemeinfchaft bemerkt haben, daß fie, 
die trefflihden SKritifer, nicht Wagner den Künftler und Wagner den Lehrer zu 
unterfcheiden vermodhten, ift die Zragilomödie diefer neuen Bewegung die 
Ludwig um ih fammeln will. 

Uns — wen id) damit meine weiß man wohl — Tann es nicht ändern. Uns 
war er ftet3 ein Größter, nie der bisher ungeborene Allumfafler. Wir mußten, 
daß ihm, wie jedem Künftler Grenzen gezogen find. Um des Jammers und 
der Luft feines Spield und un Töne lieben wir ihn, nicht um feiner 
Philofophie. 


Grenzboten II 1918 31 


474 Sturm 


Mit der umgürte fih niemand als Waffe, wer fritifch gegen eine Kunft 
zu Felde zieht. Denn fie ift Leben und will vom Leben gerichtet fein. 

Wer fie mit der Theorie zerfegen will, findet meift nur ihre Maste, die 
die fchelmifche ihm binterlafien bat. 

Sie felbft ift ihm lächelnd längſt entwichen. 
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Roman 
Don Har £udwig-Dohm 
(Zweite Sortfegung) 

Am gleihen Tage, der den deutjchen Dialer und Naturapoftel Madelung 
in das Herrenhaus von Borküll führte, empfing Paul von der Borle am 
Bahnhof von Billefrandhe an der Riviera feinen Studienfreund Waffiljer. 

„Als er fih anfchidte, mit ihm Hinunter in die Stadt in feine Wohnung 
zu geben, webrte der NRuffe ab: 

„Bleiben wir im Freien! Ych will Ste allein haben. In Ihrem Laboratorium 
treffen wir Menſchen.“ 

„3a, wenn Sie mir wirflid nur zwei Stunden fchenlen wollen?“ 

Kurz entichloffen wandte er fi nach rechts zu dem Bahnübergang und 
führte feinen Gaft in den Schatten der Dlivengärten, die fi den Berg hin- 
anzogen. 

Aber au) das fhhien dem NAufien nicht zu gefallen: „Offen geftanden — 
i& hatte mir das eigentlich anders gedadt, Pamwel Alerandrowitfh!” fagte er. 
„Ste vergeflen, daß ich einen ganzen Tag gefahren bin — dritter Klafie in 
ttalienifhen Eifenbahnwagen! Nun fchleppen Sie mich für die paar Stunden 
bier auf die Berge, daß einem der Atem vergeht, Sie unverbeflerlider Ratur- 
fer! Dabei ift’8 halbe Nacht — ich bredd mir noch alle Knochen entzwei... .“ 

Paul von der Borfe wies den Pfad hinan: „Sehen Sie dort die weiße 
Wand zwifen den Dliven? Das tft unfer Ziell Da Sie nun einmal feine 
Luft hatten, in meinen Bau zu lommen, fcheint mir biefer Bummel bier 
herauf das beite zu fein. Sie lönnen fi in der ländlichen Kneipe beffer aus- 
ruhen al8 in irgendeinem Gafe. Kein Menih wird uns ftören, und, wenn 
Sie no) der Alte find, werben Sie mir doppelt dankbar fein. Nirgends an 
der ganzen Riviera gibt e8 einen fo reinen Wein wie bei Großmutter Farina. 
Der und ihre Enfleltochter Angelique werden Sie für die Heine Strapaze be- 
lohnen!“ 
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Doltor Waffiljem blieb ftehen: „Was hör ih? Pamwel Alerandrowiticdh 
bat Augen für das andere Gefchleht befommen? Nun bin ich aber wirklich 
neugierig!” 

Als die beiden Freunde wenige Diinuten Später, tief aufatmendb auf dem 
Felfenvorfprung ftanden, brummte ber Rufje gut gelaunt in feinen bujchigen 
Bart: 


„&8 ei Yhnen vergeben!“ 

Zief unter ihnen lag eine leuchtende Welt. 

Auf den Kriegsichiffen im Hafen von Billefrande flammten verjchieden- 
farbige Signale auf. Ein mächtiger Panzer nahte fih vom Dieere und jchnitt 
in die dunklen Wogen feine filberne Bahn. Die roten und blauen und grünen 
Lichter des veranferten Gefhmaders, die fi eben noch ruhig im Wafler ge- 
ipiegelt hatten, gerieten in zitternde Bewegung. 

„Was für ein Feuerwer! man Ahnen zu Ehren abbrennt, Doktor!“ fagte 
Paul von der Borke. „Bliden Sie um fi! Bort die Berlenkette find bie 
Lichter der Promenade bes Anglais in Nizza, und bier zur Linlen jehen Sie 
Monte Barlos nädtige Aureole. Da — erfennen Sie das maffige Gebäude, 
das der Scheinwerfer jebt aus dem Dunkel holt? Der alte Kaften ift unfer 
Laboratorium, ein Stüd Rupland auf franzöfiidem Boden. Da fie ich nun 
Ihon drei Jahre lang am Milroflop und habe alle eure Bolitif darüber ver- 
gefjen.“ 

„Üonlich wie ich in Rom bei meinen Plänen und Niffen. Bis man eines 
ihönen Tages daran erinnert wird. AH! Wiffen Sie, daß id} mir in all den 
Jahren im Grunde doch immer wie ein Fahnenflüchtiger vorgefommen bin? 
Und die Stellung in Petersburg babe ich eigentlich nur angenommen, um als 
Auffe wieder meine Pflicht zu tun. Leute wie wir, modern, aufgeflärt, mit 
unſeren Anſprüchen auf Yreiheit, nicht nur der Wiflenfchaft, jondern überhaupt 
der Weltanfhauung, die werden zu Haufe gebraudt. Einfach da fein gilt es. 
Unfere bloße Anmwefenbeit ift ein Bollwerk gegen die Finfternis.“ 

„Menſch!“ Paul von der Borke fchlug feinem Gaft Zorbial auf die 
Schulter. „Heute follten Sie wirkflih mal ihre Sorgenbündel abfeten. Sie 
mögen recht haben, Sie haben ganz gewiß reht, aber verdüftern wir uns 
doch nicht die paar Stunden, die Sie mir fehenlen Tönnen. Kommen Sie, — 
ift denn niemand da: Angelique, ma petite mouche, wo ftedit du? Bringe 
und Wein und Dbft und Käfe!“ 

Paul hatte e8 zur Tür der Meinen Buvette bineingerufen. Aus ber Stüche 
antwortete eine belle Stimme: „Subito, subito!“ Die Freunde festen fi) auf 
die Banf vor dem Häuschen in die Nacht der Weinlaube und warteten [dmweigend 
auf das Beftellte. 

Sn den Blättern über ihnen regte es fich geheimnisvoll. Nachtfalter 
rafchelten mit fchwirrenden Flügeln, und Millionen Lichter erwadhten in dem 
unermeßlichen, blaudunflen Luftraum vor ihnen. Bon ihrer Bank aus fhien 
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es, als fei jede menfhhlihe Wohnftätte unter ihnen im Meer verfunfen. Zeit- 
und raumlos flogen fie dur) den leuchtenden Ather hin, beraufcht von dem 
Bemwußtfein, teilzunehmen am Wandel der Sterne. | 

„Was find wir? Atom oder Welt?“ fragte Paul, die Stille unterbreddend. 

„Derirrte find wir! Schwärmer, Phrafenmadher, Genußmenſchen, Egoiſten, 
Verbrecher, Verräter!” 

Der Rufle war aufgefprungen und bieb mit dem Fäuften den Alzent zu 
feinen Worten in die Luft. 

Paul lächelte jchmerzlih. Der Ausbruh ang miktönend hinein in die 
wundervolle Stimmung diefes milden, füblichen Abends. 

Da nabten fich Ieichte Schritte, und der Schein eines Windlicht3 verlöfchte 
mit einem Schlag das Bild der Welten draußen. Cine andere, eng umgrenzte 
war dafür aus dem QDunlel gezaubert. Sie ging nicht weiter, al$ ber Sterzen- 
chein reichte, aber fie bot Farben und Schönheit genug zum Erfjag. 

Außer dem Windlicht trug Angelique ein wahres Stilleben guter Dinge 
auf ihrem Tablett. Nubinrot Ieuchtete der Wein in der Ianghbalfigen Ylafche, 
goldene Drangen, tiefblaue Trauben, braune Feigen, ins Grün der Weinblätter 
gebettet, türmten fi) neben einer faftigen Schnitte gelben Käfe. Knufpriges 
Weikbrot lag dabei. Aber mehr als bdieje frugalen Lederbifien lenkte das 
Mädchen felber das Auge auf fi. 

„Kraffawizal“*) murmelte Waffiljem. Aus feinem ffwarzen Bart bligten die 
weißen Zähne in wohlgefäliger Überrafchung. 

Mit heiterer Anmut begrüßte die MWirtstochter ihre Gäfte. 

„Ich babe Ihnen doch meinen Sreund bringen müfjen, ma petite amie,“ 
fagte Paul von der Borle. 

Das Mädchen fehte ihr Tablett ab. „Sicher au) ein Ruffel” meinte fie, 
und während fie fi die fchwarzen Haare aus der Stim ftridh, fahen ihre 
fanften grauen Augen den Fremden ruhig an. 

„Ale Ruffen bliden ernft! Aber das mögen wir gerade. Deshalb haben 
wir uns ja mit Euch verbünde. Wir ergänzen uns fo gut!“ 

- Waffiljew late: „Auch eine politifhe Begründung!” 

„Allo trinfen wir auf unfer Bündnis!“ Paul fhenkte ein, und das 
Mädchen nippte an dem Glas, das ihr der Auffe ritterli) darbot. Sie lachte 
bell auf, als er die Stelle fuchte, die ihre Lippen berührt hatten: „Fröhlich 
fein, fteht Jhnen auch gut!“ 

‘hr beitere8 Geplauder bewirkte, daß die Wandlung, die fi in ber 
Stimmung des Ruflen vollzogen batte, anbielt. 

Baul von der Borle beobachtete die beiden. Worte find Schall und Rauch, 
dachte er in Erinnerung an die leidenfchaftlihe Selbitanklage, die eben noch 
unter diefer Laube in die Welt hinausgejchleudert wurde. 


*, Eine Schönheit! 
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Die drei waren bes fcherzhaften Gefpräches, das fie wie ein heiteres Ball- 
fpiel dort oben fefthielt, noch lange nicht überbrüffig, als eine zäntifche Weiber- 
ftimme der fröhliden Situng ein Ende made. 

„Die Großmutter ruft, ih muß in den Stall und füttern!” 

Angelique fprang auf und ftimmte mit lebhaften Worten in das Bedauern 
der Freunde ein. 

— Man ging. 

Auf dem Helmmeg, den ihnen die rotgolbene Kugel des aufgehenden Mondes 
erhellte, fpracden die beiden noch lange von dem feilelnden Netz des Mädchens. 

„Es iſt das Produkt der Raſſenkreuzung bierzulande,“ erflärte Paul. 
„Wie in ihrer Sprache, zeigt ſich auch in ihrem Äußeren die Miſchung von 
Italieniſchem und Franzöfiſchem.“ | 

„Ein antbropologifcher Fingerzeig, den wir uns merfen follten,” war 
WVaffiljems Meinung. „Mir fcheint, diefes Mädchen übertrifft an Geift und 
törperlicder Schönheit ihre beiderfeitigen Borfahren. Sie bedeutet eine Auf- 
befjerung der Raffe.“ 

Da8 Problem der Hinaufzühtung des Menihen gab die Anregung zu 
einer lebhaften Erörterung. 

„Denken Sie an Ybre baltifche Heimat, Pawel Aerandromwitfd, an bie 
ängftlihe Abfperrung der Deutfchen von der Urbevölferung. Wer weiß, ob bie 
Konflikte, die jet Ihr Land erfchüttern, fo ftark hätten werben lönnen, wenn ber 
Kaftengeift der Gejellihaft nicht jo ängftlide Diftanz vom Volf gehalten hätte!“ 

„Und die Kultur?” braufte Paul auf. „Glauben Sie, daß wir je 
fo weit gelommen wären, wenn fih das Deutichtum nicht feft zufammen- 
geichlofien hätte?“ 

„Ah — das berühmte Wort von der baltifhen Kultur!“ Wafflljem Iachte. 
„Bawel Alerandrowitih, Hand aufs Herz! War fie in ihrer folierung ſtark 
genug, um dem Zihhinomnil ftandzubalten? Hat fie der ruffiihe Beamte nicht 
in wenigen Sahren über den Haufen gerannt?“ 

„Es wird fi) zeigen, daß fie Iebt!” fagte Paul mit Nahbrud. 

„Wenn fie Aug genug it, fih das Boll zu gewinnen. Und da hätten 
wir eben wieder die Forderung der NRaffenmifhung. Glauben Sie mir! Die 
Kultur der Zukunft ift ohne das Volt undenkbar.“ 

„aſſen wir dieſe Hypothejen!” Paul beendigte das Thema in fchroffer 
Ablehnung. 

Sie famen jebt in die engen Gaffen der alten Stadt, in denen das lebendige 
Treiben eines füdlicden Feterabends berrfchte.e Die vielfältigen Geräufche ber 
Straße madten eine weitere Unterhaltung unmöglid. Das war gut, dem 
Baul hatte Mühe, feine Verftimmung zu verbergen. 

Waffiljem aber ging träumend dahin, ohne feiner Umgebung die geringite 
Beachtung zu fehenken. Er kümmerte fih weder um bie bunten Auslagen ber 
Händler, no um das Gewimmel der Menichhen, die fih an ihnen vorbei- 
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drängten. Wettergebräunte Seeleute zogen in Neiben vorüber, nedten bie 
Mädchen und zeigten fi) zu Neibereien aufgelegt. 

„Ste find ja gar nicht bier, Waffiljew I” fagte Paul. „Ihre Seele wenigftens 
tft längft in Rußland.“ 

„Der Leib wird auch balb da fein! In einer halben Stunde geht mein 
Zug. Ste dürfen mir nicht böfe fein! Aber ih muß das fchlechte Gewiſſen 
[08 werden. Nein — bitte begleiten Sie mich nicht! ch babe mein Gepäd 
auf dem Bahnhof und werde den Weg fchon finden. Leben Sie wohl, Bawel 
Alerandrowitih! Eines Tages werden Sie mir recht geben.“ 

Mit langen Schritten eilte der Freund davon. „E8 ift vieleicht das beſte,“ 
dachte Paul, ihm nachfehend. „Er ift und bleibt der eraltierte Auffel Im 
Grunde werden wir uns immer fremd bleiben!“ 

Er hatte fih auf das Aufammentreffen mit dem alten Stubienfreund 
ehrlich gefreut. Aber jebt fühlte er fi) geradezu erleihtert, als er wieber 
allein war. Er wollte es nicht wahr haben, daß ihn Waſſiljews Worte 
beunrubigten und in der Tiefe feiner Seele doch ein leifes Echo gemwedt hatten. 

Nein — er hatte die Freibeitsträume der ruffiihen Yugend nie geteilt. 
Das Tommuniftiihe deal der ruffiichen Revolutionäre war ihm geradezu 
unfympathifh. Seine Wifjenfhhaft Liebte er nicht zum wenigſten deshalb, weil 
ihm bie ftille Arbeit im Laboratorium der Berührung mit allen Streitfragen 
des Tages überhob. 

In dem alten Kloſtergebäude, in dem der ruſſiſche Staat auf franzöſiſchem 
Boden ein zoologiſches Laboratorium unterhielt, hatte der junge Gelehrte auch 
ſeine Wohnung. Bevor er zu ihr hinaufſtieg, machte er noch einen Gang 
durch die Arbeitsränme. In den großen Baſſins ſchwamm das Ergebnis des 
letzten Fanges, das Paul einer kurzen Sichtung unterzog. Aber das Intereſſe 
an der Arbeit fehlte ihm heute. Er fühlte ſich müde und abgefpannt. Das 
beſte war, er ſuchte ſein Zimmer auf und vertiefte ſich in irgendein Buch. 

Unter der eingelaufenen Poſt, die ihn hier erwartete, fand er einen Brief 
aus Eſtland. Er trug den Poſiſtempel „Sternburg“ und zeigte die Schriftzüge 
Ediths von Wenkendorff. 

In der unharmoniſchen Stimmung, in der er ſich befand, ſah er den 
Brief nicht mit der Freude, die er ſonſt empfunden hätte. Er zögerte deshalb, 
ihn aufzuſchneiden und ſetztte ſich unſchlüſſig und finſter in ſeinen Seſſel, um 
hier, wie es ſeine Art war, ſeine Gefühle unter die Lupe zu nehmen und ihren 
Zuſammenhängen nachzugehen. 

Seine Kufine Edith von Wenkendorff war der einzige Menſch in der 
Heimat, an den er gern zurückdachte, verbanden ihn mit ihr doch lichte Jugend⸗ 
erinnerungen. Trotz ihrer gegenfätlichen, von Kind an auf praltiſche Betätigung 
gerichteten Art, hatte ſie ſtets Intereſſe für Pauls wiſſenſchaftliche Neigungen 
gehabt und ſtand auf ſeiner Seite, wenn ihn die anderen alle wegen ſeiner 
Sammelwut verlachten. 
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Gute Kameraden waren fie gewefen und es troß der räumlichen Entfernung 
voneinander geblieben. Aber eine Bemerkung in Edith Iettem Brief batte 
einen leichten Schatten auf diejes fchöne Verhältnis geworfen. 

Er hatte ihr von Angelique und feinen häufigen Befuchen in der romantifch 
gelegenen einfamen Buvette erzählt. War fein Brief wirkiih fo fchwärmeriich 
ausgefallen, daß Edith ein Necht hatte, ihn zu verfpotten? 

„Run, lönnen wir e8 uns erflären, weshalb Sie nicht einmal im Sommer 
mehr den Weg in die Heimat finden ... .” hatte fie gefchrieben und die fränlenden 
Worte hinzugefegt: „Auch fie find alfo ein echter Borkel“ 

Ein echter Borle — das follte nichts anderes heißen, als daß nım aud 
in feinem Leben da3 weibliche Gejchlecht jene Rolle fpielte, die den Worles fo 
oft zum Verhängnis geworden war. 

Läherlih! Die Belanntihaft mit Angeligue und ihrem fchattigen Felfenneft 
ftammte erft aus dem Frübling und war nur eine angenehme Zugabe zu den 
Momenten, die ihn beftimmt hatten, die Riviera auch im Iehten heißen Sommer 
nicht zu verlafien. 

Wenn Billefranche in Sonnengluten brütete, jo webhte da oben immer ein 
friiher Wind. Und wenn fi Baul von der Einfamleit bedrüdt fühlte, die in 
feiner Arbeitftätte herrfchte, weil die Kollegen alle in kühlere Regionen geflohen 
waren, dann fand er in den PBlauderitunden mit dem aufgewedten Mädchen 
leicht wieder den notwendigen Zufammendang mit dem Leben, den er — was 
er gern zugab — bei der fteten Beichäftigung mit den abftralten Theorien feiner 
Wiffenfhaft häufig genug verlor. . 

Aber wie tat die Ruhe wohl! Bei den unergquidlien Zuftänden im 
Baterhaufe bedeutete eine Neife nach Borkül für feine Nerven eine Strapaze, 
von der er noch jedesmal bebrüdt und unfroh zurüdgelehtt war. Wußte denn 
das Edith nicht? Wenn er fi auch noch niemals darüber ausgefprocdhen hatte, 
fo erwartete er doch von ihrem Yeingefühl, daß fie fich feine Entfremdung von 
der Heimat richtig deutete. Ja — wenn er auf Sternburg hätte wohnen dürfen, 
wo der alte Wenlendorff mit feinen drei Töchtern ein Leben voll fröhlicher, 
erfolgreicher Arbeit führtel — 

Mein Gott — hatte er in feinem Alter nicht Anipruh auf Freude und 
Zugend? Und das war e8, was er da oben fand. Deshalb vergaß er bie 
alte Freundichaft noch lange nicht! 

Was für ein Gefühl hinderte ihn heute, wo er den kurzen Beſuch ſeines Freundes 
mit einer Einkehr bei der alten Farina verbunden hatte, Ediths Brief zu leſen? 

Als er vorhin Angélique von Waſſiljews Kennerblick geſchätzt und bewundert 
ſah, hatte er dieſes flüchtige Gefühl gehabt, daß er auch dieſer Gabe des Lebens 
gegenüber, wie bisher immer, der Theoretiler geblieben war. Zum erſtenmal 
wollte ihm als ein Mangel erſcheinen, was ihm als pflichtmäßige Erfüllung 
eines Grundſatzes galt: die Belämpfung jeder Impulſwität, deren gefaͤhrliche 
Wirkung er in ſeiner Familie genugſam erfahren hatte. 
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Wie bligte es im beider Augen, als Waffiljew die Stelle des Glafes fuchte, die 
Angeliques Lippen berührt hatten. So hatte fie ihn felbft noch nie angefehen! 

Sa — batte er es denn bisher vermißt? Dann würde Edith feine Stellung 
zu dem Mädchen alfo richtiger beurteilt haben als er felbft? 

Er griff nad dem Brief. Während er die Träftige, dharakteriftiiche Schrift 
betrachtete, jah er im Geift die Geftalt der Schreiberin vor fi, wie fie vor 
drei Jahren Abjchied von ihm genommen hatte. 

Auf der Station war e8 gewejen, wo er den Petersburger Zug erwartete. 
Gerade als er vom Wagen ftieg, famen die drei Wenkendorffer Damen über 
die Stoppeln geiprengt — Edith und Ebba auf zwei Rappen ebelften Blutes, 
mehrere Längen binter ihnen die Heine Evi. Sie hatte Tränen im Auge vor 
Wut über den fchwerfälligen Zrott ihres wohlgenährten Falben. Edith beugte 
fih von ihrem hochbeinigen Gaul herab und reidte Paul die Hand: 

6 Tab den Borfüler Wagen und habe mit Ebba gemettet, daß wir 
nod vor dem Zug anlommen würden. Vergeflen Sie und nit in Jhrem 
Sonnenland, Herr Better. Und halten Sie Wort — fchreiben Sie mir mal!” 

Aus dem Kupeefeniter jahb Paul die drei Heiterinnen den Sturzader binan- 
traben. Oben auf der Höhe wendete die erfte und ftand als [ehwarze Silhouette gegen 
den Himmel. Sie winkte mit einem Tafchentuh. War es Eodith geweien? 

Wie damals wallte es jebt warm und zärtlih in ihm auf. Nein — modite 
Angelique anladhen, wen fie wollte. Es beunrubigte ihn nit. Wohl aber 
fpürte er in diefem Augenblid Unruhe in dem Gedanfen an da8 zukünftige 
Verhältnis zwifchen ihm und feiner Kufine. 

Sie war in dem Alter, wo junge Mädchen, wenn fie hübfch und ver- 
mögend find, fi) zu verbeiraten pflegen. 

Wenn Edith von Wenkendorff eine Ausnahme machte, jo fam e8 nur 
daher, weil ihr Leben auch jekt Thon mit Pflichten und Aufgaben ausgefüllt 
war. hr Vater hatte aus ihr eine regelrechte Landmwirtin gemadit, die ihm 
allmähli eine männlidde Hilfe bei der Verwaltung des Gutes erfehte.. Da 
aber ihre weiblihde Anmut dabei feinen Schaden genommen batte, jo made 
fie ihre weithin im Land befannte Tüchtigleit erft recht zu einer begehrenswerten 
Partie. Und eines Tages mußte e8 wohl wahr werden, daß fie einem ihrer 
vielen Bewerber die Hand reichte. 

Paul fchnitt die Vorftellung diefer Möglichkeit ins Berz. Ihrer ganzen 
werffröhlicden Art nad) jhien ihm Edith allerdings beftimmt, eine GutSsherrin 
zu werden, nicht eine PBrofefiorengattin, die fie beftenfalls bereinit jein würde, 
wenn fie fih zu einer-Ehe mit ihm entihließen Tönnte. 

„Es wäre eben doc eine Stilmidrigfeit!”" fagte Ah Paul und verjpottete 
fich felbft in der Vorftellung, daß er Edith einen Antrag maden müfle, wenn 
er jemals feinen Traum verwirklicht fehen wollte. 

Dabei mubte man fi} ja wohl zu einem Kniefall entfchliehen und in berebten 
Worten feine Liebe erflären?! in peinliches Unternehmen! 
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Das Endergebnis jeiner Selbitbetradjtung war froftige Refignation. Er 
nahm das Papiermeifer und fchnitt Ediths Brief mit aller Sorgfalt auf. Er 
hatte Teine Scheu mehr vor ihm, der aus zwei engbefchriebenen Bogen beftand: 


GSternburg, 27. September 1905. 
Lieber Vetter! 


Längft war ein Brief von Ahnen fällig. Daß er nicht eintraf, beute ich 
mir als Strafe für meine Bemerkung über hre Beziehungen zur bübfchen 
Angelique. Wenn ich Ihnen heute trogdem und ausführlicher als fonft fchreibe, 
fo brauden Sie das nicht al8 Ausdrud von Neue zu nehmen. 

Ich Halte es für meine Pflicht, Ihnen über die außergewöhnlichen Dinge 
zu berichten, die bei uns im Land und in Khrem Baterhaus vorgehen, denn, 
wenn fie au) auf den Revaler Beobachter abonniert find, fo gewinnen Sie doc 
faum ein richtiges Bild daraus. 

Streils find auch bei uns feine neue Erjeinung, und Brandftiftungen 
famen ebenfo wie gelegentlid Raubanfälle im Walde vor. Die Preffe redete 
etwas zu voreilig von „Revolution“. Aber jebt hat e8 wirklich den Anfchein, 
als follte fie auch unfer Eftland in Flammen fegen! 

Zwar verlief der Septembertermin in Reval wie üblich. Steife Vifiten bei 
alten Zanten, Routs, Einlfäufe, Bälle: das Ereignis war natürlich wieder der 
Aktienball. Wie immer wiegten fih Eitlands Edelfräulein im Sterzenlicht der 
alten Kandelaber — ein Feld von bunten Blumen in der Sommerluft — doch 
berrfchte eine ganz befondere Stimmung: die Ballgefprädhe waren weniger banal 
als früher und, wie fehr die Jugend auch geneigt war, die Ereigniffe auf die 
leihte Achjel zu nehmen — fie grufelte fih do etwas. Das alte Ritterblut 
wurde in den Kavalieren mad, und ihr wortreiher Mut beraufchte uns zarte 
Mädchen mehr als alle galanten Huldigungen. | 

Aud bei den alten Herren ILöfte diesmal der Champagner nicht die her- 
gebrachten Wite und Anekdoten aus. Es war faft mehr eine politifhe Ver⸗ 
fammlung als eine Ballgefellihaft.. Soviel ich bemerken Tonnte, hatten die 
Zuverficätlicden die Oberhand. Sie fühlen fih ficher unter dem Schub des 
Militärs, der uns vom Gouverneur zugefagi if. Baron Schledehaufen teilt 
ihre Meinung nit. Er war mit fhweren Befürdhtungen aus Petersburg 
gelommen. Meinem Bater gegenüber ließ er fih offen aus. „Wir Tämpfen 
gegen zwei Fronten,“ fagte er. „Die eine davon ift verftedt, und mir fcheint, 
von ihr droht uns die größere Gefahr!" Sie werden die Worte verftehen, 
Better! Sind wir nicht die Stieffinder unferes geliebten Väterchens? Auch die 
Zoafte beim Souper ftanden unter dem Eindrud der letten bewegten Wochen. 
Papa richtete an die Yugend bes Landes in feiner Inorrigen Art ganz famofe 
Worte. Die Ehrfurcht vor ererbten Überlieferungen dürfte uns nicht den Blic 
trüben für die Yorderung der neuen Zeit. „Schlagen wir Zore in die Mauern, 
die ung vom Volke trennen, jo werden wir am beiten verhüten, daß fie gemalt- 
fam niedergerifien werben.“ 
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Ich fürchte, Papas Anfichten fanden den allgemeinen Beifall nicht. Ich 
fah mande alte Tante ihre fpite Nafe rümpfen. Schlevehaufen Dagegen ent- 
feffelte einen wahren Sturm der Begeifterung. Er appellierte an die Solidarität 
des Deutfchtums und erinnerte an die hiftorifche Führerfchaft des baltifchen Adels. 

Aber Sie wollen jebt fiher auch etwas über Borküll hören. Und da will 
i& mit unferer Meinung nicht hinter dem Berge halten: es ijt dort nicht alles 
wie es jein follte. Bermalter Kirch macht wieder einmal von fi reden. Er 
bat fi zum Septembertermin tolle Sachen geleiftt. Natürlid war er, wie 
immer wenn er in der Stadt ift, betrunlen und fol fi im Eftniichen Klub 
zu wüjten Brandreden gegen die Deutichen veritiegen haben. Rad einer 
Schlägerei wurde er verwundet ins Hofpital geichafft. Dort Iiegt er feit drei 
Zagen, und Bapa forgt fi) um euer Borkäl, das num ganz ohne Auffit ift. 
Der alte Maddis, Zhr bewährtes Faltotum, hat doch nicht Überficht genug, 
um alles in Ordnung abzumwideln. Und die Baronin und Ihre Schweſter Mara 
find zu wenig orientiert tu dem lomplizierten Betrieb, auch leben beide dant 
ihren Neigungen zu wenig in der Wirklichlet. Mara namentlich ift immer 
mehr ein Büchherwurm geworden, und ihre bypermoderne Weltanſchauung hat 
ihr allen praftifchen Sinn genommen. Gräfin Emerenzia Schildberg aber, \hre 
würdige Tante, bringt mit ihren Gebetitunden und ihrer Belehrungswut das 
ganze Tagewer! auf dem Hof in Unordnung. Unfer guter Baftor Tannebaum 
ift nicht fehr erbaut von diefer Seelenfifcheret, die feine Herde nachgerabe 
fonfus zu machen beginnt. Kurzum: die Anmefenbeit des Herrn tft dringend 
nötig. In diefem Sinne wollte Bapa au fon an Yhren Vater fchreiben. 
Aber wenn er jebt wieder in Dtonte Carlo ift, Tönnen Sie ja felbft mit ihm 
reden. Schlimmftenfalls müßte eben Wolff Joachim Urlaub nehmen. Übrigens 
fehlte er diesmal beim Septembertermin. Er ift fehr vermißt worden. 

Ebba bat ihre alte Not mit Evi. Fräulein Schneiber, die Gouvernante, 
Tonnte mit dem Sinde nicht mehr fertig werden. So haben wir fie geben 
lafien und hoffen, daß das Mädel im nädjiten Jahre in der Schweizer Benfion 
eımas Schliff beflommt. Sie ift noch gräßlich ruppig. Den geidhlagenen Tag 
ftrolt fie mit Förfter Sandberg im Wald herum. Seitdem er ihr ein weißes 
Eihhörnden gebradht bat, befiht er vollends ihr ganzes Herz. Das Tierchen 
wird allgemein wie eine Art Wunder angeftaunt. Sternburgs Glüd nennens 
die Leute. Und merkmwürdigerweife war unjere Ernte die befte der lebten 
zehn Jahre. Aber jept Schluß! Gerade eben höre ich die neue Drefchmafchine 
beranwalzen. ch muß auf den Hof, lieber Doktor, und fiher warten aud) auf 
Sie irgend welde fonderbare Lebewefen, die Sie unter hre Lupe nehmen wollen. 

Leben Sie wohl, und hoffen Sie mit uns, dab fih alle Wollen von 


unferem baltifchen Himmel verziehen mögen. 
Ihre Edith Wenkendorff. 


(Bortfegung folgt) 
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Biographien 

Zur Lebensgeigichte von Karl Stauffer- 
Bern. Die befondere Geltung, die Karl 
Stauffer » Bern nah jeinem Tode zuge 
mefien ward, ift nicht aus dem Wert feiner 
Zünftlerifchen Leiftung allein erwadhfen. Das 
berivorrene Schidfal, in daß fein LXeben fi 
berftridte, mußte eifrige Neugier rege machen, 
fein jähes Ende Schreden und Mitleid aus» 
Iöfen. Und nun offenbarte e& fih gar, daß 
der früh in voller Kraft Gehrodhene von dem 
aähen Ringen feiner reifen Schaffensjahre in 
umfafienden Belenntniffen felber Nechenichaft 
gegeben hatte. Aus dem Nadhlaß der Yrau, 
die fein Leben in die rre geleitet hatte, 
lamen lange, reihe Briefe ang Licht und 
enthüllten leidenſchaftlich durchlebte Werde⸗ 
ſchmerzen, die als vollreife Frucht nur eine 
beſcheidene Zahl meiſterlicher Werke der 
Griffelkunſt gezeitigt hatten. Die Ideale, 
Erienntniffe und Überzeugungen einer grund⸗ 
ebrlihen und mit fi feldit unbarmbergzig 
ftrengen Sünftlernatur ftellten fi fo im Zue 
fammenbang dar, und zugleich taten fich die 
Abgründe, in die fie die Milhung ihres 
eigenen Bluted und unfelig fi verbürdende 
äußere Mächte binabgetrieben hatten, dem 
[dauernden Berfteben auf. 

Otto Brahm durfte damald Stauffers 
Aufzeichnungen zuerſt veröffentliden. Die 
Lebenäftizge, die er ihnen zum Hintergrund 
gab, geriet ihm trog allem forgjamen Wägen, 
aller Flugen Umfidht do Hart und nüchtern. 
&3 fehlte ihr das Mitbeben eigener innerer 
Schwingung, die Wärme perjönliden Mit- 
erlebend. Und der Berfud, in die eigenjte 
Welt des Künftlerd einzudringen, die Mid)» 


tungen und Ziele feine® Scaffend zu um 
reißen, feine Entiwidlung aus inneren Rot- 
wendigfeiten und aus fahlihen Bedingungen 
beraud zu begreifen und Tlarzulegen, war 
bier gar nit unternommen. Aber einem 
folhen Serftändni® war ja dur Stauffers 
eigene Belenntnifje auf weite Streden der 
ſicherſte Weg ſchon erihlofien. Die jeltiame 
Berflehtung von perjönlidem Temperament, 
tünftlerifher Gefinnung und äußerer Qeben?- 
fügung, Die diefer ftarfen Begabung ihr 
innere® und äußere® Schidjal beftimmt bat, 
wurde aus ihnen lebendig offenbar. 

Das Bud ivar mit den Jahren in Ber: 
geflendeit geraten; nun ijt e® neuerdings 
dur eine wohlfeilere Neuausgabe, Verlag 
don Meyer u. Seflen, wieder befler zu⸗ 
gänglih gemadt worden. Seine ur[prüng- 
lie Yaflung Hat e8 aber unverändert bei- 
behalten. Die Aufzeihnungen und Briefe 
Stauffer® find nirgend® bermehrt oder er» 
gänzt, wie man da8 hätte wünfchen mögen 
und nad joviel Jahren vielleiht fogar hätte 
erwarten dürfen. Und vor allen Dingen 
hätte man fih nit no einmal auf die 
fargen Proben aud Stauffer® Dichtungen 
beſchränken fjollen, die Brahın zufammengeftellt 
hat. Rachdem ſchon Iſolde Kurz*) in ihrer 
warmherzigen Würdigung des Dichters 
Stauffer bisher unveröffentlichte Stücke hat 
mitteilen dürfen, hätte eine reichere, unbe⸗ 
fangenere Auswahl zum mindeſten eine vollere 
Ahnung von dem Weſen dieſer plötzlich ele⸗ 
mentar hervorbrechenden, in einem wilden 


*) In den lebensreichen Rüdblicken ihrer 
Florentiniſchen Erinnerungen.“ (München, 
Georg Müller.) 
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Erguß fih ausſtrömenden Dichterkraft ver⸗ 
mitteln Tönnen. 

Die Trümmer diefer Selbftoffenbarung 
reizen, ja fie zwingen geradezu, ihre Lüden 
auszufüllen und einen einleudtenden Zus 
ſammenhang zwiſchen ihnen herzuſtellen. 
Dieſe Aufgabe hat Wilhelm Schäfer ange⸗ 
zogen, und fo hat er e8 unternommen, „Karl 
Stauffer® Lebendgang”, ebenfalls bei®. Müller 
in Münden erjhienen, in einer audgerun 
deten Gejamtdarftellung zu erzählen. Auch 
er gibt feinen biographiihen Verſuch als 
Eigenberidt, ald eine umfafiende Schluß» 
beichte au8 Stauffer® legten Lebenstagen. Er 
führt alfo eben da8 aus, wa® GStauffer einft 
jelber no im Sinne gehabt hat. 

Hätte Staufferd eigene Hand diefe Belennte 
niffe noch niederjchreiben Tönnen, fo wären 
fie wohl ein erfhütternde8 Seelenzeugnid ge 
worden, durbebt von dem Ungeftüm eine® 
träftereihen Wollend und durdträntt mit den 
Bitterniffen dunkeliter Schidfale..e Wer will 
fih zutraueu, fol einen Ausbrud in feiner 
vollen Gewalt nadhzufhafen? Ein Didter 
vielleiht, der in eigener Glut da8 fremde 
Edelmetall zu einem neuen, einheitlich ftarfen 
Buß zufammenzufhmelzen vermödte. Aber 
auch dafür fcheint die Stunde heute noch nicht 
gelommen. Das Tatfählide aus Staufferd 
Zeben ift und noch zu nab unter den Augen, 
da8 Geichleht, da8 mit ihm lebte, wandelt 
no zu leibbaftig auf Erden, al® daß wir 
einer dichterifhen Darftellung diejes Künftler» 
lebend mit freier lnbefangenheit folgen 
Tönnten. Die tünftlerifhe Geftaltung Löft fich 
nicht rein genug ab von dem unmittelbaren 
Bewußtjein einer nod) gegenwärtigen Wirk. 
lichleit. Die bedentlichite Gefahr ift aber für 
diefen beionderen Fall dad Vorhandenfein 
einer Fülle echter Selbitzeugniffe. An ihnen 
allein ftedt da wahre, volle Ich Stauffers, fie 
allein fprechen feine Spradhe. Und nad ihnen 
zu fließen, hätte Stauffer au) in den Tagen 
ſchmerzlichſter Ermattung doch kaum mit der 
immer gleichen, nachdenklich müden Gelaſſen⸗ 
heit ſein ganzes Leben überprüft und vor 
ſich hingeſtellt. Dieſe Gedämpftheit des Ge⸗ 
ſamttones und das immer wiederkehrende 
Umlenken in die Endtonart beeinträchtigt am 
ſtärkſten die volle Unmittelbarkeit der Dar—⸗ 
ſtellung des Menſchen Stauffer Es erwächſt 
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aus ihr keine durch und durch zwingende 
Bergegenwärtigung der Perſoönlichkeit, die 
herausgehobenen Lebensmomente empfangen 
nicht einer um den andern ihre Wahrheit 
allein aus ſich ſelber, ſondern ſie begeben 
ſich von Anfang an unter dem ſchweren 
Himmel der letzten Tage und ſtehen im 
gleichen getrübten Licht. Man ſieht darum 
den Stauffer, der ſein Schickſal erzählt, 
immer wieder ſo vor ſich, als käme er nach 
einer langen Krankheit in Kleidern daher, 
die ihm viel zu weit geworden find. Und 
diefe Geltalt fteht einer voll überzeugenden 
Bergegenivärtigung des Yünglinge und bes 
Mannes im Licht. 

Über daB Weien des Menihen Stauffer 
werden alfo nad wie vor nur feine eigenen 
Außerungen eine völlig befriedigende Auß« 
tunft geben. Wohl aber bat Schäfer e8 ver» 
modt, die Kräfte offenbar werden zu lafien, 
die Staufferd Fünftleriihes® Wollen und Boll- 
bringen geleitet und beftimmt baben. Ein 
Hares Wiffen um die fahlihen Erfordernifie 
der einzelnen Sunftgattungen fchafft der Dare 
ftellung ihre fihere Grundlage, feinfinnige 
Einfühlung in die Technik zeigt die Ziele 
des Scaffenden, lehrt feine Wege und Um» 
wege veriteben, und liebevolles Miterleben 
läßt dur all die Röte und Schmerzen bes 
künſtleriſchen Werdeprozeſſes hindurch ſchließlich 
den mächtigen, einheitlichen Zug innerer Ente 
widlung eriennen. Künitlerifche® und dichte» 
rifhes Berftändnid® Haben bier zufammen» 
gewirkt, und ſo wächſt au8 eindringender 
Beratung der Werle die lebendige Veran 
Idaulihung der gefpannten Schaffenserregung, 
die fie eine® um® andere berborgetrieben bat. 

In diefer überzeugenden Daritellung des 
Streben® und Ringens eined der begabteften 
und jelbftändigften Künftler der letzten Jahr⸗ 
zehnte liegt der eigentliche Wert des Schäfer» 
ſchen Buches. In den Kreiſen um Stauffers 
nächſte Verwandtſchaft will man freilich auch 
das nicht gelten laſſen. Man hat es ins—⸗ 
beſondere bemängelt, daß Schäfers Stauffer 
zuletzt ſeine Lebensarbeit und ihren Ertrag 
an der ſchöpferiſchen Leiſtung Adolf Hilde⸗ 
brands mißt, den er neben ſich eine Fülle 
harmoniſcher Gebilde zu klarer Vollendung 
geſtalten ſieht. Aber gerade dieſe Gegen⸗ 
überſtellung zeigt mit einleuchtender Deutlich 
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feit die Grenzen ber Begabung Staufferd. 
Barum fol man die nit zugeben? Und 
wer eined Sünftlerd @igenart fo jorgiam 
nachgegangen ift wie Schäfer, hat doch gewiß 
das erite Recht, den Wert und Gewinn feines 
Schaffens jhließlih in größere Zujammen- 
hänge einzufügen und für feine Gejamt- 
erfheinung die Stelle zu fudhen, die ihr 
zwifhen anderen gulommt. 

Daß den Anwälten des perfönliden An 
dentend Sarl Stauffer® die Unbefangenbeit 
diefer Lebenddarftellung ein Argernis ift, 
läßt fi) eher verftehen. Man mode fie fo» 
gar gerne gewähren Iaffen in ihrem Eifer, 
gar zu bedenkliche Vorftellungen von Stauffer® 
Befendart und Lebensführung zu belämpfen, 
denn fie legten ja zugleich neue Selbftzeugnifle 
von feiner Hand vor. Aber wa fie feitdem 
auß den Briefen, die fie no daheim be» 
wahren, zur Nedtfertigung haben veröffent- 
lihen Iajjen*), fügt dem Bilde ded Menſchen 
Stauffer nirgend® wefentlich neue, nirgends 
fonderli bedeutende Züge binzu. Und an 
Ergiebigkeit für das Verftändnis von Stauffers 
tünftleriiher Perjönlichleit reichen fie an die 
Belenntniffe der Briefe an Lydia Eicher nicht 
von ferne heran. Daran wird aud) die er- 
weiterte Buchausgabe dieſer Familienbriefe 
nichts ändern können. Um ſo freudiger wird 
man es ihr danken, daß ſie einen lange ge⸗ 
hegten Wunſch endlich erfüllen und Stauffers 
hinterlaſſene Dichtungen ohne ängſtliches 
Unterdrücken nun in ihrem ganzen Umfang 
darbieten will. 

Profeſſor Ch. Hänlein in Weinheim. 
Cänder⸗ und Völkerkunde 


N. Thurnwald, „Voll, Staat und Wirt⸗ 
ſchaft auf den Salomoinſeln und dem Bis- 
marckarchipel.“ Berlin 1912. Verlag Dietrich 
Reimer (Ernſt Vohſen). 

Der bekannte und um die Südſeeforſchung 
hoch verdiente Ethnologe veröffentlicht das 
von ihm vorwiegend auf Bougainville ge⸗ 
ſammelte Material in möglichſt dokumenta⸗ 
riſcher Form, die gerade auf ſoziologiſchem 
Gebiet große Vorteile bietet; denn ſie bewahrt 
den Leſer davor, daß er an Stelle der kon⸗ 
kreten Tatſachen eine durch Theorien und 


”) In den Süddeutſchen Monatsheften, 
Sabrgang 1912/18. 
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Vorurteile beeinflußte Schilderung der Formen 
und Bedingungen de gefelligen Yujammen« 
lebend der Eingeborenen erhält und fie läßt 
ihm den eg für die eigene Urteildbildung 
frei. Durch die getreulihe Wiedergabe der 
Berihte der Eingeborenen jelbit in Berbin- 
dung mit den Mitteilungen über da, was 
der Berichterftatter felbft gefehen und erlebt 
bat, werden wir fo nahe ala möglih an die 
Wirklichkeit herangeführt, eine Wirklichkeit, die 
für ein werdendes Stolonialvolt nicht allein 
wiſſenſchaftliches, ſondern aud erhebliches 
praftifche® Anterefie bat. 

Die VBeröffentlihung gliedert fi in drei 
Zeile. Der erfte behandelt die Leben? 
abjchnitte (Bubertät, Heirat, Tod); im zweiten 
Teil folgen Mitteilungen über Wirtfchaft und 
Staat (Wirtfhaft, Politifde Organifation, 
Berlegung der fozialen Ordnung); im drittten 
Teil endlih werden an der Hand der An- 
gaben eingeborener Gewährsmänner typilche 
Ereigniſſe geſchildert. 

Einige charakteriſtiſche Mitteilungen ſeien 
hier wiedergegeben. 


Zählen in Songa (Vellalavella) 

Nach dem Tode eines großen Häuptlings 
wird in Songa auf BVellalavella erſt nach 
tauſend Tagen das Totenmahl veranſtaltet. 
Um dieſe tauſend Tage auszuzählen, wird 
ein Rechnungsknotenfaden geknüpft (nuku 
mato = ſie machen Rechnung, varu — 
Faden), und zwar macht zuerſt ein Mann 
einen Faden mit hundert Knoten. Der Faden 
wird derartig geknotet, daß ſich zwiſchen je 
zehn Knoten ein größerer Zwiſchenraum be⸗ 
findet. Ein zweiter Mann macht ebenfalls 
einen Faden mit hundert Knoten uſw., ſo 
daß zehn verſchiedene Leute beteiligt ſind. 
Nun beginnt der erſte, jeden Tag einen 
Knoten abzureißen. Wenn der erſte fertig iſt 
mit ſeinem Faden, dann geht er zum zweiten, 
teilt ihm das mit und der beginnt, von 
ſeinem Faden die Knoten abzureißen. Iſt 
der zehnte fertig, ſo weiß man, daß die Friſt 
zu Ende iſt. Es kann aber auch ſo gemacht 
werden, daß ein Mann die Zählung des 
ganzen Tauſend vornimmt, und zwar ſo, daß 
er zehn verſchiedene Baſtfaſern nimmt und 
an jeder Baſtfaſer jeden Tag einen Knoten 
macht, bis er hundert Knoten auf einer Baſt⸗ 
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fajer Hat. Hat er dann alle zehn Baftfafern 
mit je Hundert Snoten verfehen, fo ift die 
Zeit des Feiteffen® da und daB Baftfafern- 
bündel wird dann zufammen mit dem Schwein 
beim Feltellen verbramnt. 


Der Häuptling als Banlier (Songa 
auf Bellalavella) 


Der Häuptling ift der reichfte an Mufchel- 
geldringen. Wenn ein Mann Geld braudt 
zur Heirat, um ein Mädchen zu kaufen, fo 
geht er zum Häuptling und diefer gibt ihm 
Geld. Hat er Geld erhalten, fo gilt er als 
fein Gefolgamann. Stirbt nun der Schuldner, 
bevor er an den Häuptling da8 Geld zurüd- 
gezahlt Hat, fo find aud die Kinder dem 
Häuptling gefolgpflidtig. Stirbt da8 Weib 
früh, fo zahlt der Schuldner dem Häuptling 
da8 Geld zurüd, da er dann wieder da3 
Geld von den Angehörigen der Frau zurück⸗ 
erhält. Wenn der Häuptling geftorben: ift, 
fo wird fein Sohn oder die Witwe Gläubiger. 
— Benn der Mann ftirbt, fo gehört fein 
Befigtum, Haus, Kanu, Kolospalmen, Schweine 
und Pflanzung dent älteften Sohn, nicht allen 
Kindern. Die übrigen Finder werden Ge. 
folg&leute de3 Säuptling® und müflen für 
ihn arbeiten, biß da8 Geld, daß der Marm 
für die Heirat befommen bat, zurüdbezaplt ift. 


Aus dem Strafredt 


Die Strafe ift volllommen in die Form 
der Rache gefleidet. So tritt uns zunächſt 
die Tötung al® Vergeltung eine® Totihlags 
oder Mordes entgegen. In der Hegel wer» 
den aber gerade diefe Taten, mit denen eine 
Strafe verbunden fein fol, meucdlerifch be= 
gangen. Tötung wird nit nırr für Mord 
oder Totfchlag, fondern auch für ſchwere 
törperlihe Verlegungen mit tötlidem Aus 
gang und für Zauberei geübt. Bejonders 
ſchwer gerächt wird ſchwerer Ehebruch und 
der Verdacht, durch Zauberei den Tod eines 
Menſchen herbeigeführt zu haben. — Für 
ſchwere Verwundungen pflegt man ſich da⸗ 
durch zu rächen, daß man gemäß dem Prinzip 
der „Aquitas“ dem Gegner wieder eine ſchwere 
Verwundung zufügt. Bei zweifellos zufälligem 
Totſchlag oder Verwundung begnügt man 
ſich dagegen mit Zahlung von Bußen, ohne 
jemand eine Verletzung zuzufügen. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dem Buche ſind ſiebenunddreißig Stamm⸗ 
tafeln angehängt, die das Leben und Schickſal 
einzelner Perſoͤnlichkeiten, in denen ſich die 
Begebenheiten des Lebens gleichſam kriſtalli⸗ 
fieren, verfolgend, wirkliche Vorkommniſſe, 
ihre Urſachen und ihren Ablauf feſtſtellen 
und erörtern. In Verbindung mit den Aus⸗ 
führungen des darſtellenden Teils gewähren 
ſie einen außerordentlich intereſſanten Einblick 
in die biologiſchen Verhaͤltniſſe der Bevöllerung 
von Buin (Bougainville) und Lambutjo (Ad⸗ 
miralitätsinfeln). 

Beionders möchte ich endlich auf die fta- 
tiftiichen Ergebniffe aufmerffam maden, die 
der Berfaffer in den Abfchnitten: Befamt- 
ftatiftit, Generationgftufen, Berhältnis der 
männlichen zur weiblichen Bevölterung, Ber- 
bältnis der Gefamtbevölferung zu: den Kindern, 
Bollsvermehrimg, Kinderfterblichkeit, Heiratse 
ſtatiftik (insbeſondere Einehe und Mehrehe), 
aus den Stammtafeln ableitet. Die Aus⸗ 
wertung dieſer Ergebniſſe iſt für die praktiſchen 
Fragen der Eingeborenenpolitik von unver⸗ 
kennbarer Bedeutung. 

Wer mit der Urgeſchichte der Kultur, den 
Kraäften, welche beſtimmend auf das Zuſammen⸗ 
leben der Menſchen einwirken, ſich zu be⸗ 
ſchäftigen Sinn und Neigung hat, der ſei, ob 
Gelehrter oder Nichtgelehrter, auf die feinen 
Beobadtungen und feflelnden Mitteilungen 
Xhurnwald® hingewiefen. 

Kurt Derels in KHamburg 


Schöne Kiteratur 


Carl Buſſe: „Geſchichte der Weltlite⸗ 
ratur.” Zweiter Band. (Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen & Klaſing.) Anfangs 1911 (Heft 10) 
zeigte ich hier den erſten Band von Buſſes 
„Geſchichte der Weltliteratur“ an — jetzt liegt 
das Werk mit dem zweiten vollendet vor. 
Er führt von der Gegenrenaiſſance und Gegen⸗ 
reformation de fiebzehnten Sabrhunderts bis 
zur Gegenwart und behandelt in drei großen 
Adichnitten das fiebzehnte, da8 achtzehnte und 
da8 neunzehnte Rabrhundert, wobei felbite 
verftändlich der deutihen Dichtung verhältnis- 
mäßig der Hauptraum zugemefien wird. Auch 
bier erfennt man überall den Dichter, der 
nad fünftlerifher Anjdhauung ftrebt, und den 
Erzähler, der feffelnd berichtet. Die Abſchnitte 
find wohlgegliedert, in fi gufammenhängend 
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und lefen fi) gut, ja, man wird gefpannt 
und ift fiet3 der Yortführung begierig. Im 
neunzehnten Jahrhundert ſtellt Buſſe ſehr fein 
die deutſche und die franzöſiſche Literatur der 
ſechziger Jahre nebeneinander und zeigt aus 
dem Vergleich der Dichtung des zweiten 
Kaiſerreichs mit der bürgerlich⸗realiſtiſchen 
deutſchen Zeitgenoſſenſchaft, wie notwendiger⸗ 
weiſe jenes Volk zum Sturz und dieſes zum 


Siege gelangen mußte. Buſſe gibt von jedem 


Dichter nah Möglichkeit ein perſönliches Bild 
und gebt dabei freilihd mandmal etwas zu 
weit. Er wählt nit den Weg, daß zuerft 
dad Verl an fi und dann alles daß kommt, 
was wir dur Erinnerungen und Briefe vom 
Leben ded Dichter willen, fondern das 
äfthetiid Yiweite wird ihm oft dad Erfte. 
Boblverftanden: alle Dichtung fol am Leben 
gemefien werden, wie da8 Buffe tut, aber 
jeine wiederholte Ausführung über die „Kerls” 
die binter dem Werk ftehn, würde, fo wie er 
fie mandmal überfteigert, fchließlih dahin 
führen, nicht nur, wie er daß tut, Heine, 
fondern aud Geibel über Mörile zu fegen; 
denn Geibel war ein ganzer Mann, der weder 
Nüdfihten nad) oben noch nad) unten Tamnte, 
und wenn feine nationale Überzeugung in 
Frage lam, ebenjo wie Heyie, auf Ehrenfold 
und Fürftengunft unpatbetif$ und mit männ- 
liher Würde verzichtete. Hier liegt etwas 
Eciefed in Yufjed Auffaffung, wie er wohl 
überhaupt da8 neungehnte Yahrhundert als 
„das der Gebundenheiten” etiva® einfeitig 
betradtet. Mit Befremden babe ih den 
Schluß feiner Ausführungen über Wilhelm 
Naabe gelefen. Rad) der zum Teil vortreff- 
lichen Darftellung de Dichter erwartet man 
alle® andere al® da8 Endurteil, feine Werte 
würden der Vergänglichleit af ihren Tribut 
zahlen und Leine Dauer haben. Als be» 
fonder3 gelungen bebe id die Charalteriftit 
bon Gerdart Hauptmann hervor, den Bufle 
mit wärmfter Liebe umfaßt, und was KBufle 
über die Artiftentunft fagt, ift vortrefflid. 
Buffes Anfhauung über Heine ift ein Kern- 
ftüd des Buches, ich teile fie ganz und gar 
nicht, Stelle vor allem Liliencron body über 
Heine, aber ih leugne au) ala Gegner nicht, 
daß Bufle® ernfte Auseinanderfegung Hand 
und Fuß bat und fi von der vielfadhen Ber. 
bimmelung ded Dichter vernünftig fernhält. 


$m ganzen ein ernfihafte®, überall an 
regendes, vielfach wertvolle Ergebnifje bringen 
de Werl. So wie Bufle fih ald Lyrifer 
biö zu den gebaltvollen Berjen der „Heiligen 
Rot," ald Novellift zu den ergreifenden 
„Schülern von Polajewo“ (in ihrer neuen 
Faflung) entwidelt hat, hat er auch als Literar- 
biftorifer von feiner einftigen „&elchichte der 
deutſchen Dichtung im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert“ bis zu dieſem Werk einen Weg der 
Klãrung und der Arbeit, geſteigerter Schauenß⸗ 
fähigkeit und Eindringlichkeit zurückgelegt, 
der Achtung abnötigt und feinem Bilde ein 
weit jchärfere® Gefiht gibt, als es vordem 
für uns hatte. 
Dr. Beinriy Spiero in Bamburg 


Edgar Pred Werke. Band 8 bi8 6. 
(Berlag %. €. &. Bruns, Mindeni.®.; brofc. 
je 4,50 M., geb. 6,50 RM.) 

€8 jollte zu den unnötigen Aufgaben ge- 
hören, auf Edgar Allan Poes Bedeutung no 
in unjeren Qagen binzuweifen. Aber no 
immer gibt e8 Leute, welche in ihm nur den 
belannten Erzähler fpannender oder aufregen« 
der Geichehniffe erbliden und den großen, in 
feiner Art unerreihten Dichter niemals er- 
Iennen lönnen. Die billigen Ausgaben feiner 
Rovellen beihränten ſich, dank der Speku⸗ 
lationsſucht der Verleger, nur auf den Teil 
ſeines Schaffens, der dem grobſinnigen Publi⸗ 
fum (alſo der Mehrheit, die nach Schillers 
unſterblichem Worte der Unſinn iſt) ange⸗ 
nehme Schauer einflößt, eiwa wie eine Mord⸗ 
geihichte im „Kintopp“; denn da8 Legte, das 
Tiefite bleibt ihnen auch hier verfhloffen und 
fremd. — Gewöhnlih wird Boe mit unferem 
E. TH. A. Hoffmann zufammen genannt oder 
verglihden. Ein verhängnisvoller Arrtum! 
Gewiß: beide haben Spufgeihichten Traufefter 
und graufigfter Art gefchrieben. Hoffmann, 
der Tabulierer, hat mehr Freude am phan⸗ 
taftifden Erfinden; PBoe, der Dichter, am 
phantaftiihen Scharflinn. Yener mehr fprung- 
bafte „Srimafle, diefer ftarre, nad innen 
glühendes3 Auge. Dort oft zügellofes Sich. 
verlieren im Schauerlidhen, hier 6iß zur Grenze 
gefteigerte Möglichteit. (Man vergleiche 3. ®. 
Hoffmanna „Majorat” und Poes „Untergang 
des Hauſes Uſher“.) Daß eben erfcheint mir 
das Wichtige und fo Wertbolle: er ift ein 
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Nätfelrater, ein Denker; ein fcharfer Intelleft 
beherrſcht auch die Wunberliditen Gebilde 
ſeiner ausſchweifenden, heißen Phantafie. Er 
waltet in jenem Grenzreiche, wo der Men⸗ 
ſchenverſtand entweder in leeren Wahnſinn 
oder in genial gehobene Trunkenheit fällt; 
die Wahrſcheinlichkeiten, die er anrührt und 
gleichſam mit plötzlichem Lichtſtrahle aus frem⸗ 
der Finſternis beleuchtet, verlieren faſt das 
Ungewöhnliche und dünken uns nach und nach 
wie Selbſtverſtändlichkeiten. Das Nebenſäch⸗ 
lichſte, Geringſte wächſt zu ſchier ungeahnter 
Bedeutung; im Grotesken liegt ſtets ein Pro⸗ 
blem verborgen. Wer ſich über Poe näher 
unterrichten will, der leſe — außer den 
Werken! — vor allem die wunderſamen Auf⸗ 
ſätze Baudelaires, die der Verlag Bruns 
gleichfalls herausgegeben hat in der vortreff⸗ 
lichen Ausgabe von Baudelaires Werken; ſie 
bilden in ihrer warmen Anteilnahme, in ihrem 
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ſchwerduftenden Stil das Schönſte, was über 
den großen Amerikaner geſagt iſt. 

Dieſe vier Bände, die bis jetzt erſchienen 
find, bergen die Striminalerzählungen, die 
humoriftiihen, grotesfen und graufigen Ro» 
bellen und die Abenteuergeihichten. Die fiber» 
fegungen Iejen fi) dvortrefflid und bewahren 
einen Hau von Edgar Boed gladhellem, 
farem Stile. Marcuß Behmer fhmüdte die 
Bücher mit Zeichnungen; es ift eine Wonne, 
die prädtigen Bände in Händen zu halten 
und an ftillen Abenden zu Gefährten zu wählen. 
So möge auf diefed überaus wertvolle, ver⸗ 
dienftreihe Unternehmen des eifrigen Ber» 
lages nachdrücklich hingewieſen ſein. Es über⸗ 
mittelt den Deutſchen einen echten, ſeltenen 
Dichter. Die moraliſierenden Philiſter aber 
mögen gerubig zetern, wie die Leute in Spieß⸗ 
burgh, als es dreizehn ſchlägt! Freien Geiſtern 
iſt Poe ein beitimmendes Ereignis! 

Ernſt Ludwig Schellenberg in Weimar 





Neqhoruck ſautſlicher Aufſatze mur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwertli: bez Geraußgeber George Eleinow in Berlin, Schöneberg. — Manuitriptienbungen und Briefe 
werben erbeten unter ber Abreſſe: 

Un ben Herausgeber ber Grensbeten in Berlin-Sriebenen, Hebwigfir. 1u, 
Berniprodder der Geriitleitung: mt Ihland 8650, des Berlags: Amt Lügew 6610 
Berlag: Berlag ber Grenzbeten ©. m. 5.5. in Berlin SW. 11. 

Drink: „Der Neiäbete” ©, m. 5.5. in Berlin SW. 11, Defiauer Gizeh 58/87. 


Sinbandderen für die Grenzboten 


Ausgabe A: Halbfranz. Qunlelgrüner Lederrüden und 
Eden, gelörnter Bezug, Schrift in Goldpreffung. M. 1.75. 


Ausgabe B: Leinen. Duntelgrünes Ropleinen, Preffung in 


Schwarz mit Gold. 


M.1—. 


13 Hefte — ein Vierteljahr — bilden einen Band, für den 
ganzen Zahrgang find demnach vier Deren erforderlich. 


Sede Buchhandlung vermittelt den Bezug —— 


Einen Profpelt mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebft Beftellichein 
fendet auf Wunfh der Verlag. 


Berlin SW. 11, 
Zempelhofer Ufer 35a 


Berlag der Grenzboten, ©. m. 6.2. 








Dem HKaifer 


nmitten von Feitesjubel und frohlodender Feierftimmung fi den 
fühlen Sinn des Sritifers zu bewahren, ift an fi) fehon ein ſchwierig 
Ding, — doppelt fchwierig, wenn man felbft getragen wird von 

EA em Bemwußtfein der Bedeutung einer Feier über den Jubiläumstag 
hinaus, wenn Freude am Erreichten Herz und Sinn gefangen hält, und wenn 
frohes Hoffen die Bruft fchmwellt. E8 war, man mag noch foviel nad) Un- 
günftigem ſuchen und jchürfen, fi noch fo Lebhaft mander forgenvollen 
Stunde und manches Fritiichen Augenblid8 erinnern, doch eine ſegensreiche 
Beitipanne dieſes erſte Vierteljahrhundert der Regierungszeit Kaifer Wilhelms 
des Zweiten! 

Kein Gebiet des Vollslebens, möge e8 Fragen der Wirtfehaft, der Kunit, 
der Willenfchaft berühren, gibt es, auf dem nicht eine mächtige Entfaltung zu 
beobachten wäre, — fein Gebiet, auf dem fich nicht lebensitarfe Keime entwidelt 
hätten und jtürmifch zur Reife drängten, fein Gebiet, auf dem mir nicht dem 
bi8 1870 oder 1888 überlegenen oder führenden Auslande erheblich nahe ge- 
fommen oder e3 gar überflügelt hätten. Nicht nur mit der Flotte find wir 


von einer unbedeutenden Stelle zur zweiten unter den Völkern aufgerüdt, — 
Grengboten II 1918 32 
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in vielen Dingen marfjdiert Deutfhland an der Spihe aller Kulturnationen! 
Und das tft erreicht ausfchlieglich mit friedlichen Mitteln, Tonnte erreicht werden 
lediglich durch die Wucht deutichen Fleipes, deutfcher Intelligenz und beuticher 
Arbeitstüchtigfeit, die feine anderen Hilfsmittel verwandten, al8 wie fie ber 
forgiam behütete Frieden eines Kulturvolfes fchafft. Die einzige Tatfadhe, daß 
Germania heute nit nur allen ihren eigenen Kindern Brot und Arbeit gibt, 
vielmehr auch) noch einer Million Fremden, follte genügen, um das Heil defien 
auszurufen, der fünfundzwanzig Jahre zielfiher am Steuer geftanden hat. 

Wilhelm der Zweite hat fih zwar entiprechend den Aufgaben ber Zeit fein 
weit fihtbares Denkmal von der Gemwaltigfeit der Dimenfionen ſetzen können, 
mie e3 einft mit Bismards, Moltkes und Noons Hilfe am 18. Januar 1871 
zu Verfailles errichtet wurde, aber er hat zufammen mit feinem Bolle in zäber, 
unverdroffener Alltagsarbeit, die er fi dur Kunftgenuß und Neifen mit 
romantifhem Sinn zu veredeln traditet, Baufteine geformt, zufammengetragen 
und behauen, und mandhen neuen Strebeballen in den alten Bau gefügt. 

Möge e8 ihm vergönnt fein im engen Zufammenwirlten mit der Nation, 
in weiteren fünfundzwanzig Jahren nun als ein Künftler auf der Höhe feiner 
Lebens- und Schaffenskraft jenes gewaltige Wert der Neihsgründung jo aus- 
zugeftalten, daß alle die hohen Ideale, denen er felbft al8 Menjh und Staats- 
mann nadhhängt, für die Menjchheit und für den Staat keine befjere Pflegjtätte 
finden fönnten al8 im Deutfchen Reiche. 








Die Anträge der elfaß-lothringifhen Aegierung 
Don MH. Winterberg in Königsberg i. Pr. 


ie elfaß-lothringifhe Regierung befindet fih in einer recht üblen 
u Lage. Shre duch Veröffentlidungen im Datin befannt ge- 
A } wordenen Anträge zum Neichsvereind- und Preßgefeß, durch die 

A fte fih Handhaben gegen die beutjch » feindlichen Umtriebe des 
|  Stationalismus verfchaffen wollte, haben ihr die Mikbilligung 
fäntlicher Sraftionen der Zweiten Kammer und ein zwar höflich formuliertes, 
aber Teineswegd weniger Tlares ablehnendes Botum der Erften Kammer bes 
Landtags zugezogen; außerdem haben fie zu einer Interpellation im Reichstage 
geführt, nad) deren Ergebnis es feititeht, daß nur eine Fleine Minderheit für 
einen den Anträgen entipredhenden Gefehentwurf eintreten würde. Glfaß- 
lothringifde und altdeutiche Zeitungen demofratifher und Merifaler Richtung 
ziehen aus alledem den Schluß, daß die Regierung abgemwirtichaftet habe und 
von Rechts wegen von der Bildfläche verfhwinden müßte. Wenn aud) die Regeln 
parlamentarifch regierter Länder für fie nicht gelten, fo fei e8 doch ein Gebot 
der Selbftadhtung und des Nefpelts vor der Verfaffung, dem nahezu einftimmigen 
und vom Reichstag anerlannten Sprude der Vollsvertretung Elfaß-Lothringens 
zu weichen. 

Diefe Argumentation Elingt recht überzeugend, macht aber, abgejehen von 
ihrem Eingriffe in die Taiferlihen Rechte, den großen Fehler, eine Verantwor- 
tung der elfaß-lothringifhen Regierung vor dem Landesparlament zu Tonftruteren, 
wo es fi um reichögefegliche Angelegendeiten handelt. Die elfaß-Lothringifche 
Megierung tft, wie die jedes einzelnen Bundesftaates, berechtigt, ohne Anhörung 
des Landesparlaments Anträge beim Bundesrat zu ftellen, fobald fie von ihrem 
Standpunft aus, der fich feinesmegs mit dem der VollSvertretung zu deden 
braudyt, die reichägefegliche Regelung einer bejtimmten, der Zuftändigleit des 
Neiches unterliegenden Frage für erforderlich hält. Gebt der Bundesrat auf 
ihre Anträge ein, dann ift e8 Sache des Reichstags, fich für oder gegen bie 
betreffenden Anträge zu entfcheiden, wobei er fich die Anficht der Vollövertretung 
des in Frage fommenden Einzelitaates als Richtfänur dienen laffen Tann, wenn 
er ihr eine genügend große Bedeutung beimißt. 
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Gelbftverftändlid wird in allen Bunbesftaaten, in denen gefeftigte Ver⸗ 
bältnifje beftehen und für den Verkehr zwiichen Regierung und Parlament Fare 
Traditionen gefhaffen find, die Negierung auch in reikhsgefeglichen Angelegen- 
heiten mit ihrer VollSvertretung Fühlung zu nehmen fuchen, bevor fie einen 
entiheidenden Schritt unternimmt. In Elfaß-Lothringen find diefe Boraus- 
fegungen einjtweilen aber noch nicht gegeben. 3 herriäht dort no) nicht das 
für Tonftituttonell, aber nicht parlamentarifch regierte Staaten natürliche Ber 
ftreben, zwifhen Regierung und Vollsvertretung einen dem Lande dienlichen 
Macdtausgleich zu fchaffen, fondern das Parlament und befonders feine Zweite 
Kammer fuhhen von den Rechten der Regierung foviel wie irgend möglich für 
fi zu ufurpieren. Die VBerfaffungsreform von 1911 hat zunädjit die Wirkung 
gehabt, die VollSvertretung im wefentlihen antigouvernemental und außer- 
ordentlich geneigt zu machen, ihre eigenen Rechte auf Kojten der Regierung zu 
erweitern. Darunter leiden in erfter Linie diejenigen Aufgaben der Regierung, 
bie diefe im Neichsinterefie zu erfüllen hat. 

Mir ift aus der Zeit der Einführung der neuen Verfaflung ein Ausiprud) 
eines elfälltiihen Politifer8 befannt, der für diefe Ericheinung fehr bezeichnend 
ift. Diefer Herr — eine befannte politifche Perfönlichleit — erwiderte auf die 
Klage einiger Parteifreunde, daß die neue Verfafjung dem Lande do aud 
nur beichräntte Selbitverwaltungsrechte bringe: „zweifellos hat die neue Ver- 
fafjung no mande Lüden und enthält uns noch verjchiedene Nechte eines 
autonomen Bundesitaates vor. Aber fchlieglich wird fie für uns die Bedeutung 
haben, die wir ihr zu geben wiffen. Darum müffen wir fo auftreten, al3 ob 
fie ung ale politiiden und parlamentariihen Nechte gebracht hätte.” Nach 
biefem Grundfag handeln praktiich fämtliche in der Zweiten Kammer vertretenen 
Parteien und gehen dabei über ihre wirkliche Zuftändigleit oft weit hinaus. 

Es ift daher nicht anzunehmen, daß die elfaß-lothringifche Regierung die 
Mikbilligung der Zweiten Sammer allzu fjchwer empfinden wird. Im Falle 
Grafenftaden hatte fie Ion etwas ähnliches erlebt und aud die Erfahrung 
gemadt, daß einzelne Abgeordnete, die wader mit für das Miktrauenspotum 
geitimmt hatten, ihr hinterher die Verfidherung gaben, eigentlich jei die Sache 
gar nicht nach ihrem XUunfch gemweien. 

Außerdem hat die elfaß-Iothringifhe Regierung no einen fjehr trifligen 
fahliden Grund, die Bedeutung der Nefolution der Zweiten Kammer nicht zu 
überfhäten. Das Hauptargument, auf das fich die verfchiedenen Yraftionen 
bei der Verurteilung des Vorgehens der Regierung ftühten, war die Behauptung, 
ihre Parteien mollten von dem dauviniftiihen Nationalismus nichts willen, 
und das Volt werde diefen aus eigener Kraft überwinden, ja habe ihm bereits 
eine deutliche Abfage erteilt. Diefe Behauptung entfprihdt — und bas weiß 
die Negierung ganz genau — nicht den Tatfacdden. Allerdings haben fi} die 
Parteien Wetterl& gegenüber, als diejer feine begeriichen Vorträge in Franfreich 
gehalten hatte, einmal zu mehr oder minder Fräftigen Proteften aufgejhmwungen, 
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aber diefe Kundgebungen, die nebenbei beim Zentrum mit vielen Entjehuldigungen 
für den Miffetäter verbrämt waren, entiprangen Teinesmegs dem nationalen 
Berantworilichleitsgefühl, fondern in erfter Linte der Beforgnis, Wetterl&s 
Neden könnten die in jener Zeit ohnehin fo geipannten Beziehungen zwijchen 
Frankreich und Deutichland noch weiter verihärfen und die Kriegsgefahr erhöhen. 
Ym übrigen aber wird der Nationalismus von den einzelnen Parteien immer 
nur dann belämpft, wenn er fi} bei einer anderen Partei zeigt. Im eigenen 
Lager übt man eine weitgehende Toleranz und buldet nicht nur die alles 
Deutiche verabfcheuenden nationaliftifchen Vereine, jondern auch) die nationaliftiichen 
Blätter, die fyftematifch das Anfehen des Deutihtums untergraben und fran- 
aöftfhe Kultur, franzöftiche Einrichtungen und Anfhauungen in allen Tonarten 
preifen und ihre politiiden Betrachtungen ganz unter dem Gefidhtswintel der 
politiihen und Geihichtsauffafiungen Frankreich anftellen. Ya felbit die viel 
gerühmte und bei den Sfnterpellationsbebatten über die Anträge der Regierung 
wieder gefeierte Nieberwerfung einiger nattonaliftiicher Führer bei den eriten 
Babhlen zum elfaß-lotbringifchen Landtag im Jahre 1911 erweiit fi für den- 
jenigen, der die Dinge aus der Nähe betrachtet bat, Teineswegs als eine 
Niederlage des Nationalismus. Denn um bie Herilalen, oder dem Zentrum 
nabeftehenden Ntationaliften Zaugel, Preiß, Blumenthal zur Strede zu bringen, 
mußte die Gegenfeite den demokratifhen Nationalismus zu Hilfe rufen und 
ihm einen recht beträchtlichen Einfluß einräumen. Alfo weniger dem Nationalismus 
al$ dem Klerilalismus galt der Kampf, und von der Kraft der Parteien und 
des Volles, fich felbit von den nationaliftiiden Hebern zu befreien, hat man 
auch da berzlic” wenig verfpütt. 

So hat die elfaß-Lothringifche Negierung tatfächlich Teinen Grund, die bei 
der Begründung der Mikbilligungsrefolution in der Zweiten Kammer abgegebenen 
vollflingenden Berfidherungen für etwas anderes zu halten, als für ein Mittel, 
ihr Vorgehen vor dem Lande ins Unrecht zu fehen. Daher hätte der Staats- 
jefretär Freiherr Zorm von Bula fih die Anerkennung, daß bie Zweite 
Kammer fih fo einmütig gegen die Nationaliften ausgefprodden babe, ruhig 
fparen können. 

Au der Einwand, daß der elfak-lothringifchen Regierung jegt fhon aus- 
reihende Möglichkeiten gegeben feien, deutjch-feindlichen Treibereien ein Ende 
zu maden, da fie im Notfall ja die Gerichte anrufen könne, tit wenig jtich- 
baltig.. Nur in Ausnahmefällen wird es gelingen, die nationaliftifchen Feinde 
des Deutichtums auf einer ftrafrechtlih belangbaren Handlung zu ertappen. 
So vorfihtig find die Herren fchon, daß fie den Schlingen bes Strafgefegbuches 
aus dem Wege geben. Dafür bat die reifprechung des Souvenirpräfidenten 
Sean vor dem Meker Schöffengericht, die von Herifalen und demofratifchen 
Zeitungen als eine neue Niederlage ber Negierung gefeiert wird, erft jebt 
wieder einen fchlagenden Beweis geliefert. Die Regierung bat fi). auch wohl 
gebütet, Die Gerichte ander als in ganz zwingenden Fällen in Anfprudh zu 
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nehmen, denn neben der Gefahr eines Mikerfolges fcheute fie mit Recht auch 
das Ddium, das einer geritlihen Wahrung ihrer Autorität ftetS anbaften 
müßte. 

Die Anträge, die die elfaß - lothringiihe Negierung beim Bundesrat ein- 
gebracht hat, find fachlih nur zu gut begründet, und mandes liebe Mal babe 
ih in Gefpräden mit Alt- und Nteu-Elfaß-Lothringern den Wunfh, daß etwas 
ähnliches Tommen möge, ausfpreden hören. Aber freilid — öffentlich wird 
fo leicht kein elfaß-lothringifcher Abgeordneter für fie einzutreten wagen, da ein 
derartiger Mutbemweis ihm unter Umijtänden das Mandat und feiner Partei fo 
und foviel hundert nationaliftiider Anhänger Eoften würde. Daran bat fich die 
Megierung aber nicht zu kehren. Für fie handelt es fich einzig und allein um 
die Frage, ob die nattonaliftifchen Treibereien tatſächlich einen die friedliche 
und deutide Entwidlung des Landes gefährdenden Umfang angenommen bat, 
und ob die ihr zur Belämpfung diefer Gefahr zur Verfügung ftehenden Mittel 
wirklich nicht ausreichen. Daß fie diefer Überzeugung ift, geht aus ihren An- 
trägen bervor, daß fie fie aber leineswegs erft in Iekter Zeit gewonnen, fondern 
ihon vor der Berfafjungsreform bejefjen bat, weiß ich beitimmt. Wenn fie 
gleichwohl erft jegt mit ihren Anträgen bervortrat, fo bat das folgenden Grund: 

Bei der Schaffung des Neichsvereinsgefetes war fie mit ihren Bedenken 
gegen die unbeichränkte Ausdehnung des neuen Gefeges auf Eljak - Lothringen 
nicht dDurchgedrungen. Das fchloß die Formulierung diefer Bedenken in An- 
trägen an ben Bundesrat unmittelbar nad) Einführung des Reichsvereinsgejehes 
felbftverftändlih aus. Dann lam die Verfafjungsreform. Yür fie febte fich die 
elfaß - lothringifche Negierung und bejonders der Statthalter mit aller Kraft 
ein. Das gefhah nicht, um den Nationalismus dur fie zu vernichten, 
fondern um der nicht nationaliftiihen großen Mehrheit des eljak - Lothrin- 
giihen Volles die Rechte und Freiheiten zu geben, die fie durch ihr Loyales 
Verhalten verdient hatte Uber die Hoffnung, daß die Benölferung fich 
von den Einflüffen nattonaliftiider Neichsfeindlichleit befreien würde, fo- . 
bald fie zu größerer politiiher Selbftändigleit emporgehoben und mit 
einer größeren politiihen Verantwortung ausgeftattet worden fei, mar 
bei der Regierung zweifellos vorhanden. Erft als fi) zeigte, daß diefe Hoff- 
nung falfd gewefen war, daß der Nationalismus infolge der Mandatsjagd 
ber einzelnen Parteien in nationaliftifcden SKreifen erft recht zu politiicher Be⸗ 
deutung gelangte und die Parteien alles vermieden, was den nationaliftifchen 


Zeil der Bevölterung vor den Kopf ftopen Eonnte, fah fie ſich durch ihr natio- 


nales Pflichtgefühl gezwungen, beim Bundesrat zu beantragen, daß ihr auf ben 
Gebieten des Vereins- und Preßmwefens größere VBollmacten eingeräumt würden. 
Alfo nicht als eine Bantkerotterflärung, der mit der Berfafjungsreform eingeleiteten 
Verföhnungspolitif, fondern als deren Iogifhe Folge find die Negierungsanträge 
zu betrachten. Hätte der elfaß-Lothringifche Landtag und bejonders die Zweite 
Kammer fi früher zu der Abfage an den Nationalismus aufgeijhwungen, zu 
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der fie fi jebt, als fie die Regierung ernft machen jah, entichloß, und — 
was noch weit wichtiger ift — hätten die Parteien auch für fich felbit ehrlich 
die Konfequenzen einer foldden Abfage gezogen, dann wären die Anträge der 
Regierung nicht nur überflüffig, fondern bireft ein Fehler gewefen. Statt defjen 
bat man fich jebt zwar in eine gewaltige Entrüftung über die Regierung binein- 
geredet, aber weder dem eljaß-Lotbringifchen Zentrum, nod) der elfäfftichen Fort« 
ſchrittspartei, noch der Lothringer Partei wird es einfallen, au) nur einen 
nationaliftifchen Abgeordneten von fihabzufhütteln undirgendeinem nationaliftiichen 
Berein oder nationaliftiichen Blatt, wofern fie nicht parteipolitiich zur Gegen- 
jeite gehören, den Kampf anzufagen. 

Wenn der Reichstag fih bei der Beiprehung der nterpellation über die 
elfaß-lothringifchen Anträge an diefe Tatfachen gehalten hätte, dann wäre dem 
deutijhen Bolfe doch wohl das betrübende Schaufpiel eripart worden, daß der 
weitaus größte Zeil der BollSvertretung fi) von der fcheinbar jo einmütigen 
Entrüftung der elfaß-lothringifchen Parteien und des elfaß-Lothringifhen Par- 
laments über die Nationaliften irreführen ließ. Hoffentlich verfällt wenigftens 
der Bundesrat nicht in denfelben Fehler, denn fonft hätte nicht nur die elfah- 
lothringifche Regierung, fondern die ganze deuffche Reichspolitit gegenüber dem 
Nationalismus eine faum wieder gut zu machende Niederlage erlitten. 





Wit dem Kaifer auf Reifen 
Lach Briefen und Tagebuchblättern von Teilnehmern erzählt 
von George Cleinomw in Berlin 
(Copyright 1913 by Derlag der Grenzboten G. m. b. H. Berlin) 


1. Bräludien. 
BER u den erjten Regierungshanblungen, die Kaifer Wilhelm der 
BER Zweite im Jahre 1888 vornahm, gehören bie Befuchsreifen bei 
u den Höfen befreundeter Mächte. Am 15. Juni hatte der neun- 
undzwanzigjährige Monarch den Thron beitiegen und jdhon einen 
Monat fpäter 30g er an ber Spike eines anfehnlidden Geiäwaders 
nad Nordoften, den Zarifhen Dheim zu begrüßen. Gleich daran fchlofjen fich 
die Befjucdhe in Stodholm und Kopenhagen, während Wien und talien erit im 
Herbft aufgefuhht wurden. Welche politiich-fahliden Gründe und Erwägungen 
den Kaifer feinerzeit veranlaßt haben, die erwähnten Befucdhe gar jo bald nad) 
der Thronbefteigung und au in der angegebenen Reihenfolge zu unternehmen, 
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fol nicht erörtert werden; es fprecden genug perfönliche dafür: die bis dahin 
unbefriedigt gelafjene Reifeluft des Monarchen, feine große Vorliebe für die 
Marine. 

Bismard hat auch zu den politifchen Retfeplänen und der Art ihrer Ausführung 
den Kopf geichüttelt, aber fich fchließlih doch nicht ernfthaft widerfegt, fich vielmehr 
damit begnügt, dem Satfer in den Perfonen feines Sohnes Herbert, damals Staats- 
jefretär des Auswärtigen Amtes, und des Legationsrats von Kiderlen⸗Waechter 
Begleiter beizugeben, die ihm über alle Einzelheiten des Verlaufs der Reifen 
zuverläffig berichten konnten. Die Beobaddtungen des Staatsjelretärs haben in- 
defien die Bedenlen des Kanzlers nicht nur nicht zerftreut, fondern verftärkt, 
und al8 der Plan zum erften Male auftauchte, außer den offiziellen Reifen 
eine Bergnügungsfahrt nah Norwegen zu unternehmen, hat Bismard ihn im 
Keime zu unterbrüden verfucht. Alle die Eigenichaften des Kaifers, die ihm bie 
Sympathien aller derer erwerben, die mit ihm in aufßeramtlihe perjönliche 
Berührung treten, hat Bismard als mweltfiuger Staatsmann beargwöhnt. Die 
große perjönlicde Liebenswürbdigleit des dritten Saifers, feine Bereitwilligleit 
auf interefjante Anregungen einzugehen, ohne viel zu fragen woher fie 
fommen, verbunden mit foldattiidem Freimut, daneben ber nicht fortzuleug- 
nende Hang, die Realitäten des Lebens durd) die Kunft zu verbrämen, wa 
leicht romantifchen Neigungen Nahrung gibt, — alle diefe Eigenfchaften, fo 
fürdtete Bismard, Tönnten fremden, befonders ausländiihen Einflüffen die Wege 
zum Saifer ebnen und die Durchführung politiiher Aufgaben ftören und zwar 
um fo leichter, als die Kürze der Negierung Friedrichs des Dritten den 
jungen Saifer gehindert hat, fi bereits allfeitig und gründlih für 
feinen erhabenen und verantwortungsvollen Beruf vorzubereiten; noch andert- 
balb Yahre vor dem Tode des großen Dulbers, wie Bismard den Kaifer 
Sriedrih nannte, Tonnte der Prinz Wilhelm nicht ahnen, daß die Nation feiner 
fo bald bedürfen würbe. 

Man wird die Bedenken des eriten Kanzler und Erbauers des Reiches ver- 
ftehen, deflen Tätigkeit zu einem nicht unerheblichen Zeil in der Abwehr fürft- 
licher und fremder Einflüffe, die fi) bei feinem Allerhödjften Herrn durdhjegen 
wollten, beftanden hat. Aber ebenfo wird man den Monarchen begreifen, der, auf 
die mit feinen Reifen verbundenen Gefahren aufmerffam gemadit, fidh fein perfön- 
liches Vergnügen nicht fehmälern laffen wollte, nachdem er die Überzeugung, 
ihnen ausmeichen oder begegnen zu fönnen, gewonnen batte. 

Der junge Kaifer bat um feine erfte Nordlandsreife im Jahre 1889 
einen harten Kampf führen müffen. Schon im Yahre 1888, al8 der Kaifer, 
angeregt dur) die Schönheiten einer Schärenfahrt zmiichen Rußland und Schweden 
und bezaubert durch das malerifch-timpofante Bild der Hafeneinfahrt von Stodholm, 
den Wunfch äußerte, aud) die norwegifche Küfte fennen zu lernen, hat Bismard 
Schmierigfeiten bereitet, — im übrigen verbot fih die Sahrt wegen der vorgerüdten 
Sahreszeit und den einmal angefangenen politifchen Befuchen von felbit. Als 


Mit dem Kaifer auf Xeifen 497 


dann nad) forgfältiger Vorbereitung des Neifeprogramms durch den befannten 
Horihungsreifenden Dr. Güßfelbt der Zeitpuntt für die Nordlandsreife im Sommer 
1889 feftgelegt werben follte, hat Bismard fein Mittel unverjucht gelaffen, die Reife 
doch noch im lesten Augenblid zu bintertreiben. Noch am 2. Juni 1889 hoffte 
Bismard, wie fein Sohn Herbert mitteilt, daß die Reife unterbleiben würde: der 
Leibarzt des Kaifers wurde mit angefpannt, das Ziel zu erreichen; der Katjer follte 
in ein deutfche8 Bad gehen; Bismard ließ fein Mittel unverfucht! Als fhließlich 
der Kaifer feinen Willen dennoch durchfekte, gab e8 „eine furchtbare Hay“ und 
bie erfte Nordlandsreife mußte unter jo ungünftigen Aufpizien angetreten werden, 
daß Kiderlen am 10. Juli notieren konnte: „der Zeitpunkt der Abreife war 
allerdings ein recht Tritifcher...... e8 handelt fi um nichtS weniger al3 um eine 
Ranzlerkrife ... .“ und ein Jahr ſpäter, als ſchon Gaprivi Neichslanzler war: 
n «ic hoffe jedenfalls, daß diesmal für mich die Neife dienftlich Leichter 
wird, als voriges Jahr, wo bereits die ‚Konflikte‘ anfingen. Schon jehr ernft! 
%h durfte damals den tampon maden, babe mich redlich für die Bismards 
abgefchunden .. “ 

Aus der Stimmung der angebeuteten Kämpfe heraus gewinnen auch bie 
Worte des Kaifer vom 5. März 1890 eine befondere Bedeutung, mit denen 
er feine Nordlandsreifen begründet: 

„Bei Deinen Reifen habe Ich nicht allein den Zwed verfolgt, fremde Länder 
und Staatseinrihtungen fennen zu lernen und mit den Herriddern benachbarter 
Reiche freundfchaftliche Beziehungen zu pflegen, ſondern dieſe Reifen, die ja viel- 
fa Mikdeutungen ausgefeht waren, haben für Mich den hohen Wert gehabt, daß 
Ich, entrüdt dem Parteigetriebe des Tages, die heimifchen Verhältniffe aus ber 
Terne beobachten und in Ruhe einer Prüfung unterziehen fonnte. Wer jemals 
einfam auf hoher See, nur Gottes Sternenhimmel über fih, Einkehr in fich 
felbit gehalten bat, der wird den Wert einer folden Fahrt nicht verlennen. 
Mandien von Meinen Landsleuten möchte Jh wünfchen, foldhe Stunden zu 
erleben, in denen der Menich fi Nechenichaft ablegen fan, über das, was er 
erftrebt und was er geleiftet bat. Da lan man geheilt werben von Selbit- 
überihägung, und das tut uns allen not.“ 


2. Gtreiflidter 


„gür die Dauer der Nordlandsreife,” erzählt der fchon erwähnte Geheimrat 
Dr. Güßfeldt in Bongs Yubiläumswerf, „bat der Kaifer die Grenzen der Hof: 
etifette jtarf erweitert umd geftattet feinen Yabhrtgelellen eine große Bewegungs 
freiheit im perjönlidden Berfehr mit ihm.“ „Der Kaifer ift jehr nett und der 
Verkehr äußerft zwanglos,” bemerkte KKiderlen in dem fhon erwähnten Schreiben 
vom 10. Zuli. „Der Kaifer fieht e8 nicht al8 Verftoß an, nimmt e8 vielmehr 
freundlich auf, wenn man ihn an Ded — falls die Umftände e8 zulaſſen — 
anredet, und oft entwideln fidh daraus Gefpräce, die eine bleibende Erinnerung 
zurüdlafjen.” 
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Streng ift der Kaifer in der Handhabung der Dienftgefhäfte umd in der 
Beauffichtigung der den einzelnen Perfonen des Gefolges übertragenen Db- 
Itegenheiten, wobet er da8 Beftreben, in alle Details einzudringen, mit großer 
Umfit in der Zeitausnußung verbindet, aber Doch nicht ohne Dringlichkeit! An 
den einzelnen ftellt er recht erhebliche Anforderungen. Stiderlen, dem die Bericht. 
eritattung an die Prefje übertragen ift, ftöhnt auch gelegentlich, als er in einem 
Briefe an feine Schweiter, Erzellenz von Lattre, „wegen der Details der Retfe 
ganz auf die Kölnifche Zeitung, die feine Berichte bringen wird oder wenigftens 
fol“, verweift. „An der Zänge derfelben,” fährt er fort, „Lönnt Ihr fehen, 
mas e8 mir für Mühe madt. Aber der Kaifer bdrängelt immer danad), ih 
muß fie ihm vorlefen, er gibt dann auch noch feine Wünfche dazu und dann 
gehen Abjchriften an die Kaiferin. Die Gegendbeichreibungen finde ich befonders 
fangweilig, aber auf die hält gerade ber SKaifer vie. Momentan fehwelgt er 
in Frithiofsfage und Yilchen, deren er heute fünf gefangen.“ 

Dreimal am Tage vereinigt der Kater feine Gäfte, nebft den Komman- 
danten und zwei Offizieren des Stabes, zu gemeinfamer Mahlzeit um fidh: des 
Morgens um neun Übr, des Mittags um eins und des Abends um acht Uhr. 
Man verfammelt fih auf dem Acdhterded, nahe dem Eingang zum Speifefaal, 
und erwartet die Ankunft Seiner Majeftät. Bet der Tafel ift das dur) die 
Hofrangordnung vorgefchriebene Placement aufgehoben, man darf feinen Plaß 
nad) eigenem Crmefjen wählen; ausgenommen find nur die Pläbe rechtS und 
Ins von Seiner Majeftät; über diefe beitimmt der Hausmarjdhall, der ftet3 
dem Kaifer gegemüberfigt und dafür forgt, daß jedem Gaft in wechfelnder Folge 
die Auszeichnung zuteil wird, das Mahl an der Seite Seiner Majeftät ein- 
nehmen zu dürfen. Die Tafel erjcheint Lieblih und prunkfooll zugleich: lieblich 
durch den nie fehlenden Blumenjchmud, der häufig von normwegifhen Händen 
dargebradjt wird, prunkvoll durch die filbernen und goldenen Bolale, die der 
Raifer auf feinen Negatten errungen bat. Die Unterhaltung bei Tifch ift von 
der angenehmften Art. Zumweilen werden auch Kontroverfen lebhaft diskutiert, 
mit einem Hin und Her von Offenheit, in der fih jahrelange, freundichaftliche 
Beziehungen widerjpiegeln. 3 berrihen dann nicht immer der leije Flüfterton 
und die Gemefienheit in Haltung und Gebärbde, die für die Tatjerlihe Hoftafel 
im Berliner Schloß fi von felbft verftehen. Der Saifer bekundet herzliche 
Freude, wenn gelegentlih „bie Geifter aufeinander plagen”, wenn die Son- 
verfation das akuftify erlaubte Maß überfchreitet, wenn lautes Laden an einem 
unbotmäßigen Flügel erjhallt, wenn Rede und Gegenrede über die Breite des 
Ziiches hinweg gewedhjelt wird. 

„Katfer Wilhelm der Zweite fieht in der Mufll die Spenderin von Freuden 
und inneren Erhebungen, die feine andere Kunft zu geben vermag. Deshalb 
führt er eine Kapelle mit fi an Bord; fie fit gegenwärtig etwa adhtunddreißig 
Köpfe ftark und verfügt-über ein Repertoire von erftaunlicder Mannigfaltigleit. 
Das Drcefter fpielt regelmäßig bei der Dtittag- und bei der Abendtafel. Nah 
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lebterer verlängert fild oft das SKonzert, befonders in den Häfen, wo hunderte 
von Booten fih um das Kaiferfchiff drängen, während ihre Infaffen geipannt 
laufen und ftetS Beifall Matjchen, wenn die norwegiihde Nationalhymne 
ertönt.“ 

Kiderlen, der übrigens in muftlalifder Hinficht ein Barbar ift, gibt zu 
obiger Beichreibung am 16. Juli 1889 eine hübfche Alluftration, indem er 
berichtet: 

„Die Reife geht nun aljo do noch bis zum Nordlap, vor einer Stunde 
haben wir den nörblicden Polarkreis überjchritten. Die Gegend ift wild und 
großartig, das Wetter prachtvoll. 

Mein Geburtstag war doch nachträglich herausgelommen, und wurde am 
11. Jult nachträglich dur) ein von Leutnant von Hülfen vorgetragenes Gedicht 
gefeiert, worauf fih der Kaifer erhob und mit mir anitieß. 

Auf Anftiften Walderfees jchenkte mir die Tifchgefellihaft einen großen 
Vorzelanhumpen. Ich hoffe, daß Ahr über unfere Erlebniffe genügend durch 
meine Reifeberichte in der Kölntichen informiert jeid, und mid auch in dem ‚in 
Sandven zur Sur weilenden Landsmann‘ erlannt habt. 

Die Abende verlaufen harmlos, teils mufifalifh (1 !!), teils zaubert Hülfen 
etwas vor, teil3 muß man irgendetwas aufführen: ich habe fchon den Zwerg 
aufgeführt und zum allergrößten Gaudium des Katfers das Licht ausgelöfcht!!! 

Nun werden wir glei nad) Bodö lommen, wo ih diefen Brief auf bie 
normwegifche Poft gebe. ... Dann geht es über Tromfö, Hammerfelt nach dem 
Nordlap, von da auf dem NRüdweg nad) den Lofoten und dann in einer 
geraden Tour nad Bergen (25. Zuli).“ 

Die Umgebung des Katjers während der erften Nordlandfahrten umfaßte 
nach den Angaben Güßfeldts dreizehn Herren; während der folgenden Reiſen 
wurde die Zahl um drei vermehrt. Das engere Gefolge ſetzt ſich zuſammen 
aus den mit dienſtlichen Funktionen betrauten Herren. Unter dieſen muß der 
Hausmarſchall Seiner Majeſtät, Freiherr von Lyncker, an erſter Stelle genannt 
werden, der auf ſämtlichen Nordlandreiſen die Leitung der weit verzweigten 
Hofhaushaltung verwaltete. „Alle übrigen Chargen, die der Kabinettschefs, der 
beiden dienfttuenden Flügeladjutanten und des Leibarztes haben im Laufe der 
Jahre andere Vertreter gefordert. Zu dem engeren Gefolge treten nun die 
fieben bis neun Gäfte, die der Kaifer aus einem Heinen Sreife vor jeder Norb- 
Iandreife ausmwählt. So tft e8 gelommen, daß vier Herren zu fämtlichen Reifen 
befohlen worden find; freilich haben nur zwei davon das Glüd erfahren; tat- 
fählih an den vierundzwanzig Fahrten teilzunehmen.” Nach ftatiftifhen Aus- 
zügen aus vorhandenen Zagebühern haben teilgenommen: 

10 mal: der Legationsrat von Kiderlen- Waediter; 

12 mal: der Graf Philipp Eulenburg; 

15 mal: der Graf von Görk und Prinz Albert von Holitein; 

17 mal: der Chef des Generalftabes, General der Infanterie von Moltle; 
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19 mal: die Generaladjutanten Generaloberft von Seffel und General 
der Kavallerie von Scholl; desgleidhen der Generalintendant Graf 
Hülfen- Haefeler; 

20 mal: der Profeffor Karl Salgmann, Mitglied der Afabemie ber 
Künfte; 

24 mal: der Hausmarjhall Seiner Majeftät des Kaifers, Freiherr von 
Zynder und der Geheime Regierungsrat Profefior Dr. Paul 
Güßfelbt. 

Außer von diefen wiflen wir no) von dem Berliner Hiftoriler und Uni- 
verfitätsprofefior Dr. Theodor Schiemann und dem General Didhut, daß fie 
wiederholt Gäfte des Kaifers auf feinen Seereifen gemefen find. Herr Schiemann 
bielt dem Kaifer biftorifch-politifche Vorträge, wozu er bei dem großen Sntereffe, 
das ofteuropäifche Fragen feit geraumer Zeit beanfpruchen, burd) feine berühmten 
Horfhungen über die neue ruffiihe Geichichte befonders berufen ift; General 
Dickhut ift ein gleichfalls hochgefhäpter Hiftorifer und Generalftäbler; fein 
Spezialgebiet find die Befreiungsfriege. 

Das eigentlihe Gefolge und die Bäfte bilden zwei Gruppen. Aber bie 
für alle geltende gemeinſame Tracht des Kaiſerlichen Jachtklubs verwiſcht ſchon 
äußerlich alle Unterfchiede: „der Verkehr tft eingeftimmt auf den Grundton ber 
Kameradihhaft, des gegenfeitigen Vertrauens und des daraus entipringenden 


Freimuts.“ 
(Kortjegung folgt) 


TA FE 





Adolf Matthias und das höhere Schulmwefen 


Don Profefior Dr. Rudolf Lehmann in Pofen 


EFF ie Ara Althoff war für unfere höheren Schulen, wiewohl fie hier 
—— noch kein volles Jahrzehnt gewährt hat, eine bedeutungsvolle 

Epoche. Äußerlich genommen iſt ihr Hauptverbienft, daß fie den 
Z Sculitreit zwilden gymnafialer und realiftifcher Richtung, der in 
= den beteiligten Kreifen fajt ein Menfchenalter hindurch mit ftei- 





2 


gender Heftigfeit geführt worden war, beendigt oder ihm doch wenigſtens den 
Stachel der Beredhtigungsfrage entzogen und dadurdh den erbitterten Kampf in 
einen friedlichen und fruchtbaren Wettbewerb verwandelt bat. Yhrer inneren 
Zendenz nad) aber ging die von Althoff angebahnte Richtung über biefe, wenn 
auch wichtige Einzelheit hinaus auf ein allgemeineres Ziel. Welcher Art Diefes 
mar, hat am prägnanteften Sr. Baulfen einmal zum Ausdrud gebradt: „Das 


Adolf Matthias und das höhere Schulwefen 501 
vergangene Jahrhundert Hat der deutfchen Schule heilfame Normen gebradit. 
Möge ihr das künftige erwünfchte Freiheit bringen!“ 

Drei Männer find es hbauptfächlih, denen das Berdienft zulommt, die 
freiheitlide Bewegung in unferem Schulmefen angebahnt zu haben. Zu Althoff 
und Paulfen gehört als dritter Adolf Matthias, der einzige Überlebende von 
ihnen, der no in Frifhe und Kraft unter uns wirkt. Das gemeinfame Ziel, 
das alle drei innerli und zum Teil au) äußerlich untereinander verband, 
war, mit dem alten ftare und unfrudtbar gewordenen Gymnafialiyftem zu 
bredden, an feine Stelle den freien Wettbewerb verfchiedener Nichtwege, Lehrziele 
und GStoffgebiete zu feben und hierdurh eine Mannigfaltigleit von geiftigen 
Kräften zu entbinden, die den Zuftand der Jugend und das Leben der Nation 
nad) allen Seiten hin bereihern und fördern folte. Pauljen, der Theoretifer 
unter ihnen, war aus gefchihtliher Forfhung und gerecht abmwägender all- 
gemeiner Betrachtung dazu gelangt, für die neue Aufgabe einzutreten und fie, 
geftügt auf umfafjende Kenntnis der bisherigen Cntwidlung, entiheidend zu 
formulieren. Althoff, zum guten Teil von ihm angeregt und beeinflußt, hat 
mit dem Blide des Staatsmanns für foziale und gejchichtlihe Notwendigkeiten 
diefe Aufgabe ergriffen und mit den Machtmitteln feiner Herridhernatur frei- 
heitlicde deen zu verwirklichen unternommen. Matthias, fein erfter Gehilfe 
und praftifher Ratgeber bei der Durführung, ift derjenige von den breien, 
bem die freiheitlihe Richtung am unmittelbarften in der Natur und im Blute 
liegt. Er brauchte nur fein eigenes Wejen in Tat umzufegen, um der Sadıe 
der erzieherifchen Bewegungsfreiheit aufs befte zu dienen. Die glüdliche 
Harmonie, zu der er veranlagt ift, bewahrte ihn dabei zugleich vor Maßlofigleit 
und vor Enge. 

Althoff, bis zu feinem Tode in unerfhöpflich raftlofer Zätigfeit, wenn 
auch zulegt nicht mehr im Amte ftehend, hat feine Zeit für feine Denkwürdig- 
feiten gefunden, von denen er nicht felten träumte und gerne felbit zu Yerner- 
ftehenden fprad. („Bosheit war fein Lebenszwed“, wollte der viel verjchriene, 
im innerften Grunde gütige Mann als tronifches Motto auf den Titel fegen.) 
Paulſens ſchöne Selbſtbiographie ift, fomeit fie feine Jugendjahre umfaßt, der 
Dffentlichleit übergeben worden. Matthias, dem ein Gefdhid, das es beifer mit 
ihm als mit der deutfhen Schule meinte, verhältnismäßig früh den Weg ins 
Privatleben und damit in die rein Literarifche Tätigleit gewiefen bat, tit bier- 
durch in den Stand gefept worden, der Dffentlichkeit ein Buch zu übergeben, 
das man als den Ertrag feiner Lebenstätigleit und feiner perfönlichen Erfahrungen 
bezeichnen Tann”). 

E3 find nicht Dentmwürdigleiten im überlieferten Verjtande des Wortes, 
was diefes Buch enthält, wohl aber in einem höheren und eigentlicheren Sinne. 

*) ‚Erlebte® und Zulunftsfragen au8 Schulverwaltung, Unterriht und Erziehung.“ 


Ein Buch für Freunde deutfcher Bildung. Berlin, Weidmannjdhe Buchhandlung. 1918. VI 
und 819 Seiten. _ 


. 
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Das Biograpbifche tritt ganz zurüd. ES befchränkt fi$ auf gelegentliche, mit 
der Amtstätigleit des Autors ummittelbar zufammenhängende Einzelheiten. Aud) 
das Schulgeihichtliche bildet nur in dem Kapitel über die beiden enticheidenden 
Schulfonferenzen in den Jahren 1890 und 1900 den Gegenftand der Darftellung. 
Vieleiht wird e8 nit nur Hatfehfüchtige Neugier, fondern au ernithaft 
biftortfches ntereffe bedauern, daß Matthias uns, in offenbar gewollter Dis- 
fretion, fo wenig von der internen Gejdhichte des Althoffihen Schulregimentes 
verrät, von der fehwerlich ein anderer foviel weiß als er. Allein bie perfön- 
lien Erfahrungen aus Unterridtsvperwaltung, Schule und Erziehung bilden nur 
die Unterlage und im einzelnen die Ausgangspunlte für die Darlegungen von 
Anſchauungen und Überzeugungen, weldhe den Gefamtfreis biefer Gebiete um- 
faffen und den eigentlichen Inhalt des Buches ausmachen. „Lebenserinnerungen,“ 
fo daralterifiert Matthias die Anlane des Buches, „vermweben fi überall mit 
den Gedanten über Schule und Erziehung, die in feitem Grund und Boden 
einer nicht ganz armen Lebenserfahrung fußen.”“ 

Wenn fomit die Ziele, denen die Darftellung zuftrebt, rein fachlicher Natur 
find, fo wird durch fie doch aud) das perfönlihe und Biftorifche Intereſſe ent- 
IHädigt. Denn die Perfönlichleit des Autors tritt gerade dadurch in ein um 
fo bellere8 und fchärferes Licht, daß fie filh weniger abfichtlih, gewiffermaßen 
naiver und urfprünglicher gibt, als es in einer Autobiographie der Fall fein 
fönnte. Der fahliche Gehalt des Buches aber zeigt uns zufammenfaflend, was an 
praftifh pädagogifhhen Ideen in jener gefchichtlichen Epoche unferes Unterrichts- 
wefiens lebendig geworben ift und ihr die Richtung gegeben bat. Bugleich aber 
zeigt fi au das Maß des Erreichten im Verhältnis zu dem, was unerreicht 
geblieben: ift. 

Matthias, wie er ung in biefem Buche perfönlich entgegentritt, tft ein im 
Thönften Sinne freiheitlich gerichteter Dann. Nichts Liegt ihm ferner als Kräfte 
zu binden, fremder Eigenart feinen Stempel aufzudrüden. Wie er für fich jeldft 
das Hecht in Anfprud nimmt, unverbohlen feine Meinung zu jagen, jo räumt er 
jedem anderen das gleiche Necht ein, immer zur Anerkennung, immer zu boffnungs- 
vollem Gemährenlafjen bereit. Und es tft nicht nur angeborene oder Durch Selbftzucht 
erworbene Geredhtigleitsliebe, die ihn leitet, wie fie etwa Pauljen oder aud) Münd), 
der ein anderer Typus verwandter Gattung war, geleitet bat, fondern vielmehr 
eine Art von äfthetifher Freude am Anblid eigenartiger Kräfte und ihrer Ent- 
faltung, fei e8 auch und vielleicht auch ganz befonders in Wettftreit und Kampf. 
Mehr als einmal tritt uns die Anfchauung entgegen, wie der Streit, fekbit 
wenn er fidh nicht in den erquidlichten Bahnen und Formen bewegt, e8 doch 
eigentlich ift, der die Entwidlung vorwärts bringt. „Die höheren Knaben- 
fhulen find zu dem was fie find, ermadhien aus einem heftigen Stampfe, der 
eine Klärungs- und Übungsftätte geijtiger Kräfte bildete und der da3 Ganze 
förderte, indem er dur) offenen und ehrlihen Gegenfa der Meinungen Bor- 
urteile befeitigte und vor weiteren Einfeitigleiten und Srrwegen hüpte." Gemeint 
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ift dee Gymnaflalftreit der achtziger und neunziger Jahre, von dem e8 an 
einer anderen Stelle heißt, daß er „mit feinen übeln Begleiterfcheinungen und 
feinen Übertreibungen und gegenfeitigen Unhöflichfeiten — doch aud fein 
Sutes Hatte. Bor allem erfhütterte er die behaglide Ruhe aller Schul- 
pbilifter intra et extra muros, und er redtfertigte eine Änderung veralteter 
Hormeln und Vorrechte und eine Neugeftaltung und Neubelebung der höheren 
Schulen“. 

Der lette Grund für diefe Freude an freibeitlicher Kraftentfaltung ift der 
freudige Optimismus, der in der innerften Natur des Pädagogen begründet liegt. 
Bielleiht daß ihm das frohmütige Vertrauen, das er der Welt und den Menſchen 
entgegenbringt, bisweilen den Bli für das einzelne trübt und das Urteil beirrt. 
Ym ganzen tft e8 doch die befte Duelle feiner perfönlihen Kraft und Wirk- 
famleit. Gerade das, was auch der aufgellärten Bureaufratie gemeiniglich 
feblt, die ruhige Zuverfiht in ben natürlihen Gang der menfchlichen Dinge, 
in die Vernunft, die fih au ohne Zwang und gemaltfame Lenfung allmählich 
durdlest, befist Matthias im ausgefprochenften Diaße. 

So tft e8 denn fein Wunder, daß biefer Verfünder optimiftiicher Weisheit 
in einem innerlichen Gegenfab zur Bureaufratie fteht und tatfächlich wohl aud 
während feiner Amtszeit geitanden hat. Auch in Althoff, fo virtuos er den 
amtlichen Apparat zu handhaben verftand, lag ein Gegenfab gegen die bureau- 
fratiide Routine, und diefer bildete im perfönlicden Verkehr nicht felten einen 
ernften oder humoriſtiſchen Kontraſt zu dem Machtbewußtſein des höheren 
Beamten, das ihn denn doch erfüllte. Bei Matthias aber darf man geradezu 
von Antibureaukratismus ſprechen: ihm eignet ein natürlicher Widerwille gegen 
Schema und Schablone, gegen Gleichmacherei und Bindung, gegen den Mangel 
an Perſönlichleit, der auch bei ſachlicher Tüchtigleit die Schwäche des Beamten⸗ 
tums ausmacht. „Friſches Leben in die Alten und in die geheimrätlichen Hüter 
dieſer Schätze!“ Dieſe Tendenz beherrſcht alles, was er über unſere Schul⸗ 
verwaltung ſagt. Mit Ironie wird die Stellung des Verwaltungsbeamten 
gegenüber der unmittelbar erzieheriſchen Tätigleit des praktiſchen Schulmanns 
abgeſchaͤtzt: „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß unter hundert Schulmännern, 
die in die Verwaltung in ‚den Staat an fich‘ eintraten, neunzig nicht klüger 
und intereffanter wurden, fondern Iangmweiliger, und ich felbft Habe die Empfindung 
gehabt, daß auch ich zu den neunzig lange Zeit gehört babe.“ Die Herbbeit 
des erften Urteil® wird durch bie liebenswürbige Selbftironie des Zufages in 
charakteriftifcher Weife gemildert, wie denn überhaupt alles, was nad) Bitterleit 
und Verärgerung fehmedt, dem glüdlichen Temperamente diefes Mannes fern- 
liegt. Ein echter umd überlegener Humor, der mit feinem Optimismus aufs 
engfte zufammenhängt, ift die Grundftimmung feines Wejens und feines Schrift- 
tums, und berfelbe tritt in feinem jüngften Werle ebenfo unverfälfht und unauf- 
dringlich hervor, wie in feinen früheren Schriften, denen er jo viel Anziehungs- 
fraft verliehen und fovtel Freunde erworben hat. 
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Es Tann nicht anders fein, als dab ein Mann von foldher Seelenverfafjung 
für Freiheit in der Erziehung und als Ziel der Erziehung eintritt und daß 
fein freudiger Optimismus fi) vor allem der Jugend gegenüber betätigt. 
„Bildung felbftändiger und freier Charatere,“ fo lautet die Überfchrift bes 
. Ießten und für die allgemeine Seite des Buches widhtigften Kapitels. Auf 
Willenserziehung und Gharakterbildung legt auch Matthias das Hauptgewicht, 
ein ſtärkeres als auf alles Wiſſen und intellektuelle Können. Dieſer Zug vor 
allem verbindet ihn mit den pädagogiſchen Führern unſerer Zeit, mit Männern, 
die, von anderen Ausgangspunkten ausgehend und nach anderen Seiten des 
Volksbildungsweſens orientiert, zu der gleichen Forderung gekommen ſind: wie 
G. Kerſchenſteiner und Fr. W.⸗Förſter. Und hier trübt ihm auch fein natür- 
licher Optimismus und die Liebe zur Jugend nicht das Urteil über die Tat⸗ 
ſachen. Mit ſcharfer Kritik erkennt er die Mängel unſeres heutigen Erziehungs⸗ 
weſens, ihren Urſprung im Charakter des jetzigen Geſchlechts und ihre ver⸗ 
hängnisvollen Folgen für die künftige Generation. „Daß wir in Deutſchland 
in unſerer Zeit viel feſte Charaktere, viel ſtarken Willen, viel Zielbewußtſein in 
unferen fogenannten ‚befleren Kreifen‘ hätten, wird felbft ber fühnfte Optimiit 
nicht behaupten Tünnen. Freiheit von den Äußerliden Werten des Lebens, 
Einheit und Gefchloffenheit des ganzen Denkens und Wollens, Widerftandstraft 
gegen Schwäche und Weichlichleit der Gefinnung ift verhältnismäßig wenig vor- 
handen. 8 fehlt den führenden Ständen im geiftigen und im politiichen 
Leben an Freiheits- und Selbitgefühl und an dem Maße von Gelbftuerant- 
wortung, das wir von jedem Führer im Leben verlangen müfjen.” Und daber 
geht denn au) „der Charakter unjerer Jugend, das Hinarbeiten auf männ- 
liches Selbftgefühl und männliche zielbewußte Tatkraft, Iedigli um der Sadje 
willen, vielfach in die Brühe. Wir erziehen in unferen Schulen wohl ein mehr 
oder weniger lenntnisreiches, pflichtgetreue8 und geborfames Geichleht; aber 
dieſes Gefchlecht ift nicht felten gebrüdt, mißmutig, feines Lebens und feiner 
Arbeit nicht recht froh, es ift zu abhängig von Äufßerem Lernzwang und zu 
fehr gebunden durd) des Gefebes ftrenge Fellel.” Eben deshalb verlangt 
Matthias in erfter Reihe Erziehung zu Freiheit und Selbitgefühl. „Die Schule 
muß die falfhe Dteinung aufgeben, als ob Zucht und Freiheit, Disziplin und 
Menihenwürde, Gehorfam und Selbitgefühl Widerfprüche jeten.” Aber in diefer 
Begründung fchon fpricht fich zugleich der ftarke Abftand aus, der ihn von 
den pädagogiihen Schwarmgeiftern unferer Zeit trennt. Die Freiheit, Die er 
verlangt, tft nichtS weniger al$ die Anarchie, welche jene anftreben; und die Ber- 
urteilung, die er ausfpricht, entipringt feiner unkritifden und ungerechten 
Gegnerſchaft. Er ift ebenfomweit davon entfernt, die Schuld an den Mängeln 
ber deutfchen Erziehung, die unfere ganze Nation oder do ihre führenden 
Klafjen in ihrer Gefamtheit tragen, dem Geilte der Lehrerihaft und dem Zu- 
itande der Schulen allein zuzufchreiben, wie davon, da8 Große und Gute, das 
die bisherige Entwidlung gebradt und gefördert bat, zu verlennen. Davor 
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Hüst ihn fomwohl der Hiftorifde Sinn des wiffenfchaftlih gebildeten Mannes 
wie das natürliche Gefühl für die Kontinuität der geiltigen Entwidlung, das 
dem Unterrihtsbeamten, aud) wenn er fein Bureaufrat ift, eignet. 

Hiermit find wir nun fon mitten in den fachlichen Inhalt des Buches 
bineingelangt. Er umfaßt, wie fon gejagt, den ganzen UmtfreiS des höheren 
Schulmejens: Berwaltung und Drganifation, Schulerziehung und Unterridt. 
Alle pädagogifchen Fragen, welche in den lebten Jahrzehnten auf diefem meiten 
Gebiete aufgetreten find, werden in dem gleichen, freiheitlicden und zuverficht- 
lihen, und doc maßpollen und gerechten Sinne behandelt. Wir Tönnen dem 
Autor nit in die Einzelheiten folgen. Wer jene Fragen Tennt, wer die Ent- 
widlung unferes höheren Schulmefens in ihren Hauptzügen verfolgt hat, der 
wird nad) der obigen Charalteriftil nirgends überrafcht Durch die Stellung, Die 
Matthind wie früher praftiih, fo jebt literariih im ganzen und einzelnen 
nimmt. Wohl aber wird er erfreut fehen, wie aus der Friihe der Perfön- 
lichkeit und dem Reichtum praltiicher Erfahrung Leben und Eigenart in die 
Diskuffion fommen. Nur eine Gruppe von Gedanken foll bier als veranfchau- 
Ithendes Beifpiel herausgegriffen werden, weil fie einerfeitS unferem Autor be- 
fonders eigen, anderjeil3 für die Praris von hervorragender Bedeutung ift. 

Mit befonderer Betonung und an verjchiedenen Stellen des Buches fordert 
Matthias, daß der Schulverwaltung eine fachlich beratende und begutachtende 
Kommiffion zur Seite treten folle. Eine ähnliche Forderung bat vor furzem 
ein anderer ehemaliger Dtinifterialrat, K. Brandt, in den Preußiihen Yahr- 
bücern erhoben. Er verlangt eine Zeilung der einzelnen Schulbehörben oder 
vielmehr eine Erweiterung, nad welder ein Zeil derfelben ausfchließlich 
die fahlihe und inhaltlide Entwidlung des UnterrichtSwefens leiten fol, 
während die eigentlichen Verwaltungsorgane die finanziellen, perjönlichen und 
Iofalen Berhältniffe zu überwachen und zu regeln haben. Matthias jedoch will 
feine Behörde, fondern eine freie wifjenfchaftliche, oder vielmehr pädagogifche 
„Deputation”, wie fie einft W. von Humboldt, leider für zu furze Dauer, 
ins Leben gerufen hat. Sie foll zujammengefegt fein aus den „tüchtigften 
Pädagogen, die unter den Direktoren und Lehrern der höheren Schulen, unter 
den Univerfitätsiehrern, au in der Geiftlichkeit, fofern ihr Horizont nicht 
beengt ift, fi finden“. Auch hervorragende Kommunalbeamte und Parlamen- 
tarier gehören hinein, aber, fügt Matthias charakteriftiih Hinzu, „fie müffen 
pbrafenrein fein“. Ihre Aufgabe beitände mwejentlich darin, durch gutachtliche 
Anregungen und Ratjehläge den Zufammenhang zwilhen dem miffenfchaftlichen 
wie dem allgemeinen geiftigen Leben mit der Entwidlung unferes Unterrichts- 
weſens lebendig zu erhalten. Diefer Borihlag hat vor demjenigen Brandis 
den Vorzug der leichteren Durchführbarfeit, auch bildet die freiere Organifation 
und das Fehlen amtlider Autorität eine beffere Gewähr dafür, daß die Ein- 
rihtung den Zmwed, „dem rein bureaufratifchen Geift der Gefchäftsmänner ent- 
gegenzumirken,“ auch wirklich erfüllt. 
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ebenfalls leuchtet ein, wie groß der Gewinn fein würbe, der unferen 
Schulen aus einer folden Neuerung erwachjen könnte und wie fehr fie geeignet 
wäre, Mängeln unferes heutigen Unterrichtswejens abzubelfen. Sole Mängel 
zeigt auch heute noch, nad) mandherlei Bejlerungsverfuchen, befonders die Bor- 
bildung und am meiften die päbagogiihe Vorbildung umferer Oberlehrer. 
Matthias wiederholt, wenn aud in ſchonender Form die Klagen, bie von fo 
vielen Seiten und leider mit allzu großem Necht erhoben werben, darüber, daß 
die Univerfitäten oder genauer die philofophiichen Fakultäten in übel angebrachter 
Ginfeitigteit ihre pädagogiihen Aufgaben und damit zugleid) die Rüdfiht auf 
das Bedürfnis unferes Schulweiens ablehnen. Aud) er erhebt die Forderung 
nad pädagogifhen Univerfitätsprofefioren, „Damit endlid einmal eigene Stätten 
der freien Forfhung vorhanden find, an denen die Pädagogik nicht nur als 
Anhängfel auftritt, fondern als jelbftändige Wiflenihaft“. Am fchärfiten und 
für den einzelnen am nadhteiligften tritt der Zwieipalt zwiichen der Borbilbung 
und den Anforderungen des Berufes bei den Staatsprüfungen hervor. Auch hier 
Ihöpft Matthias aus perfönlicher Erfahrung. Er macht beachtenswerte Vorſchläge 
zu einzelnen Befferungen: fie gipfeln darin, daß nur pädagogifch tücdhtige Männer 
auch unter den Hocichullehrern in diefe Kommiffionen ernannt werden follen. 
Hier nun wäre der Dirt für jene pädagogiihe Kommilfion, um einzugreifen 
und zu beffern. Sie müßte die Prüfungsordnung einer ernften Revifion unter 
ziehen und dem pädagogifhen Gefidhtspunft zu feinem Stechte verhelfen. 

Noch in einer anderen Hinficht zeigt Matthias, was die „wiflenichaftliche 
Deputation“, wie fie Humboldt nannte, leiften Tönnte und follte. 
| Mit beionderem Nahdrud nämlic befämpft er dasjenige, was er als 
„Dogma von der Aufredhterhaltung der Xehrziele” bezeichnet; d. h. Die bereits 
traditionelle Forderung, daß bei allen Neuerungen und Entwidlungsphafen 
unferes UnterrichtSwefens die Lebrziele in den einzelnen Fächern die gleichen 
bleiben oder jedenfalls nicht herabgefett werden dürften. ES tft ein Beifpiel 
von dem Soethefhen „Vernunft wird Unfinn“. Statt die Lehrforderungen und 
Unterrichtsziele nad) den Kräften der Jugend und der Zeit, die zur Verfügung 
fteht, zu bemeflen und einzuteilen, tut man bdiefen Gewalt an, um jene zu 
befriedigen, al8 ob das Mehr oder Weniger an grammatilalifden oder mathe» 
matifchen Kenntniffen ein unveräußerlihes Recht oder mindeftens den Hauptwert 
der Schulbildung darftellte. Die Bebürfniffe wandeln fi) mit der Zeit, die 
einzelnen Stoffe vermehren und vertiefen fi, aber unverrüdbar „Iteht das 
Unterrichtöziel al8 drohende Macht, als des Außerlihen Berehtigungsgejetes 
Gefpenit im Hintergrunde und verfheucht zu leicht alle andere, was inneren 
MWert und innere Bedeutung für wahre Bildung bat“. Auch von anderer Seite 
find fhon oft Klagen über diefen falfchen Begriff, der die Bildung ausjchlieklich 
nad) der Mafje des Wiffensftoffes bemißt, erhoben. Aber es ift freilich nicht 
leiht und für eine Bermaltungsbehörde fait unmöglich, die Lehrziele der Schule 
dauernd im richtigen Verhältnis zur Entwidlung der Wiflenfhaft und den An- 
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forderungen bes praftiichen Lebens einerfeit8 und do auch wieder zu dem 
Kräften und Bebürfniffen der Yugend zu halten. Auch hier ift größere Elaftizität 
nötig, als die heutige Drganifation fie fchaffen fann; aud hier würde eine 
freie, aber ftändig arbeitende Kommilfion leichter einen wünfchenswerten Aus- 
gleich Ichaffen können. 

So zeigt fi au in den Einzelheiten jener Geift der’ ‘sreiheit, der in der 
Althofficden Ara die führenden Männer befeelt hat. Möge fie leine bloße 
Epifode in der Gefchiääte unferes Unterrichtsweiens bleiben, möge jener Geift 
unferer Unterrihtöverwaltung nicht wieder abhanden fommen! Mögen fid) 
Männer finden, die fi als wahre Nachfolger derer, die vom Schauplag der 
enticheivenden praltifchen Arbeit abgetreten find, fühlen dürfen! Das ift alles, 
was wir unjerem Staate nnd jeinem Schulmefen wünfchen Tönnen. 
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Die „Hunft“ des Kichtipieltheaters 
Don Profefior Dr. Konrad Lange in Tübingen 


Zum Thema „Rinematograph” braten die Grenzboten folgende 
Auffäge: Vom „Geihmad” der Völfer. Bon Dr. BVarftat. 1912. Heft 6. 
— Bmilhen Kino und Xheater. Bon Dr. Warftat. 1912. Heft 28. 
— Städtiſche Mufterlihtbildbühnen. Bon Dr. Barftat. 1912. Heft 89. 
— Fino- Dramaturgie. Bon Dr. Goldftein. 1918. Heft 16. — Schund⸗ 

film und Filmgenfur. Bon Dr. Hellwig. 1918. Heft 16. 

Die Schriftleitung. 
BI A ® ift nachgerade bödjite Zeit, daß die Auswücdhfe des Stinemato- 
| NN | 4 EN graphen bejchnitten werden. Man follte fie nicht nur literarifch 
J 8 bekãämpfen, ſondern auch auf dem Wege der Geſetzgebung ein⸗ 
= dämmen und befeitigen. Denn die Erfahrung hat gelehrt, daß 
Die jo beliebte „Aufllärung des Volkes“ ja doc nicht ausreicht. 
Seit zwanzig Jahren und mehr arbeitet man an der Tünftlerifhen Erziehung 
der Jugend, der Arbeiter und des mittleren Bürgerftandes. Und das Ergebnis 
ift, wenn man aufrichtig fein fol, glei Null. Das beißt, es tft ein abfoluter 
Ziefitand des Fünftlerifhen Urteils feftzuftellen. Auf dem Gebiete der Malerei 
haben wir den Yuturismus, auf dem des Theaters den Kino. Die Mehrzahl 
der Menfchen ift äfthetifch noch nicht einmal fo gebildet, daß fie den Schwindel 
des Futurismus als folden durhfchaut. Und fie ift mit ihrem Kunſtverſtändnis 
no nicht einmal fo weit gefommen, daß fie das Unfünftlerifche an ben fo- 
genannten Dramen im Lichtfpieltheater erfennt. - Aber freilih, wenn man in ber 
3g* 
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GSefelihaft jogar Künftler antreffen Tann, die die große Anregung preifen, 
bie fie dem Kinodrama verdanken, ja wenn fi) fogar Dichter nicht fcheuen, ihre 
Dramen — Wortdramen! — finematographiih zuftußben, d. b.- verhungen zu 
laffen, wa8 Tann man dann vom großen PBublilum erwarten? Wenn fo etwas 
am grünen Holze gefchieht, was hat man wohl von dem dürren zu boffen? 

Nein, von felbft werden die Dinge, das hat fich jet deutlich gezeigt, nicht 
beffer werden. Derftändiges Zureden, Aufflärung und Überrebung haben feinen 
Erfolg. Da kann nur das Gefet helfen. Wer nicht freiwillig und aus Über⸗ 
zeugung in den richtigen Weg einlenkt, bei dem müfjen Staat und Polizei das 
Nötige tun. Und glüdlicderweife gehen ja auch fchon einige deutiche Bundesftaaten 
in diefer Richtung vor. So haben wir 3. B. in Württemberg kürzlih von 
der Regierung einen ausgezeichneten Gefegentwurf erhalten, der an Strenge 
nichts zu wünſchen übrig läßt und fi der Zuftimmung aller Urteilsfähigen 
erfreut. Mit Spannung fieht man auf die beiden Kammern, die den Entwurf 
foeben beraten, und jedermann hofft, daß fie ihn feinem mwejentliden Inhalte 
nad annehmen. Dann kann Württemberg auch für die anderen Bundesftaaten 
vorbildlich werden. | 

Natürlich fehlt es auch nicht an foldden, die bei aller Anerkennung des 
ganzen Entwurfes do an einigen grundlegenden Artileln Ddesjelben Anjtoß 
nehmen. Die Argumente, deren fie fi) dabei bebienen, find aber derart, daf 
man rubig fagen Tann: auch die beiten SKtenner des Kinos, die e$ jebt bei uns 
gibt, Haben noch immer nicht verjtanden, worin denn eigentlich die Gefahren der 
Kinodramatil beftehen, und wa3 ihren fundamentalen Unterjdhied von der dra- 
matifhen Kunft, d.h. der Kunft der wirklichen Bühne ausmadt. Das find 
eben Dinge, die man mit der urisprudenz allein nicht faflen fann. Zu 
ihrer richtigen Beurteilung gehört vielmehr ein feiter äAfthetiiher Standpunlt, 
eine Mare Anfhauung vom Wefen der Kunft. Deshalb fei es dem fthetifer 
geftattet, von feinem Standpunkte aus gewiffen juriftiichen Borurteilen entgegen- 
zutreten, die nur zu jehr geeignet find, die Streitfrage zu verwirren und das 
flare Urteil zu trüben. Wir find leider durch) den Kampf gegen die lex Heinge 
und durch die Jiberale Agitation der Goethe-Bünde allmählidh in eine jo un- 
bedingte Toleranz allem gegenüber, wa$ nur von weiten nad Kunft ausfieht, 
hineingeraten, daß es wohl an der Zeit tft, fih einmal zu befinnen, wem denn 
eigentlich diefes humane Wohlmollen gilt, d. b. ob das, was man um feinen 
Preis durch Gefehe und Bolizeimaßregeln beeinträchtigen möchte, denn wirklich 
den Namen Kunjt verdient. 

Da muß ih nun glei) betonen, daß der Stampf gegen den Sino, der 
jegt unter ftetem Proteft des organifierten Kinolapital® auf der ganzen Linie 
ausgefohten wird, nur diejenigen Vorführungen der Lichtipieltheater trifft, 
die unter dem Namen „Dramen“ oder „Kunitfilms“ befannt find. Wlan ver- 
fteht darunter pantomimifh zugeftugte Handlungen dramatifdhen Charalters, die 
fih zum größten Teil als Bearbeitungen richtiger Bühnenftüde daritellen. Diefe 
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teil rohen und fenfationellen, teils fhwädjlichen und fentimentalen „Runjtfilms“ 
find e8 vor allem, gegen die fi) die DOppofition richtet, und auf bie fih denn 
auch die gefetliden Beitimmungen, von denen eben die Rebe war, vorzugs- 
weije beziehen. Nur von ihnen fol deshalb im folgenden gehandelt werben. 
Damit ift aber gefagt, daß es fih für uns nicht um einen Kampf gegen 
den Stino als foldhen handelt, fondern nur um eine Oppofition gegen beftimmte 
Zeile der Aufführungen, beftimmte Nummern bes Nepertoird. Nichts wäre 
verfehrter als diefer jchönen Erfindung überhaupt Schwierigkeiten in den Weg 
legen zu wollen. Daran denkt auch, foviel ich fehe, niemand. Sein Dtenfch 
wird dem Fino verwehren, allerlei Zagesereigniffe nach der Art eines gemiffen- 
baften Reporter photographifch feitzuhalten und im bewegten Bilde dem Pub- 
likum vorzuführen. Noch niemals ift etwas dagegen eingewendet worden, daf 
Ihöne Landichaften und Reifeaufnahmen, 3. 3. Darftellungen der bewegten See 
oder Blide aus dem fahrenden Eifenbahnwagen im Lichtipieltheater zur An- 
Ihauung gebracht werden. Und wer hätte wohl je ein Bedenten dagegen 
gehabt, daß intereflante Bewegungsporgänge wie Mandverfzenen, technifche 
Manipulationen, landwirtihaftliche Arbeiten und dergleichen im bewegten Bilde 
vorgeführt werden, ganz zu fchweigen von der Benusgung des Kinemato- 
grapben für willenihaftlihe Zmede, 3. B. die Veranfchaulihung gemifier fi 
in Bewegungen äußernder Naturvorgänge oder dergleihen mit der Abficht, 
über Fragen der Medizin und der Naturmiffenfchaft Licht zu verbreiten? 

Ya felbit für künftleriihe Zmede kann das Lichtipieltheater ohne Bedenken 
nußbar gemadt werden. Zunädft in Form der Burlesfe, die mit ihren fpaß- 
haften Übertreibungen und phantaftifehen Kombinationen fo recht das fpezififche 
STeld einer Technik tft, für die es eigentlich Teine Unmöglichleiten gibt. So- 
dann als ein Surrogat des Tanzes und der Pantomime, das in diefer Form, 
bejonders in Verbindung mit wirflid) guter Muftl, Effelte hervorbringen Tann, 
die dem wirkliden Tanz und der wirkliden Pantomime nur wenig nadftehen. 

Mogegen fi der Kampf allein richtet, das find vielmehr jene fat immer 
nur in notdürftiger Weife zugeitugten, des Wortes beraubten und ganz auf 
die Bewegung eingejchränktten fzenifchen Arrangements, die mit wirklichen 
Theateraufführungen eigentlih nur das mimifche Element der Bewegung und 
des Gefihtsausdruds und die Tatfadhe gemein haben, daß Schaufpieler bet 
ihnen als Modelle benust worden find. Aber gerade fie nehmen in ber 
Regel einen fo großen Zeil der Vorftelung in Anfpruh — oft bis zu zwei 
Stunden —, daß man ganz ruhig fagen Tann: fie find es, die ihr den eigentlichen 
Charakter verleihen. Und mehr als das: fie bilden auch denjenigen Teil der 
Vorführungen, der die größte Anziehungskraft ausübt, auf den deshalb nicht 
nur die Befiter, fondern auch die Bejucher des Kinos den meilten Wert legen. 
Dan kann deshalb fehr oft daS Urteil hören, daß mit den „Dramen“ das 
ganze Lichtfpieltheater fteht und fällt, daß, wenn man fie bejeitigen oder ein- 
Ihränten wollte, der ganze Kino feine Lebensfähigleit mit einem Schlage ver- 
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lieren würde. Daraus fieht man ganz deutlich, wie gering gegenwärtig Die 
Entwidlung der übrigen Nummern des Nepertoirs ift, wie wenig fi Dichter, 
Schaufpieler und Mufiler bisher bemüht haben, die im Wefen des Sine- 
matographen liegenden Möglichkeiten der Entwidlung auszunugen, d. 5. einen 
eigentlihen SKinoftil auszubilden. 

Solange die Dinge fo liegen, muß man fagen, daß der Kino feine Kinder: 
frantheiten noch nicht überwunden bat. Und das ift deshalb jehr jhlimm, weil 
aus der einfeitigen und übertriebenen Betonung der Dramen dem wirklichen 
Theater eine Konkurrenz erwächt, die in ihrer vollen Tragweite noch immer 
nicht erfannt zu fein fcheint. Wohl weiß man, dab in Deutichland viele 
Heinere Theater infolge der Konturrenz des Kinos eingegangen find und geradezu 
in Xichtfpieltheater haben umgewandelt werden müffen. Aber man jagt fidh zur 
Beihwichtigung wohl: das waren Poflen- und DOperettenbühnen, an denen nicht 
viel verloren war, und gegen die ein gutes Lichtfpieltheater vielleiht jogar als 
Gewinn gelten Tönnte. Und man unterfehäst dabei den Verluft an wirklich 
fünftlertfchen Berten, der mit diefem Vordringen der Lichtfpieltheater verbunden 
ift. Denn fie bereiten dem echten Theater nit nur infofern Konkurrenz, 
als fie ihm durch ihre Billigleit und das Senfationelle ihrer Vorführungen 
das Publiftum abfpenftig maden und damit die Lebensfähigleit untergraben, 
fondern fie fchädigen aud die Bühne und die ganze dramatiihe Kunſt 
dadurd, daß fie das Publitum der Fähigkeit, dramatifde Werte zu erkennen 
und zu genießen, völlig berauben, und zwar in einer Weile, die, wenn das 
fo fortgeht. notwendig zum Verfall der Bühnenkunft führen muß. Ta man 
diefe Gefahr in weiteren Kreifen immer noch nicht erlannt bat, daß man in- 
folgedefien auch die Gejete und Gefebentwürfe, die fi auf die Einjchränfung 
des Lichtipieltheaters beziehen, immer wieder faljd beurteilt und ungerecht 
fritifiert, beruht auf einer ganz verkehrten Auffaffung von dem angeblich „Lünft- 
lerifiden“ Charakter der kinematographiſchen Vorſtellungen. Man ſtellt dieſe 
nämlich vielfach mit wirklich künſtleriſchen Theateraufführungen auf eine Stufe 
und will ſie genau wie dieſe behandelt, d. h. von jeder ſtrengen Zenſur befreit 
wiſſen. Dafür nur ein Beiſpiel: 

Der erwähnte württembergiſche Geſetzentwurf beſtimmt im Artikel 2: „Die 
Zulaffung eines Bildftreifens ift zu verjagen, wenn feine öffentliche Vorführung 
vermöge der dargeftellten Vorgänge oder der Art, wie fie dargeftellt werben, 
geeignet wäre, die Gefundheit oder Sittlichleit der Zufchauer zu gefährden, oder 
eine verrohende oder die Phantafle verderbende oder überreizende oder den 
Siun für Net und öffentliche Drbnung verwirrende oder abftumpfende Ein- 
wirfung auf fie auszuüben.“ ine durchaus zutreffende Beitimmnung, die 
insbefondere auf die fogenannten Schundfilms, d. h. Bildftreifen mit jeruell 
anftößigem oder fonftwie jenfationelem Inhalt, volllommen paßt. Aber freilich 
eine Beftimmung, dur) die ein großer Zeil der Dramen unmöglich gemadht 
werden würde. Das darf aber natürlich nicht fein, denn darunter könnten ja 
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die armen Kinobeſitzer leiden. Und deshalb hat der Schöpfer des Wortes 
„Schundfilm“, Gerichtsaſſeſſor Dr. Albert Hellwig (Berlin⸗Friedenau), in mehreren 
Artikeln dieſen Paragraphen beanſtandet, weil er eine äſthetiſche Zenſur ent⸗ 
balte, zu der der Staat nicht beredtigt fei*). 

Hellwig argumentiert folgendermaßen: die verderbliche Wirkung des Schund- 
films nit nur auf Kinder, fondern au auf Erwacdhfene (die ja in foldhen 
Fällen der Mehrzahl nad große Kinder find), fteht außer Frage. Es 
handelt fi nur darum, wieweit der Staat beredtigt ift, aus diefem beflagens« 
werten Zuftand die Folgerung zu ziehen, daß mit Hilfe von Repreffivmaßregeln 
gegen die Schundfilms eingefchritten wird. <n diefer Beziehung betont Hellwig 
nun, daß ein polizeiliches Einfchreiten aus äfthetifchen Gründen weder mit 
dem geltenden Recht vereinbar fei, noch daß es wünfchenswert fet, die Polizei 
zum Zenfor in Gefchmadsfragen zu machen. Sn unferem heutigen NRechtsftaat 
pflege man der Polizei nur diejenigen Befugnifie einzuräumen, die unbedingt 
erforderlich find, um das Publitum im öffentlichen SIntereffe vor denjenigen Gefahren 
zu jchüben, vor denen 8 fidh nicht felbft [hüten fann. Dak Kinder wie Ermachfene 
fih gegen die ethifchen und äfthetifchen Gefahren des Kinos nicht [hühen können, habe 
zwar die Erfahrung zur Genüge gelehrt. Dennoch liege bezüglich der äfthetifchen 
Tragen Fein dringendes öffentliches Sntereffe vor, welches ftaatlihe Schupmaß- 
nahmen unbedingt erforderlid made. Gewiß ift Die GefchmadSverirrung der 
Kinodramatit außerordentlich bedauerlich, aber daß dadurch die öffentliche Drd- 
nung und Sittlichleit gefährdet werde, wird man nicht behaupten wollen. Wenn 
man den Zenfor zum Richter über äjthetiiche Fragen beim Kino mache, müffe 
man fonfequenterweife auch die Afthetifche Zenfur beim Theater einführen. Syft 
auch der etbifde Schaden, weldden die Schundfillms anrichten, unendlich viel 
größer alS der Schaden, der von ethifch verwerflidden Theaterftüden droht, fo 
fann man doc nicht in Abrede ftellen, daß die große Mehrzahl der gehaltlofen 
Dperetten, der faben geiftlofen Dramen auch nur äfthetifcher Kitieh if. Dom 
äfthetiiden Standpunft aus könnte man alfo eine Reform des Theaters nicht 
minder wünjchen als eine Reform des Kinos, und doch wird niemand daran 
denten, für die Theaterftüde eine äfthetiiche Zenjur vorzufchlagen. Syn biefer 
Beziehung tft aber fiherli), was dem Theater recht ift, aud) dem Sino billig. 

3 ift fehr zu bedauern, daß ein Nurift, der fich felbft um die richtige 
Beurteilung des Schundfilms fo verdient gemacht bat wie Hellwig, aus formal 
juriftifden Gründen die einzig richtige Schlußfolgerung, die aus feiner Beurteilung 
gezogen werden muß, nicht zu ziehen wagt. Das Argument, dab ein polizet- 
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liches Einfchreiten mit dem geltenden Recht nicht in Einklang jtehe, bat, da es 
- fi ja um Borfchläge de lege ferenda handelt, feine Bedeutung. Die Angft 
vor der polizeilichen Bevormundung mag in Preußen bis zu einem gewiflen Grade 
berechtigt fein, in Württemberg ift fie e8 nach dem Urteil der Sachlenner jeden- 
falls nicht. Der Hauptfebler aber, den Hellmig madt, tft der, daB er die finemato- 
graphiichen Vorführungen — ich meine natürlich immer nur die „Dramen“ — 
als Kunftwerle behandelt, was fie nicht find, was fie fon aus rein äußerlichen 
Gründen nit fein Tlönnen. Und da bie der Punkt ift, den die meilten 
Menden gar nicht zu veritehen feheinen, fei es mir geftattet, darauf etwas 
näber einzugeben. 

Es ift befannt, daß die Kunft fehr vieles darftellen darf, was in der 
Wirklichkeit verboten ift, d. d. Anftoß erregen, ja jogar beftraft werden würde. 
Maler und Dichter dürfen Handlungen und Vorgänge fhildern, die an fid 
unerlaubt find, und ihre Werfe werden an öffentlichen Orten ausgeftellt, vor: 
gelefen und aufgeführt, wo der wirkliche Vorgang einfach verboten wäre. Nicht 
nur, daß die bildende Kunft ganz ungeniert, und zwar .mit vollem Nedit, das 
Nadte darftellt, Männlein und Weiblein in adamitiidem Koftüm nebeneinander 
ftehen läßt, was in der Wirklichleit durchaus verpönt if. Auch die Poefte 
f&ildert ohne Bedenken die allerfehlimmiten Verbreden, Mord und Totichlag, 
Ehebrud, Verführung, Raub, Diebitahl und Branditiftung, auf denen im Leben 
zum Zeil fehwere Strafen ftehen, deren Anblid uns deshalb durch Sitte und 
Gefjep aufs ftrengjte verwehrt wird. Ja gewiffe Kunftgattungen, wie die 
Tragödie und der foziale Roman, haben fogar im allgemeinen eine Vorliebe 
für graufige, häßlide und verbrecherifhe Handlungen, gegen deren Anblid wir 
uns im Leben mit allen Mitteln zu fehüben fuchen. 

Der Grund, warum Kunft und Wirklichkeit hierin fo ganz auseinandergehen, 
ift befannt. Die Kunft, die nad ftarlen Gefühlswirkungen ftrebt, bietet uns 
diefe ausgefprochenen Handlungen nicht als Wirklichkeit, fondern in der Form 
von Scheinhandlungen dar. Wir nehmen den Inhalt eines Kunftwerkes, 
wenn ich mich fo ausdräden darf, immer nur bypothetifh, mit einem gemwillen 
Vorbehalt in uns auf. Um Gefühle erleben zu können, feten wir den Wall, 
daß es fo wäre, wie der Künftler es darftelt.e. Beim Anblid eined auf der 
Bühne dargeftellten Mordes fagen wir uns im jtillen: biefer Mord würde 
fih, wenn er in Wirflichfeit paffierte, ungefähr fo abfpielen. Bei dem Bilde 
einer Hinrichtung fagen wir, fie würde, wenn wir fie miterleben dürften, etwa fo 
vorbereitet werden wie e8 der Maler bier darftellt. Dur) diefes „bypotbetiiche 
Schauen“, wie ih e8 einmal nennen will, durch diefen imaginären Charalter 
alles in der Kunft von und Gefehenen werben die inhaltlichen Gefühle, d. 6. 
die Gefühle, die denjenigen entfprechen, melde der bargeitellte Inhalt in ber 
Mirflichfeit bet ung auslöfen würde, ganz bedeutend abgefhmädt. Und zwar 
wird diefe Abfhmächung umfo größer fein, je mehr mir bei der Anfchauung 
des Runftwer!s an den Künftler denken, der das Werk gefchaffen bat, d.h. je 
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ftärler die fünftlerifehe Individualität ift, die fih in dem SKunftwer! ausfprict. 
Das ift es eben, was wir äfthetifhe Anfchauung nennen, eine Anfdhauung, 
die fi aus zwei Dingen, nämli dem Erleben der nhaltsgefühle und der 
Bewunderung des Künftlers zufammenfeht. 

Dies allein Tann uns auch davor bewahren, die Gefühle, die wir beim 
Anblid 3. 8. einer Theateraufführung erleben, in die Tat zu überfegen. Wir 
fommen dem Helden, den wir auf der Bühne von dem Dolce des Mörders 
bedroht fehen, nicht zu Hilfe, was wir do in der Wirklichkeit unbedingt tun 
würden. Denn es tft uns befannt, daß das, was wir da jehen, nur Schein 
tft, daß der Dolch ein Theaterdolch ijt, der nicht in die Bruft eindringt. Wir 
rufen nit nah der Polizei, wenn wir fehen, daß die Unfchuld bedroht ift, 
denn wir wiffen ja, daß e8 nicht zum Außerften fommen kann, weil alles, was 
da auf der Bühne vor fih geht, nur Schein, nicht Wirklichkeit if. Gerade 
darauf beruht ja der höhere Kunftgenuß, d. b. die befreiende Wirkung, Die 
von der Kunft ausgeht, daß wir zwar zu Gefühlen angeregt werden, bdieje 
aber nur fomweit miterleben, wie der Künftler es gewollt hat oder wir felbft 
es im Bemwußtfein des äfthetiichen Scheins, der uns geboten wird, wollen. 

Ganz anders ift die Wirkung im Kino. Zwar fiten wir aud) da in einem 
Zufhhauerraum und fehen etwas, was fi vor unferen Augen abfpielt, was 
ung vorgeipielt wird. Aber diefe Vorfpielung ift fo fehr auf die Erregung 
wirflicder Gefühle berechnet, da8 Scheinhafte tft bei ihr fo fehr zurüdgedrängt, 
daß die „Sreiheit des Gemütes”, wie Schiller fagen würde, dabei nicht gewahrt 
werden fann. Man hat viel über die Gründe nadhgedadit, die dem Kino zu 
feiner ungeheueren Popularität verholfen haben. Die Billigfeit der Vorftellungen, 
die Bequemlichkeit des DBefuches, die geringen geijtigen Anforderungen, die es 
ftelt, werden dabei immer in erfter Linie genannt. Aber alle das ift nichts 
gegen die Zatfadhe, daß die Zufchauer im Lichtipielhaufe die vorgeführten 
Ereignifje viel intenfiver erleben al im gewöhnlichen Theater. Man made 
fh nur Mar, worauf das beruht. 

sm Theater find uns die Ereigniffe, die fih auf der Bühne abipielen, 
ſchon durch das erhöhte Podium der lebteren bis zu einem gewillen Grade 
entrüdt, über die Wirflichfeit emporgehoben. Die Kuliffen, die das Bühnen- 
bild einrahmen, fondern eg von der Umgebung ab, ähnlich wie da3 gemalte 
Bild durch feinen Rahmen von der Umgebung abgefondert, als etwas für fi 
Beitehendes, als ein Scheinbild charakterifiert wird. Ym Xheater ift der Zu- 
ſchauerraum meiftens hell genug, daß man feine nächfte Umgebung erfennen, 
hd mit feinen Nachbarn zufammen als Zufhauer, al8 an ber Bandlung 
Unbeteiligte fühlen Iann. Dazu lommen dann die Worte, die von den Schau. 
fpielern gefprochen werden, und die zum Zeil jhon dur) ihre poetiihe Form, 
dann aber aud) durch die Art des Vortrags das Kunftwerk im wejentlihen aus- 
machen. Sollen fie verftändlich fein und fol der Gefühlsgehalt des Schaufpiels 
auf den Beichaner übergehen, jo muß eine ganz befondere Kunft der Sprade 
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angewendet werden, eine Kunft, von der freilich die meiften Menfchen nichts 
wiflen, weil fie feine Kultur der Sprade haben. Dazu gehört fhon die weit 
über die fonft berrfhende Gewohnheit gefteigerte Deutlichleit der Ausſprache, 
“ dann aber die vom Dichter vorgenommene poetijhe Steigerung des Ausdruds, 
das Bildlicde, Anfchauliche, aluftiih Wohltuende einer fchönen poetifchen Sprache. 
Alle diefe Dinge, die wir unter dem Begriff Stil zufammenfaflen, haben nicht 
den Zwed, die Natur zu idealifieren, die an fich vielleicht häkliche Wirklichkeit 
zu verfchönern, fondern einerfeits den, die Handlung zu verdeutlichen, das Spiel 
auch auf die Entfernung verjtändlich zu machen, anderfeits den, einen Schutß- 
wall für unjer Gefühl zu fohaffen, duch den wir uns der oft nur zu 
graufigen Handlung gegenüber jenes Bemußtfein der reibeit wahren fünnen, 
ohne welches feine äftbetiihe Wirkung denkbar ift. 

Gerade diefe Shugvorridtungen fehlen nun dem Kino. Da gibt 
es feine Bühne, durch weldhe die Handlungen über das Niveau des Alltäglichen 
emporgehoben würden. Da fehlt der Kuliffenrahmen, der uns die Ereignifje als 
etwas für fich Beitehendes, von der Wirklichleit Getrenntes erjcheinen Tieße. 
Da fehlt die Spradhe mit ihren Möglichkeiten der Ndealifierung, mit ihrem 
Vohlklang, an dem wir uns beraufchen könnten. Da ift der Zufchauerraum fo 
verdunfelt, daß wir fhon unferen nächiten Nachbar nicht erfennen lönnen. Das 
einzige was wir wahrnehmen, ift das belle Viered an der Wand und gegen- 
über, auf dem fi die Menihhen zwar farblos und lautlos, aber Doch fo be- 
wegen, wie e8 etwa die Menihhen auf jenen vor den Yenftern angebrachten 
Spiegeln tun, in denen unfere Sroßmütter und Urgroßmütter das Leben auf 
der Straße zu beobadhten pflegten. 

Mit einem Worte, das, was wir im Kino fehen, tft gar nicht Kunft, 
fondern Wirklichkeit. E38 ift zwar nad) einer gefpielten, d. hd. von Schau- 
fpielern vorgeipielten Szene photographiert, aber es tft nicht durch Fünftlerifche 
Mittel über die Wirklichkeit emporgeboben. Bor allem ift aus diefem Spiel 
gerade das Wichtigfte, nämli das Wort binweggenommen. Und mit ihm ift 
der Gehalt im tieferen Sinne, das, was den Inhalt des Stüdes in eriter Linie 
ausmacht, befeitigt. Tbrig geblieben ift nur der äußerliche Vorgang als folder, 
bie Bewegung, die Mimi, die natürlich, um troß diejes Ausfalls zu wirken, 
geiteigert, d. h. ungebührlich übertrieben werden muß, wodurd) alles einen 
gewaltfamen, jenfationellen, rohen und widerwärtigen Charakter annimmt. 
Dur die raffinierte Art der Aufmahung, dur die Konzentration der Auf- 
merkffamfeit auf die beleuchtete Bildflähe wird der Bewegungsporgang als 
folder in feiner Wirkung maßlos gejteigert, und darauf beruht in erfter Linie 
das Faszinierende, das ungejund Erregende, das diefe Vorführungen haben. 

Und dazu nehme man nun den fenfationellen Inhalı diefer Schundfilms, 
diefe raffinierte Anhäufung alles Roben, Gemeinen und Perverien, was es 
je in der Welt gegeben bat: Mordanfläge, Brandftiftungen, Verbrecher: 
verfolgungen, Eifenbahnunglüde, Menfhen in ber Gewalt reißender Tiere 
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Martyrien, Stierfämpfe, erplodierende oder einen Abhang berunterftürzende 
Kraftwagen und was bergleihen fchöne Dinge mehr find, die aud) ohne 
Worte, rein dur) das Gefchehnis als folches erjchredend, ängftigend und 
fhaudererregend wirken. Und naddem man fi das alles und die Art der 
Vorführung recht Iebhaft vergegenwärtigt bat, frage man fi, ob das über- 
haupt no) als Kunft bezeichnet werden fann! ch glaube, wenn man durd 
Zufammentragen lauter unkünftlerifeher Elemente zeigen wollte, was nicht 
Kunft ift, fo könnte man nichts befferes tun, als einfach ein foldhes Lichtipiel- 
drama nennen! 

Man ftelle ih nur, um den Unterfchied zwifchen Kunft und Untunft zu 
veritehen, vor, wie etwa ein Dichter den Selbftmord fchildern würde und wie er 
im Kino dargejtelt wird. Der Dichter motiviert den furdhtbaren Entſchluß des 
Helden, feinem Leben gewaltfiam ein Ende zu maden, in pfychologifcher Weife. 
Er zeigt, wie er ganz allmählich, durch die Macht der Ereigniffe, durch feine 
eigene innere Entwidlung zu dem letten Schritte gedrängt wird. Dadurch 
erhält die tragifhe Handlung etwas, ich will nicht jagen VBerföhnendes, aber Doc 
wenigftens Beritändlihes. Man fieht, daB es nur ganz befonders fchwere Er- 
eigniffe, geradezu unentrinnbare Schidfale find, die dazu führen konnten, und das 
allein ift e8 eben, mas den Anblid folcher Ereignifie auf der Bühne erträglich 
madt. Der Dichter kann fo etwas allmählich vorbereiten, pfiychologifch be» 
gründen, al3 notwendig erfcheinen Iaffen, weil er das Wort al8 Sunftmittel 
zur Derfügung bat, und mit dem Worte den Gedanken, den Gefühlsausprud, 
den Zweifel, die Abwägung des Für und Wider. Gerade das tjt aber bei 
einem Drama die Kunft. 

Wo bleibt diefe nun im Kino? Ihm ift das Wort verfagt. Er greift 
folglid aus ber ganzen Reihe von Handlungen, die erft in ihrer Gefamtheit 
die Handlung ausmadıen, nur die äußerliden Bemegungsporgänge heraus. Für 
ihn ift der Selbftmord identifh mit dem Züden eines Dolches oder dem %oS- 
drüden eines Revolvers. Wir fehen das mit an, fo wie wir e8 im Leben mit 
anfehen würden, d. b. von Angft und Schreden erfüllt, ganz niedergefchmettert 
von dem Unglüd, das wir nicht verhindern können. Ih braudde nad dem 
Sefagten nicht zu betonen, daß jo etwa8 das reine Gegenteil von fünftlerifcher 
Wirkung ift. 

Daraus erflärt es fih nun aud, daß die Kritifer des Kinematographen 
faft einftimmig der Überzeugung find, daß viele diefer Dramen eine verrohende 
zum Berbrechen anreizende Wirkung ausüben, daß insbejondere Kinder durd) 
den fortwährenden Anblid von Verbrechen, die noch dazu als etwas ganz Ge- 
wöhnliches und Alltägliches ericheinen, felbit auf den Weg des Verbrechens 
gedrängt werden. PHellwig freilich möchte das bezweifeln oder jedenfalls die 
DBeweije, die dafür vorliegen, in ihrer Tragweite abjhwäden: ebenfalls ein 
fehr bedauerlihes Bemühen und eine durchaus irreführende Kritil. Die Tat- 
fadden, die bier vorliegen, reden mwahrlid) eine deutliche Sprache. Es ift aud) 
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durhaus nicht einzufehen, warum der Einfluß auf die Kriminalität, der für Die 
Schundleftüre längft nachgewiefen ift und bei fo vielen Verbrecddern feitgeftellt 
werden Tann, beim Lichtipieltbeater, daS doch viel ftärfer als die Xeltüre 
auf das ganze Gefühlsleben einmirkt, nicht vorhanden fein fol. Das ift eben 
der Bunft, wo fi} der Unterjhied von Kunft und Unkunjt am deutlicäften zeigt. 
Die wahre Kunft regt uns nicht unmittelbar zum Handeln an, weil fie nur 
äftbetiiher Schein if. Sie wirkt nicht direlt etbifh auf uns ein, fondern 
läßt uns nur bei der Anihauung verharren. Bie Pjeudolunft des Kine 
matographen dagegen muß notwendig Handlungen auslöfen, eben weil fie nicht 
Kunft, fondern Wirklichkeit, raffiniert vorgeführte Wirklichkeit if. Wenn es 
ſchon Menſchen gibt, die der Meinung find, daß eine nadte Benus Tigians 
leiht erregbare Dienfchen zu feruellen Erxzefjen verleiten fann, wie groß muß da 
erit die Wirkung al diefer unmoralifhen und verbrecherifhen Handlungen fein, 
die uns im Lichtipieltheater vorgeführt werden? ine Benus Tizians ift Do 
menigftend dur die Kunft der Darftellung in ein böberes Niveau empor- 
gehoben, wo fie jenfeit8 von Gut und Böfe fteht. in Mordfilm oder ein 
jerueller Film dagegen ift in den meiften Fällen nicht einmal künſtleriſch ein⸗ 
gefleidet, muß alfo mit der brutalen Kraft der Wirklichkeit auf erregbare Dienichen, 
befonders Kinder und Ungebildete wirken. 

Gerade deshalb ift es nun aber auch unzuläffig, beim Lichtfpieltheater die 
äfthetifhen und etbiihen Wirkungen fo fcharf voneinander zu fcheiden, wie e3 
die toleranten Sritifer durchaus möchten. Dan lanıı nicht jagen: wir wollen 
zwar die ethifhen Auswüchfe des Kinos befchneiden, aber die äjthetiichen MiB- 
griffe gehen uns nichts an, da fie feinen Schaden ftiften. Sondern die Sadye 
liegt vielmehr fo: die äfthetifche Mindermwertigleit der Kinodramen ft geradezu 
die Haupturfache ihrer ethifch verderbliden Wirkung, denn ihr graufiger Synhalt 
wird nicht durch die Kunft eines wahren Dichters in feiner Wirkung abgejchwächt 
und vertilgt. Die äfthetifchen Fehler eines folcden Stüdes werden immer gleich 
in etbifehe Gefahren umgefett, meil der Schubwall fehlt, den die Fünftlerifche 
Sormulierung bieten würde. Deshalb ift e8 ja auch fo verkehrt, wenn man 
die Verteidigung des Nacten in der bildenden Kunft, die gewiß ihre volle Be- 
rehtigung bat, auch) auf die Photographie oder gar auf das Leben, auf Ntadt- 
tänze u. dgl. ausdehnen mödte.. Was für die Kunft gilt, gilt eben für bie 
Natur oder für die Pfeudofunft nit. Wir haben nicht das geringfte \ntereffe 
daran, mindermwertige Kunft unter dem VBorwande zu fchühen, daß die wahre 
Kunjt feine polizeilihe Maßregelung vertrage. Eben deshalb müfjen wir ung 
von dem faljchen Vorurteil frei machen, daß das Lichtipieltheater gegen polizei- 
lihe Bevormundung gefhügt werben müffe, weil es Kunft fe. Ym Gegenteil, 
e8 braucht nicht dagegen gejhügt zu werden, weil e8 Teine Runft, wenigitens 
in den Vorführungen, um die e8 fich bier handelt, feine Kunft ift. 

Dann wird man aber auch einfehen, wie verlehrt es ift, wenn gejagt wird: 
da wir beim XTheater feine äfthetifhe Zenfur wollen, mäüflen wir fie Ton- 
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fequenterweife auch beim Sino befämpfen. Denn Theater und Kino ftehen 
fünftleriid durdhaus nicht parallel, fie find vielmehr jo verjdhieden von ein» 
ander, daß fie überhaupt nicht in einem Atem genannt werden Tönnen. Gie 
verhalten fi ungefähr fo zueinander wie plaftifche Mufeen zu Panoptifen 
oder Gemäldegalerien zu Panoramen. Gemwiß, es gibt auch im Theater minder- 
wertige Erzeugniffe, und ich bin der lebte, der jchlechte Operetten oder feichte 
franzöfiihe Ehebruhsfomödien verteidigen mödte. Aber wenn man gejagt bat, 
ein gutes Sinodrama fei immer noch beffer als derartige Erzeugniffe, jo muß ih 
dem, fomweit die Dramen in Betracht kommen, entſchieden widerſprechen. Selbſt 
die dümmite Pofje, die ihrem Inhalt nad) gar keinen bildenden Wert bat, 
bedient fih Doch wenigftens des Wortes und enthält fomit ein gemiffes Tünitle- 
tifhes Element. Und fie fann als Aufführung mehr oder weniger gut jein, 
d. h. harakteriftiich und flott gefpielt werden. Dann föhnt fih fchließlih auch 
der ftrenge Kritifeer mit ihrem faden Ynbalt aus und tft zufrieden, einen 
harmlos vergnügten Abend verlebt zu haben. Selbft die feruell anjtößigite 
Operette Tann do mufilaliih gut fein und man Tann fie graziös fpielen 
und temperamentvoll fingen. Das will ja pofitiv nicht viel befagen, aber es 
ift doch wenigftens nicht geradezu Negatives, vielmehr etwas, mas die de- 
moralifierende Wirkung des Inhalts abſchwächt oder vielleicht gar völlig auf- 
hebt. Jene jungen halbwüchſigen Burſchen dagegen, die allabendlich im Kino⸗ 
theater die graufigen Verbrecherdramen an ſich vorüberziehen laſſen und mit ſtieren 
Augen und geröteten Wangen, keuchend und ſchnaufend vor Wolluſt die Auf— 
regungen der ſenſationellen Handlungen dort an der Wand miterleben, das ſind 
unſere künftigen Verbrecher, die Sternickel und Genoſſen, an denen wir einmal 
unſere Freude erleben können. Denn ihnen koſtet es nur einen Schritt, das 
Geſehene, ohne künſtleriſche Verkllärung Geſehene, in die Wirllichkeit zu überſetzen. 

Deshalb iſt es auch verkehrt, wenn man ſagt: der Kino iſt doch immer 
noch beſſer als das Spezialitätentheater und der Tingeltangel, deshalb tut man 
gut, ihn nicht zu beſchränken, weil man damit die Menſchen nur in den Tingel⸗ 
tangel treiben würde. Ich geſtehe ganz offen, daß ich den Kino in den Vor⸗ 
führungen, die hier in Frage ſtehen, für ſchlechter und gefährlicher halte, als 
das Spezialitätentheater. Dieſes iſt in den meiſten Nummern ſeines Repertoirs, 
z. B. in den Kraft⸗ und Geſchicklichkeitsproduktionen durchaus harmlos. Und 
mag auch das Kuplet, mag die ganze Poefie des Kabarets manches Anſtößige 
enthalten, es iſt doch wenigſtens Poeſie. Es ſind Worte, Gedanken, Verſe, 
zuweilen ſogar geiſtreiche und witzige Verſe, die dem Publikum da geboten 
werden, während der Zuſchauer im Kino ſtumpfſinnig dafitzt und die Vor⸗ 
führungen nur mit den Augen aufnimmt — ganz abgeſehen von den häufigen 
Fällen, wo er ſich infolge einer ganz unmöglichen Kunſtform vergeblich den 
Kopf darüber zerbrechen muß, was denn eigentlich gemeint iſt. 

Ein beſonderes Kapitel wäre die Frage des Kinderbeſuchs. Doch würde 
das hier zu weit führen. Genug, daß nach meiner Überzeugung die einzige 
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einwandfreie Zöfung aller Schwierigkeiten da8 abfolute Verbot des Kinderbejuches 
für alle Borftelungen wäre, die nit befonder8 als SKindervorftellungen ge- 
fennzeichnet find. Aber freilich, dazu wird man fih nicht entfchließen. Denn 
das wäre ja gegen die armen Stinobefiger zu graufam. Sie würden vielleicht 
nicht mehr ganz jo rafch reich werden wie bisher. Und das Wohl unferer 
Kinder darf uns natürlich nit jo am Herzen Iiegen wie ba8 Gedeihen bes 
Stinofapitald, das fi ja fonft gar nicht mehr zu helfen wüßte und das do 
— foweit es nidht dem Ausland gehört — für den Staat fo wertvoll ift, 
weil e8 fo bohe Steuern abwirft. Crlauben wir alfo unferen Kindern ruhig 
weiter, fi) die Augen zu verderben, abends über die Schlafenszeit hinaus in 
dunkeln fchlecht gelüfteten Lolalen zu fiten und fi) durch Die gepfefferte Un- 
funft der Films den Sinn für wahre Kunft gründlich zu verderben. Dann 
wird die fommende Generation wohl nod) um einen Grad ftumpffinniger werben 
als die heutige Jugend, die den Yuturismus für Kunft hält und den Sino 
dem Theater vorzieht. 





Hiopanni Boccaccio 
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ee 5 tit ein charakteriftiicher Zug des Mittelalters, daß es in feiner 
— geſamten Kunſt in einem viel geringeren Grade wie wir jetzt auf 

ZN Inf die Suche nad neuem ging. Das gilt für die bildende Kunft 
Krad J fo gut wie für die Dichtkunft. Wie lange hat die Malerei die 
— —2 ſtets gleichen antiken und religiöſen Motive verarbeitet! Wie eng 
— in die Breite gemeſſen — iſt der Stoffkreis noch unſerer ganzen erſten Blüte⸗ 
periodel Und wie überraſchend wirkt deshalb etwa der Meyer Helmbrecht mit 
ſeinem für die damalige Zeit ganz eigenartigen Stoff. 

Das Vollk des Mittelalters war nicht ſenſationslüſtern, vielleicht neugierig, 
was ſchon den engeren Rahmen beweiſt. Denn die Neugier iſt ein Fehler, der 
räumlich wie zeitlich ſeine Grenzen hat, die Senſationsluſt aber ein Lafter, das 
alle Gebiete an ſich reißt und keins verſchont. Wir haben dieſes neu hinzu⸗ 
bekommen, ohne jenen verloren zu haben. 
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Eine Zeit, die felbft die wichtigften Ereigniffe nur mit einer Langfamleit 
verbreiten fonnte, die uns jede Nenigleit entwerten würde, kannte nicht diefe 
Gier nad) etwas „Niedagemwefenem“, das jebt allein jhon dem Gros unferer 
Lejer eine Zeitung unentbebrlih madt. Stofflihe Neuentdedungen zu machen 
ift der Ehrgeiz fo vieler moderner Schriftfteller, und ein wenn aud nod) fo 
enges Spezialgebiet für fig allein beadern zu lönnen, meiltens die Garantie 
für eine finanzielle Verforgtheit. So fchieben aud bier wieder die nitinkte 
und Bebürfnifie des einen Teiles die MWünfche und Werke der anderen. 

Wenn es nicht in zu übertriebenem Maße geichähe, man würde diefe ftoff- 
lichen Neuentdedungen nur begrüßen können. Denn notwendig wie ein Wachstum 
in die Tiefe oder Höhe, ift auch ein foldhes in die Breite. Gerade für den 
giterarhiftorifer bat es einen feinen Reiz gu fehen, wie die Grenzen des 
dichteriſch Erfaßten fidh ftetS weiter ziehen, Neuland ber poetifhen Darftellung 
gewonnen wird, wie bisher unbelannte Diotive, Situationen, Charaktere, Stände 
der künftleriiden Behandlung erichloffen werden*). 

Mit der Renaiffance fegt diefe neue Vormärtsbewegung, diefes Wachstum 
in die Breite mit vorher nicht gelannter Kraft ein. Neben der ftärferen Mifchung 
der Stände, der betonteren Stellung des Jndividuums find ficherlich auch lite 
rarifche Einflüffe da maßgebend gemefen. Das Mittelalter, wie gejagt, be- 
gnügte fih, von wenigen Ausnahmen abgejehen, mit einer fteten Umbilbung 
und Neufhaffung vorhandenen Stoffes. Und da befonders wieder bie völkijche 
Literatur. Eine ganze Dienge allbefannter Erzählungen, Schwäne und Streidhe 
floß da8 ganze Dittelalter hindurd) von Nation zu Nation. Ahr Alter zu be- 
ftimmen tft faft unmöglid; dem Hörer jedenfalls waren fie immer jung. Man 
geht aber faum fehl, wenn man als die Heimat der meiiten Indien bezeichnet, 
wo die frohe Iebendige Fabulierkunft des Volles — nad einem Ausfprud 
Hriedrih Schlegel3 — drei berühmten Kindern das Leben fchenkte: der ge- 
Ihmägig plaudernden Novelle, dem wunderfüdhtigen Märchen und der ftilleren 
ernfteren Yabel. 

Bon Indien Tamen diefe Gefchichten nad) Ägypten und Arabien, wurden 
ins Hebräifche, Lateinifhe und Spanifche übertragen und haben denn gleicher. 
maßen die Unterhaltungsliteratur Jtaliens, Frankreichs, Deutfchlands und fpäter 
au Englands geipeiit. Die Lefer oder meiltens wohl Hörer jener Zeit inter- 
eifierte gar nicht fo fehr die Wahl neuer Stoffe oder Motive, fondern die in- 
dividuelle Ausnügung und Prägung der befannten. Einer großen Anzahl gab 
Boccaccio im „Delamerone“ die Haffifche Form. : 

*) Bir haben no Teine Geihichte diefes „An-die-Breite-Wachjend” unferer Literatur, 
da die literariihe Yorihung ed au8 notwendigen äjthetiihen Gründen nur infoweit beachtet, 
als e8 für die Höhenentiwidlung Bafıs und Material bedeutet. Neuerdingd fommt zu einzelnen 
Motivmonographien au) immer häufiger die Motivunterfuhung bei Einzelperjönlichkeiten; 
wie mir fheint, noch ziemlich planlod. Denn nit dur eine bloße Aufzählung und Bes 
freibung, jondern nur durd) eine zahlenmäßige Erfaflung der Motive läßt fih [päter, wenn 
genügend Einzelunterfuhungen vorliegen, dad Bahstum de Motivlompleres nachiweijen. 
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Er ift dabei unzweifelhaft ein Schüler Franfreihs, das einen großen Zeil 
diefes alten Erzählungsgutes in Fabliaur und Legenden bereits geftaltet hatte. 
Der Zufall will es, daß Boccaccto von Geburt Franzofe ift, Parifer. Sein 
Bater, ein nicht zu begüterter, ebenfo Yebensfluger wie lebengenießender, ja 
leichtfertiger Menfh, war im Städtchen Certaldo geboren. Bankbeamter in 
Slorenz, wurde er bereit$ in jungen Jahren nad) Paris als Leiter einer Filiale 
geihicdt. La gaie science — wie fpäter die Franzofen das Lebenswert feines 
Sohnes zu nennen pflegten — nahm ihn dort lebhaft in Aniprudd. Unter der 
Borfpiegelung, ein nobili zu fein, begann er ein Verhältnis mit einer vor- 
nehmen, jungen Witwe, Die er aber verließ, als fie ihm 1313 einen Knaben 
fchentte, den fpäter berühmten Giovanni. Wie lange der Kleine Parifer Luft 
atmete, wiffen wir nicht, jedenfalls fam er erft nad) dem Tode feiner Mutter 
zum Vater nad) Florenz. Er wurde Kaufmann wie diefer, hielt e8 fechs Jahre 
lang als Geldwedhfler aus umd fattelte dann mit zwanzig Jahren zum Studium 
des Rechtes um; oder beffen, mas er darunter verftand. Das Üppige Neapel 
nahm feine Sinne gefangen, in der Dftermeffe 1334 verlor er fein Herz an 
eine fchöne junge Edelfrau, an Donna Maria, die er dann als Fiammetta 
poetifeh verberrliht bat. Und als ob eine feiner Delameronegejhichten ins 
Leben geiprungen wäre: Donna Maria liebte ihn wieder. Donna Varia 
d’Aquino, die eine Tochter König Roberts von Neapel war, ihn, den entlaufenen 
Kaufmannslehrling und Fleinen Studenten des Nedhts. Und nun begann eine 
Zeit reihen fünftleriihen Schaffens. Sin. Strophen und Stangen befingt er feine 
Geliebte, in Hirtendichtungen, deren vielfach reigende bukolifhe Form auto- 
biographifchen Inhalt hat, umfhwärmt er fie und trägt ihr Bild in die Natur. 
Damals entjteht der Filocolo, die entzlidlendb poetifche Gefhichte von Flore und 
Blandhefleur mit Szenen aus dem Minnehof der Fiammetta, damals in 
Ditaverimen Filoftrato, die alte Gefchichte von der Liebe des Troilus zu Brifeis, 
der Tochter des Kaldas. 

Aus dem Kaufmann war ein Dichter geworden, der Yurlft wandelte fidh 
zum gelehrten Pbilologen. Boccaccio ftudierte mit Eifer die alten Klaffilter und 
eignete fich die Kenntnis des Griehifhen an. Wenn er in Florenz weilte, 309 
es ihn doch immer wieder nad Neapel, biS Maria d’Aquino, die übrigens 
längft ihren Liebhaber gemwechfelt hatte, 1346 an der Peft verftarb. 1348 Tehrte 
Boccaccio dann, nad dem Tode feines Vaters, der ihm ein größeres Vermögen 
binterlafjen hatte, al3 er erwarten durfte, endgültig nach Florenz zurüd. Fünf 
‘abre lang arbeitete er nun (1348 bi8 1353) an feinem „Delamerone”. AU die 
Luft und den Leichtfinn feiner Sugendjahre wob er hinein im diefes Haffifche Werk, 
um dann ernfter und ernfter werdend fi immer mehr der reinen Wiffenjchaft 
zu widmen. Lebte böfe Liebeshändel verfchulden (1355) den „Corbaccio”, in 
dem fi der einftige Liebling der Frauen bitter an einer einzigen rädjt: ein 
damals viel beladhtes, farkaftifch-witiges, unfeine® Buch. Und dann drängt fidh 
die Wiflenfchaft immer weiter in den Vordergrund. Homer intereifierte ihn vor 
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allem, deffen erjtes volftändig erhaltenes Manuffript er auf feine Koften nad) 
Florenz fommen ließ, und fpäter Dante. Er wurde der erjte Kommentator der 
göttlichen Komödie und der erfte Dantebiograph. Sein Werk ift allerdings 
reicher an rhetoriihem Beimer! als an tatfächlicden Angaben. 1373 berief ihn 
der florentiniihe Magiftrat auf den neugegründeten Lebrituhl zur Erklärung der 
Commedia divina. Zmwifchendurdh hatte er audy im Dienfte der Stadt häufiger 
Gefandtfchaften übernommen und fein feiner Kopf, feine |pige fprühende Bered- 
famteit follen feiner Heimat mandıen Erfolg errungen haben. Mit Betrarca, dem 
Dichter der Laura- Sonette, verband Boccaccio eine innige Freundihaft. Aus 
defien Teitament, worin er Boccaccto fünfzig Goldgulden zu einem warmen Winter- 
Heid vermadit, und auch aus anderen Umftänden hat man vielfadh den Schluß 
gezogen, daß es Bocacccto am Schluffe feines Lebens recht jchlecht ergangen fei. 
Neuere Forfungen beitätigen das nicht. Aber der immer zurüdhaltender 
gewordene, faft pietiftifche Sechziger begann zu Tränleln. Seine Gommebdia- 
Vorlefungen mußte er nach der fechzigiten Lektion im fiebzehnten Gejang der 
Hölle abbrechen, dann z0g er fih nach Gertaldo, dem Geburtsort feines Baters, 
zurüd, wo er, zweiundfechzig Jahre alt, am 21. Dezember 1375 geftorben ift. 
Der Verfafjer des „Delamerone” war recht fromm geworden zum Schluffe 
feines Lebens. Einem Florentiner Klofter vermadt er in feinem Teitament 
„ale heiligen Reliquien, die er mit großer Mühe in langer Zeit aus allen 
Zeilen der Welt gefammelt hatte”, feinem Beichtvater feine große, wertvolle 
Bibliothel, der Kirche San Yacopo e Filippo in Certaldo viele Kirchengeräte. 
Dort feste man ihn auch bei, und veritändnisvoller Sinn gab ihm bie 

Grabſchrift: 

Hier ruhen Giovamnis Gebeine und Aſche. 

Sein Geiſt ruht in Gott, bekränzt mit dem Ruhme 

Seines Wirkens. Boccaccio war ſein Vater, 

Certaldo ſeine Heimat, ſeine Kunſt die hohe Dichtung. 


Boccaccios Einfluß auf ſeine Zeit war groß: er und Petrarca ſind die 
eigentlichen Väter der italienifchen Renaiffance. Und während die Laura-Sonette 
tro ihres unnadahmliden Wohllauts, troß ihrer entzüdend feinen Yorm doch in 
ihren ewigen Variationen des gleihen Themas den Lejer vor langfamer Ermüdung 
nicht bewahren, bat des jungen Boccaccio Hauptwerk feine lebendige Frilche bis in 
unfere Zeit bewahrt. Friedrich Schlegel hat den Unterfchied in die Flugen, wenn aud) 
etwas boshaften Worte gefaßt: „Boccaccio liebte e8 mehr, alle reizenden Frauen 
zu tröften, al8 eine zu vergöttern“*). 

Wie reizend ift allein der Rahmen, die Einfleidung für die hundert Ge- 
&ichten des „Delamerone“ gewählt. Jm Sabre 1348, als in Florenz die Veft 
wütete — deren Schilderung bei Boccaccio häufig mit der Peftichilderung in 


*) ber die Boefie: Epochen ber Dichtlunft. YJm Athendum. (Neudrud von Baader, 
Berlin 19086, Seite 169.) 
Grengboten 11 1918 B4 
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Athen dur) Thufydides verglichen wurde —, treffen fi) in der Kirche di Santa 
Maria Novelli fieben junge, den edelften Gefchledhtern entiprofiene Freundinnen 
zwifen achtzehn und adtundzwanzig Jahren dur) einen Zufall. Der führt 
aud) drei junge Edelmänner in die Kirche, gerade als die Damen auf Bampineas, 
der älteften, Borfchlag über die Flucht aus der Stabt des Todes auf ein 
Landgut beraten. Die drei fchließen fih an, um fo lieber, als fie in drei ber 
jungen Mädchen verliebt find, und alle zehn begeben fi frohgemut mit der 
nötigen Dienerfhaft nad) einem in der Nähe von Florenz gelegenen Schlößchen. 
Hier vertreiben fie fi in gefehwifterlihdem Zufammenfein dur Erzählungen die 
Zeit. An jedem Tag wird einer aus der Gefellfhaft zur Königin oder zum 
König gewählt, der dann ein Grundthema für die an diefem Tage zu erzäblen- 
den Gejhichten beftimmt. Die Themen find folgende: am erften Tage darf 
jeder feine Lieblingsgeihichte erzählen, am zweiten von Leuten, die durch Unglüd 
zum Glüd gelangen, am dritten, wie jemand duch Scharffinn ein Ziel erreicht 
oder Verlorenes zurüdgeminnt, dem vierten Tag ift die unglüdlidhe, dem fünften 
die glüdlidhe Liebe vorbehalten. Am fechiten Tage wird von wigigen Antworten 
erzählt, am fiebenten werden Streiche berichtet, die Frauen ihren Männern, am 
achten, die fidd Eheleute oder andere Perfonen gegenfeitig fpielen. Der neunte 
Zag ftellt die Wahl des Themas frei und am lebten wird von denen gejprodhen, 
„welche in der Liebe oder bei fonftigen Gelegenheiten ein edles und hochfinniges 
Herz zeigten”. 

So tft dur die Wahl der verfchiedenen Themen und Ddurdh die unter- 
fhiedliche Charakterifierung der einzelnen Berfönlichleiten — wobei Dioneo, der 
pilfantefte Erzähler neben Fiammetta und PBampinea am meilten bervorragt — 
die Abwechllung genügend betont, durch den einheitlihen Nahmen, die ver- 
bindenden Zwilchengeipräcdhe aber mit ihren feinen Bemerkungen, ihrem Fugen 
Humor, das Ganze doch wieder zu einem Werk von harmoniſcher Geſchloſſenheit 
zufammengehalten*). 

Als Ganzes follte der „Defamerone” gelefen werden und mit Verftändnis 
für den Geijt jener Zeit. Der Mann, der ihn fchrieb, war eine frobe, finnen- 
frohe Natur, die nur wieder und zum beiten gab, was der Yugendaufenthalt 
in Neapel fie gelehrt und was, uraltes Gut, von Mund zu Mund ging durd 
alle Nationen. Sicerlidh, e8 jtehen Anekdoten im „Delamerone”“, deren derbe 
Sinnlileit und deren draſtiſche Ungeſchminktheit gar nicht zu leugnen ift, 
Anekdoten, die ruhig hätten fortbleiben fönnen, ohne dem Buch zu fchaden, 
Anefdoten, deren Aufnahme Boccaccio fpäter felbft bedauert hat. Bald befam 
e3 den Beinamen „Der Erkluppler“ und auf fein Buch paffen befler Mephiſtos 
Morte: 


*) E3 ift eine Berfündigung am „Delamerone”, wenn jogenannte Bollgaußgaben gerade 
diefe Stellen fortlaffen und nur die Anekdoten aneinanderreifen. Dann wird erit ber 
„Dekamerone“ „pilante Herrenleftüre”. So die von 9. H. Everd bevorwortetete Ausgabe 
bei Wilhelm Borngräber, Verlag Neues Leben, Berlin, die fhon im dreißigften TZaufend vorliegt. 
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Was Hilfi’3, nur grade zu genießen? 
Die Freud’ ift lange nicht fo groß, 
als wenn ihr erft herauf, herum 
Dur allerlei Brimborium, 

Das PBüppcdhen gelnetet und zugericht’t, 
Wie's lehret manche welſche Geſchicht'. 


Neben der Obſzönität mancher Erzählungen iſt auch die ewig gleich gerichtete 
Satire gegen Mönche, Pfaffen und Nonnen ermüdend. Die ſaftigſten Schwänke 
und pilanteften Streiche ſchiebt er, wohl um durch den Gegenſatz von Beruf und 
Handeln den Witz um ſo leichter zu lockern, gerade ihnen in die Schuhe. Aber 
auch die anderen Stände weiß er zu treffen und im Grunde ſteht er mit ſeiner 
Pritſche über allen und über allem: er ſchlägt und lacht und weiß zu allem 
ein paſſendes Wort und ſchüttelt die Schale ſeines Witzes über Gerechte und 
Ungeredte. „Hat Dante in der ‚Divina Commedia‘ den Ernft, fo hat Boccaccio 
den Scherz des Mittelalter8 in einer ‚Commedia humana‘ fünftlerifö verflärt.“ 

Nichts charakterifiert deutlicher die drei großen italtenifchen Dichter als die 
Frauen, denen ihr Singen und Dichten gegolten. Beatrice, der göttliche Geift, 
Laura, die unnahbare Jungfrau, und Yiammetta, der finnenfrohe, Tiebende 
Menſch. 

In der literariſchen Entwicklung iſt der „Dekamerone“ mehr als die Krone 
der mittelalterlichen Schwankliteratur, er ſteht an der Spitze der modernen Er- 
zählungskunft. Mag man tadeln, daß Cicero für Boccaccios Proſa zu ſehr das 
Vorbild geweſen ſei, daß ſeine Perioden zu lang und ſeine Sätze zu weitläufig 
ſeien —, ſtets iſt ſeine Sprache klar und rein und legt ſich wie weißes, ſchmieg⸗ 
ſames Gewand um die bunte jagende Fülle ſeiner Bilder und Gedanken. Und 
bei aller Friſche verbleibt ihr doch ein leiſer Hauch von gewählter Diſtanz, die 
es gerade ermöglicht, ſolch „unmögliche“ Geſchichten zu erzählen. Auf Boccaccios 
Proſa ſtützt ſich die geſamte weitere italieniſche, und nicht nur italieniſche, Proſa. 
Er hat, und das iſt ſein größtes Verdienſt, nach Friedrich Schlegels Worten 
„die Erzählungsſprache der Konverſation zu einer ſoliden Grundlage für die 
Proſa des Romans erhoben“. 
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Roman 
Don Haz £udwig-Dohm 


(Dritte Fortfegung) 


Der Brief Löfte in Paul von der Borle einen Wirrwarr von Gefühlen aus. 

Zuerft war e8 ein Gefühl der Enttäufchung, daß Ebdith fo furz und leicht 
über ihre Nederei hinmweggegangen war, die ihm vorher Anlaß zu einer gründ- 
lihen Gelbitbetrahtung und Einfehr gegeben hatte. 

„Bin id am Ende gar eitel?“ dachte er und verfcheudhte den Ärger, in- 
dem er fich jelbit verfpottete. 

Der Bericht über die Zufpigung der politifchen Gegenfähe in der Heimat 
gab ihm zu denkten. ES war da offenbar eine Parallele zwifchen der Forderung 
de Herrn von Wenlendorff und der eben no von Paul zurüdgemiefenen 
Prophezeiung feines Freundes Waffiljem. Der alte Freiherr, in defien Art 
und Wirken fi) alle Vorzüge des Deutichtums offenbarten, erblidte alfo wie 
der Nufje Waffiljew in der Aufhebung der zwifchen Ständen und Voll er- 
riäteten Schranfen das einzige Mittel, die Gefahr der Revolution zu bannen. 

Und Edith ftand natürlich auf feiten ihres Vaters, den fie nicht nur in 
Fragen der Landmirtichaft als ihren Lehrer bewundert. Zmwilchen den Zeilen 
ihres Briefes Ia8 Paul denjelben Vorwurf, den ihm der Freund oben vor 
Angeliques Buvette entgegengedonnert hatte: „Über die Lädherlihe Befhäftigung 
mit Deinen Tierchen vergißt Du die Not des Vaterlandes!” 

„Bin ich berufen, fie zu Iindern?" dadte Paul in einer Negung von 
Troß. „SH bin Zoologe. Die Frage was wird aus dem Menichen? gebt 
mi nichts an. Sch arbeite an der Löfung der anderen und wichtigeren: ‚wie 
ift der Menfh geworden?‘. Erft wenn darauf eine Mare und logifche Antwort 
gefunden ift, werdet Ihr Politiker den rechten Weg finden, der die Menfchheit 
zu Slüd und Frieden führt!“ 

In ſolchem Gelbitgefpräh ging Paul von der Borle in feinem Zimmer 
auf und ab. Dur) die Fenfter Hang das Raufchen des Meeres, das an die 
Grundmauern des fteinernen Gebäudes brandete. Wie liebte er diefe Muſik, 
deren Rhythmus ihn nun fon das dritte Jahr bei feiner Arbeit begleitete! 
Sollte er fie etwa jet im Stich Iafjen? 

PBolitif war nad feiner Meinung weiter nicht3 als die Auseinanderfegung 
zwifchen fich widerftreitenden materiellen Sntereffen. „sch babe feine folchen 
Sntereffen. Alfo habe ich nicht die geringfte Verpflichtung, mich um politifche 
Streitfragen zu kümmern!“ 

Aber Hatte er wirklich feine materiellen Snterefien? Er fah die mohl- 
geordnete Bibliothef in den Regalen, die vielfältig geteilten Käften mit feinen 
Sammlungen und Präparaten, jah die guten Stihe und Nadierungen an den 
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Wänden, für die er auf feinen Reifen viel Geld verausgabt hatte. Hätte er 
fih wohl fo einrichten fönnen, wenn ihn der ftattlihe Zufhuß aus den Ein- 
fünften des väterliden Gutes nicht unabhängig von dem mageren Salair feines 
Amtes gemadht hätte? 

Wie mancher fruchtbare Sommerregen, mancher Armfchwung der eftnifchen 
Hofleute von Borfül Hatte fih in diefen und jenen Bauftein feiner Bildung, 
feines wiſſenſchaftlichen Beſitzes verwandelt! 

Zwar ſchloß ihn das Recht der Erſtgeburt vom Befitz der Scholle aus 
und machte dereinſt den Bruder zum Herrn von Borküll. Trotzdem traf der 
Scholle Segen und Fluch auch ihn. Gleichgültig hatte er bis auf den heutigen 
Tag die Gaben der Heimat angenommen, die da fern im Nebel des Nordens 
verdämmerte. Wie, wenn ſie jetzt plötzlich ausblieben, weil Borküll der Re⸗ 
volution, d. h. einer neuen Verteilung des Beſitzes zum Opfer fiel? 

Der Gutsherr ein vergnügungsſüchtiger Globetrotter, der Majoratserbe 
wahrſcheinlich wieder durch alle möglichen Spiel- und Liebesaffären in der 
Reſidenz feſtgehalten, die Mutter eine willensſchwache Kranke, Mara, die 
Schweſter, eine Schwärmerin ohne feſte Meinung, jeder neu auftauchenden Idee 
kritillos zugänglich, er ſelbſt der Heimat und ihren Intereſſen längſt ent— 
fremdet — wahrhaftig: ſchlecht war das Gut gehütet, dem ſie alle ihre Be⸗ 
wegungsfreiheit verdankten. 

Aber konnte er es ändern? Hier waltete ein unerſchütterliches Natur—⸗ 
geſetz: die Borkes zeigten die Entartung einer Familie, die feit vielen Gene- 
rationen jenes Trainings entbehrt hatte, zu dem andere der Kampf ums Daſein 
zwingt. Jetzt mußte die Not der Zeit ein ſchwaches, zum mindeſten ein gleich⸗ 
gültiges Geſchlecht vorfinden. Und nur dem Zufall einer glücklichen Ver⸗ 
anlagung hatte es Paul von der Borke zu verdanlen, daß er nicht auch der 
allgemeinen Erſchlaffung verfallen war. Sein wiſſenſchaftlicher Ehrgeiz hatte 
ihn zur Betätigung von Kräften gezwungen, die ſonſt ſicher ebenfalls ungenutzt 
verkümmert wären. 

Nur für einen Augenblick hatten ihn Ediths Mitteilungen über Borküll 
in Angſt verſetzen können. Im nächſten verſpottete er ſich deswegen ſchon 
wieder. Es mußte dann eben ohne den Borküller Zuſchuß gehen! Er brauchte 
fich nur mutig in eine Reihe mit den vielen zu ſtellen, die ſich der Wiſſenſchaft 
widmen, ohne einen Pfennig Vermögen zu beſitzen. War er nicht oft genug 
ſäumig geweſen, während jene arbeiteten? Hatte er ſich nicht durch manche 
Stimmungen die Luſt nehmen laſſen? Das waren die ſchädlichen Begleit⸗ 
erſcheinungen ſeiner wirtſchaftlichen Unabhängigkeit. 

Unabhängig iſt nur der Bedürfnisloſe. Und es galt jetzt bedürfnislos zu 
werden. 

Wie es dann kommen mochte: er ſah aller Zukunft gelaſſen entgegen. 

EdithH8 wegen wollte er nach Dionte Carlo fahren und den Bater auf 
fuden. Sie follte ihm nicht Gleichgültigfeit vorwerfen dürfen. Mochte der 
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Gutsherr zu den Mitteilungen Stellung nehmen, wie e8 ihm beliebte. Bortülls 
Wohl war in erfter Linie fein ntereffe. 

Er felber aber wollte ih nun erft recht in feiner Arbeit feftbeißen. Ob 
die Zulunft Unheil oder Segen über die Heimat bradjte: feine Macht der Welt 
follte ihn in feiner Selbftficherbeit erjchüttern Föünnen. 


» » 
® 


Hoch oben in Beau-Soleil lag die Billa, in der Baron von der Borle 
nun fhon den dritten Winter verbradite. 

Paul hatte die Treppe bes Terraflengartens, die von der Straße hinauf. 
führte, bisher nur ein einziges Mal eritiegen. Damals begleitete feine Mutter 
den Pater, da ihm die Ärzte in der Heimat nad einer fhweren Lungenent- 
zündung den Aufenthalt im Süden verordnet hatten. 

Es waren unerquidliche Erinnerungen, die jet in dem Sohn gemwedt 
wurden. Die Verjehiedenheit im Charakter der beiden Eltern trat bier be- 
fonders fchroff zutage, wo die lachende Natur des Südens alle Lebensgeijter 
in dem zum Genuß geborenen Baron ermwedte. 

Ganz tm Gegenfap zu ihm fühlte fih Baronin Clementine von dem 
mondainen Treiben der neuen Umgebung abgeftoßen. Yhrem Mann an Jahren 
voraus, befaß fie nicht mehr die laftigität, fi von der gewohnten gefellichaft- 
lien Referve zu emanzipieren. 

$hre ewig nörgelnde Kritil vollendete das Werl der Entfremdung zwifchen 
den beiden Gatten. ES Tam zu bäßlichen Auftritten. 

Eine Tages wurde Paul dur ein Telegramm zu den Eltern gerufen. 
Er fand feine Mutter im Begriff abzureifen. Sie hatte die Entdedung gemadit, 
daß der Baron in intimere Beziehungen zu einer der Damen ihres Verkehrs 
getreten war. 

„Und glaubft Du, daß er mid um Entichuldigung gebeten hat? Er 
nimmt da8 als fein gutes Recht in Anfprud!” 

Die Selbftverftändlichkeit, mit der Baron Alexander feinem Sohn von jener 
Liaifon erzählte, hatte Baul angewidert. Er vermied von da ab jede Be- 
gegnung mit dem Vater nad) Möglichkeit und befuchte die Gegend von Monte 
Carlo nur, wenn die Saifon vorüber war, und die weiße Stabt vereinfamt in 
ihrem Sommerfchlafe lag. 

est in den erften goldenen Dftobertagen war fie daraus erwadht. Und 
zu den frübeften Anfömmlingen hatte Baron Alerander von der Borle gehört. 

In der Penfion erfuhr Paul, daß der Vater bereit ausgegangen, aber 
mit einiger Sicherheit um ein Uhr im Cafe de Paris zu treffen fei. So hatte 
er no) ein paar Stunden Zeit, die er in müßigem Schlendern verbradite. 

An diefem Vormittag zeigte die Stadt, die ihm immer wie ein Sünden- 
babel erfhienen war, ein beinahe jungfräulid anmutendes Gefiht. Auf ben 
Zennispläßen, die man dem Bergabhang abgemonnen hatte, fpielten im weißen 
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Dreß jchlanke, geichmeidige Engländerinnen mit ihren Herren. In den Gärten 
vor dem Kafino faßen auf fehattigen Bänkten alte Damen bei Lektüre und 
Handarbeit. Aufgepuste Kinder in Wabdenfträmpfen und kurzen Spipenlleivdhen 
wurden von ihren Bonnen jpazieren geführt. Vom Strand ber aber fnallten 
Schüffe: „Le tir aux pigeons“ war im vollen Gange. Die Hände, die am 
Abend in der Leidenfchaft des Spiels zitterten, follen bei biefem barbarifchen 
Sport wieder zur ruhigen Sicherheit trainiert werden. 

Paul von der Borfe beugte fih weit über die Brüftung der unteren 
Terraffe, um die Schügen zu erfpäben. Aber er jah nur ein paar flatternde 
Tauben getroffen auf den grünen Rafen fallen. Das war das echte Monte 
Carlo! 

Im Cafe de Paris nahm er an einem Heinen Tifh in einer Ede Plab, 
von der aus er den ganzen Raum überfehen konnte. So entwidelte fi) vor 
ibm das Iebenspolle Bild, zu dem fi) in dem prächtigen Reftaurant die ele- 
gante Welt aus allen Erbteilen zufammenfindet. 

Dergeblich fuchte fein Auge nad der markanten Erfcheinung des Vaters. 
Es famen viele alte Herren, aber Alexander von der Borle war nicht unter 
ihnen. 

Da hörte er plögli in feiner nächiten Nähe die mohlbelannte, etwas 
nafale Stimme. Den Rüden ihm zugewandt, faß der Baron am Nadhbartifc 
mitten in einer heiteren Gefellichaft. 

Paul wurde von einer jähen Verlegenbeit ergriffen. War das wirklich 
fein Vater? Die etwas müde, aber immerhin vornehme Erjdheinung des be- 
jahrten Zandedelmannes, als die er den Vater von feinem legten unvermuteten 
Befuh im Laboratorium ber no) in Erinnerung batte, glich wenig dem über- 
eleganten, durch fosmetifhe Mittel allzu gewaltfam verjüngten Flaneur, den er 
drüben gemahrte. 

Um nidt eine unfreiwillige Laufcherrolle zu fpielen, wäre Baul am liebiten 
aufgebroden. Aber bei der Enge des Raumes wäre er genötigt gemwefen, 
dicht an der Gefellfchaft vorüberzugehen. So verjähloß er feine Ohren fo gut 
er konnte und überließ fi) wieder feinen mißmutigen Gedanlen. 

$n fie binein tönte wiederholt das laute Gefpräd der Bäfte am Neben- 
tiih. Widermwillig hörte er, daß ein hoher Gewinn des Barons vom Abend 
vorher die Gefellihaft zu diefem fibelen Lund zufammengeführt hatte. 

Yn Ausdrüden neidifher Bewunderung priefen die Damen die reigebig- 
feit deS alten Herrn, der die neben ihm fißende fede Blondine ein Lojtbares 
Diamantenkollier verbantte. 

Jetzt raufchte eine ftattliche Schönheit heran und fah fich fuchend in dem 
bereit8 voll bejegten Reftaurant um. Sie ftenerte fchließlic auf die Edle los, 
in der Paul faß, um mit vertraulidem Lächeln an feinem Tiih Plah zu 
nehmen. 
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Diefe neue Nahbarfchaft vermehrte fein Unbehagen. Sein Gegengruß 
fiel befremdet und froftig aus, wa8 aber die Dame nicht weiter berührte. Sie 
bat auf deutih um die Speifelarte und begann fofort ein Gefpräd) mit Paul. 

„Sie find beut f&hledhter Laune, Graf! Aber man ann nicht jeden Tag 
gewinnen.“ 

„Sie irren fi in meiner Perfon!“ war Pauls fühle Ermwiderung. Er 
wandte fi fchroff ab und verwänfchte im ftillen feine ganze Erpedition. 

Dur die deutfhen Worte hinter fi. aufmerffam gemadt, fah fi der 
alte Baron vorfidtig um. Sein anfangs gleichgültiges Auge leuchtete in plöß- 
lihem Erfennen auf. 

„Ab, ab!“ fagte er auffpringend. „Du bift es, Paul! Wie nett, daß 
man Dich endlid mal in Monte Carlo fieht, noch dazu in fo angenehmer Ge- 
ſellſchaft.“ Er verbeugte fi vor der fremden Dame und fchüttelte feinem 
Sohn berzlidh die Hand. Seine lebhafte Begrüßung Lie Paul gar nicht zu 
Worte kommen, und ehe ihm noch eine Abwehr möglich war, fah er fi) den 
Gäften des Vaters vorgeftellt. 

Mit einem Schwall liebensmwürdiger Fragen zogen fie ihn und feine un- 
bekannte Tiſchnachbarin in ihren Kreis und machten ihn fofort zum Mittelpunft 
des Intereſſes. 

„Il est comme son père“ rief die kleine Blondine, entzückt zu ihm auf⸗ 
blickend und ſtreichelte mit ihren beringten Fingern ſeine ariſtokratiſche Hand. 

„Quel bel homme!“ ſagte eine andere. „Mais il a des yeux mé- 
lancholiques!“ eine Dritte. 

„Il à toujours les yeux fix&s sur les livres!“ erflärte der Alte und klopfte 
dem Sohn mit freundlihem Vorwurf auf die Schulter. Zu der deutihen Dame 
gewandt, meinte er: „Ste werden feine Augen bald Iuftig machen, meine Gnädigite.“ 

Da rüdte die blonde Ninon ihren Stuhl an Pauls Seite und fchmiegte 
fi an feinen Arm. „Moi werden maden Iujtig diefe blaue übfhe Augen!“ 
Der Alte zupfte fie an ihrem Ohrläppchen. 

„Changement de l’amour?“ fragte er mit luftigem Augenzwinfern. 
„Oh, mon ami, je veux l’aimer comme une soeur!“ gab fie jchmollend 
zur Antwort. Aber fie 309 fi) doch fofort auf ihren Pla zurüd und trank 
ihrem alten Freund mit fofettem Augenaufichlag zu. 

Da gelang e8 Paul, den Vater auf ejtnifh zu verftändigen. 

„Mac bitte diefer peinlihen Situation ein Ende! SH muß Di allein 
ſprechen. Ich bringe fhlimme Nachrichten von Haufe!“ 

Wie aus den Wollen gefallen, lehnte fi Baron Alerander zurüd und 
fah mit entfegter Verftändnislofigkeit in feines Sohnes finjtere$ Auge. 

Paul ftand auf: „Ya bitte, fofort!“" wiederholte er dringend. 

Der Baron büftelte verlegen: „die Herrihaften entjehuldigen mid für 
einen Augenblid.” Dann folgte er Paul, der fi mit fühlem Gruß zum Gehen 
gewandt hatte. 
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Bor dem Reitaurant gab er feinem Vater Ediths Brief. 

„Übrigens laß Dir fagen, ic) habe mit jener Dame nicht das geringfte 
zu tun! Das Frauenzimmer bat fi mir einfach aufgedrängt. Das fcheint 
bier Mode zu fein — in Deinem Monte!“ 

Der Alte überhörte den Hohn in Pauls Worten und durdflog baftig bie 
Seiten des Briefes. 

„Dein Gott — und darum den Auftritt?“ Er hatte feine gelaffene über- 
legene Haltung wiedergefunden. 

„Sternburger Unfenrufe, weiter nichts! Mit dem albernen Pöbel werden 
unjere Soldaten bald fertig fein. Und Kirid — Hols der Kudud — der bat 
fi eben die Nafe mal befonders Träftig begofien. Wenn er feinen Raufch 
ausgefchlafen bat, ift er windelmeih. Ach Tenne doch) meinen guten Kirich! 
Der bat das allergrößte Antereffe, mit uns in Frieden zu leben. Wegen der 
paar dummen Streide werde ich meine Gefundheit nicht aufs Spiel fegen. 
Auch Du kannt ruhig bei Deinem Mikcoflop bleiben, mein Junge. Zu Eurer 
Beruhigung werde ich Kirfh ’n bißchen den Kopf waschen. Aber mehr wäre 
wirklich zu viel! Und nun fei gemütlich und komm!“ 

Er nahm den Arm feines Sohnes, um ihn wieder ins Reftaurant zurüd- 
zuführen. Aber Paul blieb ftehen: 

„Danke!“ ſagte er eiſig. „Ich kam nur her, Di) zu warnen. Du bift 
der Herr von Borkül, Du mußt wiffen, was zu tun if. Wenn Du unfere 
Sorge für übertrieben hältjt, fo ijt meine Miffton erledigt!” 


* * 
* 


Es war zu merken, daß das Handpferd — die braune Zenta — acht 
Tage im Stall geſtanden hatte. Sie ſchäumte in der Kandare und zog ſo feſt 
an, daß ſich die Lenkerin mit aller Energie gegen das Fußbrett ſtellen mußte. 

Tief in ſeinem Pelz vergraben ſaß Herr von Wenkendorff neben Edith 
und ſog an ſeiner kalten Zigarre. Der Wind, der von der See herkam, 
friſchte allmählich auf und blies ihnen kräftig in den Rücken. 

„Das iſt gut für die Zenta! Wir haben leichtes Fahren.“ 

Edith hatte ihre helle Freude, wie die Gäule durch die Nacht hinſtoben. 
Selbſt den Hügel, auf dem der Borküller Krug lag, nahmen ſie im ſcharfen 
Trab, und es hätte nicht viel gefehlt, ſo hätte das Sternburger Dogkart den 
Wagen der Gräfin Hahn angerannt, der jenſeits der Höhe mitten auf dem 
Wege hielt. Aber Edith verſtand ihr Geſpann zu regieren: mit einem Ruck 
riß fie es zur Seite und brachte den leichten Wagen zum Steben. 

„Was iſt los!?“ 

Der Diener ſprang von ſeinem Rückſitz und trat zu der Gruppe aufgeregter 
Leute, mit denen der Roſenhofer Kutſcher bereits verhandelte. 

„Holt den dummen Wolly raus, daß wir ihn verprügeln können!“ brüllte 
eine Stimme. Und ein allgemeines Gejohle llang durch die Nacht. In dem 
geſchloſſenen Wagen ſchien ſich aber nichts zu rühren. 
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„Das ift der Sternburger Juhann!“ fagte jegt einer, und der Lärm legte 
fid. Dann hörte man des alten MWenfendorff3 Stimme: 

„Laßt eure dummen Späße, Männer! Das hat feinen Wert! Geht nad) 
Haufe und fchlaft euch aus!“ 

Nur ein verlegenes Gemurmel war jebt no) zu hören, und die Leute 
traten zögernd zur Seite. Der NRofenbofer Kuticher benubte den Moment, 
ſprang auf den Bod und fchlug auf feine Pferde ein, baß fie in die Hinter- 
beine fnidten und dann fcharf anzogen. 

Das rechte Fenfter der Kutfche wurde dabei vorfihhtig heruntergelaflen und 
für eine Selunde zeigte fi Wollys ängftliches Geficht, um eben fo rajch wieder 
zu verfchwinden. 

Edith bedeutete den Diener gelaffen, daß er Zentas Kandare fefter fchnallen 
jolte und blidte Tühl und furdtlos von ihrem hoben Sik auf den Männer- 
baufen herab. Gie hörte deutlid) die Hebmworte, die im Hintergrunde fielen: 

„Ob Sternburg oder Rofenbof — Ausbeuter find fie alle! Nieder mit 
den Deutichen!” 

„Halts Maul!” fagte ein anderer. „Der Alte ift ein guter Bär. Er 
fnaufert nicht!” 

E3 flogen fogar ein paar Müten von ben Köpfen, als fi) das Boglart 
in Bewegung fegte. Hinter ihnen ber aber fchallten Flüdhe, und ein Stein 
fiel vor ihnen nieder, daß die Pferde fehen zur Seite fprangen. 

Ein Lied wurde angeftimmt, das riß mit feinem Nhythmus die Männer 
fort, [hwoll braufend an, wurde vom Wind aufgenommen und ins Land ge- 
tragen. Noch lange vernahmen die Sternburger die Weife, und Ebith empfand 
erihauernd die wilde Romantil, in der das jchlimme Abenteuer ausflang. 

Der Bater aber fagte: „Es ift wie die Peft, das Lied! Alle Länder ftedit 
e8 an, und man fann ihm den Eintritt nicht wehren. Wer es fingt, dem 
nimmt es jede Vernunft!“ | 

Gr verfant in Schweigen, und aud Ebdith fprad) nicht mehr, bi ber 
Wagen im Hof von Sternburg einfuhr. 

„Bott jet Dank! Jh babe mich auf unferen alten Kaften felten fo gefreut 
wie heute. Gebe ihn für die ganze Borküller Pracht nicht ber!“ 

Herr von Wenkendorff gähnte wohlig: „Ach gehe fchlafen, ihr Mädchen! 
Schmagt nit zu lange. Wenn Sandberg morgen lommt, fchidt ihn mir 
gleich!“ 

Die alten Dielen ächzten unter feinem fchweren Tritt, als er fein im Erd⸗ 
geihoR belegenes Schlafzimmer auffuchte. 


(Fortfegung folgt) 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Jubiläumsliteratur 


Bäder und Zeisfchriften. Die fünfundaiwan- 
zigfte Wiederkehr ded Thronbefteigungstages 
Kaifer Wilhelms des Zweiten hat naturgemäß 
eine gewaltige Buche, Brofüren- und Zeit- 
fohriftenliteratur erzeugt und auf den Markt 
werfen laffen. &3 ijt heute noch nicht möglich, 
ihren ganzen Umfang zu überfehen und den 
Bert der einzelnen Werfe richtig zu würdigen, 
weil die meilten Veröffentlihungen erft in 
den allerlegten Zagen in bie Hände der 
Kritifer gelangt find. Wa ih fomit im 
folgenden jage, joll lediglich der Anzeigepflicht 
gegenüber den mir zugegangenen Werlen ger 
nügen. 

Am längften ift in unferen Händen ein 
Buh des Grafen E. NReventlow: „Der 
Kaifer und die Monardiften” (Verlag von 
Neimar Hobbing in Berlin, 1919). Es iſt 
die Auseinanderfegung eines tieflonferbativen 
und deutfhpöltiihen Mannes mit fi felbft. 
Neventlow hat in früheren Yabren der Per- 
fönlichleit de3 Kaiferd und feiner Art, die 
Negierungsgefchäfte zu leiten, recht Tritifch 
gegenübergeftanden („Kaifer Bilhelm und die 
Byzantiner“ bei. %. Lehmann, München 1906) 
und führt nun den NRachiveis, wie ih Monarch, 
Monardie, nationale Anjhauung und WVelt- 
anfhauung auf dem Boden der Monardie 
vereinigen laflen, mit anderen Worten: wie 
er fih zum überzeugten Monardiften durch« 
gerungen bat. ch empfehle dies Bud, das 
aweifelloed in der Yadliteratur größere Be» 


adtung finden wird, allen denen, die, mögen 
fie fonferdativ oder liberal fein, ein Bedürfnis 
fühlen, fi über Bedeutung und Weſen der 
Monardie für dad Deutihe Neih und die 
Deutihen ein eigenes Urteil zu bilden. Gie 
werden manden WBiderfprucdh gegen Mevent- 
low3 Ausführungen erheben, fie werden aber 
eine Fülle von Anregungen finden. 

Die Berfönlichfeit des Kaifers findet eine 
zum Zeil neue Beleudtung und Würdi« 
gung in dem pradtvoll audgeftatteten Subi- 
läumswerk, das das Deutſche Verlagshaus 
Bong & Co. der Kaiſerin zugeeignet hat: 
„Unſer Kaiſer, Fünfundzwanzig Jahre der 
Negierung Kaiſer Wilhelms II., 1888 bis 
1913“, mit 9 Kunſttafeln und 449 Ab⸗ 
bildungen im Text. Am wertvollſten erſcheinen 
mir in der beſonders hervorgehobenen Beziehung 
die Aufſätze von Friedrich Freiherrn von Dinck⸗ 
lage „Des Prinzen Jugendzeit“ und von 
Theodor Schiemann „Kaiſer und König 
Wilhelm 11. Sie zeigen uns Werden 
und Sein der Perſoͤnlichkeit des Kaiſers mit 
ſolcher Feinheit und ſolchem Verſtändnis, 
wie ich ihnen noch nirgends begegnet bin. 
Höchſt wertvoll ſind in dieſem Zuſammen⸗ 
hange die Streiflichter, die auf die Lehrer, 
beſonders auf Hinzpeter, aber auch auf die 
Eltern und den Großvater des Jubilars ge⸗ 
worfen werden. Schiemann, der ſich durch 
ſeine Schilderung der Perſönlichkeiten des 
Kaiſers Alexander des Erſten von Rußland und 
deſſen Nachfolgers, Nikolaus des Erſten, 
einen deſonderen hohen Platz unter den 
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deutfhen Geihichtsforihern geihaffen bat, 
erfheint un® in feiner Darftelung der 
Berjönlichleit Wilhelmd des Yweiten wieder 
ald ein ungemein feiner Analytiler. Der 
Auffag wird jeden um fo mehr anfpreden, 
al3 er, abgejehen von ſeinem ſachlichen In⸗ 
halt, mit großer Wärme und Liebe zur Berfon 
de3 Kaiferd geichrieben ift, die Schiemann 
dur zahlreihe mit dem Kaifer zujammen 
unternommene Reifen befonder® vertraut 
geworden ift. Ach meine, allein wegen der 
beiden erwähnten Aufläge follte fih niemand 
fcheuen, da groß angelegte Werk zu Taufen 
und zu lefen, um fo mehr, ald e8 um den Preis 
bon nur 5,50 Mart erhältlich if. Alle anderen 
Aufläge, die die politiihe Seite ded Wirkens des 
Taiferlichen Yubilars beurteilen, find von hervor. 
ragenden Fahmännern geichrieben und fhon 
deshalb nicht minder wertvoll: B.von Mafjow, 
der den Zejern der Grenzboten jhon lange be» 
tannt, fchreibt über Auswärtige Politit, Wil. 
helm Leriß, der Nationalölonom, über Volld« 
wirtfhaft und foziale Fragen, Georg Strug 
über Finangz« und Steuerreformen, Regierungs⸗ 
tat Gerftmeyer über Kolonialpoliti. Dod 
ed würde zu weit führen, alle die Ramen 
hier aufzuführen; fie find alle einander gleich 
ivert. 

Ganz interefiante Einblide in da® Weſen 
ded SKaifer® gibt der befannte Geograph, 
Geheimer Regierungsrat Paul Güßfeldt, 
der den Monarchen auf vierundzwanzig Nord⸗ 
landgreifen begleitet Hat. Was auf dem Raum 
bon wenigen Geiten gejagt werden Tann, ijt 
naturgemäß nicht erihöpfend, und fo fei bei 
diefer Gelegenheit auf da® umfangreiche Wert 
Güßfeldtd Hingewiefen, deijen zweite Auflage 
bei den Bebrüdern Paetel, Berlin, bereit3 1892 
erihien: „Katfer Wilhelms II. Reifen nad 
Norwegen in den Jahren 1889 bis 1892” 
(Brei 28 Marfl). &3 ift ein PBrachtiwerf mit 
vielen geographifhen und naturwifjenfhaft. 
lichen ingelheiten, aber auch mit vielen 
Fetaild perjönliden Charalterd, und gerade 
deshalb erfcheint ed angebradit, anlählich des 
Kuiferjubiläums daran zu erinnern. Weitere 
Einzelheiten über die Kaiferreifen wird der 
Zejer in den Grengboten finden. Bereit in 
diefem Heft beginne ich mit Veröffentlichungen 
au8 dem Nachlaß de8 veritorbenen Staats« 
ſekretärs Kiderlen⸗Waechter, die ſich ausſchließ⸗ 
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lich auf die Kaiſerreiſen und deren Drum und 
Dran beziehen. 

Neben den Werlken, deren Aufgabe es iſt, 
uns die Perſon des Kaiſers menſchlich näher zu 
bringen, machen ſich, und es will mir 
ſcheinen über Gebühr, Auslaſſungen von 
Peſſimiſten breit, die fich aus zum Teil un⸗ 
erfindlichen Gründen nicht zu einer feſtlich 
gehobenen Stimmung durchauringen vermoch⸗ 
ten. Eine im Hammerverlag zu Leipzig er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Der Kaiſer und das 
Difizterlorps” Tann in diefem Yufammen- 
bange trog vielfaher Ülbertreibungen und 
Sciefheiten, die darin enthalten find, immer 
bin noch als lefendwert bezeichnet werden. 
Das gleiche gilt von dem Auffag des Stutt- 
garter Hiftoritert Egelhanf in Heft 9 der 
Deutſchen Rundihan, der fi mit der Politik 
des Kaijerd in den legten S$ahren beichäftigt, 
ohne ihr gerecht werden zu Tönnen. Ganz 
verfehlt, vor allen Lingen in der yorm, find 
die Auffäge von Dr. Richard Bahr in Heft 9 
De8 Türmerd und von einem Anonymus im 
Heft 6 der Neuen Rundihan. Bahr hat in 
der Sade zwar redht: gewilfe Außerungen 
des Kaifers, die fi in die perjönliden An 
gelegenheiten der Staatsbürger einmifden, 
haben böje® Blut gemadt, — aber ftehen 
ihnen nicht mindeften® ebenfoviel Außerungen 
gegenüber, mit denen er Millionen, ja der 
ganzen Ration aud dem Herzen fprah? Ich 
meine, an folden \ubiläumßdtagen, wie wir 
fie jegt feiern, follte man mit diefen mehr 
perfönlichen Anfichten, wenn fie aud) mit denen 
vieler taufender guter deufcher Bürger über- 
einftimmen, zurüdhbaltend fein. Der Haupt⸗ 
awed und Wert der Feiern ift do, daß wir 
dur fie gezivungen werden und aud) die 
Möglichkeit erhalten, ung über den Streit der 
Tagesmieinungen und die Lajt der Tage 
arbeit zu erheben und einmal verjudhen, 
Nudibau und Umſchau zu halten. Die 
fünfundzwanzig Jahre Regierung 
Wilhelms des Zweiten ſind zugleich 
fünfundzwanzig Jahre einer erfolg— 
reichen Arbeit des deutſchen Volkes, die 
zu Peſſimismus keine Veranlaſſung 
gibt. Wer als Publigziſt ſich berufen fühlt, ſeiner 
Nation Wege zu weiſen, ſollte die ſich beim 
Kaiſerjubiläum bietende Gelegenheit, ihr 
Selbſtbewußtſein zu ſtärken, nicht vorüber⸗ 
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geben lafien. SKaifer und Nation jubilieren 
gemeinfam! 

Der Artilel in der Neuen Rundſchau iſt 
der Auzfluß einer beftimmten Barteimeinung, 
nämlich der demokratiſchen, antimonarchiſchen. 
Sein Schreiber hat an dem Qubelfelt feinen 
Anteil. 

Ver nah ber Leltüre folder Aufläge 
wieder zu größeren und erfreulicderen Auß- 
bliden gelangen will, blättere in den beiden 
der Armee und der Marine gemwidmeten 
Bilderwerken: „Dentichland in Waffen” (ein 
Album in Querfolio mit zwanzig farbigen 
Bildtafeln und VBegleitterten altiver Militärs. 
Brei? 5 Marl. Deutihe Verlagsanſtalt 
Stuttgart) und „Kaifer Wilhelm II. und bie 
Marine”, herausgegeben von Brof. Willy 
Stöwe (Folioformat 258 Seiten. 10 doppel» 
feitige Wollblätter, 120 Xertilluftrationen, 
Preid 5 Mark. Verlag Auguft Scherl, ©. m. 
b. 9. Berlin). Die Freude an der ungeheuren 
und erfolgreihen Arbeit, die und bier von 
der Nation mit dem Saifer an der Spige 
geleiftet entgegentritt, follte allen Peffimismus 
derjagen. Beide Werle find wertvolle Ge⸗ 
ichente für die reifere männlidhe Sugend. 

Ahnlich erfreulih, wenn aud) vollitändig 
auf dem politifden Gebiete liegend, wirten 
zivei ftattlihe Bände: Paul Meinhold, 
„Wilhelm Il, 25 Jahre Kaifer und König” 
(Berlin, Ernit Hofmann u. Eo., Preig 4 M., 
Bradteinband 5 M.), und Dr. Yeliz Rad 
fahl, Brofefior au der Univerfität Kiel 
„Keller und Hei 1888 bis 1913” 
(Boffiihe Buchhandlung, Berlin 1918, Preis 
4.50 M., gebunden 5.60 M.) Beide Bücher 
erheben den Aniprud, Zufammenftellungen des 
geihichtlihen Quellenmateriald zu fein; fie 
ergänzen fi in diejer Beziehung. Meinhold 
gibt nämlich die Politit ded Neicheg an der 
Hand der Reden des Kaijerd wieder, vielfach 
im vollen Wortlaut, wogegen Radhfahl in küh- 
nen Striden Vefen und Werden der einzelnen 
politiiden Phafen und dadurd) da8 WVefen der 
ganzen Neichepolitit, jowie der Preußens 
zeichnet. Sch übe keine Kritif an den Büchern, 
weil ih darin nur blättern fonnte und möchte 
daher nicht verfihern, daß alle, was in 
ihnen enthalten if, abfolut richtig wäre. 
Beide Autoren haben aber einen guten Ruf 
als Hiftoriter. Auf NRachfahla Arbeit wird 
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die fahlide Kritit noch einzugehen Haben. 
Ah glaube aber jchon jegt, wer fi einen 
Haren Überblid über die Politik der verflofjenen 
Sabre verihaffen will, wird mit großem 
Rugen zunädit da Werk von Felir Radhfahl 
ftudieren, fih dad fachliche Material dur 
Meinhold ergänzen lafien, da die Berfön- 
lichleit des Knifer® betreffende aber in der 
zu Anfang genannten Schrift de8 Bongichen 
Verlages ſuchen. G. Cl. 


Die Summe der Kultur des Deutſchen 
Reiches ſeit dem Kriege von 1871 zieht das 
vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank im Verlag Ka⸗ 
meradſchaft, Berlin W. 86, herausgegebene 
Werk: „Deutſchland als Weltmacht.“ Die 
in den letzten Jahren ſo oft und nachdrücklich 
geforderte „Erziehung zum Staatsbürger“ 
hat in dieſem Buch eine Grundlage erhalten, 
der andere Staaten ſchwerlich eine gleich ge⸗ 
wichtige an die Seite ftellen Tönnen. Auf 
1050 Seiten Lexikonformat treten und Die 
Errungenfchaften einer vierzigjährigen ange» 
fpannten Friedendarbeit dor Augen, und mit 
bewußtem Stolz erfüllend, daß wir Deutiche 
find, und uns geigend, iwa3 noch zu erreichen 
übrig ift, und wie wir um unfere Geltung 
und Stellung in der Welt weiter zu Tämpfen 
baden. In neun Abteilungen, jede wieder 
in eine Reihe Unterabteilungen zerfallend, ift 
da8 große Gebiet der geleifteten nationalen, 
jogialen und kulturellen Arbeit eingeteilt, be» 
arbeitet von fechzig bedeutenden Männern 
veriiedeniter Parteien und Berufe, die dor 
Einjeitigleit beivahren und deren Namen als 
Autoritäten auf ihrem Gebiete gediegenen 
Überblid verfpreden. Boll und Staat mit 
Geihihte, Sprade, Finanzen und Rechts⸗ 
pflege; die wirtichaftliden Berbältniffe in 
Handel und Induftrie, Land und Forftivirt« 
Ihaft, Bergbau, Städtebau und Börſenweſen; 
Vereine und Verfiherungen; deutiche Liter 
ratur, Kunft, Mufit, Viffenfhaft und Technit; 
Bildungdwejen und Konfellionen; Gejund- 
beitsfürfjorge und Wehrfraft; innere, au& 
wärtige Politit und SKolonialwefen: alles 
findet feinen berufenen Beurteiler. Sadlid) 
und jhliht ift die Darftellung, macht und 
eindrudsvol läßt e8 die Tatſachen ſprechen 
und dürfte mandem Lobredner de3 Auslandes 
die Augen öffnen. €&3 wird den Glauben an 
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Deutihlande Yulunft und weltgefchichtliche 
Sendung vertiefen und zeigen, daß unfer 
Baterland der Opfer wert ift, die der einzelne 
dem Gemeinwohl zu bringen bat. Das Wert 
— mit 500 Abbildungen (Porträt, Land» 
haften, tecdnifche Betriebe, Mafhinen ufm.) 


— Loftet in ftarlem Leinenband nur 4 Marl.’ 


Der jo billig angefegte Preis beweilt, wie 
fehr der Berlag danfendwert bemüht ift, die 
weitelten Volkskreiſe als Käufer heranzu⸗ 
ziehen. Im deutſchen Haus wie in Lehrer⸗, 


Volks- und Gymnaſialbibliotheken darf 
„Deutſchlands Weltmacht“ nicht fehlen. 
Dr. S. 


Uationale Politif 


Die Tagung der Karpatbendeutidgen in 
Wien. Als der Rektor der Ezernowiger Uni« 
verfität, Dr. Raimund Kaindl, vor drei Jahren 
den Srundgedanten zu einer Einigung der 
„Karpathendeutihen“, da8 beißt der Deutfchen 
Ungarns, Slawoniend, Galizien und der YBu- 
lowina, faßte, fahb oder abnte er, daß wir 
wieder in eine Phafe der Gefchichte gelangt 
find, wo des beutichen Boltes Gegner nicht 
nur wie immer unfere Glieder zu lähmen 
tradhten, fondern den Leib felbit einzufchnüren 
beginnen. Geit Jahrhunderten fämpften wir 
als Kulturpioniere und wurden von den Ra«- 
tionen, die tvir Träftigten, denen wir die Städte 
bauten, Handwerk und Landiwirtichaft Iehrten, 
doh nur ald Rulturdünger betrachtet, den die 
Aderfholle ihre® Bolldtume® immer mehr 
unter fi begrub. Und bi vor furzem er« 
[dien e8 uns al8 etwas Selbitverftändliches, 
daß da3 große deutfhe Wolf diefe VBorpoften 
außfenden, fie fih vom Leibe löſen konnte, 
ohne fich zu fhwädhen, ohne Dank zu finden. 
Sn den legten drei Sahren aber ift viel ge 
Ihehen, was auf die Rotwendigleit des völfifchen 
Erwadens all diefer Deutfhen hinwies, was 
ein nationale® Rüften und Sräfteheranziehen 
de8 deutichen Bolles erforderte. E3 war nun 
der Moment gelommen, wo die Karpathen- 
deutihen den Rahmen einer Zolalvereinigung 
erweitern mußten, um die Deutihen Ofter« 
reih3 und Deutichlands auf ihre Eriftenz aufe 
merfjam zu maden. Died geihah durd die 
Zagung der Starpathendeutfchen in Wien im 
joeben verflofjenen Mai. 


E3 waren nicht bloß Fefttage, melde diefe 
Berbrüderung der Starpathendeutfhen mit 
denen Oſterreichs trönten, e8 lag ein heiliger 
Ernft über dem Ganzen, denn alle fühlten, 
daß Bier ein Biftorifhes Ereignis in die Er- 
fheinung trat. Zum erfienmal fanden diefe 
jeit Sabrhunderten dom Wutterlande los⸗ 
gejprengten Schwaben des Banats, Galiziens ' 
und der Bulowina, zum Wutterftamme zurüd, 
zum erftenmal wagten fie den großen Ruf dor 
der breiten Öffentlichkeit: „Wir bleiben im- 
merdar Deutihel” Und ala ein weitere be» 
deutfames Symptom Tann e8 gelten, daß bei 
diefer Verbrüderung al8 Vertreter Deutidh 
lund8, namen? bes Vereines für da® Deutich- 
tum im Außslande, PBrofeffor Dr. Reihlen aus 
Stuttgart und der Obmann det Alldeutfchen 
Verbandes, Dr. Büttner, anwejend waren. Daß 
überdied der Oberbürgermeifter der Stadt Wien, 
Dr. ®eidfirchner, befonderg auch den Anfchluß 
der Deutfchen Ungarn? an daB völfifche Stre⸗ 
ben aller Deutihen in Ddiefer ernften Zeit 
hervorhob, alfo offiziell aud der ungarifchen 
Negierung gegenüber anerlannte, daß Ungarns 
Deutſche ein Net auf ihre Volfszugehörigleit 
baben, ift von ganz außergewöhnlidher Wichtig. 
keit. 

An bedeutſamen Beſchlüſſen wurden ge⸗ 
faßt: die Gründung einer Parzellierungsbank, 
eines Bauernbundes und die Herausgabe 
einer Bauernzeitung. Denn in dem ſo kräf⸗ 
tigen Bauernſtande Ungarns ruht die Haupt⸗ 
ſtärke des völkiſchen Fortbeſtehens, den 
Bauernſtand zu unterſtützen muß man dem⸗ 
gemäß vor allem bedacht ſein. In dieſer 
Beziehung dürfen wir auch die wirtſchaftliche 
Unterſtützung Deutſchlands erhoffen, denn 
diefe vor allem benötigt da8 Schwaben- 
tum Ungamd; dabei braudt Deutichland 
nit gu fürdten, daß von ihm Opfer ge- 
fordert werden, nur feine $ührerichaft ftreben 
wir an, wir brauden deutiches Kapital nur 
als Grundftod unjerer wirtihaftliden Macht, 
für eine Betätigung auf Tulturpolitiidem 
Gebiete, auf dem wir, abgefehen von den 
Sadjen Siebenbürgen, bißher herzlich wenig 
geleiftet haben. 

Und nun da8 politiihe Ergebnis diefer 
Tagung, die über alle Erwartung gut aus 
gefallen if. &8 gipfelt in dem Auf: „Hie 
Germannen! Hie Slawen!” Dieje Verbrüde- 
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rung iwar ein Sampfruf wider andere Ra- 
tionen, auch gegen die Magyaren nit, mit 
denen ja die Deutihen Galiziend, der Bulo- 
wina und Slawoniend nihtd zu tun haben; 
fie war ein Treuebündniß aller Deutihen 
wider jene Madt, die und vom Norden und 
Süden einzuengen fudt, die auch) die Magyaren 
vor allem zu fürdten haben. Ya, e8 war 
ein politifher Beihluß der Deutihen Ungarns 
über die Köpfe der ungarifhen Negierung 
Binweg — aber zum Nuten ded Landes 
Ungarn. Die Zeitungeftimmen der ungarie 
ihen Blätter, die diefe Tagung beipraden, 
ließen fehr deutlich erfennen, daß man diefem 
Geihehnis verblüfft gegenüberfteht, daß man 
einftweilen nit weiß, ob man darin ein 
gefährliches, oder ein gu begrüßendes® Symp- 
tom erbliden fol; vor allem fieht man auf ma* 
Hyarifcher Seite etiwad Unerhörtes darin, daß 
im Wiener Rathauſe von den Deutihen Un 
garns als von Vorpoften, die dad Nedht auf 
freie Ausübung ihrer Kultur, ihrer Sprade 
fordern, gefproden wurde, daß dort die 
„Baht am Nhein” gejungen wurde — daß 
dort ein Beihluß gefaßt wurde, der Ungarn 
betrifft und für den do nit die But. 
beißung der ungarifhen Negierung eingeholt 
wurde. 

Die ungarifhe Bolitit mag ihre perfön- 
lihften Schlüffe au8 jener Xagung zu Bien 
ziehen; fie wird fi doch eingeftehen müflen, 
daß e8 die gemeinfame Not Ofterreihd und 
Ungarns ift, die jene Kundgebung außlöfte 
und daß, wie der Abgeordnete Rudolf Brandic 
fagte, die Deutfhen Ungarns Borpoiten find, 
eine Yacht, die au) für die Magyaren das 
Bollwerk ift, Hinter dem fie fih wider den 
Feind verfhangen Tönnen. 

Otto Alfcher in Orfova, Ungarn 


Mehr Dentihtum in unſeren Schutz⸗ 
gebieten. Der Auf und die Mahnung nad) 
ausgeprägterem und bewußterem Beutihtum 
auf manderlei Gebieten find bei und Jahr⸗ 
Bunderte alt. Sie fallen fhon zurüd in die 
Zeiten dor der Reformation und in Zeiten, 
die noch feinen politiichen Niedergang Deutich- 
lands darftellten. 3 muß fi daher wohl 
um einen Erbjehler unfered Bolfes Handeln, 
der im Blute liegt und der nicht einfach nur 
mit den unglüdlihen Ereignifien der einftigen 
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ftaatlihen Zerriffenheit erklärt werden Tann. 
Dafür ift er eben zu alt und zu tief. Wir 
trefien folden Mangel am Feithalten und 
Hodbalten der eigenen Art aud) vielfadh nicht 
bei folden Röllern, die überhaupt Teine 
irgendivie Wejentlihe Staatd- und Bolld» 
geihichte haben. 8 fei Hierbei 3. 8. Hin« 
gewiefen auf die Slowenen und Slowalen, 
die trog aller geihichilihen Unbedeutendheit 
idr eigened® Volldtum bewußt hervorfehren 
und audzubreiten fuden. Der Deutihe ordnet 
fih aber leider häufig aud dort unter, 
wo er felbit der Bringer und Erbalter von 
Kultur und GSittigung war und if. Wohl 
fpielt Hierbei au mandmal eine edle Billig» 
teit und Gereditigfeit eine Nolle, aber weit 
öfter8 doch eine völfiide Schwäde. 

Ahnlihe Erfcheinungen erleben wir nun 
auh in unferen überfeeifhen Schußgebieten. 
Wenn wir dieſe uns als ein NReudeutichland 
denten und erhoffen, fo fehlt doch nod fo 
viele3 bieran. Die deutihe Sprade bat dort 
durhaus nicht die ihr gebührende Stellung. 
An übermäßiger WVeije verzichtet man auf 
ihre Herrfherftellung gegenüber den @inge- 
borenen. Man läßt bierbei aud oft dem 
Englihen den Vorrang und bemüht fi nicht 
ernitlih, wo die8 etwa zunädjft geboten war, 
diefen Zuftand allmählich zu ändern. Dan 
ſchafft auch ein beſonderes Kauderwelſch, in⸗ 
dem man die deutſche Sprache mit allen 
mõglichen Brocken und Redensarten aus dem 
Engliſchen oder Holländiſchen oder der Sprache 
der Eingeborenen, ſogar im eigenen Verlehre 
unter Deutſchen, durchſetzt. Lebhafte Klagen 
ſind in dieſer Hinſicht z. B. über unſer Süd⸗ 
weſtafrika erhoben worden, trotzdem wir ge⸗ 
rade für dieſes Land ſchon ſo viele deutſche 
Opfer gebracht haben. Da kann man eben 
leider nur von einem Mangel an Volks⸗ und 
Raſſenſtolz ſprechen. 

Hier ſei nun beſonders einer ganz be— 
ſtimmten betrüblichen Erſcheinung in unſeren 
Schutzgebieten gedacht. Es iſt dies das Zu⸗ 
rücktreten deutſcher Orts⸗ und Landesnamen 
in den Kolonien. Wohl ſind ſolche vor⸗ 
handen, aber in ganz ungenügendem Maße. 
Die Bezeichnungen aus der Eingeborenen⸗ 
ſprache haben bei weitem das Übergewicht. 
Das hätte eine Berechtigung, wenn es ſich, 
wie etwa in Indien, Agypten uſw., um alte 
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bedeutfame, unter diefen Namen befannte 
Stätten oder um einigermaßen hodjitehende 
Böller handelte. Wo dies aber alles fehlt, 
wo alle Bedeutung und Kultur einzig und 
allein erft duch um& Deutfche gebradt ift, 
da ilt e8 mehr denn Befcheidenheit, da ift e® 
Ungeredtigleit gegen und jelbft, wenn wir 
und unterordnen und auf den deutichen 
Stempel verzihten. &8 ift aber gugleid) aud) 
politifche Unklugheit. Wir erfhweren dadurd) 
unfere Stellung und da3 innere Zufammen- 
wadjen mit dem deutihen Mutterlande. Die 
große Mehrzahl der Kenner betont, daß der 
nun einmal tatfählih vorhandene Tulturelle 
Tiefſtand der Eingeborenen in unferen Schuß- 
gebieten für eine erfolgreihe Tätigleit das 
Hervorkehren des Herrſchertums durch uns, 
bei allem ſonſtigen menſchlichen Wohlwollen, 
erfordert. Dem wird aber nicht entſprechend 
Rechnung getragen, wenn wir den Namen 
der Eingeborenen zu amtlicher Bedeutung 
verhelfen, wenn wir elende Weiler und Dörfer, 
die wir teilweiſe bis zu blühenden Städten 
oder zu Eiſenbahnſtationen erhoben haben, 
unter dem Namen des einſtigen Nichts be⸗ 
ſtehen laſſen. Soweit das Deutſchtum ſchöpfe⸗ 
riſch aufgetreten iſt, ſoll dies auch im äußeren 
Namensklang zum Ausdrucke kommen! Wir 
ſollten auch ferner der Tatſache nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſich in der Kolonialgeſchichte aller 
Völker teilweiſe mehr oder weniger erfolg⸗ 
reiche Beſtrebungen der Kolonien, ſich vom 
Mutterlande zu trennen, gezeigt haben. Sie 
werden dadurch erleichtert, wenn man darauf 
verzichtet, die überſeeiſchen Beſitzungen in der 
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Sprache ſeiner Bewohner, in dem Klange 
und Anblick ſeiner Ortsbezeichnungen zu einem 
ſichtbaren Beſtandteile des Mutterlandes zu 
ſtempeln. Es liegt eine dauernde ſtille Mah⸗ 
nung des Zuſammenhaltens und der Zu⸗ 
fammengebörigfeit in jolden äußeren Dingen. 
Bas in diefer Hinfiht biß jegt gefehlt ift, 
fann nody nachgeholt werden. Nicht bloß bei 
Reugründungen; auch beitehende Namen be» 
deutenderer Orte und Landfchaften Tönnen 
allmählich durch deutiche Bezeichnungen erjett 
werden, wobei gleichzeitig auch eine Gelegen- 
beit gegeben ilt, deutihe Männer zu ehren 
und im Gedädtnis feitzuhalten, die für bie 
Schutzgebiete geitrebt, geftritten und aud) ge 
litten haben. Man Tann für eine geiwille 
Übergangszeit den feitherigen Namen nod 
in Siammern neben dem neuen bdeutichen 
Namen mitführen. Wa3 in unferen preußi« 
ihen öftliden Provinzen möglid war und 
iſt — e8 fei 3. 3. auf die Umwandlung des 
alten Ramens® Inowrazlaw in SHobenfalza 
deriviefen — ift felbitverftändlih und aiwar 
no viel leichter in unferen Schuggebieten 
durchführbar. Vielleicht gibt der in Ausficht 
geſtellte Beſuch unſeres Kronprinzen in den 
Kolonien den Anſtoß zu einer ſolchen Tat, 
die wirklich eine gut deutſche, gerechte und 
nützliche ſein würde. Hier gilt es, ein Stück 
völkiſcher Eigenart in Gebieten, die ein Neu⸗ 
deutſchland ſein ſollen, zu ſchaffen und zu 
wahrenl 
Sandgerichtsrat Otto von Pfiſter 
in Darmſtadt. 
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Erbfichaftsfteuer 


Don Juftizrat Bamberger in Afchersleben 


3 it nicht notwendig, Frauen und Kinder zur Erbichaftsiteuer 
heranzuziehen, um den Ertrag der Steuer bedeutend zu erhöhen. 
Auch wenn man diefe näcjjten Angehörigen mit der Auflage 
verſchont, lafjen fich beträchtlihe Mehreinnahmen erzielen. Nad) 
geltendem Recht find alle Verwandten, außer dem überlebenden 
Ehegatten und den Kindern, und ebenfo fremde Perfonen, denen Erbichaften 
zufallen, jteuerpflihtig. Die Steuer beginnt mit 4 Prozent und endet mit 
25 Prozent. ährlic fommen auf diefe Weife rund 50 Millionen Marf auf, 
für das Syahr 1911 ergaben fi) 52 794 646 Mark, ein Betrag, der recht gering 
ericheint, wenn man bedenkt, daß im ganzen 5700 Millionen Mark jährlich in 
Deutichland vererbt werden. ch habe fchon früher, in den Preußiichen Yahr- 
bücdhern von 1909 Seite 289 ff., vorgejchlagen, die in Geltung ftehenden Säße 
zu verdoppeln, um dadurd) den Ertrag auf das Doppelte zu bringen, von 
50 Millionen auf 100 Millionen Marl. Die Steuer würde dann mit 8 Prozent 
einjegen und bi8 50 Prozent jteigen. Man Tann aber die geltende Abjtufung 
überhaupt aufgeben. 3 handelt fi außer den Eltern und Großeltern des 
Erblafjers um Seitenverwandte und um fremde Perfonen, die al3 Erben auf- 
treten. Zeilt man dieje fämtlichen fteuerpflichtigen Erben in zwei Gruppen, 
deren eine die Verwandten in auffteigender Linie, die Gejchmwifter und deren 
Kinder umfaßt, während die übrigen Seitenverwandten und die fremden Perfonen 
die andere Gruppe bilden, jo möchte ich empfehlen, daß die Erben der erjten 
Gruppe den adten Teil der Erbichaft, alfo 121/, Prozent und im Hödhitfalle, 


bei mehr als einer Million, den vierten Zeil der Erbihaft, aljo 25 Prozent 
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als Steuer an die Gefamtheit abgeben, daß dagegen die Mitglieder der anderen 
Gruppe, nämlich die weiteren Seitenverwandten und die Fremden, den vierten 
Teil der Exrbfhaft mit 25 Prozent und im Hödjitfalle, bet mehr als einer 
Million, die Hälfte der Erbihaft mit 50 Prozent al8 Steuer erlegen. Auf 
diefer Grundlage läßt fih folgende Stufenleiter aufftellen: 


MM. M. M. M. M. M. 
bis bis bis bis über 
100 bis 6000 50000 100000 500 000 1 Mill. 1Mill. 
A. Verwandte in aufſteig. Linie, 
Geihwifter und deren Kinder 121/, 9 15% 17, X 2, %Y 5 
B. Weitere Seitenveriwandte und 
Stemde . . 2. 2 2 .. 25 °/, 80%, 85% 4% 45% 50 


Werden die Steuerfähe fomweit erhöht, fo wird fi der Ertrag nahezu 
verdreifadhen, aljo um nahezu 100 Millionen erhöhen. 8 fragt fih, ob eine 
folde Erhöhung den Erben gegenüber zuläffig erfcheint. Die Frage ift meines 
Erachtens zu bejaben. Eine gewiffe Willfür ift bei der Aufitelung von Zahlen 
nicht zu vermeiden. Auch die geltenden Anfangsfähe von 4 Prozent find 
willlürlih, wie obne weiteres erhellt. Der Gefebgeber hat nicht etwa ange 
nommen, man trete den Gejchwiltern und Neffen und Nichten zu nahe, wenn 
man ihnen zumute, mehr al$ 4 Prozent von ihren Erbichaften an die Staats- 
faffe abzugeben, fondern nad) der Begründung des Erbichaftsfteuergefeged vom 
3. uni 1906 Seite 20 war die Erwägung beftimmend, daß kein höherer Sat er- 
forderlicd war, um den damals fehlenden Betrag im Reichshaushalt zu deden. Die 
Zahl 4 tft alfo nicht als eine auf einer Naturnotwendigfeit berubende, unabänberliche 
Größe anzufehen, fondern fie erflärt fi) einfady rechnerifch aus dem verhältnis- 
mäßig geringen Gelbbedürfnis des ‘ahres 1906. Bei den bier vorgefchlagenen 
Sätzen iſt berüdfichtigt, daß fie nicht etwa die nahen Angehörigen des Erb- 
lafler8 treffen. Vielmehr handelt e8 fih vorzugsweife um foldde Erbfälle, die 
dem natürliden Gang der Dinge zumwiderlaufen, die nur eintreten, weil ber 
Erblafjer unverbeiratet und kinderlos verftorben tft. Stalien bat durch Gefeb 
vom 23. Juni 1902 für Gefchmwilter und ihre Kinder Anfangsfähe von 7 und 
81/, Prozent eingeführt, Frankreich dur Gefeb vom 8. April 1910 Anfangs- 
füte von 10 und 12 Prozent. Darüber geht man nicht wejentlih hinaus, 
wenn man nad) obigem Borjhlag einen Sa von 121/, Prozent zugrunde 
legt, der fi} ftufenmeife bis zu 25 Prozent fteigert, wenn der Wert der Erb- 
Ihaft mehr als eine Million beträgt. Kommen entferntere Seitenverwandte 
oder fremde Perfonen in Betracht, jo ift es nicht unbillig, ihnen 25 Prozent 
aufiteigend bis zu 50 Prozent aufzuerlegen, falls es fih um mehr als eine 
Milion Handelt. Auch dann lohnt e8 no) der Mühe, foldhe Erbiehaft anzu- 
treten. Dem Erben felbft wird ja wohl jede Steuer, die er zahlen foll, über- 
flüffig vorlommen. Vom Standpunkt der Gerechtigkeit aber lan die natürliche 
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Selbftfucdht des Erben nicht den Ausfchlag geben. Man kann dabei faum von 
Härte fpredhen. jede NRüdficht, die man auf den einzelnen begünftigten Erben 
nimmt, führt vielmehr zur Härte und NRüdfichtslofigfeit gegen die Gefamtbeit 
und die Millionen von Bedürftigen, die überhaupt nichts erben! Zu ihrem 
Beiten insbefondere erjcheint auch eine hohe Abgabe vom unverdienten Gewinn 
wohl gerechtfertigt. Das Erben bleibt auch dann nod) eine ganz einträgliche 
und jedenfalls nicht aufreibende Tätigkeit. Es ift recht und billig, wenn bie 
große Dtaffe, die fidd in harter Arbeit für des Lebens Notdurft müht, wenigjtens 
bi8 zu einem gemwiffen Grade an den Erbfchaften teilnimmt, die ald mühelofer 
Gewinn, als Beiden! des Zufalls, wenigen in den Schoß fallen. Ohnebin 
Iann das Vermögen, das der einzelne binterläßt, nicht lediglih als das Er. 
zeugnis feiner eigenen Zätigleit betrachtet werden. Was wir erwerben, ver- 
danken wir mit der wirtfchaftlichen Tätigkeit der ganzen Bevölferung und dem 
Schutze des Reiches. Auch auf dem Gebiete des Erbredhts muß deswegen ber 
bobe Gemeinjhhaftsgedante in ftärferem Maße Beachtung finden, ald e8 bisher 
der Fall gemeien if. Wie fi diefe Aufgabe im einzelnen durchführen läßt, 
welde Mabregeln notwendig find, um das fteuerpflichtige Vermögen voll zu erfaffen, 
Hinterziehungen zu hindern — mögen fie beim beweglichen oder unbeweglichen 
Vermögen vorlommen — um daS fchleppende, unzwedmäßige Einziehungs- 
verfahren dur) ein fchleuniges, jachgemäßes zu erfegen und fo den Ertrag der 
Erbicaftsiteuer noch zu erhöhen, — da8 mag einer weiteren Betrachtung vor- 
behalten bleiben. Bier follte zunäcdft ein Weg gezeigt werden, auf dem ohne 
Beiteuerung von Kindern und Witwen und ohne neue Heranziehung des all- 
mäblich doch genügend belafteten Steuerzahler bedeutende Mehreinnahmen er- 
zielt werden Tönnen. 
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Sührung und Derpflegung der Millionenheere 


Don Major a. D. Marz von Screibershofen in Berlin 





u Te Zahl der Soldaten, die bei einem Striege gegeneinander geführt 
N werden follen, bat die Millionengrenze längft überfchritten, und 
doch zeigt fi noch Fein Nadjlaffen in der Vergrößerung ber 
WANN Heere; im Gegenteil, alle Staaten find eifrig bemüht, ihre Wehr- 
fräfte weiter auszubauen und alle irgendwie verfügbaren Sträfte 
heranzuziehen. Dies bat bei den Staaten, die noch über einen Überfhuß an 
Mannichaften verfügen, wie bei Deutfchland, Dfterreih, Rußland, zu mwieder- 
bolter Erhöhung der jährlich einzuftellenden Refrutenzahl geführt, bei Sranfreich 
aber, dem Staate, der die vorhandenen Sträfte bereitS voll ausgenugt bat, zu 
einer Verlängerung der Dienftzeit, fowie zur Heranziehung farbiger Truppen. 
Zweck diefer ftetigen Vergrößerung ift, die Überlegenheit der Zahl zu 
erreichen, die, wie auch 1870, tüchtigen Führern den Erfolg gemwährleiftet. Das 
Heer fo ftart wie möglich zu machen, ift Demnad) eine Pflicht der Heeresverwaltung, 
die dem Selbiterhaltungstrieb des Volles Rechnung trägt. 

Bei der jteten Vermehrung des SKriegsheeres muß die Frage entitehen, 
ob man folde Maflen im Zulunftsfriege überhaupt nody einheitlich führen und 
leiten Tann, und ob nit die Schwierigkeit der Führung fchließlich zu einer 
Begrenzung der Heere führen muß. Denn zweifellos wird die Führung fchwie- 
tiger, je ftärfer die Heere felbft und damit auch die Räume weiter werden, die fie bei 
der Verfammlung, beim Mari und im Gefecht einnehmen. Napoleon ift zum 
größten Teile fchließlich daran gejdheitert, daß er die durch die Entfernungen 
bedingten Schwierigkeiten nicht richtig 'erfannte und daß ihm, als er filh ihrer 
bewußt wurde, die Mittel fehlten, ihnen zu begegnen. Seine ganze Kriegführung 
war auf Meinen Heeren aufgebaut, die er noch) unmittelbar felbft zu leiten vermochte, 
die leicht zu verpflegen und jchnell zu bewegen waren. Mit ihnen hat er jene großen 
Erfolge erzielt, Durch die er zu einem der größten und bedeutendften Heerführer aller 
Zeiten geworden ift. ALS aber feine Heere fo groß geworden waren, daß feine 
perfönlide Einwirktung und unmittelbare Führung nicht mehr durddrang, da 
blieben die Erfolge aus und fchließlich unterlag er feinen zahlreihen Gegnern. 


* * 
* 
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Hat nun in einem Zulunftsfriege die oberſte deutſche Heeresleitung Die 
Mittel, um die Schwierigleiten der Führung überwinden zu fönnen? 

Die allgemeine politifhe Lage und die Beitaltung des Kriegsſchauplatzes in 
Mitteleuropa führen fon von felbft zu einer gewiſſen Gliederung und örtlichen 
Trennung. So werden wir vorausfichtlich gezwungen werden, unfer Yeldheer in 
zwei Gruppen zu zerlegen, von denen die eine im Weften, die andere im Dften 
Verwendung findet. Und follte außerdem eine feindliche Landung an einer unferer 
Küften drohen oder zu erwarten fein, fo würde fogar die Aufitelung einer dritten 
Gruppe an der gefährdeten Küfte erforderlich fein. Aber auch auf jedem ber 
Kriegsihanpläfe kann infolge örtlicher Verhältniffe oder wegen verjchiedener 
Dperationsridhtungen und Dperationsziele eine Gliederung des ganzen Heeres 
in verf&hiedene Gruppen erforderlich werden, wie e8 der Krieg 1870/71 zeigte. 

Wie wird nun die einheitliche Führung diefer getrennten Gruppen, wie die 
Führung der einzelnen Armeen gemwährleiftet? 

Die moderne Technif gibt zunädjit die Mittel an die Hand, die großen 
Räume zu überbrüden, und dem Führerwillen bis in die entfernteften Zeile 
Ausdrud zu geben und ihn den unterftellten Txuppen zu übermitteln. Diefe 
Mittel fehlten Napoleon. hm jtanden nur Adjutanten und Meldereiter zur 
Verfügung. Diefe genügten nicht, al8 mit der Zahl der Truppen die Ent- 
fernungen wudhfen, auf denen fie operierten. Dan dente fih, wie ganz anders 
Napoleon hätte handeln fönnen, wenn er 1813 durd) den Telegraph mit dem 
Bizelönig Eugen Beaubarnais verbunden gemefen wäre und er deffen Bewegungen 
von Paris aus hätte beeinfluffen können, wenn er während des Herbftfeldzugs 
täglich hätte Befehle an Ney jchiden können. Die modernen technifchen Berbindungs- 
und Nadricätenmittel können allerdings gelegentlich verfagen. Doch mit foldhen 
Zufälen muß im Kriege immer gerechnet werden. Auch ein Adjutant, der mit 
wihtigen Befehlen entfendet wird, fannı ftürzen und liegen bleiben. Man wird 
fh aljo nidht mit einem folden Verbindungsmitiel begnügen dürfen, fondern 
wird möglichft mehrere gleichzeitig verwenden. Die Verbindungsmittel müflen 
aber aud) jchnell betriebsfähig fein können. Wenn das Armeeoberlommando 
nadmittags in feinem neuen UnterlunftSorte anlommt, muß es fofort mit den 
einzelnen Generallommandos und mit der vorgejdidten Kavallerie verbunden 
fein, um die Meldungen über den Feind zu erhalten und rechtzeitig die für den 
nädjiten Zag notwendigen Befehle ausgeben zu Lönnen. Würde die telegrapbhifche 
Leitung erit im Laufe der Nacht fertig werden, fo würde dies in den meilten 
Tällen zu fpät fein. Um dies zu erreichen, müffen die einzelnen Stellen reichlich 
mit Perfonal und Material ausgerüjtet fein, und erfteres muß zahlreich und 
für feine Aufgabe befonder8 gut ausgebildet fein. E&8 muß in diefer Hinfiht 
ein gemiffer Überfhuß herrfchen. Cine übertriebene Sparfamleit fönnte bie 
Ihmwermiegendften Nachteile mit fih bringen. So ift es fehr richtig, daß Die 
leßten Heeresvorlagen und auch die neue eine bedeutende Vermehrung der Ber- 
fehrstruppen gebradht haben. Auf diefem Gebiete kann nicht leicht zu viel 
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geihehen. Bejonderd wichtig ift die Ausnugung der drahtlofen Telegraphie, 
d. h. die Ausrüftung der Stäbe mit fahrbaren Stationen, weil mit ihrer Hilfe auch 
diejenigen Stellen jhnell in Verbindung miteinander treten Lönnen, zwischen denen 
wegen der großen Entfernung oder wegen der Bedrohung burdh die Gegner oder 
durch die feindlich gefinnten Landeseinwohner das Legen von Draht entweder 
gar nicht, oder nur nad) einem längeren Zeitraum möglid) ift. 

Genügte früher eine fchnelle Verbindung zwifchen den einzelnen Kommando: 
ftellen wenigften® im Zuftande der Nube, fo muß man jebt wegen ber Ber- 
größerung der Entfernungen eine derartige Verbindung aud) während des 
Marſches und auf dem Gefechtsfelde verlangen. Auch diefe hat fi ermöglichen 
lafien. Die eine der bei den Stäben befindlichen Yunfenftationen bleibt auch 
nad dem Abrüden der Truppen in Tätigfeit, empfängt und befördert Del: 
dungen und Befehle, die dann dur Perfonenfelbftfahrer und Motorräder 
den Truppen und Stäben fchnell nachgefandt werden. Sie wird erft dann 
abgebaut, wenn die andere an die Spite vorgezogene Station eingerichtet ift 
und ihren Betrieb aufgenommen bat. Auf dem Gefechtsfelde aber findet der 
Fernipreher Verwendung, mit dem die Generallommandos und Diviftonsftäbe 
ausgerüftet find. Die Feldfernfpredabteilungen marjcdhieren ganz vorn bei der 
Vorhut. Sowie ein Gefecht begonnen bat und fi} fein Verlauf einigermaßen 
überfehen läßt, verbinden die Abteilungen die Stäbe miteinander. Bei gefchidter 
Anordnung und Mitbenugung des Material der ZTelegraphentruppen ift e8 auch 
möglih, eine Verbindung der nebeneinander lämpfenden Korps und der Flügel- 
Divifionen fremder Korps berzuftellen. Ym Zuftande der Hube dient der Zelegraph 
zur Verbindung der einzelnen UnterkunftSorte oder Biwalspläße, der Borpojten ujmw. 

Die rihtige und zmwedmäßige Ausnugung diefer verjhhiedenen technifchen 
Nahrichten- und Verbindungsmittel verlangt, daß die Anordnungen zu ihrer 
Verwendung von einer Stelle und von einer fachtechniih ausgebildeten und 
erfahrenen Perfönlichkeit ausgehen. Muß doc in jedem einzelnen Falle genau 
erwogen werden, welches Verbindungsmittel vorzugsweife zur Anwendung fommen 
fol, an melden Orten die einzelnen Stationen zu erridhten find, wann der 
Betrieb zu eröffnen und wie lange er aufrechtzuerhalten if. Deshalb werben 
neuerdings allen höheren Stäben befondere Verfehrsoffiziere beigegeben, die die 
Befehle für die Verwendung der technifchen Nachrichtenmittel vorzubereiten und 
auszuarbeiten haben. Wenn man fo die große Vermehrung der Berlehrstruppen 
betradhtet, die in unferer Armee in den legten Jahren erfolgt ift und die aud 
noch fortgefegt wird, die reichliche Beihaffung und Bereititelung des beiten und 
neueften ‘Materials, das unfere Technik Liefert, die zahlreichen Friedensübungen, 
die abgehalten werden — fo wird man die Überzeugung gewinnen dürfen, daß 
in technifcher Hinficht alles gefchieht, um die militärifhden Nadrichten- und Ber- 
bindungsmittel auszugeftalten. &8 wird hierdurch möglich, Die großen Räume fchnell 
zu überbrüden, welche die Millionenheere des Zulunftstrieges einnehmen werden. 


% * 
* 
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Dies ift jedoh nur die eine Seite der Frage, die rein technifhe. Die 
andere betrifft die Führung felbft. Napoleon behielt die Führung der einzelnen, 
ihm direlt unterftellten Txruppeneinheiten möglidjjt lange in feiner Hand, damit 
fie genau nach feinen Abfichten und Plänen handelten, und befchränkte dadurd) 
die Gelbftändigfeit feiner Generale. Er ſchloß dadurh in gemifjen Grenzen 
allerdings die AZufälligkeiten aus, die durch feiner Führerabfiht entgegen 
ftehenden Maßnahmen der Unterführer verurfacht werden Tonnten. Über er 
erzog auf diefe Weife feine eigentlihen Führer. Seine Generale waren nur 
gewohnt, unmittelbar auf feine Befehle hin zu handeln. Wo fie felbftändig auf- 
treten follten, haben fie in der Negel verfagt. Ein foldhes Verfahren ließ fich 
nur bei räumlich befchräntten Verhältniffen durchführen. Als diefe dur das 
Anwachſen der Heere größer wurden, mußten die Unterführer notwendigerweije 
eine größere Freiheit und Selbftändigkeit erhalten, für die fie nicht ausgebildet 
und erzogen waren. BDiefe mußte fogar in vielen Fällen noch größer fein 
als jeht, weil die Nachrichtenmittel fehlten, über die wir jebt verfügen. Das 
Berfagen der franzöftichen Generale berubte auf einen Yehler der Ausbildung. 
&3 ift da3 große Verdienft von Moltle, dies richtig erfannt und die gewonnene 
Kenntnis für Preußen-Deutihland nugbar gemacht zu haben. 

Sein Beftreben war in erjter Linie auf die Heranbildung felbitändig 
benfender und bandelnder Yührer gerichtet, denen er in der Führung 
große Yreibeit ließ. Er gab feine detaillierten Befehle Tag für Tag, fondern 
Direftiven für einen größeren Zeitraum, die nur die allgemeine Aufgabe 
für den betreffenden Heeresteil enthielten, die Art und Weife der Ausführung 
im übrigen dem Führer überließen. Schließt auch die große Yreiheit und 
GSelbftändigfeit der Armeeführer gewiffe Gefahren in fi — wir denfen an 
Steinmeg —, fo hielt fie Moltfe aber fchlieglich für geringer als die Nachteile, 
die aus Unfelbftändigfeit und aus Mangel an Smitiative hervorgehen. Das 
Mittel, um die Selbftändigfeit der Unterführer in richtige Bahnen zu Ienten, 
liegt in ihrer richtigen Auswahl und Erziehung. 8 ift notwendig, daß in 
der ganzen Armee, namentli” aber unter den höheren Führern gleichartige 
Anfichten herriden über das Wefen des Krieges, über die Führung und über 
die Mittel, eine geftellte Aufgabe zu erfüllen. Das ift die befte Gewähr, daß 
die Unterführer ftetS nur im Sinne der höheren Führung bandeln. Dies zu 
erreichen, ift die Aufgabe des Generalitabes. So tft e8 wünfchenswert — wie 
es aud) gefhieft —, daß die höheren Führer alle dur den Generalitab ge- 
gangen find und daß dem Chef des Generalitabes bei Bejehung der höheren 
Führerftelen au fon im Frieden eine enifheidende Stimme eingeräumt wird. 

E83 ift ferner notwendig, daß unfere ganze Ausbildung auf die Verhältniffe 
des „Großen Krieges” zugefchnitten wird und daß beizeiten jeder an. feiner 
Stelle die Erfordernifje und Schwierigkeiten — wenigjtens theoretiid — Tennen 
lernt, die der Zulunftstrieg bietet. Deshalb muß fich fhon der junge Offizier 
mit den Fragen der größeren Kriegführung befaffen und fih in diefer Hinficht 
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auf fpätere höhere Stellungen vorbereiten. Dann verliert das Wort „Strategie“ 
feinen beängftigenden Klang und ftrategifhe Erwägungen und Rüdfichten er- 
balten diefelbe Beredhtigung wie die taltifden. Ohne diefe wird man das Wefen 
der modernen Kriegführung nicht verftehen. Mit Recht fagt der General der 
Infanterie Freiherr von Fallenhaufen: „Die Notwendigleit ernfter und gründ- 
lider Gedankenrihtung auf den zu erwartenden Berlauf von bevoritehenden 
Kriegshandlungen befchränkt fih nicht auf die verhältnismäßig geringe Zahl 
ber bei den oberften Heeresbehörden mitwirlenden Dffiziere, auch nicht auf die 
höheren Yührer und den Generalitab, die zu umfafjender Tätigleit oder Mit- 
wirfung bei der Verwendung größerer Truppenlörper berufen find. Die jebige 
Zeit verlangt von jedem Dffizier, der an feinem Plate erfolgreich wirken will, 
daß er einen Flaren und gefchulten Einblid gewinnt in ben Betrieb bes ver- 
widelten Dedanismus, den die Mafjenheere der Jehtzeit darjtellen. Wie in 
jeder Wiffenfchaft und jeder Lebenshandlung ift ein Überblid über das Ganze 
notwendig für Kenntnis und Leiftung im einzelnen.“ 

Neben diefem theoretifhen Studium müffen aber aud) die Friedensübungen 
felbft fih den Verhältniffen des „Großen Krieges” anpaffen, ſoweit dies im 
Frieden überhaupt möglich ift. Nur bei foldhen Übungen gewinnen die höheren 
Führer die notwendige Übung und lernen die Reibungen des Ernftfalles Iennen. 
Deshalb werden die Kaifermanöver dem Ernftfalle entipredhend im großen 
Rahmen angelegt und durchgeführt. Häufig werden bejondere Armeeftäbe auf- 
geitellt, Kolonnen und Trains werden in friegsgemäßer Wetje gebildet. Die 
Zahl der jährlicd) übenden Kavalleriedivifionen ift vermehrt, ein Teil der Übungen 
ift von den Truppenübungsplägen weg in das Gelände verlegt worden. Größere 
Aufflärungsübungen finden ftatt. inzelne Armeelorps halten Manöver gegen 
marlierten Feind unter Leitung der Armeeinfpefteure ab. Pionier- und Feitungs- 
friegsübungen finden ftatt. Man fieht alfo überall das Beitreben, den Ber- 
bältniffen des „Großen Krieges“ Rechnung zu tragen und die Ausbildung 
friegsgemäß zu geftalten. Verheißungsvolle Anfäge find vorhanden. ES ift 
aber notwendig, daß fie noch weiter ausgebildet werden und daß namentlich 
die höheren Führer noch mehr wie bisher Gelegenheit haben, ihre Verbände in 
großem Rahmen zu führen. Wenn das Geld bewilligt würde, daß aud) die 
anderen Korps jährlich folhe Herbitübungen großen Stiles ausführen lönnten, 
fo brächte das deutfche Volk ein nationales Opfer, das in der Zukunft Zinfen 
bringen wird. 


* * 
* 


Von weſentlichem Einfluß auf die Führung wird ferner der Platz des 
Führers ſein, den dieſer während der Operationen wählt. Die techniſchen Ver⸗ 
bindungsmittel werden in großen Verhältniſſen den Aufenthaltsort des Führers 
beſtimmen, der nicht dort liegt, wo eine weite Ausſicht und Umblick iſt, ſondern 
wohin ſich gute und ſchnelle Verbindung herſtellen läzt. Der Führer muß 
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daber den einmal gewählten Pla auch möglichft Iange beibehalten und darf 
ihn nur unter zwingenden Verhältniffen verlaffen oder wedhieln. Die Zufunfts- 
Ihlaht wird uns den höheren Führer hinter der Front zeigen, an einem 
Punkte, von dem aus die Telegraphen und Telephone nach allen Richtungen bin 
laufen. &8 gebt dadurd) allerdings ein Zeil der perfönlichen Einwirkung auf die 
Truppen verloren, e$ fehlt die unmittelbare Anfhauung. Dies find gewiß 
Nachteile. Es iſt aber zu bedenlen, daß bei der Häufig - großen Aus- 
dehnung der Fronten der Armeeführer doch immer nur einen Kleinen Zeil 
des Gefechtsraumes überbliden fann und daß e3 unmöglich ift, alles jelbit 
zu fehen und zu beobadhten. Man muß fi eben damit abfinden, daß der 
Führer im allgemeinen auf feine Karte und die einlaufenden Meldungen an- 
gewiefen if. &8 tit auch wichtiger, daß er hinter der Yront in Ruhe und 
von den Aufregungen des Gefechtes felbft gefchüst, die Lage beurteilt und feine 
Entfchläffe faßt. Diefe Art der Führung wird noch vielfach beitritten und nicht 
als zwedmäßig bezeichnet, fie dürfte aber doch diejenige fein, die beim Zufunfts- 
friege in die Erjheinung tritt. Sie hat außerdem nod) den Vorteil, daß fie 
die Kräfte fchont. Der Führer muß frifch fein, wenn er die wichtigften Ent- 
Ihlüffe faflen fol. Diefes Moment ift um fo wichtiger, al& es fi bei den 
höheren Führern in der Regel um Perfönlichleiten handelt, die fich fchon in 
einem vorgejchritteneren Lebensalter befinden, bei denen aljo bie notwendige 
Mubhe und ECchonung eine große Rolle fpielen. Diefe fann mit Hilfe des Auto- 
mobils jebt in einer ganz anderen Weife gewährt werden, als e8 früher der 
Fall war. 

Auch dur eine Anderung der Befehlstechnif ift man beftrebt gemefen, 
die Führung der Mafjenheere zu erleichtern. rüber fand in den Abend- 
ftunden bei den höheren Kommandoftellen regelmäßig ein Befehlsempfang 
ftatt, zu dem die Generaljtabsoffiziere oder Adjutanten erfcheinen mußten. 
Diefer durfte nicht zu fpät abgehalten werden, damit die Befehle rechtzeitig auch 
no bei den unterften Truppen anfamen. Die Führung war deshalb häufig 
nicht in der Lage, auf die letten Meldungen zu warten. Dftmals mußten 
Anordnungen getroffen werden, ehe eine Klärung der Lage eingetreten war. 
Unter Umftänden fonnte man fi nur badurdh helfen, daß man die Truppen 
für den nädjften Morgen einfah zu einer frühen Mlorgenftunde auf einen 
gemeinfamen Sammelplah beftellte, und dann erft die Befehle ausgab. ebt, 
wo die einzelnen Stäbe durch Fernfpreder und ZTelegraph mit einander ver- 
bunden find, ift man von der Abhaltung der großen Befehlsempfänge ganz 
abgefommen. Sowie fi die Lage einigermaßen überfehen läßt, wird den 
Truppen furz die Zeit des Antretens und die Art der Verfammlung für den 
nächſten Tag mitgeteilt. Dies genfigt, damit die unteren Dienftitellen die 
notwendigften Befehle geben können und die Truppe felbft zur Ruhe kommt. 
Die längeren ausführlichen Befehle mit ihren vielen Einzelheiten werben erft 
gegeben, wenn nad dem Eingang der legten Meldungen fi) die Lage Far 


546 führung und Derpflegung der Millionenheere 


überfehen läßt und wenn auch die legten Befehle der höheren Anftanzen ein- 
getroffen find. 

Auch wenn plögli Änderungen der urfprünglichen Abfichten eintreten 
follten und eine Abänderung der früher erlaffenen Befehle fich al3 notwendig 
berausftellen follte, jo it dies jest viel leichter auszuführen. In dieſer 
Hinfiht ift die Führung alfo beweglicher geworden. Die Einführung be- 
fonderer Bureauwagen, die Mitführung des Unterperfonal® auf Motoromni- 
bufjen ermögliät die Abmwidlung des regelmäßigen Gefchäftsbetriebe un- 
mittelbar nad) dem Eintreffen im Unterkunftsorte. Ya auch für den Fall, 
daß die Stäbe auf freiem Felde in Tätigkeit treten follten, ift durd Ein- 
tihtung der Wagen, Mitführung von Zelten ufw. Vorforge getroffen. Nicht 
gering ift ferner der DBorteil einzufchäßen, den die Führung dur Die 
reihlihe Ausftattung aller Stäbe und Truppen mit Startenmaterial erhalten 
bat. x3n Napoleonifher Zeit machte fi der Mangel an guten und zuver- 
läffitgen Karten in empfindlicäiter Weife fühlbar. Wenn man die Berichte 
hober Dffiziere jener Zeit lieft, fo frägt man fi) oft verwundert, wie e8 denn 
möglich) gemwejen fei, ohne jede Karte Krieg zu führen. 8 kommt ferner nod) 
hinzu, daß man jest über den Gegner, feine Armee, die vorhandenen Feftungen, 
die Beichaffenheit des Landes, feine Neffourcen, die Wegeverbältnifje viel befier 
unterrichtet ift wie früher. Man wird bei einem Kriege fehwerlich durch irgend- 
eine bedeutende Zatjadhe überrafht werden. Etwaige Schwierigkeiten find be- 
fannt, fo daß man beizeiten die entfprechenden Gegenmaßregeln treffen konnte. 

Bon der Verwendung der Ienfbaren Luftichiffe und Flugfahrzeuge ver- 
Ipridt man fi) viel für die Aufflärung. Db mit Nedt fol bier nicht unter- 
fucht werden. Sollten aber tatfächlic) diefe neuen Mittel die Aufflärung weit- 
reihender und zuverläffiger geftalten, als es bisher der Fall war, wo der 
FSührer ledigli auf die Meldungen feiner Kavallerie und gelegentliche Agenten- 
und Spionennadhrichten, auf die Mitteilungen der Einwohner und die Angaben 
der Preffe angemwiejen war, fo wird dies doch keinen wefentlichen Unterfdieb 
in der großen Kriegführung herbeiführen. Ein einzelnes Armeelorps, ja auch 
nody eine Armee, die jelbjtändig ohne Anlehnung an andere Verbände operiert, 
fann auf Grund der noch in fpäter Abendftunde eingelaufenen Nachrichten ihre 
Sront verfhieben, die Marfchziele Ändern, eine andere Gruppierung der Kräfte 
herbeiführen. In größeren Verhältniffen ift dies nicht mehr in diefem Maße 
möglih. Alle Bewegungen müffen dann aus einer größeren Tiefe und auf 
weitere Entfernungen angefegt fein. Der Plan, nach dem die Truppen ver» 
wendet werben follen, muß feit längerer Zeit gefaßt fein und fan nicht von 
den täglih einlaufenden Meldungen mehr abhängig fein, fonft kommt bie 
Ausführung zu fpät. Wer fih von den Meldungen über den Feind ab- 
hängig madt, mit feinen Entiehlüffen auf deren Eintreffen wartet, wird in 
der Regel zu fpät kommen. Gr überläßt dem Gegner die Vorhand, madıt 
fi von ihm abhängig und gerät fhon dadurh in Nadteil. Sind außer- 
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dem große SHeeresmaflen erjt einmal auf Grund einer beftimmten Lage, 
eines gegebenen Auftrage® in Bewegung gejett, fo wirb man in der 
Negel au an dem einmal gefaßten Plane feithalten müflen, es fet denn, daß 
fih im Laufe der Operationen berausftelt, daß er auf faliden Borausfegungen 
berubte und gänzli” abgeändert werden muß. Als 1870/71 die Maa$- und 
Ill. Armee auf Paris marjdhierten und die Nachricht vom Marjche Mac Mahons 
auf Meb erhielt, mußte allerdings der ganze Vormaridd abgeändert werden. 
Daran hätte fi im allgemeinen nicht geändert, wenn die Meldungen über 
den franzöfilden VBormarih früher und ficherer dur) Luftfahrzeuge gemeldet 
worden wären, als e3 durch die Meldungen der Kavallerie und die Nachrichten 
der Preffe erfolgte. So ift nicht anzunehmen, daß eine verbefierte Aufflärung 
für die höhere Führung von wefentlidem Einfluß fein wird. 


* * 
* 


Bon jeher ift die Führung beftrebt gemweien, fi au auf den Gang 
eines ſchon entjtandenen Kampfes einen gemifjen Einfluß zu wahren. Sie 
. Sann dies nur dur das Ausfcheiden und fpätere Einfegen von Neferven. E3 
fragt fi, ob dies au in Zufunft möglich fein wird. Glaubt man an die 
Möglichkeit, große Truppenmaflen no im lebten Moment verfchieben und 
diefe rechtzeitig nad der gefährdeten Stelle bringen zu lönnen, um einem 
feindlihen Flankenftoß zu begegnen oder damit felbit den im Laufe bes 
Kampfes als fchwad) erkannten Teil des Gegners angreifen zu Tönnen, fo 
haben die NReferven au in großen Berbältnijfen no ihre Berechtigung. 
Diefe Verbindungen find aber in der rangierten Echladht der Millionenheere 
nad unjeren Anfhauungen nicht mehr vorhanden. Dergegenmwärtigt man fidh 
die Ausdehnung der zufünftigen Schladhtfronten, wenn mehrere Armeen neben- 
einander fämpfen, jo müßten die zurücdgebaltenen Rejerven, wenn fie von der 
Mitte nad) dem Flügel entjendet werden, oftmals zwei bi drei TZagemärjche 
zurüdlegen, ehe fie eingefegt werden fönnen. Dann würden fie aber in der 
Negel zu fpät lommen. Werden fie früher eingefegt, jo läuft man Gefahr, 
fie in eine faljche Richtung zu entfenden. Hin- und Hermärſche würden dann 
die unausbleibliche Folge fein. Vom Standpunlt der oberjten Heeresleitung 
eriheinen deshalb Neferven entbehrlih. Etwas anderes ift es bei den unteren 
Verbänden, diefe müflen fich taftifche Nejerven ausfcheiden. Bei den Heineren 
NRaumverbältniffen wird c8 auch da immer möglich fein, fie rechtzeitig nach 
den Punkten zu bringen, wo der Führer mit ihnen die Entfheidung bringen will. 

Auf diefem Gebiete findet fi ein grundfäglicher Unterfhied in der 
deutfhen und franzöfifhen Auffafjung über die Führung im Zukunftskriege. 
Die Frangofen halten e8 für möglich, zurüdgehaltene Kräfte auch in den 
größten Verhältniffen noch rechtzeitig vorfieben und einfehen zu können. Gie 
buldigen auch jet noch dem alten napoleonifhen Grundfag, erjt zu jehen und 
zu erfunden, den Gegner möglichjt zur Entwidlung zu bringen und dann erit 
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ihre Kräfte auf Grund der dadurd gewonnenen Einfiht in bie Berhältnifie 
des Feindes einzufegen. Darauf beruht aud) ihr Aufmarfch und die Gliederung 
ihres Heeres. Wir halten dies, wie fchon gefagt, nicht für möglich und 
bezweifeln, daß folde künftlihe Manöver zu einem Erfolge führen Eönnen. 


* * 
* 


Weſentlich werden die Maſſenheere auf die Anordnung der Märſche ein⸗ 
wirken. Früher galt es als Grundſatz, jeder Diviſion eine beſondere Marſch⸗ 
ſtraße zuzuweiſen. Dies erwies ſich aber bald als unmöglich. Und jetzt kann 
man nicht einmal jedem Armeekorps eine ſolche überlaſſen. Man muß ſich mit 
dem Gedanken vertraut machen, daß namentlich im Anfange eines Krieges, 
wenn der Vormarſch von enger Verſammlung aus angetreten wird, zwei oder 
gar drei Armeekorps hintereinander marſchieren werden. Eine einfache Be— 
rechnung und Betrachtung der Karte ergibt dieſe Notwendigkeit. Rechnet man 
fünfundzwanzig aktive Armeekorps und — ganz willkürlich — etwa dreizehn 
Reſervekorps, ſo würden etwa dreißig Korps für die Weſtgrenze verfügbar 
bleiben, wenn man acht Korps für den Schutz der Oſtgrenze ausreichend halten 
würde. Es iſt aber unmöglich, z. B. zwiſchen dem Nordfuß der Vogeſen und 
Luxemburg dreißig große durchgehende Straßenzüge zu finden, die aus Deutſch⸗ 
land nach Frankreich führen, auf denen ein Korps mit ſeinen Trains und 
Kolonnen marſchieren könnte. Der Mangel an Straßen zwingt alſo dazu, 
mehrere Korps hintereinander zu ſetzen, trotz der ſchweren Bedenken, die eine 
derartige Maßnahme hat. Man berüdfichtige, daß die fechtenden Truppen eines 
Korps, ohne Sicherungsabitände und ohne Bagagen, Kolonnen und Traing 
allein eine Marfchlänge von 18 bis 20 Kilometer befiten. Nechnet man biefe 
und die notwendigen Abjtände hinzu, jo fommt man auf 50 biß 60 Kilometer. 
Dies bedeutet große Schwierigkeiten für die Entwidlung zum Gefecht und für 
die Verpflegung. ES wird lange Zeit dauern, ehe die hinteren Korps in der 
Höhe der vorderen angelangt find, um in ein Gefecht eingreifen zu fönnen. 
GSelbit wenn man in der Nähe des Gegnerd und bei dem Serannahen der 
Entſcheidung die hinteren Korps aud) unter Benugung minder guter Wege vor« 
ziehen wollte, befeitigt dies die Schwierigleiten nicht, ganz abgejehen Davon, 
daß dies für die hinteren Truppen ganz bedeutende Marfchleiftungen verlangt. 
Hierin liegt eine der größten Schwierigkeiten für die Kührung und Bewegung 
der modernen Mafjenheere. Die Verpflegungsichwierigfeiten werden fi) nur 
dadurch beheben laffen, daß man Verpflegungsfahrzeuge zmwifchen die Truppen 
einfhiebt, woburdy aber wieder eine fehr unerwünfchte Verlängerung der Marich- 
folonne eintritt. Das Zurüdfenden der geleerten und das Vorführen frifcher 
Kolonnen zu den vorderen Truppen mitten durch die Duartiere der hinteren 
Truppen erfordert fehr genaue und forgfam überlegte Anordnungen. Auch die 
Technit der Marfchbefehle bezüglich Antretens der einzelnen Abteilung, der 
Sammlung der Bagagen, des Einlegens der Raften ufw. ift fehr fchwierig. 
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E3 ift zu bedauern, daß eine derartige Qage bisher noch nicht einmal praftifch 
in friegsftarten Verbänden während mehrerer Tage unter Zuteilung von Traing 
und Kolonnen gelegentlich der Statfermansver hat durchgeführt werden können. 
Man würde dabei wertvolle Erfahrungen fammeln Fönnen. 

Was die Verpflegung der Diaflenheere anbetrifft, fo hat man den Grundjag 
des Lebens vom Lande, den Napoleon eingeführt hatte und der ihm die große 
Beweglichkeit feines Heeres ermöglichte, wieder aufgeben müfjen. Die modernen 
Heere find fo groß und werden auf jo engem Raume verfammelt, daß das 
Land nicht mehr genügende Berpflegungsmittel für fie befit. Zwar wird 
immer nod) danad) geftrebt, in erfter Linie die Hilfsfräfte des Landes aus- 
zunugen, Doch werden dieje nicht ausreichen. Man ift deshalb notgedrungen 
wieder zur Magazinverpflegung zurüdgelehrt, wenn fidh diefe auch in anderen 
Formen volzieht, als c8 früher der Fal war. Damit ift der Führung eine 
ichwere Feilel auferlegt und die Verpflegungsrüdfichten fpielen bei allen Ope- 
tationen eine wichtige Rolle. €3 ijt wohl der Fall denkbar, daß eine Vormwärts- 
bewegung eingeftellt oder verlangfamt werden muß, wenn es nicht gelingt, der 
Urmee rechtzeitig Verpflegung nacdhzuführen. Man hat berechnet, daß bei einem 
auf einer Straße marfchierenden Korps, das lediglih aus den Vorräten der 
Berpflegungsfabrzeuge leben muß, die von der Etappe vorzufchiebenden Ma⸗ 
gazine, aus denen fi) die geleerten Kolonnen des Armeelorps wieder füllen, 
bödjitend einen Qagemarfh hinter dem Armeelorps liegen dürfen, wenn 
die regelmäßige Zufuhr fichergeftellt fein fol. Db dies immer möglich fein 
wird, wird fih nicht mit Sicherheit fagen laffen. Auh dann nod müfjen 
ben Kolonnen Doppel- und Nadhtmärihe zugemutet werden. Aber au) auf 
biefem Gebiete hat die Technit Mittel und Wege gemwiefen, um bie Verpflegung 
zu erleichtern. Dabei find bejonders die Laftjelbitfahrer zu erwähnen, die 
nit nur ein größeres Faflungsvermögen befiten, fondern aud infolge 
ihrer größeren Schnelligkeit und ihres größeren LeiftungSpermögens befjer 
ausgenutt werden fönnen. Gin weiterer Vorteil ift, daß fie zur Bedienung 
nur wenig PBerfonal beanjprudhen und feine Selbitverpflegung mit fich zu führen 
brauden. Namentlid” wenn mehrere Korps auf einer Straße marfjchieren, 
bilden diefe die einzige Möglichkeit, um der vorhandenen Schwierigkeiten Herr 
zu werden. Bon fonftigen Einrihtungen, die die Verpflegung erleichtern, fei 
noch der fahrbaren Feldfühen und Feldbadöfen, fowie der Konferven gedadit. 

Ernfte Bedenken muß die Verpflegung der weit vor der Front der Armee 
befindlihen Kavalleriedivifionen erregen. Der Mann wird ja in der Regel 
das vorfinden, wa3 er zu feinem Lebensunterhalt braucht, jeltener aber die 
Pferde. Dabei entbehren die Kavalleriedivifionen eigener Haferlolonnen. &8 it 
fraglid, ob e8 den nadjfolgenden Armeelorps, auf die fie bezüglich der DVer- 
pflegung angemwiejen find, immer gelingen wird, ihnen rechtzeitig Kolonnen 
nachzuſchieben. Es iſt deshalb auch jhon verfchiedentlich gefordert worden, 
die Kavalleriediviſionen mit eigenen leicht beweglichen Haferkolonnen auszurüften. 
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Die Beredtigung diefer Forderung Iäßt filh nicht von der Hand weifen. Für 
die Etappe fommt neben den Laitjelbitfahrern hauptfählid) der Bau und Be- 
trieb von Feldbahnen in Betracht, wenn feine VBolbahn zur Verfügung fieht. 
Die jest geplante Vermehrung unferer Eifenbahntruppen wird deren Bau und 
Betrieb erleichtern. 

E83 genügt aber niit, daß genügend Berpflegungsmittel überhaupt vor- 
banden find und daß aud Fahrzeuge zu ihrer Beförderung bereitftehen, die 
Schwierigkeit liegt in der rechtzeitigen Deranführung zu den Truppen. Und 
dies ift die Aufgabe der Führung, die mit dem Anmwachfen der Heere ftändig 
fchwieriger wird. 5m befonderen ift dies die Sache ber ntenduntur und bes 
Generalftabes, der fich bei den höheren Kommandoftellen befindet. Diefe Organe 
werden für diefen Dienft im Frieden bejonderd ausgebildet, damit fie den fehr 
fomplizierten und fchwierigen Organismus des Verpflegungsnachſchubes auch 
voll beberrihen. ES find befondere ntendanturreifen aufgeführt, wo nad) Art 
der Generalitabereifen die Verpflegung größerer Truppenmaflen auf Grund taf« 
tiicher Lagen eingehend behandelt wird, im Winter werden von ben beteiligten _ 
Stellen umfangreiche theoretifhe Verpflegungsarbeiten auf taftifher Grundlage 
ausgeführt, zu denen auch die Zrainoffiziere binzugezogen werden. Bei den 
Raifermandvern werden Verpflegungsfolonnen aufgeftellt und die Verpflegung 
friegsgemäß durchgeführt. ES find alfo alle Vorkehrungen getroffen, damit Die 
Verpflegung im Ernitfalle nicht verjagt, und um die Führung möglicäft unab- 
bängig von den Rüdficdten auf die Verpflegung zu geftalten. Man kann wohl 
darauf hoffen, daß auf diefe Weife die Schwierigleiten, die die Verpflegung der 
Mafienheere bietet, überwunden werben. 

Mie fi aus diefen Ausführungen ergibt, ift die Führung der Millionen- 
beere des Zufunftsfrieges gegen früher allerdings ehr viel [hwieriger geworden, 
aber bie fortfchreitende Technif hat der Führung aud) Mittel und Wege an die 
Hand gegeben, um diefe Schmwierigleiten zu überwinden und Zeit und Raum zu 
überbrüden, die fi mit dem Anmwadlen der Heere fo bedeutend vergrößert 
haben. Die Ausbildung unferer höheren Führer und der ihnen beigegebenen 
Stäbe ift auf den „Großen Krieg” gerichtet und zielt darauf bin, trog aller 
diefer Schwierigleiten das einheitlihde Zufammenmirken aller einzelnen Zeile im 
Sinne der höheren Führung zu gewährleiſten. Rückſichten auf die Schwierig- 
keiten der Führung verlangen alfo noch nit, daß das Anmwadlen der Heere 
befchränft werde. Auch wenn diefe in Zulunft nod) größer und zahlreicher 
werden follten, ift e8 möglich, fie einheitlich zu leiten, zu führen und zu verpflegen. 





X 
— 


DH 
SI 





Slämen und Wallonen in Belgien 
Don Stanz Sromme in Lübed 


BE] 13 im Jahre 1830 der beigifhe Staat gebildet wurde, Tannten 
a mandhe feiner Angehörigen das Wort „Belgien“ nicht. Flãmen 
EN und Wallonen fanden ihre Gemeinfamleit zunädjft nur in einer 
Negation: in der Abneigung gegen die proteftantifche holländijche 
Regierung, der fie durch den Wiener Kongreß 1815 unteritellt 
waren. Das Pofitive, das fie vereinigen follte, mußte erft gefunden werden: 
ein Vaterland Belgien, eine Nationalität der Belgier und ein Herriherhaus 
dazu. Und noch lange in die dreißiger, vierziger Jahre hinein gab es in 
Flandern Leute, ‘denen es nicht recht in den Schädel wollte, daß fie nun 
Belgier hießen — da fie doch felber fchon vor der Eriftenz Belgiens vorhanden 
gewefen waren. Gie waren no in den „ölterreihifhen Niederlanden“ zur 
Melt gefommen und fprachen niederländifh; mie follten fie Verftändnis haben 
für ein Wort, das die Aufflärung des acdhtzehnten JahrhundertS aus vergefjener 
feltifcher Zeit wieder ins Leben gerufen hatte und das zur germaniichen Raffe 
und Kultur der flämifhen Landsleute faum nod in einer Beziehung ftand. 
Aber fo fünftlich der Begriff „Belgien“ fein mag — gemeinfame Tradition 
und gemeinfamer Glaube find zwei Yaltoren, die felbit bei grundverjchiedenen 
Raffen ein Gefühl der Zufammengehörigfeit ergeben. Wohl ftehen die ger- 
manifhen Flämen — und unter ihnen am meiften die Friefen von Weit: 
flandern — aud) heute, nad) fo viel Borlommmniffen von Nivellierung und Raſſenver⸗ 
mifhung, noch im fohroffften Gegenfag zu den feltoromanifhen Wallonen; aber 
mehr als zwei Jahrhunderte lang*) haben die beiden Nationen unter den habs— 
burgifchen ®ynaftien und unter der Fatholiichen Kirche gemeinfam gelebt, haben 
gemeinfam die Überfälle der Franzofen ertragen und machtlos zufehen müffen, 
wie ihr Land zum Entideidungsihladtfelde Europas wurde (die Namen 
Dudenaarde, Malplaquet, Neerwinden, Quatre Bras, Ligny und Waterloo tragen 
wohl genug Erinnerungen), haben gemeinfam die Schreden der großen Revo- 





*) Die gefchloffene Gemeinfamteit ded3 Glauben? kann man wohl erft von 1586/87 
datieren, von der endgültigen Durdführung der Gegenreformation dur Alerander von 
Barma; vorher waren die meilten flämifhen Städte der neuen Lehre zugetan, während die 
Ballonen der Mehrheit nah wahrjceinlid) (Vertrag von Utrecht!) Fatholiich geblieben waren. 
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lution erduldet und die Unannehmlichleiten der proteftantifch - bolländifhen Re- 
gierung geloftet — Unannehmlichleiten, die freilich die Ylämen ohne Die 
Agitation des flämifchen Klerus wohl ertragen hätten! So fand fi 1830 
zufammen, wa3 von Natur nicht zufammengehörte, fondern nur dur die Er- 
eigniffe einiger Ssahrhunderte und dur) den Willen zweier Großmädte, Yranl- 
rei und England, zufammengebradit war. 

Das neunzehnte Jahrhundert lennt in Europa laum einen zweiten Staat, 
dem ein folder Zualigmus*) zugrunde liegt wie dem belgiihen. Rußland, 
Dfterreich - Ungarn und die europäifche Türkei (die vor 1878) umfaflen zwar 
größere und zahlreichere Berfchiedenheiten in nationaler Hinfiht; doch in feinem 
diefer Reihe Tann man von einem fo ausgeprägt nationalen Dualismus fprechen, 
es fei denn, man täte den Dingen Gemalt an und ftellte den neun Nationen 
Dfterreihs (Deutfchen, Tfchechen, Bolen, NAuthenen, Rumänen, Stalienern, 
Ladinern, Slomenen, Serbofroaten) die jehd Nationen Ungarns (Ungarn, 
Deutſche, Ruthenen, Rumänen, Slomalen, Serbofroaten) gegenüber, alfo Den 
Deutſchen Dfterreih3 die Deutfchen Ungarns, den Rumänen die Rumänen, den 
Gerbofroaten die Serbofroaten ujm. ine weitere Beweisführung, daß Belgien 
mit Ofterreih- Ungarn oder einem anderen der vielfpradjigen ofteuropäiſchen 
Reiche nicht verglichen werden kann, iſt wohl überflüſſig. In Weſteuropa 
finden wir nur ein Gegenſtück zu Belgien: die Schweiz oder, genau genommen, 
die vier Kantone Wallis, Freiburg, Bern und Graubünden. Die politiſchen 
und geographiſchen Verhältniſſe dieſer kleinen Gebirgsrepublilen ſind aber ſo 
eigenartig, daß ſich ein Vergleich mit dem Königreich der Belgier kaum durch⸗ 
führen ließe. 

Hier liegen die beiden Sprachgebiet — anders als in der Schweiz — 
einander geſchloſſen gegenüber. Die Sprachgrenze läuft vom Eintritt ins 
belgiſche Gebiet an oſt⸗weſtlich, ũüberſchneidet die franzöſiſche Staatsgrenze, die 
von Südoſten nach Nordweſten verläuft und endet mit einer kleinen Biegung 
nach Norden unweit Dünkirchen am Kanal. Nördlich dieſer Linie bewohnen 
die Flämen ein faſt ebenes Land, ſüdlich die Wallonen eine mehr hügelige 
Landſchaft. Eigentliche Sprachinſeln gibt es — mit Ausnahme der franzöfiſch 
ſprechenden Stadtteile Brüſſels — nicht. 

Größer noch als zwiſchen ihren Wohnſitzen ſind die Unterſchiede zwiſchen 
den beiden Völlern ſelbſt. Gemeinſame Charakterzüge exiſtieren ſo gut wie 
gar nicht, trotz aller Konſtruktionen der Erfinder der „ame belge“. Der Fläme 
iſt ſchwerfällig, unzugänglich für Menſchen und neue Ideen; der Wallone lebhaft, 
entgegenkommend, „rerum novarum cupidus“ wie ſeine galliſchen Vorfahren 
und Vettern. 

Die Unzugänglichkeit und Schwerfälligkeit des Flämen äußert ſich auf allen 
Gebieten. Seine Menſchenſcheu ſteht in Wechſelwirkung mit ſeiner Innerlichkeit, 


*) Die belgiihen landfäfligen Deutihen (in der Provinz Luremburg) kommen wegen 
ihrer geringen, ftet3 abnehmenden Zahl al3 dritte Nation faum no in Belradt. 
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mit feiner tiefen Moftit. Einmal dem fpanifch-fatholiiden Einfluß jahrhunderte- 
lang unterworfen, fommt er nicht mehr davon 108; nirgends feiert heute Der 
Geijt mittelalterfider Neligiofität folcde Triumphe wie in den Siirdhen und 
Klöftern Flanderns: efftatifche Verzüdung, kirchlicher Prunt, fanatiſche Asteje, 
und als Reaktion darauf wieder die gröbften Drgien der Lebensfreude — alle 
biefe feltfamen Kontrafte des Mittelalters finden wir in ihm vereint, am deutlichiten 
wohl in dem Friefen Weitflandern® und dem Niederfranlen von Ditflandern, 
aber au in dem Flämen ripuarifcher Herkunft, der den Dften bewohnt. 

Seine Unzugänglichkeit und Schwerfälligfeit äußert fich feindlich gegen alles 
Tremde und Ungemwohnte; er weigert fih in Landiwirtfhaft und Gartenbau neue 
Methoden anzunehmen; er ift mißtrautfch nicht nur gegen den weit Herlommenden, 
fondern oft auch gegen feinen Nächiten. 

Bei jo beitändigen Abneigungen und Zuneigungen, bei foldem Hange zu 
finnfälltg - überirdifcher Diyitit und folder Verſchloſſenheit gegen ſeine Mitmenſchen 
bleibt er natürlich lebenslang im Dann der Tatholifchen Kirche; bier Tann fie 
alle8 wagen und alles durchjegen, und gegen die Macht ihrer Geiftlichleit hilft 
keine weltliche Macht, weder ſtaatliche Obrigkeit noch freie Preſſe; fie kann 
ſogar die Mutterſprache. an der im übrigen der Landbewohner mit flämiſcher 
Beharrlichkeit feſthält, ſeiner konſervativen Zähigkeit abringen, wenn es in ihre 
Politik paßt. Maeterlinck und G. Rodenbach würden wohl kaum franzöſiſch 
ſchreiben, wenn ihre Jeſuitenſchule es nicht gewollt hätte, wenn es nicht von 
der Kirche ausgegangen wäre. 

Demgegenüber gelten die Wallonen — ſoweit fie nicht flämiſchen oder 
deutſchen Einſchlag haben — für Skeptiker und für irreligiös. Es iſt nur 
eine Behauptung, aber doch eine, für die viele Wahrſcheinlichkeitsgründe ſprechen, 
daß die Ideen der franzöfiſchen Aufklärung darum ſo feſt bei ihnen Wurzel 
gefaßt haben, weil ſie den Franzoſen ſo nahe verwandt ſind. Und es iſt 
bezeichnend, daß die liberale Partei, die in Flandern nur wenige Städte halten 
konnte, von ihnen ausgegangen iſt. Noch größer iſt die Zahl der Sozialiſten — 
wobei man freilich den überwiegend induſtriellen Charakter der walloniſchen 
Provinzen berückſichtigen muß. 

Man begegnet daher in Belgien vielfach der Meinung, die flämifchen Pro- 
vinzen feien die Hauptftügen der gegenwärtigen Ordnung, ohne fie wäre das 
Königtum längit abgeihafft, da die Majorität der Wallonen antimonardhiich 
fi. Wenn man daS DBerhalten der Vlaamen und Waalen bei Aufftänden und 
Ausftänden betrachtet, erfcheinen in der Tat die wallonifhen Dijtrifte als 
weniger zuverläffige Stüben der Monardie. Gie waren es, von denen die 
belgifche Revolution ausging, fie find e8, die weitaus das größte Kontingent 
zu den Streilziffern ftellen. Hier finden, durch die Nähe der Grenze und die 
gleihe Sprache begünftigt, die republifanifchen und revolutionären deen fran- 
zöffeher Herkunft am leichteften Eingang. Die Flämen find hingegen, infolge 
ihrer angeborenen Unzugänglichkeit, ihres Tonjervativen Sinnes und ihrer ganz 
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anders gearteten Mutterfpradde den verführerifchen franzöfiihen Schlagworten 
und $deen weit weniger ausgefett. Cinem anderen politiihen Einfluk vom 
Ausland ber find fie nicht unterworfen; der deutiche erftredt fi) faum über 
Wiffenfhaft und Literatur hinaus und ift auf wenige Gebildete befchräntt; und 
die eingewanberten, in den größeren Städten anfäffigen Deutfden halten eg — 
man mag das vom deutichen Standpunkt bedauern, aber es fit Tatfacdde — mit 
bem franzöfiihen Zeile der Belgier. Und mit den Holländern tft es ähnlich. 
Die leichten, gemandten Umgangsformen des Wallonen fihhern ihm den Vorrang 
vor dem fhweren, verjchlofjenen, oft unböflichen Ylamlänber. 

Für diefen gibt es nur eine fefte Brüce, die ihn mit feinen Mitmenjchen 
dauernd verbindet: die religiöfe Kultusgemeinfhafl. Wie es die Tatholifche 
Kirche verftanden hat, die8 Band der Gemeinjchaft immer mehr zu befeitigen 
und jede andere, freiere Art des Fühlens von Menfh zu Menich dem einzelnen 
zu erichweren — das würde ein befonderes Kapitel füllen. Hier mag die 
Anhängigkeit vom Klerus noch einmal erwähnt werben als einer der Yaltoren, 
die auf das Nefultat des Spracdhenlampfes einwirken, und zwar zu ungunjten 
des” germanifchen Elements. 

Die Flämen find gegen die Wallonen ohnehin im Nachteil, nicht der Zahl 
nad, aber durch ihre Eigenihaften: denn es fteht der weltgewandte Wallone 
gegen den weltabgewandten Ylämen; die Beweglichkeit gegen die Starrheit, die 
Snitlative gegen die Indolenz, das Aktive gegen das PBaffive, das wallonijdh- 
franzöfifhe Rulturbemußtfein gegen die flämifche Ahnungslofigkeit, die wallonifche 
Einigfeit gegen die flämifche Viellöpfigleit und Eigenbröbelei; und vor allem 
die leicht zu handhabende, geichliffene, beftechende franzöfiihe Sprache, die in 
der ganzen Welt verftanden wird, gegen bie edige, jchwer verftändliche Eigenart 
des Flämifchen. 

Und — hinter den Wallonen fteht das ganze Franzofentum mit feinen 
vierzig Millionen! Gab doh im franzöfifhen Parlament no Türzlih ein 
Minifter, als er wegen Beihhidung der Genter Ausftelung zur Rede geitellt 
wurde, die Antwort, Gent fei durch feine Univerfität ein Vorpoften der fran- 
zöfichen Kultur, und Franfreih erachte es daher für feine Pflicht, fidh von 
Staats wegen an bdiefer Ausitelung zu beteiligen. Dabei ſprechen in Gent 
höchftens 4 Prozent der Bevölferung das Franzöfiiche als Mutterfpradde; es ift 
eine flämifhe Stadt, in der man feit adtzig Jahren dafür lämpft, daß die 
Hochſchule flämiſch werde! 

Aber hinter den Flämen ſtehen — nicht einmal die ſechs Millionen Holländer, 
die mit ihnen Sprache und Volkstum gemeinſam haben, nicht einmal die Ge⸗ 
ſamtheit der Vlaamen ſelbſt. Gibt es doch zahlreiche „Fransquillons“ unter 
ihnen, Flämen, die ihre Mutterſprache verleugnen, weil ſie die franzöſiſche 
„Kulturſprache“ für überlegen, für ſchöner, für „feiner“ halten — eine echt 
deutſche Michelei! — und darum ihre Kinder nicht mehr flämiſch lehren. Gibt 
es doch Schriftſteller vom Ruhm eines Maeterlinck und Politiler von der 


Slämen und Wallonen in Belgien 555 


Intelligenz eines Vandervelde, die mit ihrer Autorität für das Yranzöfiiche 
gegen ihre Mutterfprache eintreten — einzig wegen der „Kultur“! Ein ber 
artiger Verrat am eigenen Voll und Stamm deutet nicht nur, gefühlsmäßig 
erfaßt, auf eine bedauernswerte Lüde im Reichtum der perfönlichen Empfin- 
dungen, fondern au, kritif) betrachtet, auf eimen Mangel an äfthetiicdem 
Scharfblid; denn nur in der heimatlihen Scholle und Sprache fann wahre Kultu 
und PBoefie die Wurzeln finden, die fie ftarf und echt erhalten. 

Bieles haben die Flämen von ihrer erbfräftigen, vollStümlichen Eigenart 
abgeben müflen; die Weltgeihichte hat fie wie die Deutihen als „manure of 
nations‘ verwendet. &8 tft befannt, daß zur Zeit der fpanifchen Unterbrüdung 
Taufende nicht nur nach den nördlichen Niederlanden und Friesland, fondern 
auch nad) entfernteren Gegenden des Deutichen Reiches und nad) England aus- 
gewandert find; man meint, daß an der Elbe das „alte Land“ und bei Kopen- 
bagen die Inſel Amager ihnen den Dbft- und Gartenbau verdankt; bei Berlin 
find Dahlem und Xichterfelde flämifhe Namen; wir wiffen, daß bis in die 
neuefte Zeit die nordamerilanifhe und füdafrifanifhe Kolonifation dem Angel« 
fadhfentum viel flämifches Blut zuführt. Weniger befannt ift, daß in Frankreich 
noch heute mehr al Hunderttaufend Flämen die Gegend von Dünfirchen und 
Haflelbroof bewohnen; von alter8 her find fie dort anfälfig, dürfen aber, Frant- 
rei) untertan, auf flandrifehem Boden nichts für die eigentlihe Sprache Flanderns 
tun; weder in ihren Schulen nod in ihren Kirchen wird ihre Mutterfpracdhe 
gebraudt, und fo gehen fie allmählich im Sranzofentum auf. An einem ein- 
ſamen Fijorde Yslands fand ich einft einen fchmudlofen Friedhof; da Tagen 
franzöfiihe Islandfifher begraben; franzöfifh waren die Namen ber Schiffe, 
die Namen der Geftorbenen aber fajt alle bretoniid und — flämifh. Jedes 
Jahr wandern viele taufend Flämen als Landarbeiter nad Frankreich hinein; 
wenn fie dort bleiben, führen fie der niedergehenden franzöfifhen Raffe frifche 
Kräfte zu; aber au wenn fie, wie die meiften, in die Heimat zurüdkehren, 
find fie oft dem eigenen Vollstum verloren; zum mindeften bringen fie die 
Überzeugung heim, daß man mit dem Ftranzöfifchen in der Welt weiterfommt 
und mehr Geld verdient als mit der Mutteripradhe; fo beftärken fie ihre Land3- 
leute in der hohen Adtung, mit der alle zur franzöfifhen Sprade und Art 
emporjeben. 

Aber obwohl das flämifche Volk jährlid an die Wallonen und Franzofen 
unzählige Überläufer verliert und feine Raffeneigentümlichkeiten dur Der- 
mildung mit den franzöfiihen Glementen beeinträchtigt werben, nimmt es doc) 
an Kraft zu; es ift jugendfrifher und hat mehr gejundes Bauerntum in den 
Knochen al3 die Wallonen; die Statiftif ergibt bei eingehender Betrachtung, daß 
aud) die vollSwirti&haftlichen Verbältniffe günftiger find als bei jenen; die „profes- 
sions agricoles“ find 3. 3. in den flämifchen Diitrikten viel ftärfer vertreten 
al8 in den wallonijhden. Und felbjt die vom äjthetifchen und völfifchen Stand» 


punlt bedauerlihe Vermifhung der Rafjen bringt den Ylämen einen Vorteil; 
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numerifö verlieren fie natürlich viel: die meiften Mifchlinge geben in das 
walloniide Lager. Über fie gewinnen dod) aud: die wenigen Mifchlinge, 
bie fi) zu den Flämen fchlagen, bringen Hefe in den zähen Teig diefer Nation; 
fo find gerade unter den Yührern der flämifhen Bewegung und Literatur eine 
auffallende Dtenge franzöfifhder Namen (Confcience, B. Fredericqg, Latour, Pol 
de Mont, Victor de la Montagne, Serrure, de Tiere u.a.) Bei allen 
Spradentämpfen madt man übrigens die gleihe Beobaditung: man Tann aus 
dem Familiennamen eines Bolitifers felten auf die Ratton und Spradhe fchlieken, 
für die er lämpft. Befonders der Streit in Böhmen zeigt parallele Er- 
ſcheinungen. 

Aus den ſtatiſtiſchen Tabellen könnte man leicht den Schluß ziehen, daß 
die Gegenſätze fich allmählich ausglichen. Der belgiſche Staat legt beſonderen 
Wert auf die Kolumne, in der die flämiſch und franzöſiſch ſprechenden Belgier 
ſummiert werden; dieſer ſcheinbar vermittelnde Teil der Bevöllerung iſt in der 
Zat derjenige, der am ftärkiten angewadjfen ift; feit 1866, wo nur 300000 
Belgier beide Sprachen beberrichten, hat er fi} verdreifacht, während die nur 
flämifch fpreddenden und die nur franzöfiich fprechenden wenig zugenommen 
haben. Wer die geiftigen Kräfte Tennt, die den Gegenfa beftimmen, wird 
diefen Doppelfprachigen eine andere Bedeutung zumeflen: e8 find Flämen, die 
franzöfifeh verftehen (und auch wohl meift „franzöfifch gefinnt“ fein dürften); 
ein Wallone wird felten Wert auf die Erlernung des Niederländifchen Iegen; 
die Sprade tft ihm zu fremd, zu fchwer und zu unmwiditig; er weiß, daß er 
mit feiner franzöfifhden Spradde überall in der Welt Durdlommt. Die Sprade 
des Parlaments und des Heeres ift franzöfiich, obwohl die Flämen den größten 
Teil des Heeres bilden und im Parlament fhon mandmal die Mehrheit hatten. 

Alles übrige weift noch ungzweideutiger darauf bin, daß ber Gegenjag 
zwifchen den zwei Nationen fih nicht jo bald ausgleihen wird; denn jede von 
beiden hat an Kraft und Gelbitbemuptfein gemonnen. 

Die Wallonen haben an Zahl ftärler zugenommen als die Slämen — 
nicht durch Geburtenüberfhuß, fondern durd) Überläufer. Wenn wir die meiften 
„Doppelipradigen“ zu ihrer Partei rechnen, dürfte der Vorfprung, den Die 
Flämen vor ihnen hatten und der feit 1846 immer Heiner geworben ijt, ſchon 
eingeholt fein. Aud die vielen franzöfifhen Orbensleute, die aus Frankreich 
infolge der Ara Gombes zugemandert find, werden nicht verföhnlich oder gar 
Hämenfreundlich wirken; das belgijhe Epiflopat ift ausgefprochen flämenfeindlich 
und wird diefe willlommenen Helfer auf Kirchen und „freie“, d. h. nichtftaatliche, 
fatholifche Schulen fhon fo verteilt haben, daß fie der franzöfifden Sprache 
Vorſchub leiſten. 

Auf der anderen Seite darf nicht unterſchätzt werden, daß die Poſition 
der Flämen ſich moraliſch gegen früher verſtärkt hat. Eine Reihe von Geſetzen 
iſt zugunſten der flämiſchen Sprache durchgeſetzt, die — den beſcheidenſten 
Forderungen der Humanität entſprechen. Im Jahre 1878 wurde durch die 
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lex Coremans in den flämiihen Diftriften das Flämifhe als Gerichtsipradde 
eingeführt — mit dem Vorbehalt natürlich, daß der Angellagte den Gebrauch des 
Tlämifchen abweifen Tann. Cinige Jahre vorher waren zwei Flämen unfchuldig 
zum Zode verurteilt und enthauptet; niemand beit Gericht hatte fie verftanden; alle 
Richter, Verteidiger und Gendarmen Ionnten nur franzöfifh! Ühnliche Gefepe 
für die höheren Inftanzen und für andere Behörden folgten in den Jahren 
1878, 1890 und 1891, und 1899 wurde die Militärgerichtsbarfeit, wenn auch 
ungenügend, reformiert. Zur Ehre der Wallonen fei gejagt, daß einige von 
ihnen für dieje Gefehe eintraten, während die Fransqutllons, die franzöftfch fein 
mwollenden „Sebildeten“ flämifcher Abftammung, dagegen waren. 1898 wurde 
das Flämifche als offizielle Ctaatsfpradhe neben dem Franzöfifhen anerkannt. 
Das find, obwohl e8 fih zum großen Zeil um felbftverftändliche Rechte handelt, 
die jede andere Kulturnation Tängjt befitt, doch große Errungenfchaften im 
Bergleich zu dem, was vorher war, und es ilt erflärlih, daß darob das 
nationale Bewußtfein allmählich erwachte. Die niederen und mittleren Stände, 
befonders8 die Elemente, die in die Höhe ftreben, beginnen nun aud) die übrigen 
Nehte zu verlangen, die jeder Nation zulommen: fie wollen von allem 
MWillensmerten in der Mutterfpracdhe unterrichtet werden und nicht auf dem Ummeg 
über das Franzöfifhe, und zum Emporfteigen in böbere Gejellfchaftsichichten 
fommen fönnen, ohne zum Bejuh franzöfifher Schulen gezwungen zu jein. 
Selbit in den Kreifen der Gebildeten begegnet man fon der Anfiht, daß es 
für einen Flämen lächerlich ift, fi al8 Fransquillon zu gebärden, und daß 
man burdaus nicht zum Abfchaum des Volkes gehört, wenn man die flämifche 
Sprade feiner Eltern jpridt. Do wird dies Vorurteil nicht eher fallen, als 
bi8 die Unterrichtsfpradhe in allen Schulen der flämifchen Gebiete, auch in den 
höheren, flämiich it. 

Bei folder Erftartung beider Nationen wird die eine ebenfo wenig nad)- 
geben wollen wie die andere. ine Milderung des Gegenjates wird erft dann 
eintreten, wenn die beiden lebten Hauptforberungen der Flämen erfüllt find: 
feit 1843 verlangen fie, die mehr als die Hälfte aller Belgier ausmaden, daß 
eine von den vier Hochichulen des Landes ihrer Spradhe eingeräumt werde, 
und zwar Gent — ein Plat, auf den fie etbnographifceh wie hiftoriich) alles 
Anrecht haben. Und ‚die andere, nicht weniger berechtigte Forderung bezieht 
fih auf die Zulaffung der flämifchen Sprade in der Armee, die zu Drei 
Tünfteln aus Flämen beitebt. 

Che fie das aber durchgefegt haben, Tönnen die anderen Gegenfäbe im 
belgifehen Staate fi) fo verjchärfen, daß die Eriftenz diejer FZonftitutionellen 
Monardie ernitlich gefährdet wird. 
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Nach Briefen und Tagebuchblättern von Teilnehmern erzählt 
von George Eleinomw in Berlin 


(Copyright 1913 by Derlag der Grenzboten &. m. b. Ei. Berlin) 
3. Die erfte NordlandsSreife des Kaijers 1889 
x A orgen wollen wir alſo losſegeln“, ſchreibt Kiderlen am 29. Juni 1889. 






4, Vor dem 3. Juli werde ich dann nicht wieder ſchreiben können, 
6 4 yj und zwar von Stavanger aus, von wo ein Brief auch vier bis 
2 J fünf Tage unterwegs iſt. Ich bin ſehr begierig, wie ſich Die 

bunte Geſellſchaft auf dem Schiff zuſammengewöhnen wird ..“ 
Kiderlen hat dann nur wenige private Mikteilungen an feine Freunde und Verwandte 
gelangen laſſen; ein Brief vom 10. Juli enthält noch Angaben, die ein inter⸗ 
eſſantes Streiflicht auf das Leben an Bord des Kaiſerſchiffs werfen: „... an der 
Partie nach Stalheim konnte ich heute leider nicht teilnehmen, weil ich zu viel 
zu tun hatte. Das Zivilkabinett macht mir auch eine Menge Geſchäft; gleich 
der erſte Kurier brachte fiebenundzwanzig Vortragsſachen. Darunter ein zu 
unterſchreibendes Todesurteil. Obgleich der Juſtizminiſter dafür war, 
habe ich doch genau die Alten geleſen und konnte dann dem Kaiſer auch mit 
gutem Gewiſſen zum Unterſchreiben raten, was er tat!“ Die Bedeutung des 
Kuriers für das Bordleben erhellt auch aus folgendem Satz vom 16. Juli: 
„.... weil wir jetzt bis 21. oder 22. keinen Kurier mehr haben, kommt für 
mich jetzt eine Ruhewoche, wovon ich bisher wenig ſpürte; da in Drontheim 
ein Kurier lam, deſſen Sachen, wenn ſie nicht acht Tage liegen bleiben ſollten, 
vor unſerer Abfahrt am andern Morgen erledigt ſein mußten, habe ich dir 
die ganze Nacht geſchmiert. Nun iſt glücklicherweiſe Ruhe.“ 
Den Verlauf der erſten Nordlandsreiſe des Kaiſers ſchildert Kiderlen in 
den im folgenden wiedergegebenen Bericht an die Kölniſche Zeitung. 


* * 
* 


Am Morgen des 8. Juli, einem Montag, war das Wetter unſicher und 
Se. Majeſtät befahl deshalb zunächſt die Fahrt nach Eide, wo dann entſchieden 
werden ſollte, ob ſich Se. Majeſtät auf dem Landwege über Voſſewangen 
und Dalheim nach Gudvangen begeben würden, wo dann die „Hohenzollern“ 
Allerhöchſtdieſelben wieder erwarten ſollte, oder ob Se. Majeſtät an Bord der 
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„Hohenzollern“ bleiben und zu Wafler über Bergen nad Gudvangen fahren 
würden. inige mutige Bergfteiger (an der Spite Dr. Süßfeldt, dann Kapitän 
zur See von Senden, Major von Bülow, Kapitänleutnant Breufing, Leutnant 
zur See von Krofigt und Maler Salzmann) hatten es fih am Tage vorher 
übrigend nicht nehmen lafjen, troß des Negens einen Ausflug nad dem etwa 
vier Stunden Weges von Vil entfernten Wafferfall von VBöringsfo8 zu machen. 
Der Hauptgenuß diefer Partie beftand in dem mohltuenden Gefühl, das bie 
Herren empfanden, als fie an Bord zurüdkehrten, fi) wieder trodnen Tonnten 
und von den Zurüdgebliebenen hörten, daß Ddiefelben vom Kaifer mit einer 
Bowle überrafcht worden waren, zu welcher der hohe Herr bei einem kurzen 
Spaziergange an Land die Erdbeeren perfönlih von einem am Wege ftehenden 
Danne gekauft hatte. Um die heimatlihen Anflänge der Bowle zu erhöhen, 
datte Hofmarfhall von Lynder den Herren zum Mittagseffen Sauerkraut mit 
Schweinsrippdhen vorgefegt. Während der Fahrt nad Eide Tiek die feuchte 
Luft die den Fjord einrahmenden Berge in jener tiefblauen Färbung erfcheinen, 
bie einer der befonderen Reize der normwegifhhen Landfchaft ift. 

E83 war ein eigentümlicher Kontraft, als das Schiff, das um 6 Uhr das 
von wilden Yelfen umgebene Bit verlafien hatte, nach breiftündiger Fahrt in 
das durch feine reiche Vegetation einen ganz anderen Charakter annehmende 
Beden von Gide einfuhr. Die Höhen fteigen bier fanfter an und der mit 
ziemlich reihlihem Walde beftandene Rüden der Berge gibt der ganzen Gegend 
etwa® mildes und freundlides.. E8 war fo überrafhhend und neu, bdiefer 
ftile Waldwinfel nach all den bisherigen wilden Felspartien, daß Se. Majeftät 
den Maler Salzmann während der über die Art ber Weiterreife ftattfindenden 
Beratung an Land gehen hieß, um teils mit dem photographiichen Apparat, 
teil$ mit dem Pinfel das Tieblihe Bild zu firteren. Da ein feiner Regen zu 
fallen begonnen hatte, entichied fi Se. Majeftät für die Weiterreife an Bord. 

Dem Kommandanten und Stabe des Schiffes war nun eine fehmierige 
Aufgabe geftellt. 3 galt mit der 84 Meter langen „Hohenzollern“ in dem etwa 
200 Meter breiten Fjord zu wenden. Mit bemundernsmwerter Genauigleit und 
Cchhnelligfeit führte die Bemannung die ruhig und ficher gegebenen Kommandos 
aus. Der ausgefehte Kutter hatte an den dicht vor dem Schiff fih erhebenden 
Telfen bald da bald dort eine Trofle, d. h. eines jener armdiden Schiffstaue, 
zu befeitigen, um die Wendung des Schiffes zu ermögliden. So jchwierig 
war infolge der im Fjord herrihenden Strömung und des engen Raumes die 
Wendung, daß es faft eine Stunde angeftrengter Arbeit von Offizieren und 
Mannfchaften bedurfte, um das ganze Manöver eralt in der gewollten Weife 
auszuführen. Se. Majeftät jtand mährend der ganzen Evolution auf ber 
Kommandobrüde und folgte mit regftem Sintereffe den prägifen Bewegungen 
feiner Seeleute. Als die Wendung vollendet war und das Schiff die Weiter 
fahrt nad) Bergen antreten fonnte, fpradden Se. Majeftät dem Kommandanten 
von Armim NAlerhöchftihre Befriedigung über das gelungene Manöver aus. 
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Kurz vor dem Abgange von Eide wurde ein herzliches Begrüßungstelegramm 
des Königs Dslar von Schweden, der zurzeit in Chiftiania weilte, an Bord 
gebradt. Der Katfer ermwiderte dasfelbe umgehend in ebenfo warmen und 
berzlihen Worten, zugleih dem König für alle feine Anordnungen an die 
norwegiihen Behörden im Imterefie des Kaifers beitens banfend. 

&3 ging nun wieder dur) die (ung) bereits befannten Fjorde ndrefamlen- 
Hirefamlen, His- und Sildefjord an der Varaldsinfel vorbei. Die Gegend, 
die das erite Mal im hellen Sonnenjhein dagelegen hatte, erfchten jest in den 
dunklen Tinten, weldhe die feuchte Luft den Bergen verleiht, und bot fo wieder 
dem Auge Neues und reiche Abmwechilung. 

Der Kaifer faß während der ganzen Fahrt oben in einem ber beiden 
fleinen Pavillons, deren je einer auf den beiden Radlaften angebradt ift. Sie 
find auf befonderen Befehl des Kaifers dort errichtet, deffen eigenfte Erfindung 
fie find. Die Pavillons, welde nach hinten offen find, haben nad vorn und 
beiden Seiten Glasmände, geitatten alfo freien Umblid und fügen Doch zu« 
gleih vor Wind und Wetter. Innen ift an der Borderfeite ein Klapptiſch 
angebradit, während die beiden Seiten mit je einem SKlappftubl verfehen find. 
Diefe Einrichtung geftattet dem Kaifer auch bei regneriihem Wetter fi an Ded 
aufzuhalten; er lieft oder fchreibt Briefe in dem Pavilion und wirft dazmwilchen 
einen Blid auf die herrliche Gegend. Auch Vorträge läbt fi Se. Mafeität 
häufig in Ddiefem ftillen Plätchen halten, in dem fi gerade bequem zwei 
Verfonen aufhalten fönnen. 

Auf der Fahrt nach Bergen war Se. Majeftät befonders eifrig mit Schreiben 
beihäftigt. Wurde doch am Abend in Bergen ein Kurier erwartet, der am 
Morgen die Enticheidungen Sr. Majeftät in StaatSangelegenbeiten fowie zahl- 
reihe Briefe nad der Heimat bringen follte. 

Nachdem Varaldsön (On heißt bekanntlich Inſel) paffiert war, bog 
das Schiff in den nur 200 Meter breiten Lockſund ein; die Vegetation iſt hier 
plötzlich wieder auffallend üppig; die ziemlich ſchroff in den Fjord abfallenden 
Berge find dicht bewaldet mit Laub- und Nadelholz, von Zeit zu Zeit findet man 
feine Häufergruppen auf den Lichtungen. Der Sund ift befonders fifchreich 
und man fieht verfehiedene Blodhäufer, in denen dem Angeliport obliegende 
Engländer den Sommer verbringen. Nachdem die „Hohenzollern“ den f(dmalen 
Ausgang des Sundes dicht unter den Üüberhängenden Felswänden pajfiert hatte, 
ging es in den Bjornefjord. Das eben noch fo enge Fahrwailer erweitert fich 
bier plögli zu einem ungeheuren See mit zahlreiden Infeln, häufig nur aus 
einem labhlen runden Felsrüden beftehend. Immer mehr rüden die Schneeberge 
in die Ferne und am Horizont fieft man zum legten Male, alle anderen über- 
ragend, in fcharfgezeichnetem, fehneeweißem Bogen vom Himmel fi abhebend, 
das Ianggezogene Schneefeld der Folgefond. 

Nachdem der Korsfjiord und Sartorön paffiert waren, bog füdlid von 
Aston die Hohenzollern in den Byfjord und nad Bergen ein. 
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Hier erwartete den hohen Neifenden ein belebtes Bild. ALS die Hoben- 
;ollern in den Kriegshafen einfuhr, fah man vor fi) die Stadt, die hart an 
das hohe Gebirge gebaut tft und fi felbft über mehrere unmittelbar am 
MWafler gelegene Yelshügel binzieht. Auf der nordöftlichen Seite, welche durch 
die den Kriegs- und den Handelshafen trennende jchmale Landzunge gebildet 
wird, fieht man noch anfehnliche Reite der alten, malerifch auf fteiler Felswand 
gelegenen Befeftigungen. Im Hafen felbft fiel zunächft das vor Bergen anfernde 
engliihe Gejchwader, beftehend aus vier großen Panzern und einem Apifo, 
auf; außerdem lag no ein halbes Dubend eleganter englifher Privatyachten 
im Hafen und zablreihe Vergnügungspampfer und Boote aller Art Treuzten 
auf der Waflerfläche, dicht mit Menfchen befebt, die, ebenfo wie die gebrängte 
Bollsmenge am Ufer, die Nachricht von der bevorfitehenden Ankunft des Kaiſers 
angelodt hatte. 

Kaum war der Anker der „Hohenzollern“ gefallen, als der engliihe Admiral 
einen Offizier an Bord fandte, um zu fragen, ob er Se. Majeftät begrüßen 
dürfe. Se. Majeftät ließ jedoch danken, um das ftrifte Inlognito zu wahren. 

Unmittelbar nad) der DMtahlzeit, die ausnahmsmweife fhon um !/,5 Uhr 
begonnen batte und kurz nach 5 Uhr beendigt war, beurlaubte Se. Majeftät 
den größten Teil des Gefolges an Land, wo dasfelbe von der Vollsmenge, 
die in einem der Herren den Kaifer zu fehen hoffte, mit refpeftvoller Neugierde 
betrachtet und auf feinem Gange durch die Stadt begleitet wurbe. 

Wenn das Bergener Bublitum erwartet hatte, den Kaifer an Land zu 
fehen, jo hatte e3 nicht mit dem Feldjäger gerechnet, der furz nad) der Ankunft 
der Hohenzollern an Borb gelommen war. Er war jpäter erwartet worden 
und Se. Majeität hatte deshalb anfangs die Abfiht gehabt, felbit ans Land 
zu geben. Dieſe Abfiht wurde aber beim Erjcheinen des Kuriers fofort auf- 
gegeben. Se. Majeftät las zunädhjit die angelommenen Yamilienbriefe und die 
wichtigften der Staatsdepefhen, um die eiligen Verfügungen fofort zu treffen. 
Bis nad 8 Uhr fah man den Saifer bei der elektrifehen Lampe feines Salons 
arbeiten. Nachdem Se. Majeftät noch verjchiedene Telegramme teils Ddiltiert, 
teils inhaltlich angegeben, unternahm Allerhöchitderfelbe noch eine balbitündige 
Spazierfahrt auf der Dampfpinaffe der Hohenzollern, begleitet von dem Chef 
bes Generalftabes Grafen Walderfee und den lügeladjutanten Kapitän zur 
See Freiherrn von Senden und Überftleutnant von Lippe. Zunädjt fuhr 
Se. Majeftät um die engliihden Schiffe herum, weldde in hohem Grade das 
ausgeprägte feemännifche Interefje Sr. Majeftät hervorriefen. An dem Slaggichiff 
ließ Se. Majeftät Iängsfeit fahren, um dem Admiral einen Bejucdh zu machen. 
Nahdem jedoh Kapitän zur See von Senden die Nahridt gebradit hatte, 
daß der Admiral nit an Bord anmwefend, febte Se. Majeftät, ohne das Boot 
verlaffen zu haben, wieder ab. 

Dann fuhr Se. Majeität noch in den Handelshafen und lehrte gegen 9 Uhr 
an Bord zurüd, um fi abermals in die Arbeit zu vertiefen. Um 8 Ubr war 


562 Mit dem Kaifer auf Reifen 


auf fämtliden im Hafen Tiegenden Kriegsihiffen das Einholen der Flagge 
militärif$ falutiert worden. Gin eigenes Bild boten dabei die englifchen 
Kriegsichiffe, auf denen in diefem Moment nad) alter Sitte die auf Ded ftehenden 
Poften in ihren roten Nöden ihre Gewehre abfeuerten. 

Auf der „Hohenzollern“ hatte unterdeffen ein rege Leben begonnen: e3 
wurden Kohlen eingenommen. Das ganze Schiff war zum Schu gegen Den 
Kohlenftaub mit Segeltüchern bededt, auf Ded mwimmelte e3 von geichäftigen 
Matrojen, und ringsherum lagen die großen fhweren Kähne mit dem Stoblen- 
vorrat. Bis 4 Uhr morgens arbeiteten rüftig und unverdroffen die Mann- 
haften; alg aber beim Morgenjonnenfhein die „Hohenzollern“ wieder in See 
ging, da jah fie auch fchon wieder jo [hmud und blank aus, daß felbft das 
jtrenge Auge des eriten DOffiziers, Kapitänleutnants Breufing, auf dem ganzen 
Schiffe nichts auszufegen fand, als das Dubend Landratten, die im Gefolge 
des Kaifers reifen und fi noch immer nit die nötige Nüdficht auf die fchöne 
gelbe Farbe der Radläjten und Nälings angewöhnen lünnen. 

*% ® 


Am nächjftfolgenden Morgen, Dienstag, den 9. Yuli, früh 8!/, Ubr, lichtete 
die „Hohenzollern“ die Anler und fuhr auf Befehl des Kaifers zunädjft um die 
engliiden SKriegsichiffe herum. Das Gefchwader war zufammengefegt aus Den 
Vanzerichiffen „Nortdumberland“, mit dem Viceadmiral Baird an Bord, „Anfon“ 
mit dem Kontreabmiral D’Arccy Srvine an Bord, „Monarch“ und „Iron Due“ 
fowie dem „Avifo Eurlem“. Während drei der Banzerfchiffe älterer Konftruftion, 
aber doch von ftattlidem Bau find, ift die „Anjon“ eines der neueiten Schladht- 
ihiffe der englifhen Marine mit fehr ſchwerer Armierung. 

Soweit die Schiffe nicht gerade mit Kohleneinnehmen beidhäftigt waren, 
itanden die Mannfchaften an Bord derfelben, insbefondere an Bord des Admiral- 
ichiffes in PBaradeaufftelung und falutierten vor dem auf der Kommandobrüde 
in deutfcher Admiralsuniform ftehenden Kaifer, obgleich die „Hohenzollern“ die 
Raiferftandarte nicht gebikt hatte. Dagegen hatte das Saiferfchiff zu Ehren 
des Geburtstages der Königin von Schweden und Norwegen Toppflaggen gefeht 
mit der normwegifhen Flagge im Großtopp. Die Kapellen der vier großen 
engliihen Schiffe fpielten abmechjelnd das „Heil dir im Siegerfranz“ und „Die 
Waht am Rhein“. Vor dem Abmiralsihiffe dippte die „Hohenzollern“ Die 
Flagge. 

Die Fahrt ging von Bergen ab zunächſt wieder durch die Schären mit 
felfigem, nicht ſehr hohem Geſtade in nördlicher Richtung bis nach Sognefeſt. 
Hier fuhr die „Hohenzollern“ nach Weſten in den berühmten Sognefjord, den 
ſchönften aller norwegiſchen Fjords, ein. Bei der großartigen Szenerie, die 
fich hier dem Auge bietet, wird der Beſchauer in Gedanken zugleich zurück⸗ 
verſetzt in die Frithjofsſage, auf deren Schauplatz er ſich hier befindet. 

Auch bier treten uns beim Eintritt in den Fjord noch die kahlen ab⸗ 
geichliffenen, vom Meere befpülten Felfen entgegen. Bald öffnen fidh rechts 
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und lin!8 Meine Seitenfjorde, aus deren Hintergrund gewaltige Gleticher ber- 
vortragen. Die immer höher und wilder werdenden Berge de8 Uferrandes 
geben in Verbindung mit dem fruchtbaren, fchmalen Streifen, der vom !Meere 
zu ihnen beranreicht, ein prächtiges Bild. Die Häufer der einzelnen Geböfte, 
bie bier liegen, fehen mie verlorene Wachtpoften in diefer großen Natur aus; 
ab und zu gewahrt man einen melandholifhen Filher im Meinem Kahne auf 
dem Waffer, und an den fteilen Bergwänden fieht man Herden von Ziegen 
flettern, während unten am Bergrande Züge von freigehenden Pferden fich 
bewegen. 

Gegen 5 Uhr erblidt man zur Rechten, weit vorjpringend auf einem 
fruhtbaren Strandftreifen, von gewaltigen Gletichern überragt, Vangsnä$, 
Yrithjof® Frammäs, und gegenüber zur Linten des Schiffs Baleftrand, wo 
König Bele gemohnt bat und noch fein Grab gezeigt wird. 

Bon Vangsnds geht die Fahrt immer mehr füdlih in den Aurlandsfjord. 
Das Fahrwafler verengt fi bedeutend und wird von beiden Seiten von ge- 
mwaltigen, 1000 bi8 1200 Meter hohen Felswänden begrenzt. 

Um fidh. einen Begriff von der Höhe diefer Telfen zu machen, muß man 
in Betracht ziehen, daß der Befchauer auf dem Wteeresfpiegel fich befindet und 
von da aus hinauffchaut, während in anderen Gebirgsländern, mo die abfolute, 
vom Meeresipiegel an gerechnete Höhe der Berge eine viel bedeutendere ift, 
der Befchauer jelbft ſchon in beträchtlicher Höhe über dem Meeresfpiegel fteht 
und für ihn alfo nur diefenige Höhe fihtbar ift, welche die Differenz zwiſchen 
der Höhe feines Standpunttes und derjenigen des Berggipfels bildet. Seltener 
werben bier die menfchlihen Wohnungen, die entweder auf jchmalen, teils vom 
Wafler angefpülten, teil8 vom Berge abgerutichten Landitreifen erbaut oder in 
eine Bergrinne hineingezwängt find; bier und da fteht ein freundliches Kirchlein 
mit hellem Anftrid, nur von ein paar Häufern umgeben, auf einem etwas 
breiteren Zandtreifen; zu diefen Kirchen fommen dann meilenweit die Bewohner 
auf ihren Booten. 

Ammer enger wird der %jord, bi8 er beim Eintritt in den Näröfjord fich 
zum lußtal verengt. Dicht vor fich fieht man zu beiden Seiten die gewaltigen 
Telfen, bald mit glatten Wänden jentredt ins Wafler abfallend, bald mit 
niederem Holz bewadfen und von einem fchmalen Streifen Landes am Fuße 
umzogen. 

Da und dort leuchtet eine Schneefläche hervor, während von allen Seiten 
Bäche von den Fellen berablommen. Da ftürzt in einem tiefen Fall von hoher 
Wand ein Giekbad) in die Tiefe, wie von einer Wolfe von dem zerftäubenden 
Wafler umgeben, dort brauft der Gleticherbady in gewaltig wilden Sprüngen 
und Kasladen über die Telsblöde und Geröl, und in zabllojen filbernen 
Täden ziehen fi in allen Spalten und Rinnen bie fleineren Wafferläufe herab. 
Bom Simmel heben fih in dämonifch gezadten Formen die Ränder der Berge 
ab, bald in gemwölbte Kuppeln, bald in nadelartige Spigen auslaufend. Das 
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Bild ift fo großartig, fo wunderbar, fo erhaben, daß jeder Verfuch der Be- 
fhreibung daran zu Schanden wird und man nur fagen fann: „Komm felbit 
und fieh.” 

Se. Majeität hatten nach der Abfahrt aus Bergen bis zum zweiten Yrüb- 
ftüd fi mit Lejen der eingegangenen Zeitungen beidhäftigt. Nach dem Früh⸗ 
jtüd festen fi) Se. Majeftät in den Papillon auf dem Radfaften und arbeiteten, 
ab und zu einen Blid auf die Gegend werfend. Sodann ließen fidh Se. 
Majeität noch längeren Vortrag von dem Pertreter des ZivillabinetS und des 
Auswärtigen Amtes (beides von SKiderlen-Waedhter) halten. 

Erit beim Eingang in den Aurlandfjord trat Se. Majeltät auf die Kom- 
mandobrüde, um fi ganz den Eindrüden der großartigen Natur hinzugeben. 

Um !/,8 Uhr ging die „Hohenzollern“ bei Budvangen zwiichhen den fteilen 
Telswänden vor Anter. Se. Majeität unternahm nod eine etwa breiviertel- 
ftündige Promenade in das fi} weiter nad Stalheim zu binziehende Yelstal. 
Einen merkwürdigen Kontrajt bilden bier die hohen Yelswände mit ihren 
milden Sturzbäden und das liebliche, fruchtbare, forgfältig bebaute Tal mit 
feinem plätidernden Bade. Einzelne Yelsblöde, die fih von den hohen Wänden 
losgelöft, liegen mitten in den Wiefen und Feldern. 

An einzelnen Stellen tft des Viehes megen der Weg durch Holsgatter 
veriperrt; bier jtanden die Kinder der nächiten Gehöfte und öffneten die Gatter- 
tore. Der Raifer, feinen Begleitern voranfchreitend, fchenkte den Kleinen fein 
Bildnis auf einem Golditüd. Es war ein nettes Bild, ald dann die Kinder 
der Reihe nad) an den SKaifer herantraten, um ihm nad norwegilder Sitte 
zum Dank die Hand zu reihen. Freundlid nahm der Kaifer die Hand der 
Kleinen und ftreichelte diefe auch über ihre blonden Flahskäpfchen. 

Nah Rüdkehr von dem Spaziergange begab fi Se. Majeität zur Rube. 


* 


Mittwoch den 10. Juli blieb die kaiſerliche Jacht vor Gudvangen im Närd- 
fjord. Den Vormittag arbeitete der Kaiſer in ſeinem Kabinet. Gegen Mittag 
fuhr Allerhöchſtderſelbe auf kleinem Fiſcherboot, in Begleitung des angelkundigen 
Schiffs⸗Stabsarztes Dr. Schneider, zum Fiſchen aus. Nach längerem vergeblichen 
Warten wurde die Ausdauer Sr. Majeſtät durch den Fang von fünf größeren 
Fiſchen belohnt, die Se. Majeſtät hinter einander in ziemlich kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen aus dem Waſſer zog. Es war ein beſonders ſtattlicher Fiſch von bei⸗ 
nahe Armeslänge darunter; der Koch, dem der ganze Fang übergeben wurde, 
nahm dieſe Bereicherung ſeiner Küchenvorräte mit ſichtlicher Freude entgegen. 
Die vier kleineren Fiſche wurden den nächſten Morgen zum Frühſtück verzehrt, 
während das eine Prachtſtück zur Abendtafel gereicht wurde. 

Die beiden anderen Angler, Graf Walderſee und Graf Wedel, waren 
weniger glücklich und konnten daher zur Bereicherung der Schiffstafel nichts 
beitragen. Am Nachmittag begab ſich Se. Majeſtät zu Gudvangen an Land, 
woſelbſt eine lange Reihe zweirädriger Gefährte bereit ſtand, die den Kaiſer und 





Mit dem Kaifer auf Reifen 565 


fein Gefolge durch das berühmte Näröthal und über feine abiähließende Fels⸗ 
wand, den Etalheimsfleven (Klippe), bis zur Paphöhe fahren follten. Ge. 
Majeftät bediente fi wiederum des Karriols, das in Bergen beihafft worden 
war und ftet8 an Bord mitgenommen wurde; Diele VorfichtSmaßregel war 
nötig, weil die Heinen normwegifhen Gefährte zuweilen ſtark abgenutzt find 
und nicht immer abfolute Garantie der Sicherheit bieten. Dem FKarriol Gr. 
Majeftät, das an der Spite der Wagenreibe fuhr, ging in angemefjener Ent- 
fernung ein Sarriol voraus, das gewifjermaßen Eflaireursdienfte zu leiften 
hatte. Die häufigen Krümmungen des Weges lafjen entgegenlommende Wagen 
oft erft furz vor einem drohenden Zufammenftoß fitbar werden, und deshalb 
wurde die Maßregel getroffen. 

Der Weg dur das Närödal mit feinen vielen Krümmungen, Auf- und 
Abftiegen erwedt namentlich bei der Niederfahrt Erinnerungen an eine Tivoli. 
rutichbahn; die trefflihen normwegifchen Pontes find daran gewöhnt, im jcharfen 
Zrabe binunterzugehen und diefe Gangart eine Zeitlang beizubehalten, wenn 
die folgende Terrainwelle einen Aufftieg bedingt. 

Die fteilen Wände des Närödals find die natürliche Fortfegung der Ufer 
des Näröfjords, offenbar bat einft das Wafler des Fjorbs über der Sohle des 
heute trodenen Zales geitanden. Nur die Färbung des Felfend erfährt all- 
mähli eine Wandlung und wird lichter und lichter, je weiter man in Tal 
eindringt; troß der Steilheit der Hänge fehlt die Wegetation nicht ganz; aber 
von eigentlihen Waldbeftänden Tann durchaus nicht die Nebe fein, nur von 
Gebüfhhformationen, die den trümmerbededten Halden entiprießen. In leinem 
Zeile des Tales vermißt das Auge die Wafjerfälle; denn in diefer Form fuchen 
die Schmelzwafler der Hochebenen (Fields) fajt ausjchließlich ihre Verbindung 
mit der Taljohle. 

Nach einer Fahrt von 9 Kilometer wurde der fteile Hang erreicht, der das 
Zal abichliekt; nach einer Steigung von etwa 240 Metern erreicht der viel 
gewundene Fahrweg die Paphöhe (350 Meter), auf der ih Stalheims Hotel 
erhebt, einer der beitgebaltenen Gajthöfe in Norwegen, mit allem notwendigen 
Komfort verfehen. 

Schon aus der Terne zeigte da8 Wehen der jchwarz - weiß - roten Flagge 
neben der norwegilchen, daß Deutfchlands Herrfher mit Freuden auch auf dem 
Boden Norwegens begrüßt wird; aud eine große Zahl von Engländern und 
Schotten, die des Weges lamen, ergingen fi in ungefünftelten Kundgebungen 
der Verehrung, und ein graubärtiger Sohn Albions, der den Kaifer beim Bor- 
überfahren nicht erfannt hatte und fich belehren ließ, fah fich nad) dem Kaifer 
um und rief ibm mit Träftiger Stimme als Abjchiedsgruß nad: Long live 
Your Majesty! 

Se. Majeftät verweilten lange Zeit in der Veranda des Gafthofs, von wo 
der Blid in die Tiefe des Tales taudt; wie von Mondichein übergoffen er- 
einen die weißlichen Felfen beider Schludhthänge. Se. Majeftät ließen das 
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großartige Bild durch einen der Herren feines Gefolges photographiich firieren 
und zeichneten dann feinen Namen in ben charalteriftifchen Schriftzügen ins 
Fremdenbud ein. Dann ging die Fahrt wieder talwärt3 und nad) einer Ab» 
wefenbeit von vier Stunden brachte die katferliche Galeere den hohen Reifenden 
von Gudvangen wieder an Bord S. M. Jacht „Hohenzollern“. 

Als die Saleere, die Se. Majeftät beftiegen hatten, Iangjeits eines gleich- 
falls bei Gudvangen Iiegenden Vergnügungsdampfers mit etwa 150 Engländern 
und Engländerinnen an Bord — denfelben, denen Se. Majeftät bei Stalheim 
begegnet war — dahinfuhr, erfcholl weithin ein dreimaliges „Hip, Hip, Hurra!“ 
Gleih nad Ankunft Sr. Majeftät an Bord lichtete die „Hohenzollern“ den Anlker 
und die Fahrt ging wieder zurüd durch den wilbprädhtigen Näro- und Aurland$- 
fiord. Zunädift begegnete die „Hohenzollern“ der nad) Telegrammen an die 
nächitgelegene Zelegrapbenftation ausgefandten Dampfpinafje, welche deren aud) 
mehrere zurüdbrachte. 

Überhaupt ift der telegraphifche Verkehr Sr. Majeftät mit der Heimat fo- 
wohl in Privat- wie in Staatsangelegenbeiten ein Außerjt lebhafter, begünftigt 
durch die große Ausdehnung des normwegifchen Telegrapbenneges und das lieben3- 
würdige Entgegenlommen der normwegifchen Regierung, welde eine ganz un- 
gewöhnliche Schnelligkeit in der Beförderung der Telegramme veranlaßt bat. 

Der Raifer faß während der Fahrt oben auf dem Nabdlaften, um nochmals 
al die wilde Schönheit des düfteren Närd- und Aurlandsfjord zu bewundern. 

Berichiedene, hoch mit abgehauenen Zweigen beladene Boote belebten das 
Wafler; unter ihnen murde au) eines jener primitiven Fahrzeuge fichtbar, 
deren fi} die Filcher in diefen Gegenden teilmeife noch bedienen und Deren 
Segel aus einfaddem Fleditwert von belaubten Zweigen beftehen. 

Nach etwa zweiftändiger Fahrt fam die „Hobenzollern” in füdöftlicder Richtung 
in den Lärdalsfjord einbiegend vor dem Fleden Lärdalsören vor Anter, mitten 
in einem ziemlich freisrunden Beden, das von fteilen nur fpärlidd mit niederem 
Buſchwerk bewachſenen Felfen umgeben if. Der Ort lag ziemlich weit vom 
Anferplate auf angefhwenmtem Lande dicht unter den Yelfen der Berge. 

in der Bucht erwartete der „Greif“ die „Hohenzollern“, um die aus Wil- 
belmshaven abgeholte Post zu überbringen. Diefelbe braddte für Se. Majeftät 
reichliche Arbeit, mit welcher der Abend und der folgende Bormittag an Bord 
verbracht wurde. 


(Bortjegung folgt) 








Sturm 


Roman 
Don Mag £udwig-Dohm 


(Bierte Fortfegung) 


Oben lagen die drei Zimmer der jungeh Mädchen. Das erfte war als 
behagliches Wohnzimmer ausgeftattet, mit hellen Möbeln aus Birkenbolz und einem 
fleinen Kamin, in dem an diefem Abend die Tannenfcheite praffelten. 

„zu bit fo ftill, Ebba?“ Edith z0g ihre Schweiter an fi. „Haft Du 
Hrger gehabt? Yft was vorgefallen ?“ 

„Ah nichts!" war die ausmeichende Antwort. „Ich bin müde von dem 
langen Warten.“ 

Edith Tannte die zurüdhaltende Art der Schmweiter und drang nicht weiter 
in fie. 

„Ih muß dem Balg nod) einen Kuß geben!" Sie nahm die Lampe und 
ging duch ihr gemeinfames Schlafzimmer in den legten Raum, wo Evi ihr 
Neich hatte. 

Das Ihwarze Köpfchen tief in die zermühlten Kiffen gedrüdt und die 
blaufeidene Daunendede halb abgeitreift, lag die jüngite Wenlendorff in un- 
rubigem Schlaf. 

„Schon zehnmal habe ich ihr die Dede hochgezogen!” fagte Ebba, während 
Edith fi über die Schmeiter beugte. 

„Was hat fie denn für einen Kraber auf der Bade? Sit fie wieder mal 
vom Baum gefallen?“ 

„Sie bat ed mir nicht verraten. Den ganzen Abend war fie trogig und 
Ipradh fein Wort.“ | 

Edith Iaddte: „Sol ein Strold! Wann wird fie endlich) mal vernünftig 
werden |“ 

Während fie dann ihre fchwere blonde Flechtenfrone löfte, fing fie an, 
von den Borküller Erlebniffen zu berichten: 

„Über eins freue ich mich doc) dabei. Rate mal, worüber?“ 
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„Wie fol id das raten?“ 

„Späteitens in drei Tagen lommt jemand an.” 

„Baul?“ 

„Ad, der ift weit! Außerdem habe id nicht an mid gedadt. Na — 
wenn Du es jept nicht weißt?“ 

hre Augen flogen nedifh zu Ebba hinüber. 

Die aber ftampfte heftig mit dem Fuße auf: „IH mag ihn nicht jehen! 
Db er auf Borkül ift, oder fonftwmo auf der Welt — mir ift e8 glei, und 
wenn er tot ift — ich weine ihm feine Träne nad!“ 

„Mädel, Mädell Du weint ja fchon jeptl“ Edith nahm die Schwefter 
in den Arm und redete mit lieben Worten auf fie ein. Während die Tränen 
ihr aus den Augen perlten, neitelte Ebba an ihrer Ylufe und holte einen 
Brief hervor. 

„Lies!“ 

Edith ſah zuerſt nach Datum und Unterſchrift: „Ahal Aus Petersburg! 
Von Margot Schledehauſen.“ 

Sie las den Brief mit halblauter Stimme und machte ihre Bemer—⸗ 
kung dazu: 

„Unglücklich iſt ſie, enttäuſcht — das konnte man ſich denken. Eine Schlede⸗ 
hauſen und ſo ein Rüpel von Mann! Wie war ſie in ihn verliebt! Na ja — 
die alte Geſchichte! 

Nun will ſie Dich warnen? Ich verſtehe den Satz nicht recht. Was hat 
ihre Ehe mit Dir zu tun? Ach ſo, der Zeitungsausſchnitt!“ 

Dem Brief war ein Bericht aus einer ruſſiſchen Zeitung beigefügt, ben 
fich Edith überſetzte: 

„Gerade vom Adel verlangt man in dieſer Zeit des Klaſſenhaſſes das 
Vorbild fittlider Lebensführung. Aber gerade der Abel vernadläffigt häufig 
feine Pfliht. Das beweift wieder ein Borlommnis aus der lebten Zeit, von 
dem in der Refidenz allgemein die Rede ift. Ein Gardeoffizier von altem 
baltifehen Adel hatte ein Verhältnis mit der Frau eines Kaufmanns angelnüpft, 
das von dem Betrogenen entdedt wurde. Er überrafhte das Paar in einem 
Separe; aber nicht genug, daß ihm der Offizier das Lebensglüd zeritört Hatte, 
trat er aud) nod) die Ehre des Ärmften mit Füßen, indem er feinen begreif- 
lIiherweife erregten Vorwürfen mit der Reitpeitfche begegnete und den Ehemann 
zum allgemeinen Gelächter der Gäfte die Treppe binunterwarf. Dann beendigte 
er das begonnene Tete-A=tete in aller Gemütsruhe bei vielen Flajchen Cham- 
pagner und geleitete die Dame in feinem offenen Wagen nad Haufe.“ 

Someit der Beriht. Am Rande hatte die Abfenderin bemerkt, daß fie 
den Namen des Dffiziers nicht nennen wolle. Seine Handlungsmweife fei nicht 
fhlecter, al3 die mandje8 anderen Dlannes, der von feinen Standesgenofien 
hoch geachtet wird. Aber eine glüdlihe Ehe fei bei foldh einem Charakter aus- 
geſchloſſen. 
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„Hm!“ Tieß fi Edith vernehmen. „Der Brief ftimmt allerdings meine 
Freude berab! ch zweifle feinen Augenblid, daß mit diefem Offizier von altem 
baltifden Adel Wolff Joachim gemeint ift. Sein Hochmut ift grenzenlos. Aber 
vielleicht hat jener betrogene Chemann feine Frau fchledht behandelt und ver- 
diente die Züchtigung? Wir wollen nicht blind verdammen!” 

„Das ift doch nit das Schlimmftel” rief Ebba, ihre Tränen trodnend. 
„Könnteft du einen Dann beiraten, der vorher fehon eine andere geliebt bat?“ 

Gie ftand zornig da, wie ein Engel des Schwertes, und ihre fonft fo 
fanften grauen Augen flammten die Schweiter an. 

Edith behielt ihre Ruhe: „Warum nicht, wenn er aufgehört hat, fie zu 
lieben? Dann ift e8 doch fo gut, wie wenn man einen Witwer beiratet!“ 

An neue Tränen ausbredend, warf fih Ebba auf ihr Bett. 

„Ich Tann es nicht! Ich Tann es nie und nimmermehr! Und wenn er 
ung jebt bejucht, will ich ihn nicht fehen — fonft bricht mir das Herz!“ 

„Kommt Zeit, lommt Rat!” dachte Edith in ihrer Iebensbejahenden Art. 
„Zu langen Bejuden wird es nicht lommen, denn Borkül wird ihn fefthalten. 
Wenn er dort feine Pflicht tut, Tann er mandjes wieder gutmachen.” 


* * 
* 


Als der Förſter Sandberg ſeinem Herrn am anderen Morgen über die 
laufenden Geſchäfte Bericht erftattete, ſagte er wie beiläufig: 

„Die Eichenſchonung an der Roſenhofer Grenze muß neu angepflanzt 
werden.“ 

„Die zweijährige? Aber Sandberg — wieſo?“ 

„Sie iſt ganz und gar zertrampelt. Die Roſenhofer Leute halten ihre 
Meetings dort ab. Da geht es wild zu!“ 

„Hm! So nahe an Sternburg iſt der Brand bereits! Und unſere Leute?“ 

„Gehen nicht hin, Herr Baron. Sonſt wäre Sternburger Gebiet nicht 
verwüſtet. Es ſind viel Neue auf Roſenhof eingeſtellt. Sie kennen die Mar- 
fierung nicht!” 

„Eine fatale Nahbarfchaft,“ rief Herr von Wenkendorf zornig aus. „Man 
follte den Grafen Wolly einpaden und gut verfchnürt nad) Neval fchiden. 
Seine Aufgeblafenheit bringt die ruhigften Köpfe in Wut!“ 

„Um den Grafen handelte fih es auch bei dem Meeting. Er bat die 
Bärtnersleute Knall und Fall vom Hof gejagt, und die Frau ift erjt vor fünf 
Tagen niedergelommen. Seht liegt fie bei der alten Tio und fiebert. Das bat 
böfes Blut gemacht.” 

Wenkendorff ſah aus feinem Lehnftuhl prüfend auf vo u An L, 
Stimme ihm heute einen fremden, drohenden Unterton N "oe 
aufgeihhoflen und breit ftand der blonde Menfch da. et in Al MN ch its 
hände krampften ſich um die Stuhllehne, ſeine Augen a u: un 00 und 
vermieden da8 Auge des Herrn. 
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Der dachte fchweigend: „Es ift das eftnifche Blut, was in ihm revoltiert!“ 

„Bielleicht, daß wir den Dann bei den Pflanzungen braucden können. Um 
die Frau werden fi fchon meine Mädchen kümmern,“ fagte er fchließlich 
und mußte unmwilltürlich) lächeln, als er bemerkte, wie feine Worie die fteife, 
geihloffene Haltung des Förfter Löften und feinen Zügen den gutmütigen Aus- 
drud zurüdgaben, der ihnen eigentümlich war. 

„Alfo abgemadt, Sandberg. Wir wären wieder mal einig. Dder — 
baben Sie no wa3 auf dem Herzen?” | 

Eine jähe Nöte färbte das mwetterbraune Geficht des Mannes. Er räuiperte 
fih: „Sch wollte nur bitten, wegen Evi — wegen des gnädigen Yräuleins!“ 

„Was ift mit dem Mädel?“ 

„Sie follte jegt nicht mehr fo allein in den Wald gehen! Ich meine bloß 
wegen des vielen Volles. Und dann das mit dem Eichhörndien .. . .“ 

„Eichhörnchen ?“ 

„Die alte Tio bat es mitgebradt. Sie fand es tot im Forft!“ 

„Evis Eichhörnchen? Weiß fie noch nichts davon? Da wird eg Tränen- 
bäche geben! Aber wie war denn das möglich?“ 

Sandberg zudte die Achieln. 

„Sragen wir doch die alte Tio!“ 

Menkendorff ging entfchloffen zur Tür. 

Aus der Kühe im Souterrain fehallte den beiden eine laute, Trächzende 
Stimme entgegen. Sn der halbdunflen Ede des Herdes, befchienen von dem 
rötlicden Yeuerjchein, der aus dem DOfenlodh fiel, bodte fo was wie ein Tücher- 
bündel. Al die Geftalt des Gutsheren in der Tür erihien, Iroch e8 aus 
feinem Winfel hervor und bumpelte beran, fi als eine richtige Waldhere ent- 
puppend. Ein riffiges Gefidht von der Farbe verwitterten Leders ließ fich fehen, 
und aus einem zahbnlofen Munde ftürzte ein Schwall von Segenswünfcen. 
Dabei umfahten die dürren Arme die Kniee des Eintretenden, der filh mit ein 
paar gutmätig derben Worten der überfchwenglichen Begrüßung ermehrte. 

„Böſe Zeiten, böfe Menfchen!” jammerte die Alte und langte aus ben 
Talten ihres Umbangs ein weißes Etwas hervor. 

„zotgefhhoflen hat man es, das Glüd von Sternburg! Wird fi rächen, 
wird fih rädhen! Schwarze Tage werden fommen! Brand und Morb wird 
geicheben ... .“ 

Im Hintergrunde ftanden die Mägde und börten mit angftvoll auf- 
geriffenen Augen zu, wie die Alte ihre wirren Neben jett auch dem Herrn in 
die Obren fchrie. 

Zu der frühen Stunde diefes nebligen Herbftmorgens war es noch dunfel 
in dem weiten, nieb en Raum — eine Stimmung, die der grufeligen Situation 
ein eindrudsvolle } eligf. gab. 

Herr von g en An Te „achte dröhnend auf: 


8 
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„Habt ihr der Tio noch nicht ihren Kaffee gegeben? Gie fpriht aus 
leerem Magen! Legt ihr eim ordentliches Stüd Brot dazu und aud eine 
Handvoll Strömlinge. Dann wird der alten Wurzel die Welt bald freund- 
licher erfcheinen. Als ob das Glüd vom Leben und Sterben fol) eines 
Biehes abhinge! Sich rühren, feine Pflicht tun, guten Mutes fein, das macht 
das Glüd!“ 

Sept Tam Ebba mit einem Paket herein und zeigte fi) nicht wenig erjtaunt, 
ihrem Vater in der Küche zu begegnen: 

„Seh habe für die Gärtnersfrau einiges zufammengefudt,“ fagte fie und 
entfeffelte Damit bei der Alten einen neuen, jett aber ganz anders Tlingenden 
Gefühlsaushrud. 

„Wahre Engels find die Sternburger Fräuleins, von Gott felbft in die 
Melt gefchict, die Verlaffenen zu tröften und uns Armen zu helfen!” Mit 
ihrem ſchmutzigen Rod wifchte fie fi) dabei die Tränen aus dem Gefidht. 

Herr von Wenkendorff wandte fi} ladhend ab. „.sebt [hit mir Das Mädel, 
die Evil” rief er feiner Tochter zu und ftieg wieder die Treppe hinauf. 

Aber Evi war nirgends zu finden. 

Man war gewohnt, daß fie fpäter frühftücdte als die Schweitern, denn 
fie jhlief gern lange, und da fie noch feine Pflichten batte, ließ man fie ge- 
währen. 

Heute war fie ohne Frübftüd auf und davon gegangen. Gie hatte fidh 
ichlafend geftellt, al$ die Schweftern früh wie immer zu ihrem Tagewer! auf- 
ftanden. Raum hatten fie da8 Zimmer verlaffen, war fie auß dem Bett ge- 
prungen und zum Spiegel geeilt. 

Blutrot leuditete die Schramme, die ihr das widerfpenftige Eichfägchen 
gerifien hatte. 

„Ich werde jagen, ich fei vom Baum gefallen. Wenn ich Beterchen nur 
wiederkriege!“ 

Ihr Herz ſchlug wild, als ſie fich den Vorgang vom Nachmittag vorher 
in Erinnerung rief. Sie ſchämte ſich ihres Jähzorns, und der Schmerz, über 
den ſie ſich am Abend in den Schlaf geweint hatte, ſtieg von neuem in ihr auf. 

Sie hatte Peterchen beibringen wollen, auf Kommando ſo hübſch Männchen 
zu machen, wie er es bei guter Laune von ſelbſt tat. Aber er war eigenfinnig 
geweſen und ſeiner Lehrmeiſterin ſchließlich wütend ins Geſicht geſprungen. 
Daher die Schramme. 

In maßloſer Heftigkeit hatte Evi ihren Montechriſto geholt, das kleine 
Teſching, mit dem ſie ihre erſten Schießverſuche machte. Oben in den ſchon 
entlaubten Zweigen des alten Nußbaums hatte das unbotmäßige Tierchen gehockt 
und frech und ungeniert, als wäre nichts geſchehen, an einer Nuß geknabbert. 
Das fachte Evis Wut von neuem an: ſie zielte. Als ſie abgefeuert hatte und 
ſah, wie das Eichhörnchen von Zweig zu Zweig ſtürzte, wurde ſie von einem 
jähen Schrecken gepackt. 
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Was hatte fie getan! Mein Gott, das war nicht ihre Abficht gewefen. 
MWirflih nit! Sie hatte das Tier beitrafen, aber nicht morden wollen. 

Bon Gemwiffensqualen gepeinigt war fie fortgerannt, blindlings in den Walb 
hinein. Erft im Dämmern hatte fie fi nad) Haufe gefchlichen, und als fie an 
dem Nußbaum vorüberlam, eine aanze Weile nach dem Tierchen gejudt. Sie 
fand es nit und war mit der Hoffnung fchlafen gegangen, daß ihr Schuß es 
nicht getötet, fondern nur verwundet haben möchte. 

Der Gedanke, daß e8 am anderen Morgen auf ihr Loden fiher aus feinem 
Schlupfwinkel angefprungen fommen würde, hatte ihre Tränen fehließlich wieder 
geftilt und fie auch heute früher als fonft aus dem Bett getrieben. 

Nun lief fie fon ftundenlang im Wald berum und ließ ihren feinen 
Pfiff erfhallen. Aber fein Peterhen antwortete. In der Überlegung, daß 
waidwunde Tiere des Waldes filh immer in ihren Bau zurüdziehen, drang fie 
bis an die Stelle ganz hinten im Forft vor, mo Sandberg im Sommer das 
Eihhörnden gefangen hatte. 

Sie fand aud) bald die alte Eiche mit dem Neft. Bon dem vermitterten 
Dpferftein aus, an den fih Sagen aus der Heidenzeit Inüpften, hatte fie den 
Stamm erllettert. In alle Aftlöcher fah fie, die fih zahlreich in der vielfach 
vom Blit getroffenen und geborftenen Rinde des Waldriefen fanden. Bis in 
den oberjten Wipfel fhwang fie fih, felbft zum Eichhörndden geworden, und al3 
fie dort in der Höhe über den Wellen des Waldes Ausfchau bielt, wurde ihr 
mit einem Male frei und leicht zumut. 

Ganz fern fehimmerten die alten Dächer Sternburgs, und über ihnen der 
blaue Strid — war das eer. 

Zu ihrer Linfen — faft greifbar nahe — lag ber ftolze Bau des Rofen- 
bofer Schloffes. Deutlich erkannte fie auf der Zurmipite den feltfam ftilifierten 
goldenen Hahn aus dem Wappen der gräflichen Befiter. Die Sonne hatte jet 
die Herbftnebel zurüdgedrängt und fpiegelte fi) aufbligend in den Fenſterſcheiben 
der mächtigen Front. 

Evis Bid fchweifte weiter! Dort die Höhe trug den Krug von Borküll, 
und an da8 Gedicht vom Niefenfpielzeug mußte fie denlen, als fie die winzigen 
Bauerngefährte vor dem niedrigen langgeftredten Gebäude erfannte. Bon Borfüll 
ſelbſt wuchs nur ber hohe Schlot der Brennerei aus dem Zannengrün des 
Maldes. Aber dahinter, was war das? Wie eine feine jpige Nadel ragte es 
über die Linie des Horizontes. vi jubelte: das konnte nur St. Dlai fein, 
der ftolge Turm von Revals alter Kirche! 

Und das Herz ging ihr auf im Anblid al der fehimmernden Weite. Ver- 
geffen war Peterhen und die Neue über ihre Tat. Wie ein Vogel fühlte fie 
fih, der frei und kühn im Äther ſchwimmt. 

Reval! Jetzt lag es fo nahe vor ihren Augen, und wie lange würde 
es dauern, bi fie wieder mal in Studes Konditorei Schololade trinken 
durfte... . |! 
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Das junge Mädchen nahm mit allen feinen Sinnen die Schönheit auf, 
die ih um feinen Iuftigen Sit ausbreitete. Mit mohligem Schwindelgefühl 
ließ fie fih von den Zweigen wiegen und horchte auf das an- und abjchmwellende 
Kaufen ringsum. ES war eine pafjende Begleitung zu den Träumen ihrer 
jungen Seele. 

Plöglich fehredte fie zufammen: aus der Tiefe vernahm fie Stimmen und 
Schritte, unter denen das Reiſig knackte. 

„&8 wird Sandberg mit feinen Arbeitern fein!” Sie ficherte vor Ver⸗ 
gnügen in dem Gedanlen an die Schelmerei, mit der fie ihn überrafchen wollte. 
Sie beugte fi) weit vor, um Eicheln vom Zweig zu pflüden und damit nad 
ihm zu werfen. Da fah fie erftaunt, daß es Fremde waren, die fi) in ganzen 
Zrupps aus dem Walde näherten. Vorficätig dudte fie fi in den Schub des 
wellfen aber noch feitfigenden Eichenlaubs und laufchte gefpannt auf die felt- 
famen Vorgänge zu ihren Füßen: 

Die Stimmen mehrten fi, fchwirrten erregt durcheinander, Thmwollen 
drohend an, bis es mit einem Mal wieder ftill wurde. 

Neben dem Braufen des Waldes unterfchied fie deutlich einen rauhen Ba 
und e3 gelang ihr, einige der windvermehten, abgerifjenen Worte zu erfaflen. 
So was batte fie noch nie gehört. Vom Weltgeriht fprad) der Dann da unten 
— von Flud) und Rache. 

„Eine neue Zeit bricht an, in der die Gerechtigkeit herrfcht, und wir find 
e8, die Enkel der Sklaven von einft, die fih mit ihrem Blut die Pforten ber 
Sreiheit öffnen. Noch füllt das Korn, geerntet von dem Land, was wir 
beitellen, die Scheunen der Unterdrüder. Noch ftehen ihre Schlöffer! Aber [don 
ift Die Parole gegeben, auf die hin die Brandfadel in die Raubburgen gejchleudert 
wird. Zerjtreut euch überall im Land und tragt fie von Haus zu Haus. Schwötrt, 
Brüder, Treue der Sade der Freiheit und Tod dem DVerräter! 

Baht auf, ihr Arbeitsleute] 
Gelommen ift die Freiheit heute!” 
Sn zornigem Beifall dröhnten die Stimmen und vereinigten fi} jeht zu 
einem gewaltigen Lied: 
„Die Lerche fingt, 
Das Lied erklingt, 
Der Morgen die Erlöfung bringt...” 

Wieder kradhte e8 in den Zweigen, als menn ein Nudel Waldtiere im 
Didicht wechlelt, und die mächtigen Klänge der feltfamen Weife mifchten fich 
mit dem Saufen des Windes, der jeht vom Meer ins Land bineinfegte, an 
jedem Zweige rüttelte und die fchlanlen Stämme bog. 

Evi mußte fi in ihrer fchwindelnden Höhe feit anflammern, um nicht 
berabgemweht zu werden: „Die Freiheit lommt, der Sonne Licht” Hang es nun 
fhon ferner. hr Herz Hopfte unter dem Eindrud des überrafchenden Erleb- 
niffes und gleichzeitig fühlte fie eine nie empfundene Ergriffenheit. 
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Ein Schauder nad) dem anderen war ihr über den Rüden gejagt, und, 
als fie fih jett wieder von Zweig zu Zweig fhwang, um den Boden zu ge- 
winnen, glühte eine fieberhafte Nöte auf ihren Wangen. Sie brannte vor 
Ungeduld, das Gehörte zu Haufe zu berichten. Mit einem fühnen Sprung ließ 
fie id von dem untersten Aft zur Erde fallen. Als fie fi aufrichtete, ftand, 
wie bergezaubert, der Yörfter vor ihr. x 

Bleih vor Schreden und Erftaunen bradte er fein Wort hervor und ſah 
das junge Mädchen an wie eine Erfeheinung aus einer anderen Welt. 

Die gleiche Überrafhung flo zunädhft Evi die Lippen, bis fie in ein 
übermütiges Lachen ausbrad: 

„Warft du auch dabei? SKennft du das Lied? Ach habe e8 nur halb 
verftanden da oben. Sag do, Sandberg, pri doch! Ich hab nad) Peterdhen 
Juden wollen — da find die riefen Leute gelommen und ich traute mic) wicht 
herunter.” 

„Sinfperren wird Sie der Vater!“ preßte jet endlich Sandberg bervor. 
„Um ein Haar wären Sie den Mordbrennern in die Hände gefallen! Haben 
Gie denn nicht gehört, was fie wollen?” 

Evi lachte unbelümmert und fummte, den fehwarzen Kopf mit dem vom 
Mind zerzauften Haar fed hin- und herwiegend, Worte des eben gehörten Liedes: 
„Der Sklave bricht entzwei 
Da3 Koh der Tyrannei.. .” 

Dann fprang fie herausfordernd zur Seite: „Yang mich Do, du dummer 
Förfter, fperr mich doch ein!“ 

Mit einem geichidten Griff hatte Candberg das Mädchen gehafdt. 

Man war auf Sternburg wirflid um Evi in Angft geraten, und er hatte 
fi aufgemadt, das Kind zu fuchen. Nun wand es fi unter dem Drud 
feiner feften Hand. Seine Augen fprübten Zorn, und mit herriidem Ton 
ſchrie es ihn an: 

„Was erdreiſten Sie ſich, Herr Sandberg?“ 

Sofort ließ es der Förſter los und ſagte in formeller Haltung: „Ich bin 
beauftragt, Sie nach Hauſe zu führen.“ 

„Vielleicht gefeſſelt?“ höhnte Evi. 

Sandberg ſchwieg und behielt ſeine konventionelle Miene. 

„Alſo führen Sie mich! Arm krumm, wenn ich bitten darf!“ 

Sie wartete gar nicht ab, bis der Förſter ihrer ſchon wieder in heiterſtem 
Ton gegebenen Aufforderung Folge leiſtete, ſondern hing ſich einfach in den 
Arm des jungen Waidmanns und zerrte ihn vorwärts: 

„Sandberg, guter lieber Sandberg, nun ſei nicht mehr garſtigl Kannſt 
du denn deine Wildkatze gar nicht mehr leiden? Schieß ſie doch tot, du 
böſer Jäger!“ 

„Aber gnädiges Fräulein ...!“ 
„Schafskopf! Ich heiße Evi und bin dein guter aameradl“ 
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Auf einmal fiel ihr das Eichhörnchen ein. Sie ließ Sandbergs Arm 1os 
und blieb ftehen, während ihr die Tränen in die Augen fchoffen. 

„Du weißt es ja noch gar nit...“ fagte fie tonlos. 

„DaB Peterdhen tot it? io hat ihn gebradt. Aber — wenn ich den 
Hund friege, der ihn erfhhoffen hat, durchpeitichen will ich ihn!“ 

„Schlag mic — peitih mi!“ fehluchzte Evi und barg ihren Kopf an ber 
Schulter des Förfters. „Ach habe es nicht gewollt. ES war nur mein Zorn! 
Weil e8 mich gefrabt bat!“ 

Eine ganze Weile ftanden die beiden jungen Leute fo nebeneinander, und 
nicht8 war zu hören in der Stille des MWaldgrundes als Evis Ieijes Weinen. 
Der Arm des jungen Mannes legte fi tröftend um die von immer neuem 
Schluchzen geſchüttelte Geſtalt: 

„Weine doch nicht, kleine Evi — ich bring dir ein neues! Hab ſchon im 
Ellernholz wieder eins geſehen. Das iſt doch nicht ſo ſchliimm! Es war ja 
nur ein Eichlätzchen.“ 

Evi blickte zu ihrem Tröſter auf, ſchon wieder den Schalk im Auge: 
„Aber nun iſt doch das Glück von Sternburg in Gefahr?“ Der Förſter ant⸗ 
wortete vorwurfsvoll: „Ja, wenn es ſich nicht vorfieht und tollfühn auf alle 
Bäume klettert!“ 

Da ſchlangen ſich zwei Arme um ſeinen Hals und herzhafte Küſſe preßten 
fich auf ſeinen Mund: 

„Nun bin ich dir wieder ganz gut!“ hauchte ihm das Mädchen ins Ohr. 
„Aber du haſt mir das Klettern ja erſt beigebracht. Weißt du noch — oben 
in den VNüſſen?“ 

Buterrot und ganz verwirrt rüdte fih Sandberg die Mübe wieder zurecht, 
die ihm bei dem ftürmifchen Überfall in den Naden gerutfcht war. 

„Wir müffen rennen!” fagte er verlegen. „Zu Haufe wird man Angft 
haben. .. .” 
„Alſo Dauerlauf!“ 

Einträchtig liefen die beiden die Waldſchneiſe entlang, die geradenwegs 
auf den Sternburger Park zuführte. 

Dabei kam Evi das Lied ins Ohr, das ſie vorhin gehört hatte. Sie gab 
der Melodie den Talt ihres Laufſchritts und pfiff ſie mit ſpitzen Lippen vor 
ſich hin. 

Am Gatter des Parks hielt Sandberg fie zurück. 

„Das Lied wird deinen Vater ärgern! Pfeife es lieber nicht.“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Don Dr. W. Janell in Berlin» Steglit 


m erften Buch feiner „Aeneis“ Läkt Vergil die Königin Dido bei 
dem Feitmahl zu Ehren der Trojaner den Trinfiprud auf die 
Gäjte ausbringen; an einer fpäteren Stelle nimmt Dido perfönlich 
Ay an einer großen Jagd teil. Syit dies öffentliche Auftreten einer 
— 1 Stau auh zum Teil aus Didos Stellung als Herricherin er- 
Härlich, fo fonnte doch nur ein Römer es wagen, eine vornehme Frau fo auf. 
treten zu lafien. Derfelbe Dichter weilt der Gemahlin des Königs Latinus, Amata, 
als Führerin der fremdenfeindlihden Partei am Hofe eine bejondere Rolle 
zu, eine Rolle, die fie jo ausfült und die für fie foviel bedeutet, daß fie 
ih den Tod gibt, als fie die Niederlage ihrer Partei und fi als Urfadhe 
alles Unglüds erlfennen muß. Während aljo Vergil Frauen “folde Stellung 
zuweifen fonnte, weil gerade zu feiner Zeit in Rom, wenigftens in den höheren 
Kreifen, die Grau fi der größten gejellihaftliden Freiheit und der größten 
Selbftändigleit in wirtfchaftlicher Hinficht erfreuen durfte, wäre das im Bereich 
der griehilden Kultur unmögli gemwefen: wir fehben das recht deutlich bei 
Homer, wo felbjt Helena und Penelope nur unter männlidem Schuß in der 
Dffentlichleit auftreten und gewiffermaßen nur Objekte des männlichen Willens 
find. Freilih mar e8 einftmals aud) auf griehiihem Boden anders gewefen: 
die fretifch-mylenifche Kultur Tennt bobe Stellung und Geltung der Frau, eine 
Tatfache, die nit nur unmittelbar aus den Bildwerfen jener Zeit, fondern 
au durch die Vermittlung der Atalantefüige — hierauf bat meines Willens 
zuerit &. Rodenwaldt in feinem grundlegenden Werle über die „myfenifche“ 
MWandmalerei bingemwiefen — uns belannt ift. Ein Nachhall der Anſchauungen 
diefer Zeit betreff3 der Stellung des weiblichen Gejchlechtes Flingt aus ver 
Schilderung Homer8 von der Bedeutung der PBhaialenlönigin Arete hindurch, 
die geehrt wird von ihrem Gatten, „wie auf Erden fonft feine Frau geehrt 
wird“, und aud felber in die Verhandlungen der Männer ratend eingreift. 
Mas fo vor mehr denn drei Jabrtaufenden auf griedhifhem Boden einmal 
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lebendig und gültig war, das ift auf italiihem Boden no) ein Jahrtaufend 
jpäter erhalten. 

jedenfalls war in Rom am Ende der Republil in den höheren 
Shihten die Frau in wirtfchaftlihder und fozialer Beziehung dem Manne 
durhaus gleichgeftelt, wie fie auch politifh, namentlih im legten vorcriftlicden 
Sahrhundert, vielfach eine bedeutende Rolle fpielte: fo zeigen uns Giceros Briefe 
3. 8. Clodia, die „Xesbia” Catule, aud die Mutter, Schmweiter und Gattin 
des Brutus als politifch einflußreihe Damen. 

Wenn fi alfo in der Sleichftellung der Frau niit dem DManne in wichtigen 
Dingen, in „rechtlicher und mirtfchaftlicher Unabhängigkeit, höherer Geiftes- 
bildung und großer Bemwegungsfreiheit“, Ähnlichkeit mit modernen Anſchauungen 
und Zuftänden ergibt, jo war es anders mit der Ehe. Yür diefe vertritt der 
Römer, wenigjtens der Angehörige des alten Adels, den Standpunlt, daß Ehe 
und Familie „lediglich die Werkzeuge politifcher Herrfhaft“ und „Mittel zur 
Mehrung und Stärkung der Macht jeder großen Kamilie“ feien, und läßt den 
Gedanken, daß eine Frau auf das Recht der eigenen Gattenwahl Anfprud) 
erheben fönne, niemals auflommen. Die rau wird nicht al Weggenoffin 
angefeben, die der Mann für Freud und Leid fih mählt, weil ihn zu ihr die 
ftärfite perfönlicde Neigung zieht, weil er gerade diefe alS die geeignetfte be- 
tradhtet, fein Lebenswerk zu teilen oder zu veritehen — eine Auffafiung, wie fie 
unfere Zeit al3 eine „der legten und feinften Blüten des modernen ndividualis- 
mus”, gezeitigt hat —, fondern e3 find eben politifche und wirtfchaftliche Gründe, 
die zuc Che veranlaffen. Darum dürfen wir uns nicht wundern, in einer in- 
[hriftlih erhaltenen Leichenrede, die ein Witwer feiner verftorbenen Gattin 
hält, ganz praftifche, nüchterne Erörterungen über die Tätigleit und ZTüchtigkeit 
der DBerftorbenen in Geldangelegenbeiten zu finden oder auf einem Grabftein 
zu lejen: 

„Zwei Söhne gebar fie: einen ließ auf Erden fie 
Zurüd, den andern barg fie in der Erde Schoß. 
Sie war von artiger Rede und von edlem Gang, 
Berfah ihr Hauß und fpann .. .“ 


&3 war dem Römer eben natürlih, daß man von der Gattin in erfter 
Linie gefunde Kinder, eine dem Range des Mannes entiprehende Gemandtbeit 
im Auftreten und Tüchtigfeit als Hausfrau erwartete und verlangte. Dabei 
darf aber nicht verfannt werden, daß einerfeitS zarte und innige Gefühle 
zwifhen Mann und Frau nicht fehlten, wie uns wieder Eiceros Briefe lehren 
und fo mander Grabitein zeigt, anderfeitS die „auf Bernunftgründen auf- 
gebaute” Ehe der römifchen Antife infofern eine gemilfe Berechtigung hatte, 
als der Samilienorganismus eine Rolle fpielte, wie er fie bei ung nod) in den 
Familien der Fürften und der — Bauern au) heute no mandhmal innehat. 

Bar fo die Ehe „eine von politifden Gründen biltierte Handlung”, fo 
hielt man frühe Yerlobungen und Heiraten für nüsglich, leichte Eheiheidungen 
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für notwendig, ohne die Gefahren zu beachten, die die leichte Zöjung der ebe- 
lihen Bande mit fi) brachte: Frivolität, Verfchwendungsjudht und Untreue, 
Zafter, die man durd) „die Einflüjfe der Erziehung, des religiöfen Empfindeng, 
der öffentlihen Meinung” zu belänpfen verfuchte, die aber wegen des größeren 
Einfluffes der Frau auf den Mann und ihres geringeren Verantwortlichkeit$- 
gefühles zu unterdrüden nicht gelang. 

Bon diefen Gelihhtspunften aus die Gejchhichte der Frauen der Cäfaren zu 
betraditen, unternimmt Guglielmo errero, der befannte Verfafler von „Größe 
und Niedergang Roms”, in feinem neueiten Werke”) und entrollt mit gewohnter 
Meifterfchaft Bilder wirlliden Lebens, echten Menichentums und tieffter Tragil. 

Hatte fchon Cäſar feine Ehebündniffe aus politifhen Gründen jchlieen 
müffen — dabei „widmete er”, nad einem Worte Miommfens, „feinen Frauen 
eine ehrlihe Zuneigung, die felbft auf die politifhen Berhältniffe nicht ohne 
Rüdwirlung blieb“ —, jo führten den jungen DOctavian, den „Ablömmling 
eines frifehgeadelten reihen Bourgeois”, zu jener bejchleunigten Eheichließung 
mit Livia, in der „fih die Quinteſſenz des römifchen Hochadels vereinigte”, 
ähnliche Urfahen, wie fie Napoleon den Erften Marie Luife von Ofterreich. 
heiraten ließen. Zie für moderne Anfhauung unfaßbare ZTatfacdhe, daß der 
eigene Gatte Liviad, Tiberius Claudius Nero, fie Dctavian vermäblte, läßt 
fih, wie errero trefflid ausführt, ebenfalls nur aus politiider Berechnung 
erklären; offenbar hoffte der Glaudier, „durch diefe Heirat den jüngften der 
drei Führer der neuen Regierung zur altariftofratiihen Partei herüberzuziehen“. 
Ausgezeichnet jchildert Terrero dann Livias Wirken und Erfolge: was fie durd) 
diefe Heirat übernahm, bat fie „mit ruhiger Beharrlichleit, Mäßigung und 
munderbarem Zaftgefühl” durchgeführt, und wirklich bedeutete Livia im erften 
Sahrzehnt des Prinzipats „für die Römer die Verförperung des deals einer 
vornehmen Matrone“, bis dann bald nad Ver Vermählung der Kaijertochter 
mit Agrippa ihr „Stern vor der blendenden Erfcheinung” Yulias zu erblaffen 
begann und dur) das Auftreten und Benehmen der Stieftochter eine Rivalität 
zwiichen beiden Frauen fi bherausbildete, die fid auch nach Yulias zweiter 
MWitmenihaft und ihrer Wiederverheiratung mit Livias Sohn Ziberius fort- 
fegte und zu mehrfachen ntrigen gegen die Kaiferin und Tiberius führte. Wie 
fid in der Hebe gegen Tiberius zugleich die Rache der vornehmen Welt „an 
der faiferlicden Yamilie für die Vorrechte, die die Gberragende Stellung ihres 
Oberhauptes ihr verjchaffte” offenbarte, wie fie fih ebenfo in dem erhalten 
zur gejtürzten und verbannten Yulia fundtat, wie weiter die Schmwierigleiten, 
die Tiberius mährend feiner Regierung zu überwinden hatte, fih zum großen 
Zeil aus diefen pfychologiihen Urfachen ergeben, das alles führt Yerrero uns 
vor Augen und nimmt dabei Anlaß zu einer gründlichen Prüfung bes Cha- 


„Die Frauen der Cäfaren.” Berechtigte Überjegung don Ernft Kapff. Stuttgart, 
Yulitus® Hoffmann, 1912. 8° 212 ©. mit 26 Abbildungen nad) antiten Bildnifien. 
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rafterS und der Zätigfeit deS zweiten Kaifers, dem er als Herricher wie als 
Menih volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. | 

Der 37 nad) Chrifti erfolgte Tod des Tiberius zeigte „dem Römern 
zum erftenmal, daß, wenn es fchon jchwer hielt, den richtigen Kaifer zu be- 
fommen, e8 nod) jchwieriger war, eine Kaiferin dazu zu finden“, die wie Livia 
allen Anforderungen an vornehme Abklunft, Tugend und Intelligenz entfpradh, 
und weil die Gemahlinnen der folgenden SKaifer diefe meift nicht erfüllen konnten, 
waren fie e8, „die, obne -fich felbft darüber im Flaren zu fein, da8 mächtige 
julifch-claudifhe Haus ins Verderben ftürzten”. 

Diefen Gedanken begründet Ferrero dann weiterhin aus den Zatjadhen 
der Gefhichte in den nächlten Jahrzehnten: Galigula, der durd) feine ägyptifchen 
Afptrationen einer Gefchmwifterehe feine Schweiter Drufila in einen frühen Tod 
trieb, war nicht imftande, „die Stelle, die eine Livia innegehabt, mit einer 
ihrer würdigen Nachfolgerin“ zu befeken. 

Claudius, das „leihtgläubige, fchredhafte und impreffionable alte Kind“, 
hatte als erite Gemahlin Baleria Dteffalina, die, nicht geneigt ihm „einen 
Zeil feiner Regierungsforgen abzunehmen“, fi) nur bemühte, die Mittel zu be» 
Ihaffen, „mit denen fie ihre riefigen Ausgaben zur Befriedigung ihrer Ge- 
nußfucht und ihres Lurusbedürfniffes deden Tonnte“. Exit Mefjalinas Nad- 
folgerin Agrippina, die Tochter des Germanicus, führte dur Sparjamleit und 
Schärfe des Negiments eine „Periode der Ordnung und ftrengen Zucht“ ber- 
bei, „wie denn ihre ganze Politil auf die Wiederbelebung der Negierungsgrund- 
fäte des ariftofratifhen Regimes ausging” und fie aud) in ihrer Thronfolge- 
politit den Bahnen des Auguftus folgte, indem fie nur den Vorteil der Yamilie 
und des Staates, nicht den perfönlichen im Auge hatte. Das bemeift ihr Ver- 
halten ihrem eigenen Sohn Nero gegenüber, den fie, als er auf verfehrten Bahnen 
wandelte, dem “ntereffe des Staates zum Opfer gebracht hätte, wenn es ihr 
möglid) geweien wäre. Agrippina fiel fchlieglich dem Haß der Boppaea Sabina, 
Neros fpäterer Gemahlin, anheim: Nero ließ fich verleiten, ven Muttermord zu 
befehlen und gutzubeißen. Sie „itarb wie der Soldat auf feinem PBoften, als 
tapfere Borlämpferin für das gejellihaftlide und politiihe Erbe des alten 
Geſchlechteradels und die altehrwürdigen XTraditionen, . . . für ihre Familie, 
für ihren Stand und für Rom“. 

Betrachten wir das Geihid des julifch-claudifhen Haufes, wie Ferrero 
es gezeichnet bat, im ganzen, fo erfennen wir: es ift in den Männern und 
Grauen diefes Haufes mehr ftolzer römifcher Sinn als abfolute Tyrannei, 
mehr Staatögefinnung als Eigennug, weniger Schuld al8 Tragif und Unbeil, 
die fjchlimmer nod die Frauen heimfucdhten als die Männer. Und fo ge- 
winnen wir die Erfenntnis von neuem, daß „der Prozek des Fortichritts eine 
ber tragifchften Erjeinungen in der Weltgefhichte darftellt”. 

Ferrero bat bereits in feinem oben genannten, großen Werle fi als un- 
abbängiger, befonnener Forjcher mit einer glänzenden Darftelungsfraft bewährt 
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— er tut daS aud bier. Wenn mandes feiner Ergebnifje im einzelnen an- 
fehtbar ift, wenn mandjer Schluß, den er zieht, nicht zwingend ericheint, fo 
müffen wir immer wieder die pfychologiihe Meifterfhaft bewundern, mit der 
Terrero Menichen und Tatfahen zu durdhforfhen und zu deuten weiß, und gern 
fhauen wir ihm zu, wenn er die „ungeheure gefchichtlide Tragödie" des 
julifchsclaudifchen Haufes aus der „einfeitigen und grellen Beleudtung”, „die 
ihr dur Tacitus zuteil geworden ift“, in ein milderes und gleidmäßigeres 
Licht rüdt. War don früher die Glaubwürdigkeit des Tacitus, dem noch 
Leopold von Ranle in feiner „Weltgefichte" das hödjite Lob fpendet und 
beffen Autorität Guftav Freytag in feiner „Verlorenen Handiarift” jo wirffam 
zu verwenden verfteht, wenigitens inbezug auf die Charaktere und Motive der 
bervorragenditen PBerfonen jener Zeit ins Wanlen gelommen, fo hat errero fie 
noch) weiter erjchüttert, ja teilweife ganz zunichte gemacht; dies gilt namentlich 
für Tiberius und Livia, deren Rettung übrigens bereit3S Hugo Wilrih in 
feinem Buche „Livia” mit Erfolg unternommen bat. 

Aber noch etwas anderes fit eS, auf das von neuem mit Nachdrud 
bingewiefen zu haben Yerreros großes Verdienft ift: ich meine das gewaltige 
Problem, wie die uralte Antinomie zwifchen dem natürlidden Freiheitsdrange 
und der „unbedingt notwendigen jtrengen Zucht” zu Löfen fei. 

Noch ein Wort über das Nußere des Werkes: Ausftattung und Drud 
find gut; bei den Bildern fiel mir auf, daß neben Octavia, Livia, Antonia, 
Agrippina u. a. auch Abbildungen von Eicero und Pompejus beigegeben find. 
Einer rafhen, Haren Überfiht über die Berwandtfchaftsverhältniffe hätte eine 
Ahnentafel gute Dienfte geleitet. 

Die Überfegung ift trog einiger Ausprudsfehler und Unebenheiten im 
ganzen gelungen. M 

Allen Gebildeten, die Interefje für die Antife und für moderne Behandlung 
der Probleme, die jene enthält, begen, ift auch dies Buch Yerreros warm zu 
empfehlen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 


Ranke hat einmal geſagt, der Hiſtoriker 
müſſe alt werden, ehe er ſeines Amtes be⸗ 
friedigend walten lönne. Dieſer Ausſpruch 
nimmt ſeine Berechtigung aus der Tatſache, 
daß der hiſtoriſche Stoff und ſeine Ver⸗ 
nüpfungen ihre hauptfählihe Eigenart in 
den Gejchehniffen finden, die ihre Wurzeln in 
die menihliden Seelen fjenlen und darum 
rein rational nicht erfaßbar find; daß mithin 
der Hiftorifer ein Seelentundiger fein muß, 
der — foweit dies einem Menjchen zugelafien 
ift — die Struftur de3 menfchlihen Innern 
zu erfennen und bei der geihichtlihen Bere 
Mmüpfung zu berüdfichtigen vermag. Nicht fowohl 
pſychologiſche Geſetze als die pſychiſchen Er⸗ 
ſcheinungsformen werden für ihn von Be⸗ 
deutung ſein. Dieſe pſychologiſche Erfahrung 
wird gewonnen durch Umgang und Verkehr 
mit anderen, durdy GSelbftbeobadhtung, aber 
auch durch das Studium der Gefhichte und 
pfychologiih wahrer Dichtung. Sit derartiges 
Tatfahenmaterial in reihem Maße in feine 
empfängliche Seele eingeftrömt, fo wird der 
Hiltorifer immer Tlarer da3 Seelenleben der 
ihm entgegentretenden Menjchen der Xer- 
gangenbeit durchfchauen, fie und ihre Motive 
rihtig würdigen. Gerade Ranke war ein 
Meifter der überzeugenden, weil mit der 
Erfahrung übereinftimmenden Seelenanalyfe, 
und da3 bereitö in verhältnismäßig jugend» 
lichem Alter. 

Seder, der auf diefes Gebiet fein Stu- 
dium Tonzentriert, wird fich alfo in der Mafle 
der verichiedenartigften feeliih bedingten Er- 
fheinungen orientieren müffen. Sierbei treten 
die Erfheinungen in Öruppen zulammen, und 


die im Einzelfall beobadteten Tatjachenloms 
plere gewinnen nicht jelten typijche Bedeutung; 
ihr pfychifcher Anhalt ift oft nur graduell von 
dem anderer Fülle verihieden, und dur 
Klarheit über die Typen gewinnt der Hilto- 
rifer Verftändni3 aud für die Erjcheinungen 
de3 geihichtlihen Lebens, die fi) ala UÜUber⸗ 
gänge zwiichen den Typen oder ald Mifchungen 
und Kombinationen verichiedener typifcher Fälle 
eriveifen. 

Ein gewiller Erfat füt diefen durch Xebens- 
erfahrung und lange Beobadtung an Bijto- 
riihen Objelten zu erlangenden Reihtum an 
typiihen Begriffen fann und geboten werden, 
wenn ein fo Erfahrener die ihm begegneten 
typifhen Zatfahen darlegt. Dies ift die Ab 
ficht des Buches von Lubwig Nie: „Hifterif”, 
ein Organon gefhichtlihen Denlend und Yor- 
ichens (Band, Verlag von Göfchen, Berlin und 
Zeipzig 1912). Sch lafje Hier die in dem Buche 
anfang gegebenen Außeinanderjegungen über 
Grundbegriffe und Grenzen der geihichtlichen 
Betrachtung beifeite, zumal mandes darin 
anfechtbar ift, und weife nur auf da3 Bin, 
wa8 den Hauptinhalt und Wert ded Buches 
ausmadt: die Darftellung der Typen des in- 
dividuellen Xeben® und der freien Bereini- 
gungen unter den Menjhen; ihnen jollen im 
zweiten Band die Typen der organifierten 
Gemeinfhaften und die „Summationen als 
Produkte des hiſtoriſchen Prozeſſes“ folgen, 
nebft einem Mberblid über die Aufgaben der 
Geihicht2philofophie. Won der Art, wie Nieß 
feinen Stoff darftellt, haben die LXefer dur 
den Abdrud des Kapitel® über die Tempera» 
mente (Örenzboten 1912, Nr. 49, ©. 467 
bid 460) eine Probe erhalten. Sin derjelben 
Weiſe ſind nun Affekte, Gedächtnis, Phantafie, 


582 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 





ntelleft, religiöfe und moralifhe Seelenvor- 
gänge, Charakter und Berjönlichleit behandelt; 
von menſchlichen Bereinigungen finden wir 
die auf Sympathie, auf gejellihaftlihen For- 
men und auf idealen Beitrebungen begrün— 
deten behandelt, dazu die gemeinjchaftsbildende 
Kraft von Mode und Zeitgeift und die der 
hiftoriihen Ideen. Überall find aus den 
beiten Hiftorifern, vor allem aus Nantes 
Haffiihen Darftellungen, die Beifpiele heran- 
gezogen. Zwar bat man ab und zu da& 
Gefühl, ala follte die Hiftoriihe Erjcheinungs« 
welt in ein Schema gezwängt werden —, 
aber wie jollten wir die Menjchen veritehen 
und darjtellen, ohne feite Begriffe auf fie an» 
zuwenden, ohne die wimmelnde Mafje des 
Einzelgefhehen! vom Typus ber zu ordnen? 
So wird man dad Bud ded vielbelejenen 
Autord nit ohne großen Nuken aud der 
Hand legen, wenn man aud) von einer joldhen 


Formenlehre hiſtoriſchen Geſchehens logiſchere 
Gliederung, ſtraffere Faſſung erwarten müßte. 
Oft läßt der Verfaſſer ſeine Gedankengänge 
weitab vom Zweckpunkt des Buches ſchweifen, 
ſcheidet nicht ſcharf Wichtiges und Unwichtiges, 
und wir ſtehen mehr als einmal in Gefahr, 
die Brücke zur Geſchichte, die Anwendbarkeit 
des Ausgeführten aus den Augen zu ver— 
lieren. Noch etwas Außerliches muß zum 
Schluß erwähnt werden: die Zahl der ſchlim— 
men Druckfehler, beſonders in Namen und 
Fremdwörtern, iſt Legion, und das Regiſter 
iſt unzuverläſſig. 

Profeſſor Dr. W. M. Becker in Darmſtadt 


Volkswirtſchaft 


La Question de la Population par Paul 
Leroy-Beaulieu, Membre de l'Institut, Pro- 
fesseur au College de France. Libraigie 
Felix Alcan, Paris 1913. 





Katalog L 70: Lehrmittel u. Spielwaren aller Art. 
„ T70: Teppiche, deutsche und echte 


Perser. 
H 70: Gebrauchs- 


Plattenkoffer, Bronzen, 
Terrakotten, kunstgewerbliche G 
und Metallwaren, 


Presden:A 16[1Deutkkland) 


* und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
Marmorskulpturen, 
enstände 
unst- und Tafelporzellan, 


Ein halbes Menschenalter 


nämlich 20 Jahre lang leisten wir Garantie für unsere 
goldplattierten Taschenuhren. Ihr Gehäuse bleibt im 
normalen Gebrauch unverwüstlich, weil es aus Stahl 
besteht, auf den eine l4karätige Goldauflage gewalzt 
und geschweisst ist. So entsteht eine Kombination von 
zähem Hart- und geschmeidigem Edelmetall, die jedem 
vernünftigen Ansturm trotzt; ihre Haltbarkeit ist ver- 
blüffend. Diese starken Gehäuse sind modern geformt 
und vornehm künstlerisch dekoriert; sie sind im Aus- 
sehen den echt goldenen völlig ebenbürtig. Dünnen 
8- oder I4karätigen Goldgehäusen sind unsere 


goldplattierten, unbegrenzt widerstandsfähigen Kombi- 
nationen glänzend überlegen. 
Machen Sie noch heute die Probe auf das Exempel! 
Katalog U 70: Silber-, Gold- und Brillantenschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. 


Katalog R 70: Moderne Pelzwaren. 
— S$S 70: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
a P 70: Photographische und optische Waren: 
Kameras, Vergrösserungs- u. Projektions-Apparate, 
Kinematographen, Operngläser, Feldstecher, Pris- 
mengläser usw. 


Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weiss- 
lackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und 
Geräte, Wasch-, Wring- und A DpeHaecHnen, 
Metallbettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, 
Nähmaschinen, Fahrräder, Grammoptone, 
Barometer, Rasierapparate, Reisszeuge, Schreib- 
maschinen, Panzerschränke, Schirme, Strauss- 
federn, Geschenkartikel usw. 
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Eine jchwerwiegende Beitätigung deilen, 
was Julius Wolf (fiehe den eriten diesjährigen 
Band der Grenzboten ©. 45) ald Haupturfadhe 
ded Geburtenrüdganges gefunden hat: fluge 
Berechnung im Änterefje einer ideallojen ma» 
terialiftifhen Gefinnung und Abjchüttelung aller 
Telleln, die der Selbitjucht von Autoritäten und 
Traditionen und namentlid bon der Religion 
angelegt werden. Der franzöfilhe Rational» 
ölonom berechnet, daß nad Hundert Jahren 
die franzöfiihe Nation verfhwunden, Frank—⸗ 
rei von eingewanderten Belgiern, Deutichen, 
Ktalienern und Spaniern bewohnt jein werde. 
Bad den Shwund nod einigermaßen auf» 
halte und verjcdjleiere, da3 fei die Frudtbar- 
feit einiger Landichaften: der Bretagne, der 
Bendee, eines Teile® von Lothringen, der 
Departement? Bearn, Nord und Pas de 
Calais; das ſeien aber gerade die gläubig 
gebliebenen Zandesteil. Das einzige Mittel, 
das franzöfiihe Volt vor dem Untergange zu 
retten, beitehe demnad in der Nüdfehr zum 
Glauben und zu einer idealen, opferwilligen 
Gefinnung. Die Regierung müjje den Kampf 


gegen die Religion einftellen; den Boltzichul« 
lehrern dürfe nicht länger geitattet werden, 
an der Zerjtörung der Religion zu arbeiten, 
der unfittlihen Literatur und Bühne mülfe 
gewehrt, die Frudtabtreibung, die Anleitung 
zu den Praftifen der Neomalthufianer müßten 
beitraft werden. Zu den mitwirfenden Ur—⸗ 
fahen de3 Geburtenrüdganged® rechnet der 
Berfafler u. a. den „Arrivisme“: der Arrivift 
wolle fi nicht mit lindern belaften, die ihm 
dad Borwärtäftreben erjchiweren, wolle aud 
feiner Nahlommenjhaft dad Emporfteigen 
erleichtern, iwa3 feiner Meinung nad) dadurd 
am ficherjten geichehe, daß er nur einen Sohn 
babe, auf den er all jeine Sorge und feine 
Mittel konzentrieren könne. (Ein doppelter 
Jertum, meint Zeroy-Beaulieu, weil einzige 
Söhne verzärtelt werden und meiftens nichts 
taugen, und weil nad) der gejhichtlihen Er- 
fahrung gerade nadigeborene Söhne e3 zu 
fein pflegen, die den Ruhm einer Familie 
begründen.) Ferner wirkten ungünftig die 
Kinderjhuggejeggebung und die übertriebene 
Ausdehnung des Schulzwangs, die dem Armen 
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Kinder zur Laft mahen, während dieje früher 
verdienen halfen; im Mittelftande aber die 
Erjhwerung der Berjorgung dur über- 
mäßige Anfprühe an die Ajpiranten; Ddieje 
würden gezwungen, Senntnifje zu erwerben, 
die fie für ihren Beruf gar nit braudten, 
jo daß langes koftipieliged Studium und Prü- 
fungen die erjtrebte Zebengftellung verjperrten, 
mitunter gefährdeten und jedenfall® das 
Heirat3aller hHinausfhöben. Endlich die hohe 
Beiteuerung der Hinterlafjenihaften. Auch 
ihon die der Erbfolge in der Seitenlinie ent« 
mutige; denn die Ausficht der Kinder, ledig 
gebliebene Ontel und Xanten zu beerben, 
ermutige dazu, ihre Yeugung zu wagen; die 
Vermögen müßten ohne läftige Yormalitäten 
unverfürzt auf die Erben übergehen. Al 
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fleine Mittel neben dem großen, der Anderung 
des Bolfögeifte®, werden u. a. empfohlen: 
Kinderprämien, militärifhe Bergünjtigungen, 
Reſervierung aller Stipendien und Freiitellen 
für Söhne normaler, d. 5. mindeiten® drei 
Kinder nachweifender Familien; aud in der 
Beamtenlaufbahn jollen finderreiche Väter und 
ihre Söhne bevorzugt werden; Baugejell- 
Ihaften, die Wohnungen für finderreihe Fa- 
milien berftellen, fol der Staat dur) Steuer- 
erlaß begünjtigen. — Das Bud) verdient eine 
eingehende Analyje, der fich vielleicht ein an- 
derer Mitarbeiter unterzieht, au aus dem 
Grunde, weil e8 eine jehr ausführlide, zum 
Teil originelle Widerlegung ded Malthufia- 
nigmus enthält. 
Carl Jentfh in Heiße 


Nahdrud fämtliher Auffäge nur mit audbrüdlicher Erlaubnis ded Berlags geftattet. 
Berantwortli: der Herausgeber George Eleinomw in Berlin» Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Briefe 
werben erbeten unter der Abrefle: 

Un ben Heraudgeber der Grenzboten in Berlin - Friedenan, Hedwigfir. 1a, 

Bemipreder der Schriftleitung: Amt Ublandb 8630, des Berlags: Amt Lügomw 6510, 

Berlag: Berlag ber Srenzboten &. m. b. &. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reihäbote” &. m. 5. H. in Berlin SW. 11, Deflauer Straße 36/87. 
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enthält der letzte Katalog, welcher kostenfrei zugesandt wird. 
Emil Busch, A.-G., Optische Industrie, Rathenow. Gegr. 1600, 
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ie Antife ift beherrfcht von der ‘dee der Welteroberung. Kein 
Staat erkennt den andern an, fein Herricher begnügt fich mit 
jeinem Reihe. tete Streben nad Vergrößerung des eigenen 
Adi Territoriums: das ift das Charakteriftitum jeder Negierungs- 

— — form im Altertum, der abſoluten Deſpotie wie der Republik, der 
Oligarchie wie der Ochlokratie. Die Konſequenz iſt die, daß man ſchließlich 
nach der Weltherrſchaft trachtet, ein Ideal, unter deſſen Bann das ganze 
Altertum ſteht, dem Alexander der Große ſeinen Ruhm, das Imperium Romanum 
ſeine Ausbreitung verdankt. 

Letzten Endes iſt jenes Ideal aufgeſtellt worden, um den Krieg aus— 
zuſchalten. Im Innern der geſellſchaftlichen Verbände, der Staaten herrſcht 
der Friede; doch ſind ſie ſtetig umdroht von den Nachbarn. Das Beſtreben 
nun, den Krieg aller gegen alle für die Gemeinſchaften der Menſchen aus— 
zuſchalten, hat zu dem Poſtulat einer Weltmonarchie geführt. Der Gedanke 
iſt der, daß nach der Durchführung dieſes Planes nur eine Geſellſchaft vor— 
handen iſt, die ſich dann nicht mehr ſelber bekriegen kann. 

Es ſoll alſo nicht ſowohl der Krieg aller gegen alle, wie er im Natur— 
zuſtande beſteht, für die Gemeinſchafſten ausgemerzt, ſondern der Krieg ſoll 
bis zum äußerſten Ende gebracht werden, wo er dann angeblich von ſelber 
aufhören muß. Welteroberung will ſomit nicht Überwindung des Natur- 
zuſtandes — das erzielen die Menſchen durch die von ihnen geſchaffenen 
Geſellſchaftsftormen —, ſondern Anpaſſung an dieſen; „die Weltmonarchie 
bedeutet die Gewalt!“ Welteroberung treiben heißt ſomit den Krieg in 
Permanenz erklären. Die nach der Weltmacht trachtenden Staaten ver—⸗ 
mögen uns eine gute Illuſtration hierfür zu geben; ſelbſt in Rom, das doch 

Grenzboten II 1913 38 





0 
1%) 


586 Der Zufammenbrud der Herrfchaft Napoleons des Erften 


am erfolgreichften im WelteroberungSbeitreben war, fonnte der Tempel des 
Kriegsgottes nur äußerft felten gefchloffen werden: der Krieg riß eigentlich nie 
ab. So ift die MWelteroberung nicht der Schlußftein in der Bergejelliaftung 
der Menfchheit; fie bedeutet nicht die Belrönung diefer Großtat des Menfchen, 
wenn fchon auch fie des Friedens wegen in die Wege geleitet worden ift. 

Das Mittelalter ift — entwidlungshiftorifch beurteilt — über das Altertum 
in diefer Grundfrage nicht hinausgefommen. SKatfertum und Papjttum, beide 
ftreben ganz offen — als Erben der römifdhen Symperatoren — nad) der 
Meltberrfhaft.e Zumal das erftere bat große Erfolge, und gerade die hervor- 
ragenbdften deutfchen Kaifer erwiefen fi als die hauptfächlichiten Borkämpfer 
in diefem Ringen, das in den damaligen Jahrhunderten als das höchfte allen 
politiihen Wirlens angejehen murbe. 

Wie urteilt beifpielsmeife Dante, der fon am Nusgang bdiefer Epoche 
jteht, noch jo anerfennend über die Beitrebungen der Kaifer. Yhm find Kaifer- 
tum und Weltmonardie identifh; und die lebtere ift nach ihm einfach ein 
PVoftulat der Vernunft, weil fie zum beten Zuftand der Welt notwendig ift. 
indem der Saifer, legt er dar, nach derfelben trachtet, zeigt er, daß er das 
MWohl der Menfchheit am meiften liebt; da alfo die Menfchheit fih im beiten 
Zuftand befindet, wenn fie von einem regiert wird, fo ift zum Heile der Welt 
das Raifertum, d. h. die Weltmonardjie nötig. 

‘m Rampfe mit feinem Rivalen brad das Kaifertum zufammen, und 
das Bapittum trat daraufhin mit dem Anfipruc) der Suprematie über die 
Staaten auf den Plan. Doh war eben jener Zufammenbrud für die nad) 
der Weltmacht jtrebende fatholifhe Kirche gleichfall8 von verhängnisvollen 
Folgen. Dur die Niederzwingung des Kaifers hatte fie fi) des Armes be- 
raubt, der ihre Befehle durchzuführen vermochte. Urfprünglich als Vogt, dann, 
troß der Rivalität, no in Nahmirktung diefes Verhältnifies hatte das Kaifer- 
tum die römifche Kirche gejhirmt, war jenes die Grundlage, die Vorbebingung 
der Macht für dieſe geweſen. Diefer Grundlage hatte fi das Papfttum 
jelber beraubt; und wenn aud) die Fürften zunächft noch im Papfte den Be- 
fieger des Kaifer8 verehrten, ihm die Nachfolge desjelben nominell zuerfannten, 
jo war die päpftlicde Suprematie eben do) nur nominell vorhanden. E$ fehlte dem 
Papfte die reale Macht, feine Würde zur Geltung zu bringen, fowie er auf 
Miderftand feitens der meltlihden Mächte ftieß. Darum erfolgte ein rapides 
Sinfen diefer Autorität, ein geradezu plöglicher Sturz von höchfter Höhe herab 
zur Machtlofigfeit. 

E3 fam daraufhin fehr bald zur Anerkennung von einander unabhängiger 
gleihberechtigter Staaten — und damit beginnt die Neuzeit. Sn dem Be- 
ftreben, fih von dem Bapfttum völlig zu emanzipieren, lernten die Staaten, 
daß fie in gleicher Abhängigkeit geftanden, daß fie darum die gleichen Intereſſen 
hatten; fie waren, da der Papit bald zur Obnmadt verurteilt war, gleich 
fonftituierte weltliche Gejellichaften, eben fouveräne Staaten, nebeneinander, 
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von denen feiner einen Vorrang mehr befaß. Sie behaupten ihre Unabhängigkeit, 
fie bilden den Begriff der Souveränität völlig durh. An Franfreih erhält 
er feine genaue Beitimmtheit dur Jean Bodin: nah ihm ift Souveränität 
die hödhfte Gewalt, die feine andere Gewalt über fich kennt. 

Mit der Durdbildung diefer voneinander unabhängigen Staaten hebt 
eine neue Epoche der Univerfalgefhichte an. Sie wehrten filh im gleicher Weile 
fräftig gegen die Anfprücde des PBapfttums, auch gegen die aus der frühmittel- 
alterlichen Bormadhtftellung bergeleiteten Delleitäten des deutichen Kaifers. So 
ift Schließlich ganz von felber, eben gezwungen durch die gleiche Lage, jeder 
Staat genötigt, den anderen die gleichen Eriftenzbedingungen zuauerfennen. 
Die gemeinfame Not führte fie dahin, alle gleich gearteten Gejellihaften auch 
als gleichberedtigte gelten zu laſſen. 

- Damit haben wir die zweite Phafe ftaatlichen Lebens. Nicht mehr auf 
MWelteroberung gehen die Staaten aus, fondern fie verfolgen nur die Tendenz, 
fihd möglicäft jo ftart zu maden, daß fie fid gegenüber dem Angriff eines 
anderen Staates behaupten fönnen. Yeber tft beftrebt, nicht fi alle Staaten 
zu unterwerfen, um in Sicherheit zu eriftieren, fondern nur fi} foviel hinzu- 
zuerobern, daß er dem Angriff eines „Erbfeindes“ gewadjlen ift. 

Diefe Entwidlung währte Yahrhunderte hindurdh, als plöglih ein Mann 
auftrat, der den alten Gedanken der Weltherrihaft wieder aufgriff und mit 
zäbher Energie, mit genialem Wollen verfolgte — Napoleon der Erfte. 

Man will neuerdings in ihm nur den Getriebenen fehen, im Gegenſatz 
zur Meinung Sybels, ZTreitfchles und ihrer Zeitgenoffen. Das größte Welt- 
verhältnis, behauptet der Hiftorifer Lenz, in dem Napoleon fi überhaupt 
bewegt babe, fei der Kampf gegen England und der Zufammenhang desfelben 
mit den Iontinentalen Angelegenheiten gemejen; als erfter Konful wäre Napoleon 
Bonaparte an dem Frieden, den er feiner dur) ein Jahrzehnt innerer Zer- 
rüttung und jehmwerfter Kriegsgefahr ganz ermatteten Nation bei Marengo er- 
obert, perfönlich intereffiert gemefen und in den neuen Kampf durch die Eng- 
länder bineingezwungen worden; „England ift e8, das das Steuer von Napoleons 
Politit gerade hinaus in die neuen Stürme Ienfte.“ 

Gemwiß tft richtig, daß England "immer und immer wieder gegen ben 
großen Korfen anfämpfte, eigentlid ohne Unterbredung. Aber e8 griff damit 
den Fehdehandfhuh nur auf; der ihn immer wieder hinwarf, das war unftreitig 
Napoleon. England war überall beteiligt, mo der Krieg gegen den Ufurpator 
aufloderte; doch tat e8 folches nur aus dem Selbfterhaltungstrieb heraus. Es 
war dazu gezwungen burd) die Eroberungspolitif des franzöfiichen Kaifers; er 
war der angreifende Zeil, bedrohte das feemäcdtige Albion in feinem Beftand, 
fuchte e8 mit allen Mitteln niederzugwingen. So wollte er Ägypten erobern, 
um damit den Schlüffel zu Indien in der Hand zu haben. ALS die Überfahrt, 
die Eroberung Englands von Boulogne aus, die ganz ernitlic geplant war, 
geicheitert war, da ordnete er die Kontinentalfperre an, um diejer Handel3madht 
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den Lebensnerv abzujchneiden. Nur deshalb richtete fich fein fteter Angriff gegen 
England, weil es die Macht war, die fi ihm bei feinem Vordringen auf das 
geitellte Ziel ungebeugt entgegenjtemmte, die er darum zu zerfcehmettern fuchen mußte. 

Napoleon der Erfte gibt uns, mie Goethe — der ihn einft fo fehr be- 
wunderte, ihn geradezu für unbeftegbar erflärte — nach jenes Sturz gelegent- 
li äußerte, ein Beifpiel, wie gefährlih es ift, fih ins Abfolute zu erheben 
und alle8 der Ausführung einer ‘dee zu opfern. Diefe dee ift nichts Ge- 
ringere8 al3 die Croberung der Welt: da8 geht aus Napoleons eigenen 
Hußerungen mit voller Deutlichleit hervor. 

„Um bloß Sranfreih zu regieren,“ fagte er 1815 zu Benjamin Gonftant, 
„mag eine Konftitution vielleicht beffer fein. Ich ftrebe nach der Weltherrichaft.“ 
Tazu ftimmt, daß er nach feiner eigenen Meinung nicht ein Wafhington werden 
fonnte, — was man von ihm erwartet batte, als er die oberite Leitung der 
Angelegenheiten Sranfreih8 erhielt; „denn,” erklärt er, „was mich betrifft, 
fonnte id nur ein gefrönter Wafhington werden. Nur in einem Kongreß von 
Königen, inmitten nadhgebender oder bezwungener Könige Tonnte ich daS fein. 
Dann, und zwar dann allein, hätte ih Wafhingtons Mäkigung, Uneigen- 
nübigfeit und Weisheit nachahmen fönnen. Dies war ich vernünftigerweife 
nur dur eine Univerfaldiftatur zu erreichen imjtande.” Und über die Vor- 
gänge, die zu feiner Niederlage bei Leipzig führten, bemerkt er ausdrüdlic: 
„sn Dresden konnte id) nicht Frieden fehliegen. Die Verbündeten verfuhren 
nicht aufrihtig. Hätte übrigens jeder der Generale bei Erneuerung der Feind- 
feligfeiten feine Schuldigkeit getan, fo wäre ich noch heute der Herr der Welt.“ 

Die Welt will er unterwerfen: das ift fein Leitgedanle. Dem follten die 
Erneuerung der farolingifhen Kaiferwürde und die Krönung zum König von 
Sstalten dienen; die geplante Niederzwingung Englands wie die Rußlands 
folten Etappen auf feinem Wege fein, ganz wie die Unterwerfung der deutjchen 
Staaten aud eine gemefen war. Unter demfelben Gefihtspunft betrachtet wird 
auch die fcheinbar fo jeltjame ägyptiide Erpedition fofort verftändlid — ein 
Plan, den übrigens fehon Leibniz dem vierzehnten Ludwig zur Durchführung 
anempfohlen batte, um Indien zu unterwerfen, und den England heute in der 
Sauptfache verwirklicht hat, um Indien zu ſichern. 

Hell Iodert in Napoleon dem Erften noch einmal der Weltftantsgedante, 
der Plan der Welteroberung auf, in feiner ganzen romantifchen Bradit. Nudis 
verbis hat er e3 felber ausgefproden, da er am Nienien ftand, bei feinem 
Zuge gegen Rußland: „Wie dem aud) fei, diefer weite Weg ift der Weg nad 
Indien; Alexander hatte einen ebenjo langen Marfh, um den Ganges zu er- 
reihen, al8 ich von Moslau nad) Indien hätte. StetS bei der Belagerung von 
AUcre babe ih daran denken müflen. Wären nicht die engliiden Seeräuber und 
die franzöfifchen Emigranten, die der türkifchen Artillerie Schießunterricht gaben, 
mwäre nicht mit ihnen im Bunde die Pejt gemwefen, ic} hätte nie die Belagerung 
von Acre aufgehoben — ich hätte Aften zur Hälfte erobert und mid) alSdann 
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über Europa hergemadt, um mir die Throne von Franfreih und Stalien zu 
fidern. ebt habe ich das Umgelehrte zu tun: vom weftlicden Ende Europas 
muß ich anfangen, um in Aflen einzufallen und England zu faffen. Ich habe 
alle Karten und jtatiftiichen Einzelheiten, deren ich für einen Mari} von Eriwan 
und Tiflis nad Indien bedarf — e8 hätte einen vielleicht weniger gewaltigen 
Kriegszug gegeben, alS der it, den wir innerhalb der näcdhiten drei ‘Dionate 
unternehmen. Angenommen, wir nehmen Moslau, Rußland ift zerichmettert, 
der Zar verjöhnt oder irgendeiner Palaftrevolution zum Opfer gefallen, gefolgt - 
von einer neuen vielleicht abhängigen Dynaftte — da würde e8 für eine große 
franzöfifde Armee mit Hilfstruppen nicht unmöglich fein, von Tiflis aus den 
Ganges zu erreihen. inmal getroffen vom Schwerte Franfreihs würde das 
Iuftige Gebäude der Indifhen Handelgmacht zufammenbredhen. Eine großartige 
Erpedition, im neunzehnten Jahrhundert wohl ausführbar.” 

Ebenfo harakteriftifh ift eine weitere Äußerung von ihm, bie denfelben 
Gegenftand betrifft: „Hätte ich damals St. Jean d’Acre genommen, die Bewegung 
hätte alle Völfer des Orients ergriffen. ch hätte Konftantinopel erreicht, wäre 
nad) Indien gezogen — ich hätte der Welt ein anderes Außere gegeben.“ 
Diefem Zitanen ift nur die Unterwerfung der Welt eine feiner würdige Aufgabe, 
ein ihm wertes Ziel Das bat man auch zu feiner Zeit bereits erfannt. Wir 
wollen nur ein fhlagendes Zeugnis anführen, das einem Briefe entjtammt, den 
ein preußijcher Feldgeiftlicher unter dem unmittelbaren Eindrud der Völler- 
Ihladt bei Leipzig geichrieben hat. K. A. Köhler nämlich, der Prediger ber 
Brigade des Generalmajors von Dobihüt, fchreibt an feine fchlefiihen Ver- 
wandten, und zwar wörtlid: „Die Univerfalmonardie, weldhe fait errungen 
war, in der es Napoleon weiter gebracht hatte al$ alle Welteroberer vor ihm, 
für die er Millionen Menfchenleben opferte, Millionen Menichen elend und un- 
glüdlid machte, zerfällt in weniger Wochen, al er Jahre brauchte, fie zu 
erbauen, zerfällt in nichts und verfehwindet wie eine bunte Seifenblafel Ob 
dies nicht eine Lehre für die Nachwelt fein und alle Fünftigen ehrgeizigen 
Eroberer abhalten wird, nad) dem zu ftreben, was doch feiner erreichen kann?“ 
Hier ift richtig erfannt und anerlannt, daß Napoleon fi allen Ernftes beftrebte, 
die MWeltmonardie zu vermwirfliden; und immer ift e$ Alexander der Große, 
der ihm vorjchmebt, dem er nacdheifert. %a, er will nicht nur das politifche, 
fondern au) das religiöfe Haupt der Welt werden, den Cäfaropapismus der 
Menihheit aufnötigen; denn er hat felbft von feinem Zuge nach Ägypten erzählt: 
„3b wollte eine Religion ftiften. IH fah mich auf einem Elefanten unter- 
weg3, den QTurban auf dem Haupte, in der Hand einen neuen, von mir allein 
verfaßten Koran.” 

Hier haben wir die Nomantit der Welteroberung, der Weltherrichaft in 
Reinkultur! 

Mit voller Abfiht, bemußt verfolgt er alfo den Gedanken der Welt- 
monardie; und das alles — gerade das dharalterifiert ihn als echten Welt- 
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eroberer — einzig und allein für das Wohl der Menfchheit felber. Er war 
nicht lediglich der blutige Tyrann, der Schlädhter, der nur für feine „gloire“ 
die Menfchen in Krieg und Berderben gehebt hat; er war mehr. „Ich babe 
gewaltige und zahlreiche Pläne im Kopf" — da3 find feine eigenen Worte, 
daran fjoll man nicht drehen noch deuteln — „bei allem aber das Wohl der 
Menfchheit im Auge gehabt. Man fürdhtete mich wie den Bliß; man behauptete, ich 
führe eine eiferne Fauft — nun denn, fomwie fie gefchlagen hätte, wäre Milde für 
alle eingetreten. Wieviele Millionen menfchlicher Wefen hätten mich für alle Zeiten 
gejegnet — allein Unglüd über Unglüd fam über den Schluß meiner Laufbahn.” 

Und ihre Taten folgen ihnen nah! So bewundernswert feine BerwaltungS- 
reorganifation, die der Stein- Hardenbergichen al8 Grundlage diente, von den 
Nheinbundftaaten einfah übernommen wurde, fo treiflich die Kodifilationen des 
materiellen Nedhts und des PVrozeffes find, die unter der Ägide und der tief- 
greifenden Mitwirfung des erit Einunddreißigjährigen vorgenommen wurden — 
in der Hauptfache hat er doch nur die Erinnerung an feine Heerzüge binter- 
lafjen, an feine Siege, die jedoch dur die fpäteren Niederlagen und den 
Zufammenbrud feiner Herrfchaft ihre Bedeutung vollitändig eingebüßt haben. 
Die Ypdee, an die er alles gefeht, hatte für einen Mlerander von Mazedonien, 
für die römifchen Imperatoren und no für das frühere Mittelalter ihre 
volle Berehtigung; für diefe frühen Zeiten menfchlicher Kultur war fie das 
Hödjite, bedeutete ihre mangriffnahme den Aufftieg der Menfchheit, die ftaat- 
fie Fortbildung. Am Beginn des neunzehnten JahrhundertS dagegen - war 
fie ein jchwerer Fehler; die Durchführung eines folden Planes, jo gewaltig 
er auch auf den erften Blid fcheinen mag, mußte fehr fehnell fcheitern, denn 
die Entwidlung war fhon feit Jahrhunderten darüber hinweggeicritten. 

Nicht mehr auf Welteroberung gingen die Staaten aus, fondern fie verfolgten 
nur die Tendenz, fi) möglichit jo ftark zu machen, daß fie filh gegenüber dem 
Angriff eines andern Staates behaupten Tonnten. Die Staaten Tonnten es 
gar nicht mehr unternehmen, den Gegner oder die Gegner alle abfolut zu ver- 
drängen, was der Kaifer oder der Papft noch eritrebt Hatten; fie wollten 
lediglich dahin gelangen, dem feindlich gefinnten Staate, der ftet3 eine Schranke 
für fie bildete, das Gleichgewicht halten zu können: das Gleichgewichtsſyſtem iſt es, 
wonad) in der ganzen Periode nad der Durdhbildung der fouveränen Staaten 
getrachtet wird. 

Daß Napoleon das nicht erfannte, das bat ihm trog böchiten Wollens 
den Weg zu dauerndem Erfolg verfperrtt. So verpuffte die zäbe Kraft des 
gewaltigen Korfen nuplos; einer von jenen Großen, die die Menfchheit in eine 
beffere Zufunft geleiten, ift er nicht geworden. Was der Graf Segur mit Bezug 
auf die Eroberung von Moskau ausführt, nämlid: „Diefe Eroberung, für die 
er alles daran gefebt, fie ift ein Phantom, das er verfolgt hat, das er fdhon 
zu faflen glaubte, und das in die Lüfte ging, in Raud und Slammen” — 
e3 gilt, mutatis mutandis, von feinem Gefamtplan, der Weltherrichaft. 
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Cr war der Romantiler der Welteroberung. Cr war ein Spätling für 
biefen Gedanken; daran mußte er zerfchellen. Meteorgleich bligt der grandioje 
Plan noch einmal auf, in blutrotem Lichte über den gemaltigften Schlachtfeldern 
der Weltgejchichte, — um dann wirkungslos mit ihm, feinem lebten Träger 
zu erlöjhen. Als Yüngling hatte er gefchrieben: „Die genialen Menjhhen find 
Meteore, dazu beftimmt, zu verbrennen, um ihr Jahrhundert zu erleuchten“ — 
das gilt für ihn, während die wahrhaft Großen als leuchtende Sterne oder 
gar al3 Sonnen am Himmel der Menichheitsgefhichte prangen. 

Da fein Ziel ein falfches war, fo find die Ströme Blut umfonft gefloffen. 
Die Gefhichte verzeichnet darum Napoleon den Eriten al den Schlachtenge- 
waltigen, deflen Spuren Elend, $ammer und Verzweiflung folgten. 





Sur Befchichte 
der modernen Arbeiterbewegung im letten Jahrzehnt 
Don Heinrich Göhring in Bremerhaven 


Als Quellen zu dieſer Arbeit dienten: a) Werke: Cabrini, „La 
resistenza dell’ Europa Giovane“, Genova 1904; Frohme, Carl, 
„Arbeit und Kultur”, Hamburg 1905° Goldfhmidt, Carl, „Die Deutihen 
Gewerkvereine“ (H.⸗D.), Berlin 1907; Mitfchell, Kohn, „Organis of 
Labor“, Leipzig 1905; Münfterberg, Hugo, „Die Amerilaner“, Berlin 
1904; Webb, Beatrice und Sidney, „Die Gefhichte ded Britijchen 
Trade⸗Unionismus“, 1895. b) PBeriodifhe Schriften: „Reih3arbeit®- 
blatt“, Zerlin, Jahrgänge 1902/1908 bis 1912; „Internationale Be» 
richte der Gewerkjhaftsbewegung”, Berlin, Carl Legien; „Storrefpondenz» 
blatt der Generallommiffion der Gewerkihaften Deutichlands“, Berlin, 
Sahrgänge 1908, 1909, 1910, 19i1 und 1912; „Der Gewerkverein“ 
Berlin, Xbg. 1909, 1910, 1911 und 1912; „Report on Trade Unions“, 
Zondon 1905 bi 1907, 1908, 1909 und 1912, und verfchiedene andere 
mehr. 


Kulturftaaten (Vereinigte Staaten von Nordamerifa, England, 

el Deutichland, Sranfreih, Stalten, Ofterreih, Rußland, Schweden, 
KIN Belgien, Spanien, Niederlande, Dänemarl, Schweiz, Ungarn, 
Norwegen, Finnland, Ballanftaaten, Japan, Neufeeland, Auftralien 
und Südamerifa) von 5846595 im “ahre 1900 auf 11286877 im \abre 
1906 und auf 15620241 im ahre 1911. Die Mitgliederzunahme bei den 
einzelnen Gruppen der modernen Arbeiterbewegung war mie folgt: 
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1900 1906 1911 
1. rein«gewerffchaftlide Gruppe . . 2541 595 8 830 007 4 980 889 
2. fozgiale Gruppe -. - . 2 2.2. 1 879 990 8 748 078 4 510 959 
8. anardiftiide Gruppe -. . . . . 1 511 096 2194 461 2 342 881 
4. Kriftlide Gruppe . . . » .. 405 914 764 831 2 335 750 
5. gelbe Gruppe . . 2 2 2... 8 000 754 500 1 419 762 


Bei der enormen Entwidlung, weldhe die moderne Arbeiterbewegung und 
zwar vornehmlich im legten Dezennium genommen bat, bei der Madtentfaltung 
der urfprünglich vielfach Fleinen und unbedeutenden Organifationen, ift ein lurzer 
Einblid in den Werdegang der gewerkichaftlichen Selbithilfe der Arbeiter wohl 
von Intereſſe. 

Zurzeit die ſtärkſte Gruppe in der modernen Arbeiterbewegung iſt die 
Gruppe der rein-gemwerffchaftlichen Arbeiterorganifationen, deren Vertreter in 
Deutfchland die „Teutichen Gemwerkvereine” (Hirih-Dunder) find. Bon Eng- 
land, dem Flafliihen Xande der Arbeiterbewegung, ausgehend, erftredt fid) 
diefe Bewegung in der Hauptfahe über die Länder der englifhen Zunge: 
Großbritannien und Irland, Nordamerika und Auftralien. In England felbft 
gehen die Anfänge einer Gemwerkihaftsbemegung bis gegen das Ende des adıt- 
zehnten Jahrhunderts, ja teilmeife fogar bis in noch frühere Zeitperioden zurüd. 
So beiteht 3. B. die mit allerhand gefegliden Berufsprivilegien ausgeitattete 
„Amalgamated Society of Watermen, Lightermen and Bargemen“ fcdhon 
feit länger al3 dreihundert Jahren. ltere Drganifationen bilden ferner bie 
Soldfhmiede (1777 gegründet) und die vereinigten Bürftenmadher (1778 ge- 
gründet). In der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts find 105 Gemerf: 
vereine (Trade Unions) errichtet worden. 

Da die engliihen Trade Unions befanntlid nur gelernte Arbeiter in 
ihren Reihen aufnehmen, ging man im Laufe der achtziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts dazu über, die unorganifiert gehaltenen Arbeitermaffen (unskilled 
men) zu großen Vereinigungen zufammenzufchliegen (New Unionism). 

Sn dem im Sahre 1868 ins Leben gerufenen jährli ftattfindenden 
„Trade Unions Congress“ (1868 : 34 Delegierte für 118367 Arbeiter) beftebt 
eine gemwille Verbindung der verfehiedenen Organifationen, die zur Einfegung 
eines ftändigen Ausjchuffes zur Ausführung der Kongreßbefchlüffe und der 
Wahrnehmung der Arbeiterintereffen im Parlamente führte. m Sabre 1912 
wurden auf dem Trade Unions Congress 197 Urganifationen mit 
1967109 Mitgliedern durch 502 Delegierte vertreten. 

m legten Dezennium bat nun die Zentralifationsbemwegung, das heißt der 
Zufammenfhluß der bejtehenden Gemerfvereine, zu großen nduftrieverbänden 
(Federationen) bedeutfame FYortfchritte gemadjt. (Sn der gefamten englifchen 
Zertilinduftrie beitanden 1901 allein 243 Gemerfoereine mit 525 OrtSgruppen; 
in den anderen “nduftriezweigen lag die Sache nicht anders; fo beitanden im 
Ssahre 1909 im Lrte Sheffield fchon allein 150 Gemwerlichaften der Eifen- 
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und Metallinduftrie.) sm Jahre 1903 wurde eine Föderation der VBauarbeiter- 
unionen für Großbritannien errichtet, im Jahre 1905 trat die Föderation der 
nordenglifhen Zertilarbeiterunionen ins Leben, im Yahre 1907 erfolgte die 
Gründung einer großen Holzarbeiterföderation, ebenfalls im Jahre 1907 fchloffen 
drei Gewerfvereine der Handelsangeftellten und -gehilfen eine Föderation, im 
Sabre 1910 erfolgte die Gründung der Föderation der Arbeiter im englifchen 
Transportgewerbe. 

Die ftatiftifchen Angaben des Yahresberichts zum englifchen Trade Unions 
“ Congress zu Newport im Jahre 1912 zeigen ein außerordentlich großes 
Wachstum der Mitgliederzahl faft aller Gewerkichaften. Die Zunahme der 
Mitgliederzahl vom Nahre 1911 auf 1912 ift größer als in irgendeinem 
früheren Jahre. So ftieg 3. B. die Zahl der Hafenarbeiter von 112227 auf 
168990, der Gasarbeiter von 73000 auf 143484, der Eifenbahner von 
89153 auf 136516 ufw. Nach dem erwähnten Jahresberichte ift das Wachstum 
der englifhen Arbeiterbewegung auf zwei Umftände zurüdzuführen: auf die 
großen Streifbemegungen des lebten Jahres und auf die Einführung bes 
Arbeiterverfiherungsgefepes, das die Gemwerkichaften als Träger der Verfidjerung 
zuläßt. 

sn den legten Jahren bat nun ein revolutionärer Zug in der englifchen 
Gemwerlihhaftsbewegung eingefegt. So wurde auf dem Trade Unions Congress 
zu Nemport beftätigt, daß fih die feit Jahrzehnten in ihrer Wirtfchaftspolitif 
jo gemäßigten Trade Unions dem Einfluß der revolutionären Elemente nicht 
ganz entziehen fönnen. Bei allen den großen Arbeitsfämpfen der lebten Jahre 
ftanden blutige Ausfhhreitung und Demolierung des privaten und öffentlichen 
Eigentums an der Tagesordnung. Die Berichte der Arbeiterorganifationen felbft 
beftätigen dies. So befagen 3. 3. die Angaben über England des achten internatio- 
nalen Bericht8 über die Gemwerkjchaftsbemegung 1910 vom 12. November 1911 
zu Zondon u. a., daß bei allen diefen Kämpfen eine Reihe von GStreilenden 
getötet wurden; einige Durch eigene Schuld, indem fie Bahntransportmittel, die 
Erplofivftoffe enthielten, in Brand ftedten, andere im offenen Kampfe. 

Die Anfänge einer Arbeiterbewegung findet man in Amerika, abgejehen 
von den Zünften und Gefellenverbänden der vormärzlihen Periode, bereit im 
achtzehnten Jahrhundert, wie ein GStreif der Bäder von Nem York vom Yahre 
1742, der erite Streil in Amerifa überhaupt, und die Schuhmacheritreils in 
Philadelphia in den Jahren 1796, 1798 und 1799 befunden. Aber alle diefe 
Kämpfe fann man nur al3 impulfive den gegebenen Moment berüdfichtigende 
betrachten. Beitimmtere Yormen hatten die 1848 beitehenden Arbeitervereini- 
gungen, denen die Theorien von Robert Dwen und Charles Fourier zugrunde 
lagen. Aber einen Beftand hatten auch diefe Organifationen nicht, fie waren 
vielfa nur ganz Iofale Vereinigungen vorübergehender Natur. 

Die größte Zentrale der modernen Arbeiterbewegung Nordamerifas ift die 
im Spätjabre 1881 zu PittSburg gegründete „American Federation of Labor“, 
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welche ſchon nad) einjährigem Beftehen 95 Vereine mit 262000 Mitgliedern 
vereinigte. | 

Bon den Geierfvereinen der Eifenbahner find eine ganze Reihe der 
„American Federation of Labor“ noch nicht angefchlojfen. Die bedeutendften 
davon waren im Sabre 1911 die „Order of Railway Conductors“ (Schaffner) 
mit 43627 Mitgliedern, die „Brotherhood of Locomotive Engineers“ 
(Lolomotivführer) mit 63812 Mitgliedern, die „Brotherhood of Locomotive 
Firemen and Enginemen“ ($eizer) mit 77338 Mitgliedern und bie 
„Brotherhood of Railroad Trainmen“ (Zugbegleiter) mit 119107 Mitgliedern. 

Außerhalb der „American Federation of Labor“ fteht der im Jahre 
1865 gegründete amerilanifhe Maurerverband (Bricklayers and Masons 
International Union), ferner der in der Praris zurzeit unbedeutende „Bund 
der Ritter der Arbeit” (Knights of Labor), welder im Yahre 1864 aus 
einer Vereinigung der Schuhmader (St. Erifpinverein) hervorging, und eine 
Netihe unabhängiger Arbeiterunionen, von denen die bedeutendfte im jahre 1911 
die ber Glektrizitätsarbeiter mit 22000 Mitgliedern war. 

Der fchwierige Standpunft, den die amerifanifche Arbeiterbewegung ein» 
nimmt, ift der, daß die dortige Arbeiterarmee aus allen Raflen der ver- 
ichiedenften Intelligenz zufammengefegt if. Unter den ungelernten Arbeitern 
befinden fih Chinefen, Dterifaner, Jtaliener, Böhmen, Litauer, Yrländer und 
Neger; zu den ungejchulten Arbeitern, die in den Werfitätten befchäftigt werden, 
gehören namentlich die franzöfifhen Kanadier, ruffiihe Juden und andere mebr; 
unter den landwirtfchaftlichen Arbeitern befinden fid rländer, Standinavier und 
Deutiche. Diefe verjchiedenartigen Elemente in der Arbeiterfchaft Nordamerikas 
haben die dortige Arbeiterfchaft vielfah, wenn nun auch nicht direlt bejtimmt, 
fo do ohne alle Frage fehr ftark beeinflußt. 

Um ihre Mitglieder bzw. ihre Drganifationen felbjt vor einer Überhand- 
nahme der verfhiedenen Elemente, die der Ausmwanderungsitrom aus allen Teilen 
der Erde dem nordamerilanifhen Feitlande aljährlih zuführt, wirkfam zu 
fhüten, ift man bei einer ganzen Reihe von gewerlichaftlichen OrtSvereinen im 
Laufe der ahre dazu übergegangen, die EintrittSgelder teilmeife ganz beträchtlich 
zu erhöhen. Zuerit erfolgte die Anwendung diefer Taltif in der Stadt Nem 
Dort, wo die Diafje der Einwanderer landet und zuerit wohl auch Beihhäftigung 
fudt. So betrug 3. 3. das Eintrittsgeld bei dem Nem Morler Diftriftsrat der 
„United Brotherhood of Carpenterss and Joiners“ (Zimmerer und 
Ziiehler) von 

Neu Beitretenden Wieder Beitretenden 


1901 bi? 1804 . . . 2. 5 Dollars 10 Dollars 
1904 „ 1906 . . 2... 10 „ 15 bi8 5 
feit 19006 . 2. 2 2 2 02. 20  „ 80 F 


Bei einigen Organiſationen iſt dieſe Aufnahmegebühr noch bedeutend höher. 
So erhebt die „National Association of machine Printers and Colour- 
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mixers“ (Zapetendruder und Farbenmijcher der Stadt New York) 1910 eine 
Aufnahmegebührt von 100 Dollars. In feinem Bericht zur internationalen 
Gemwerkichaftsbemegung des Jahres 1911 bemerkte Samuel Gompers, der Bor- 
fitende der American federation of Labor, u.a., daß das Jahr 1911 als 
ein epochjemachendes bezeichnet werden fann, indem ein größerer Teil der großen 
Armee des gewöhnlichen Volkes politifh und wirtfhaftlidd mehr in den Vorder⸗ 
grund trat, wie dies je zuoor der Fall war. Samuel Gompers bemerfte: 
„Wir haben heute einen Grad der Entwidlung erreiht, von dem wir nicht 
fagen fönnen, daß die Arbeiterfchaft fich aufrafft, fondern fie bat fih don auf: 
gerafft; nicht nur, daß die Dämmerung weicht, nein, das Morgengrauen ift eine 
vollendete Tatfache. Die organifierten Arbeiter der ganzen Welt müljen fid) 
nur ihrer eigenen Macht, ihrer eigenen Kraft und reichen Hilfsquellen bewußt 
werden, und fie müfjen von dem Werte diefer Vorzüge genau jo durchdrungen 
fein, wie man da8 unter jenen Gliedern der Gefellfehaft findet, die den Belt und 
die fogenannten ‚erworbenen “yntereffen‘ vertreten.“ 

Die eriten Anfänge der auftralifchen Arbeiterbemegung, welche mit der 
engliihen fehr ftark verfnüpft ift, reichen bis zum “Jahre 1878 zurüd, wo bereits 
in Sydney der erfte internationale Trade Unions Congress abgehalten wurbe. 
Ym Oegenfag zur englifden und amerilanifchen hat fi} die auftralifche Arbeiter- 
bewegung von jeher jehr ftarf politifch beteiligt. So befaßte fi 3. ®. Ichen 
der Kongreß vom Jahre 1884 zu Melbourne neben gemerfichaftlihden ragen 
mit politifden Angelegenheiten, wie der Wahlrechtsreform, dem Verbot der Ein- 
wanderung von Chinefen, dem Verbot von der Errichtung von Gträfling$- 
folonien auf den auftralifchen Snfeln und anderem mehr. Die auftralifchen 
Gewerkſchaften, welche größtenteils Iofalen Charakter tragen, find am beiten im 
Staat Neu-Südmwales entwidelt.e Die ftärkiten Organtfationen binfichtlich der 
Mitgliederzahlen find hier die „Australian Workers Union“ (Biehzüchter) mit 
28521 Mitgliedern im abhre 1910, die „Railway and Tramway Service 
Association“ (Eifenbahn- und Trambahnbedienftete) mit 8224 Mitgliedern im 
Sabre 1910, die „Northern Colliery Employers federation“ (Bergarbeiter) 
mit 7571 Mitgliedern im Jahre 1910 und die „Federated Seamens Union“ 
(Seeleute) mit 5332 Mitgliedern im Jahre 1910. 

Analog der Entwidlung der auftralifhen Arbeiterbewegung ift diejenige 
Neu-Seeland® gegangen. Die Zahl der teilmeife fehr Meinen Gemerklichaften 
ftieg von 258 im Yahre 1903 auf 308 im Jahre 1910. Wenn man England 
als das Haffifhe Land der Arbeiterbewegung bezeichnet, fo Tann man ohne alle 
Trage wohl Neu-Seeland das „Dorado“ der Arbeiterbewegung nennen. Hier 
befteht die denkbar weiteſtgehende Arbeiterſchutzgeſetzgebung. Für Unfälle im 
Betriebe ift der Unternehmer unter allen limftänden baftbar. Der Lohn 
eines Arbeiter8 darf nicht gefchändet werden. Für Frauen gibt es feine 
Überjtundenarbeit und Kinder unter vierzehn Jahren dürfen nicht befchäftigt 
werden. 
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Die deutfden Gewerfvereine, nad ihren Gründern (Dr. Mar Hirfh und 
Stanz Dunder) aud Hirih-Dunderfhe Gemwerkvereine genannt, find im abre 
1868 nad) dem Mufter der englifchen Trade Unions in$ Leben gerufen worden. 
Nachdem bereit3 am 28. September 1868 in Berlin vor dem Rofentaler Tore 
im „Univerfum” die Gründungslommiffton einen Aufruf erlaffen hatte, entitand 
zu Berlin am 15. November 1868 der erfte Ortsverein der beutichen Mafchinen- 
bauer mit 1700 Mitgliedern. Zentralifiert find die Deutichen Gewerkvereine 
in dem am 18. Mai 1869 errichteten „Verband Deutiher Gewerfvereine“. 

Zu der reingewerffchaftliden Gruppe fann man dann ferner die Mitglieder 
des „Arbeiterverbandes” in Schweden, der „Liberalen Vereine” in Belgien, 
der „Unterjtüßungsvereinigungen” der Niederlande, der „Eifenbahnvereinigungen” 
der Schweiz und die „Konfervativen Vereine” in Yapan binzuzählen. (Die 
Anfänge einer Arbeiterbewegung in Japan gehen bis zum Jahre 1886 zurüd. 
Die bedeutendfte Gemwerfichaft ift die Buchdruder - Union in Tolio, nach deren 
Beifpiel die meiiten anderen Organifationen errichtet wurden.) 

Die fozialiftiide Gruppe ift am ftärfiten verbreitet in Deutichland, 
Diterreih- Ungarn, den Balfanftaaten, den nordifhen Königreihen und der 
Schweiz. 

‘In Deutichland felbit ift die Entwidlung der freien Gemerfichaften analog 
der Entwidlung der deutjchen Gemwerkvereine gegangen. m jahre 1865 wurde 
die Zigarrenarbeiterorganifation (die ältefte gewerkfchaftliche Zentralorganifation 
in Deutfehland) gegründet, 1866 folgte der Verband der Deutichen Yuchdruder, 
1869 der Verband der Handjhuhmader ufm. Alle diefe Vereinigungen, an- 
fängli” auf Grund Laffalleifher Jdeen und Marriftiiher Anjhauungen ins 
Leben gerufen (eine Einigung der beiden Richtungen erfolgte befanntlih im 
Ssahre 1875 zu Gotha), hatten in der Praxis feine nennenswerten Erfolge zu 
verzeichnen, denn zur Zeit ihrer Auflöfung durch das Sozialiftengefeg im 
Sahre 1878 zählten fie in 29 Verbänden und 1300 HZmeigvereinen nur 58000 
Mitglieder. 

Einen Aufihmwung nahm die Bewegung erft, al$ man dazu überging, 
Tachvereine zu errichten, welche fi immer weiter ausdehnten, miteinander in 
Verbindung traten und fih jhließlih zu großen, ganz Deufhhland um- 
fallenden Zentralverbänden zufammenfhloffeen. Auch die Anftellung befoldeter 
Beamten als Berbands- und Verbandsfilialenleiter (bisher wurden diefe Amter 
nur ehrenamtlid von Mitgliedern ausgeübt), hat auf die Ausdehnung 
der freien Gemerfihaften befonders günftig eingewirlt. CS Hatten befoldete 


Beamte: 
1898 1901 1904 
der Bäckerverband. 1 5 19 
„ wabrifarbeiterderband. . . . . 2 4 24 
» Bauarbeiterrerband . . . .. 8 13 32 
„ Xran®portarbeiterverband . . . 2 25 43 
„ Metallarbeiterverband 6 43 133 
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Die im Punkte der Mitgliederzahl ftärkite Zentralorganifation ift der im 
‘ahre 1892 zu Frankfurt a. M. gegründete „Deutiche Metallarbeiterverband“, 
beifen Mitgliederzahl feit feiner Begründung von 23215 auf 85014 im ‘Jahre 
1899 und 515145 im "fahre 1911 ftieg. Eine weitere größere Zentralorgani- 
fation ift der im Jahre 1891 zu Gotha gegründete „Zentralverband der Maurer 
Deutichlands”, deffen Mitgliederzahl feit feiner Begründung von 13515 auf 
60175 im Jahre 1898 und 295688 im “Yahre 1911 ftieg; ferner der 1893 
gegründete „Deutiche Holzarbeiterverband”, deffen Mitgliederzahl feit feiner Be- 
gründung von 23774 auf 70630 im Jahre 1900 und auf 182750 ftieg ufw. 

Seit November 1890 befteht in der „Senerallommiffion der Gemwerkichaften 
Deutihlands" eine Zentralifation der freien Gewerlichhaften in Deutichland. 

infolge des Mitgliederrüdganges des SKrifenjahres 1908, der ftarken In⸗ 
aniprudäfnahme der Unterftügungseinrihtungen und last not least de3 immer 
feiteren Zufammenfchlufjes der Arbeitgeber ift man in neueiter Zeit dazu über- 
gegangen, die beftehenden Zentralorganifationen zu großen nduftrieverbänden 
zu vereinigen. Schon im Yahre 1908 hatte bereit8 der Verband der Handidhub- 
mader feine Verfehmelzung mit dem Lederarbeiterverband vollzogen. m ahre 
1909 wurde ferner die Verjchmelzung des Verbandes der Bortefeuiller mit dem 
Sattlerverband verwirklicht. Im Jahre 1910 erfolgte ferner der Zufammen- 
{hluß der Verbände der Maurer, der Bauhilfsarbeiter und der Stulfateure zu 
einer großen Cinheitsorganifation, dem „Verband der Bauarbeiter Deutjd- 
lands“, fomie der Verbände der Handels-, Zransport- und Verlehrsarbeiter, 
der SHafenarbeiter und ber Seeleute, zu dem „Deutihen Zransportarbeiter- 
verband”. 

Während man in den Anfängen der freien Gemwerkichaften in Deutichland 
mit der Einführung der Unterftügungseinridhtungen die den Organifationen 
fernftehenden Berufsangehörigen bheranziehen wollte, gebt man heute bei ber 
Machtentfaltung der Urgantfationen dazu über, die beftehenden Unterftügungs- 
einrichtungen im nterefje der Kampfeseinrichtungen zu befchneiden. in einigen 
Ländern bat man bier fhon vom Anfang an vorgebeugt. So haben 3.2. die 
internationalen Arbeiterorganifationen Ofterreich3 nur ganz minimale Einrichtungen 
für reine Unterftügungszmwede ihrer Mitglieder, dagegen gut ausgebaute Ein- 
richtungen für reine Kampfeszmede. Wir fpreden davon im nädhften Heft. 
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Nach Briefen und Tagebuchblättern von Teilnehmern erzählt 


von Beorge Eleinow in Berlin 
(Copyright 1913 by Derlag der Brenzboten G. m. b. &. Berlin) 
3. Die erfte Nordlandsreife des Katfers 1889 


Am Donnerstag, den 11. Juli, gegen Mittag wurde die Fahrt wieder 
angetreten. Sie ging zunädit nach Wiederaustritt aus dem Lärdalsfjord in den 
berühmten Lyfterfjord hinein bis Marifjären, wo das oftedal mündet, eines 
jener Täler, welche ihren Urfprung in dem Maifiv des firnbededten oftevalsbrä 
haben. 

Nachdem Se. Majeftät das herrliche Schaufpiel der bier im Hintergrunde 
hervorragenden gewaltigen Firnfelder lange betrachtet, ging die Fahrt wieder 
hinaus aus dem Lyfterfjord, da die Foloffale Tiefe des Fjords einen Anterplag 
nicht gewährte, und in zmeimaliger fcharfer Nechtsprehung in den berühmten 
Fjärnlandsfjord hinein, wo fidh neue Überrafhungen dem Blide boten. 

Man erblidt hier vom Wafferjpiegel aus die weiten fteilen Flächen zmeier 
größerer Gletfcher, wie fie das gemaltige Firnfeld von Softedalbrä fomohl in 
das Gebiet des Sognefjord, zu dem der Fjärlandsfjord gehört, wie in das Gebiet 
de3 Nordfjord ausfendet. 

Das Yoftevalsbrä wird häufig als größter Gletiher der Welt bezeichnet. 
Dies ift ungenau. CS handelt fi) hier nämli um ein firnbededtes Gebirgs- 
mafftiv, von dem fih in zahlreichen fteilen Schluddten die Gleticher abwärts 
ziehen; daher auc) die ftarfe Zerflüftung diefer Gletfher. Wenn man einen 
Vergleihd mit der Schweiz hier anftellen will, fo gleidden die oftedalgleticher 
am meiften dem NRhonegleticher; nur find fie viel fteiler alS diefer. Gegen 
Abend wurde am Fjärlandsfjord das Dorf Mundal erreicht, vor dem die Nacht 
und den nädliten Tag geanfert wurde. Das ganze „Dorf“ befteht übrigens 
aus ganz wenigen zufaınmenliegenden Häufern, um die weit zerftreut einzelne 
Geböfte herliegen. Dies gilt von faft allen norwegischen Dörfern, unter denen 
man fih nicht Dörfer in unferem Sinne, fondern Gruppen von Gehöften vor- 
zuftellen hat. Bei der Mittagstafel brachte Se. Majeftät das Wohl Allerhödjit- 
ihrer Schwägerin, der Prinzeffin Irene von Preußen, Gemahlin des Prinzen 
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Heinrich, aus, deren Geburtstag der 11. Juli iſt. Zu Ehren des Tages waren 
auch Toppflaggen geſetzt worden. Am nächſten Morgen, den 12. Juli, wurde 
eine Partie nach dem „Suphelle“, einem der Joſtedalgletſcher, unternommen. 
Der Weg führt vom Ende des Fjärlandfjords ganz eben durch ein ziemlich 
breites, wohlangebautes Tal, in dem einige Gehöfte mit freundlichen Häuſern 
liegen. Der Weg ſteigt kaum merllich an und führt in etwa fünfviertel Stunden 
an die Moräane, welche der an der linken Talſeite befindliche Suphelgletſcher 
quer über das Tal geſchoben hat. Man denke ſich zwiſchen zwei hohen Felſen⸗ 
bergen eine riefige, ſteil, oft faſt ſenkrecht abfallende Schnee- und Eiswand, 
deren ausgezackter Firn 5000 Fuß hoch iſt. Die Eis⸗ und Schneemaſſe, weiß 
leuchtend, iſt in der Mitte zerteilt durch einen zuckerhutartig aufgerichteten Felſen. 
Schroff abfallend läuft die Wand auf der Talſohle in die ſchwarzgraue Moräne 
aus. Aus einem gewaltigen Eistor in dieſer letzteren ſtürzt der reißende 
Gletſcherbach hervor, fortwährend abfallende Eisblöcke mit ſich führend. Auf 
dem Gletſcher ſelbſt erblickkt man verſchiedene Gießbäche. Wegen des ſteilen 
Abfalls des Gletſchers ſind hier die Lawinen beſonders häufig. Von einem 
größeren Niederſturz am Tage vorher ſah man noch die friſchen Schneemaſſen 
auf dem Eiſe liegen, und kaum war Se. Majeſtät vor dem Gletſcher an⸗ 
gekommen, als mit donnerähnlichem Getöſe eine Lawine niederging, der bald 
zwei weitere folgten. Später gingen dann noch zwei Lawinen nieder. Dieſe 
großartige Vereinigung von Schnee, Eis und Waſſer macht einen überwältigenden 
Eindruck. 

Am meiſten wird man noch an die Wengeralp und die Jungfrau er⸗ 
innert. Doch hat man hier in Norwegen alles viel näher vor fi: man gebt 
faſt eben bis dicht an die Moräne heran, die bis auf eine Höhe von 47 Meter 
über dem Meeresſpiegel in das Tal herabreicht, und man überſieht mit einem 
Blick den 5000 Fuß hohen Gletſcher. 

Der Kaiſer, der wie zu allen ſolchen Ausflügen ſeinen grauen Touriſten⸗ 
anzug trug, ſaß auf einem Steinblock gerade dem Gletſcher gegenüber und be— 
wunderte lange Zeit ſtumm dieſes herrliche Naturſchauſpiel. 

Nach etwa einer Stunde nahmen dann Se. Majeſtät mit ihren Begleitern 
das Frühſtück, beſtehend in harten Eiern, Schinken, kaltem Fleiſch und Käſe, 
auf den moosbedeckten Steinen lagernd, angeſichts des Gletſchers ein. 

Nach dem Frühſtück wurde die Rückkehr angetreten; Se. Majeſtät benutzten 
dazu, ebenſo wie zum Hinwege, Ihr norwegiſches Karriol, das bis dicht an den 
Gletſcher herangebracht werden konnte. 

Um fünf Uhr verließ die „Hohenzollern“ Mundal, um ſich nach Molde zu 
begeben. Das Wetter war prachtvoll und die immer heller werdenden Nächte 
geben der Reiſe immer mehr den Charakter einer Nordlandsreiſe. 

Die Fahrt ging teilweiſe durch flache Schären, die ganz eigentümliche 
Steinformationen und Inſelbildungen aufweiſen. Am frühen Morgen wurde 
unter leichten Stampfen des Dampfers das wegen ſeiner Düunung berüchtigte 
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Kap Nattland umjchifft und um 11 Uhr vormittags, Samstag, den 13. Juli, 
Molde erreicht. Jnzwifchen hatte fi am Ausgang des Sognefjord der „Greif“ 
mit der Boft von Bergen eingeftellt. 

Hier ift die Gegend freundlid und lieblid, grün bemachjiene, fanft auf- 
fteigende Berge umgeben den Ort, aus dem zwei große hellangeitrichene Gafthöfe 
bervorragen. Wegen feines milden Klimas, feines überrafhdenden Baummuchies 
und feines üppigen Blumenflors wird Molde von Schmärmern das „norbifche 
Nizza” genannt. 

Se. Majeftät hatten den Kommandanten des „Greif“ zum Frühftüd ge- 
laden. Derfelbe bradte Sr. Majeftät den Dant des Admiral Baird, welcher 
das vor Bergen anfernde engliihe Gejchwader befehligt, für die Grüße und 
Aufträge, welche Se. Majeftät an den Admiral dur den Kommandanten bes 
„Sreif" gefandt hatte. Au muhte lekterer, SKorvettenlapitän Flichtenhöfer, 
nicht genug von der Liebenswürdigfeit des Admirals fomwie feiner Offiziere zu 
berichten, welche bei einem großen Ballfeft auf dem Flagafchiff begriffen, um- 
gehend ihre deutichen Kameraden vom „Sreif“ zu demfelben Iuden. Gelbft- 
verftändlic” wurde die Einladung mit berzlihem Dan befolgt und haben die 
Herren bis weit in den nädjiten Morgen hinein Gelegenheit gehabt, mit fchönen 
Bemwohnerinnen der englifhen Jachten fomie mit den Schönen Bergens fi) dem 
Zange hinzugeben. 

Da um 5 Uhr ein Kurier erwartet wurde, der fofort wieder nad) Berlin 
zurücfehren folte, begab filh der Kaifer nicht an Land, verbrachte vielmehr den 
Tag fohreibend und arbeitend an Bord der „Hohenzollern“, die wie gewöhnlich 
von zahlreichen Booten mit grüßenden und wintenden nfaffen beiderlei Ge- 
ſchlechts umſchwärmt wurde. 

Nachdem um 5 Uhr der Feldjägerleutnant Barth ſich bei Sr. Majeſtät an 
Bord gemeldet hatte und die abgehende und ankommende Poſt ausgetauſcht 
war, trat die „Hohenzollern“, zunächſt eine Zeitlang die offene See haltend und 
Chriſtianſund rechts liegen laſſend, die Fahrt direkt nach Drontheim an, wo ſie 
am nächſten Morgen um 5 Uhr eintraf. „Trondhem“, wie es norwegiſch 
heißt, macht zunächſt einen etwas nüchternen Eindruck mit ſeinen zahlreichen, 
auf dem flachen Ufer liegenden Lagerhäuſern. Belebt wird das Bild durch eine 
alte auf einem Hügel liegende Batterie mit einem großen viereckigen Wachtturm, 
Feſte Chriſtianſtein, und das auf einem einſamen Meeresfelſen liegende For 
Munkholm, das jetzt als Zuchthaus dient. Es war Sonntag, den 14. Juli, 
und Se. Majeſtät hielt in der gleichen Weiſe wie am vorhergehenden Sonntag 
den Gottesdienſt perſönlich ab. Vorher hatte Se. Majeſtät die Muſterung der 
Mannſchaft der „Hohenzollern“ perſönlich abgenommen. Bei dieſem Anlaß ſei 
bemerkt, daß Se. Majeſtät ſich überhaupt aufs eingehendſte für den Dienſt an 
Bord intereffiett. So befichtigte er während der Reife fämtlihe Räume und 
nahm die vielfachen feit dem vorigen Jahre auf der „Hohenzollern“ angebrachten 
Verbefferungen in Augenschein, zu deren wefentlicjiten die Einführung der elel- 
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teiihen Beleuchtung für fäntlihe Schiffsräume gehört. Täglich läßt fi Se. 
Majeftät eine Probe des für die Mannjchaft bereiteten Efjens bringen und ver- 
ſucht dasſelbe. Einen Tag ließ Se. Majeftät Sprigenprobe abhalten, einen 
anderen Klarjchiff fchlagen. 

Se. Majeftät blieben auch in Drontheim den Tag über an Bord, mit 
Erledigung der Ihm von den Vertretern der einzelnen Nefiorts vorgetragenen 
Sachen befhäftigt. Zur Mittagstafel war der Taiferliche Konful Herr Jenſſen 
zugezogen und zur Abendtafel der Leutnant zur See von Holleben, fowie bie 
Herren vom „Sreif“. Bei Tifh erhob fich der General der Kavallerie Graf 
Walderjee, um unter Aufzählung der vielen in den Monat Juli fallenden hohen 
Geburtstage und für die Hohenzollern ruhmreichen geidhichtlihen Ereigniffe, 
das Wohl Sr. Löniglicden Hoheit des Prinzen Adalbert auszubringen. Der 
Graf bezeichnete e8 als ein glüdliches Dmen, daß der erlaudhte Vater des 
Geburtstagstindes fi an diefem Tage gerade auf dem Elemente befinde, auf 
dem Der junge Prinz einft die Hohenzollernflagge hochzuhalten berufen tft. Aus 
Anlaß des Feftes mar über die Toppen geflaggt. 

Um 7 Uhr abends begaben fi) Se. Majeftät an Land, um den Dom 
von Drontheim zu befichtigen, da es ja um 7 Uhr natürlich noch abfolut heller 
Tag if. Der Dom tft ein uralter Bau, der größtenteils abgebrannt, jeßt nad) 
deen alten Mufter neu aufgebaut wird. Die nahezu fertige eine Hälfte bes 
Schiffs macht einen großartigen Eindruck und manches ſchöne Stück der alten 
Bildbauerkunft ift, aus den Trümmern gerettet, am Neubau wieder angebradit. 
Nah der DVombefldtigung wurde no eine kurze Fahrt durch die binter 
Drontheim Tiegende Gegend unternommen, ein im fernen Hintergrund von 
höheren Bergen eingefaßtes, hügeliges Alluvialland, das ein herrliches Bild 
üppiger Natur und forgfältiger Bebauung bietet. 

Der Kaifer begab fih dann noch nebft Gefolge auf eine Stunde zum 
deutfen Konful, der mit feiner Gattin, einer Medlenburgerin, und feiner zahl- 
reihen Kinderfchar ein hübjches Landhaus in echt norwegifhem Stil mit hübfcher 
und origineller Ginrihtung bewohnt. 

Nachdem Se. Majeftät eine Zafje Tee genommen, lehrte der Monarch 
gegen 11 Uhr abends bei volllommener Helligkeit an Bord feiner Jacht zurüd. 

Am 15. Juli traf früh abermals ein Kurier aus Berlin ein. Derſelbe 
bradte eine größere Sendung für Se. Majeität mit, und die Erledigung des- 
felben erforderte viel Arbeit, da der Kurier abends wieder nad Berlin zurüd- 
fehren mußte und für die nädjften Tage die Taiferlicde Jacht auf telegraphiiche 
Verbindung mit der Heimat befchräntt war. Se. Majeftät verließ deshalb das 
Schiff bis zur Abreife um 1 Uhr 15 Minuten nicht mehr. Kurz vor der Ab- 
reife erfchien noch der Konful, um fi) zu verabfhieden, und Se. Majeftät 
übergab demfelben 1000 Kronen als Beitrag für den Ausbau des Drontheimer 
Domes. Die Fahrt ging nun in fchnellem Tempo norbwärts, da Se. Majeftät 
die Abfiht Hatte, das Nordlap mit möglichft wenig Zeitverluft zu erreichen. 
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Gegen Abend fam ein normwegifcher Dampfer in Sicht, welcher, ald er auf die 
Höhe der „Hohenzollern“ gelommen war, die Fahrt unterbradh und deſſen 
Baffagiere Se. Majeität mit lautem Hurrah, an dem man die Deutfchen er- 
fannte, vermifcht mit einigen Hip Hip Hurrah! der Engländer begrüßten. In 
der Nat vom 15. zum 16. wurde die Yelfeninjel Zorgen pafftert, berühmt 
dur den großen natürliden Tunnel, der den Feljen in einer Höhe von 
250 Meter horizontal durdhjchneibet. 

Am 16. früh befand fihd Se. Majeftät fhon zu früher Morgenftunde 
auf Ded, um die immer herrlicher werdende Ausfiht zu genießen. Zunächſt 
hatte man den Nüdblid auf die in der Nacht paffierte Felsinſel Syve Söftre 
(Sieben Schweitern). Später erihienen dann weit ins Meer binausgejchoben 
die fteilen Yelfen Trä Stavene, eine jhroffe und öde Klippe, die wild aus dem 
Meer emporfteigt. Während Se. Majeflät die Ausficht betrachtete, befchäftigte 
fih Allerhöchftverfelbe Dazwiihen mit Leltüre der am Tage vorher eingegangenen 
amtlihen Schriftftüde und Zeitungen. Um 10 Uhr 30 Minuten (Berliner 
Zeit) wurde der nördliche Polarkreis überjäritten, und zwar nahezu auf dem 
Berliner Meridian. Das Wetter war jhön und die Temperatur noch immer 14,5 
Grad Reaumur. Links ragte die Schön geformte Felfeninfel Höftmansd (Reiterinfel) 
aus der glatten Meeresfläche hervor, dann erjchien gegen 11 Uhr Rödö (Rot—⸗ 
infel), die ihren Namen ihrem rötlichen Geftein verdankt und ihrer eigentüm- 
Iihen Form wegen den Namen des „Norwegifhen Löwen“ führt. Sn einer 
Entfernung von 118 Seemeilen wurde fodanın die nfelgruppe der Lofoten 
fihtbar und die zahlreichen Schneefpigen derfelben boten einen neuen und 
durchaus Überrafhenden Anblid. Dank der fchnellen Fahrt der Taiferlichen 
Jacht trat niemals das Gefühl der Eintönigleit ein, das font manchmal den 
Nordlandsreifenden, der auf dem langjamen Pafjagierdampfer fährt und an 
allen möglichen Punkten anhält, überflommt. ES wurde nun in rafdem Tempo 
Bodd, die Hauptitadt der Provinz Nordland, erreicht, die auf einer vorgefchobenen 
Zandzunge zwilhen dem Weftfjord und dem Saltenfjord mit ihren freundlichen 
normwegifchen Häufern fidh erhebt. In mindeftens hundert Kähnen umfkeifte die 
Bevölterung die Taiferlicde Jacht und über der Stadt wehten zahlreidhe Flaggen. 
Auch Dampfboote fuhren mitten durch die Ruderlähne, und bejonders auffallend 
war die Gemwandtheit und Sicherheit, mit der die größeren Segelboote burch 
die Meinen Ruderboote bindurchfegten, ohne irgendwie Schaden anzurichten. 
Der deutfche PVizefonful entoft erihien an Bord und hatte die Ehre, fidh bei 
Sr. Majeftät perfönlid zu melden. Nach einer Stunde Aufenthalt, während 
welcher Zelegramme entgegengenommen und aufgegeben wurden, wurde bie 
Reife fortgefegt; die Lofoten, welche eine Zeitlang durch andere nfeln verbedt 
geweien waren, rüdten immer näher, während auf der andern Seite der Blid 
durch eine Kette unzähliger Felszaden begrenzt wurde. Das bis dahin herrliche 
Wetter fing an, allmählich fich zu trüben; während fhon.morgens in den Lofoten 
dichter Nebel fihtbar war, der auf den Bergen lagernd von ferne wie Gletjcher 
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ausfah und fpäter gleich flodigen Wollen an den Bergzaden bing, trübte fich 
nun aud) der Himmel über dem Schiff und ließ ein dauernd fchlechtes Wetter 
befürchten. Ab und zu jedoch famen wieder helle Sonnenblide dur), und fo 
wurde aud, wenn au nur auf furze Zeit, die berühmte Gruppe des hödhften 
Berges in Norbland, des GSulitielma, der auf der Grenze zwifchen Norwegen 
und Schweden liegt, unverfcdhleiert fihtbar. E& war überhaupt ein feltenes 
Gläd, das den Kaifer auf feiner Yahrt begleitete, daß alles, wa8 überhaupt 
zu fehen war, auch wirklich filhtbar mar und daß keinerlei geplanter Ausflug 
des fchledhten Wetters wegen unterlaffen werden mußte. in der fehr rafchen 
FSahrt von 13 Sinoten ging e8 nun dur den Weftfiord, von dem aus ein 
enger Sund norbmwärts in das Atlantifche Meer führt. Um 10 Uhr 25 Minuten 
abends begegnete die Yacht dem großen Nordlapdampfer „Sirius“, der rei) 
geflaggt hatte. Da die Temperatur auf 9 Grad Reaumur gefunfen war, jo wurde 
zum Abend das erfte Mal Polarpunidh gereiht. Der erwähnte, nad) dem 
Atlantifden Meere führende Sund wurde in der Nacht zwifhen 12 und 1 Uhr 
paſſiert. 

Um 8 Uhr 30 Minuten morgens (am 17. Juli) fuhr die „Hohenzollern“ 
durch den Malangerfjord, an deſſen Ufern die Berge nach unten zu wieder 
reichere Bewaldung zeigen. Gegen 10 Uhr wurde Tromsö erreicht; dasſelbe 
liegt, wie ſchon ſein Name andeutet, auf einer Inſel, die aus einem niedrigen 
Gebirgsrücken beſteht, an deſſen öſtlichem Abhange die Stadt fich aufbaut. Die 
Vegetation ift hier fehr üppig; man fieht viele Bäume, zahlreiche kleine Ge⸗ 
bölze, dazwijhen Wiefen mit faftigem Grün und eine Menge zerftreuter und 
recht hübſch gebauter Villen. Nah kaum einftündigem Aufenthalt ging 
die Yahrt weiter; zum erften Male ftellte fih etwas Regen ein, dazwifchen 
heiterten noch immer einige Sonneneffelte das Iandihaftlide Bild auf und 
das Wetter Tonnte daher für die dortige Gegend immer nod) als verhältnis. 
mäßig recht gut bezeichnet werden. Um 1 Uhr wurde der Eingang zum 
Zyngenfjord pafliert, der einem fpäteren Befuch vorbehalten war, und die Fahrt 
ging dann dur den Kaagfund. Wilde Berge mit zahlreichen Schneeflächen, 
großen und Heinen Gletfchern, unten von faftigem Wiejengrün befränzt, 
wechjelten mit glatten Yelswänden, und in tiefen Rinnen tritt bier der Schnee 
oft auf wenige Meter an das Wafler heran. Ausblide auf das offene Meer 
wechjfeln mit der eigentlihen Schärengegend, in der dad Auge rings auf den 
größeren und Hleineren Infeln ruht, die wie riefige ind Wafler gemorfene, teils 
mehr, teilg weniger berporragende Steine ausfehen. Die Vegetation wurde 
immer fpärlider, und ein einzelnes zweiltödiges weißes Haus, das fichtbar 
wurde, fiel als etwas Außergewöhnlices ins Auge; die offene See war nod 
immer jpiegelglatt, und dafür, daß das Wetter nod) immer verhältnismäßig 
gut war, jpridt am beiten, daß e8 möglich war, zahlreiche photographiiche Auf- 
nahmen der Gegend zu maden. Gegen Abend tauchte die “nfel, welche dem 
Hafen von Hammerfeft vorliegt, auf, und um 8 Uhr wurde vor Hammerfeft 
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Anker geworfen. Auch bier waren wieder zahlreiche Einwohner insbefondere 
auf der hinter der Stadt fi erhebenden Höhe filhtbar, weldde mit Sintereiie 
das Kaiferfchiff betradgteten. Rad einftündigem Aufenthalt wurde die Fahrt 
nad dem Endziel der Reife, dem Norblap, angetreten. Yn fünf Stunden 
waren die fechzig Seemeilen, weldhe Hammerfeft vom Rorblap trennen, von 
der Tatferlihen Yacht zurüdgelegt. 

Zwiſchen 2 und 3 Uhr morgens (18. Juli) erfchien der Kaifer mit den 
Herren des Gefolges an Bord, um den felfigen Abfall der Infel Magger De 
zu betraditen. Die ganze nördliche Seite diefer Fnjel bildet eine Reihe von 
faft fenfredht in das Meer abfallenden, nafenähnlich vorfpringenden Yelswänden 
von etwa taufend Fuß Höhe. Einer diefer Felfen ift das Nordkap. Schon 
feit einiger Zeit hatte bedenflihes Stampfen des Schiffes das Einfepen einer 
ftarfen Dünung angelündigt und das Schiff fuhr ziemlich ftarf fhwanfend in 
einer Entfernung von etwa zwei Seemeilen am Nordlap vorüber. Unterdefien 
hatte aber der fcharfe Dftwind die Wollen zgeritreut. Das Wetter fing an fid 
aufzuflären und der Kaifer Tonnte an Bord fi) voll dem herrlichen Anbid des 
wilden Felsgeftades bingeben. Die Temperatur war inzwifhen auf 5 Grad 
NReaumur gefallen. Dicht über dem Nordlap wendete die „Hohenzollern“, fuhr 
eine kurze Strede hinaus in das Volarmeer und richtete dann den Kur3 beim- 
wärts. Nach etwa einer Stunde Fahrt Tiek die Dünung nad), die See flaute 
ab und Se. Majeität begab fid nochmals zur Ruhe Als der Kaifer um 
10 Uhr wieder an Ded erichien, beleuchtete heller Sonnenfchein die ferne Kette 
der Berge. GHammerfeit lag bereits Hinter dem Schiff und die Yahrt ging 
längere Zeit wieder zurüd durch die fhon von der Hinreife befannte Gegenv. 

Während bis dahin auf Anordnung Str. Majeftät während der Reife ver- 
&hiedene Ererzitien an Bord der „Hohenzollern“ ftattgefunden hatten, ließ dies⸗ 
mal Se. Majeftät einige Manöver dur den „Greif“ ausführen und lekteren 
au im Feuer ererzieren. Se. Majeftät folgte mit geipannter Aufmerkſamkeit 
vom Hed der „Hohenzollern“ aus den eleganten und fchnellen Evolutionen des 
ſchlanken Aviſos. 

Um 2 Uhr fuhr die Jacht in den Lyngenfjord. In ſchneller Folge 
wechſelten rechts und links alpine Bilder von überraſchender Schönheit und 
zahlreiche Gletſcher ſtrebten dem Meere zu. So ging die Fahrt bis Lyngen 
Eide, wo gewendet wurde, um gegen 7 Uhr bei Karlsõ am Ausgang des den 
Lyngenfjord benachbarten Ulfsfjord gerade auf dem 70. Breitengrade vor Anker 
zu gehen. Unmittelbar nach Ankunft vor Karlsö begab ſich Se. Majeſtät an 
Land und unternahm einen Spaziergang nach der Anhöhe Hvidten, die nach 
etwa einſtündigem Marſch erreicht wurde. Der Weg führte zunächſt über Moor—⸗ 
grund und naſſe Wieſen, dann über rollendes Geſtein bis auf das felſige 
Plateau. Von hier aus hat man eine wunderbare Rundſicht auf hohe Schnee⸗ 
berge, die Ausgänge der beiden Fjords und im Hintergrunde das offene Meer. 
Das Panorama läßt ſich da am beſten noch mit demjenigen des Rigi vergleichen. 
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Zur Erinnerung an die Beiteigung der Hvidten-Höhe wurde ein Steinmann 
errichtet; einzelne bejonders intereflante Steine wurden gefammelt und mit- 
genommen, um fpäter al$ Andenlen an die Reife im Mufchelfaale des Neuen 
Palats in Potsdam aufbewahrt zu werden. Auch ein größerer Strauß von 
der reichen nordiichen Flora, welche die Abhänge der Anhöhen bebedte, wurbe 
mitgenommen, um, von der jadhverftändigen Hand des Dr. Güßfelbt geprekt, 
fpäter Jhrer Majeftät der Kaiferin überfandt zu werden. Um 10 Uhr abends 
begab fih Se. Majeftät an Bord des Avifo „Greif“, um auf diefem gegen 
das offene Meer binauszufabren und von da aus das pradtvolle Schaufpiel 
der Mitternadhtsfonne zu genießen. Das Wetter war wundervoll Har und die 
Conne um Mitternadt, jheinbar noch hoch über dem Horizont jtehend, fichtbar. 
Auf dem NRüdmwege nad) der „Hohenzollern“ ließ Se. Majeftät noch auf bem 
„Sreif” „Klar Schiff“ Ichlagen und mit den Gefhüten und Nevolverlanonen 
feuern. Dabei fuhr der „Greif“ an dem normwegifhen Dampfer „Capella” 
vorbei, defjen Pafjagiere fidh gleichfalls an dem Anblide der Mitternachtsjonne 
erfreut hatten. AlS der „Greif“ dann im Verlaufe des Manövers in einem 
Bogen um die „Sapela” herumfuhr, falutierte diefe, fentte wiederholt grüßend 
die Flagge und gab aus ihren Heinen Geihüben Freudenichüffe ab, während 
die Pafjagiere in nicht endenmwollende Hurrahrufe ausbraden. Kurz nad) 
1 Uhr war Se. Majeität wieder an Bord der Hohenzollern. 

Am nächften Morgen (19. Juli) ging die Fahrt zurüd nad Tromsö. 
Während der Fahrt wurden vielfahd Zümmler, die bo aus dem Waſſer 
iprangen, fitbar, und auf den fchneebededten Abhängen der Berge zeigten ficdh 
große Herden von Nenntieren. Gegen 1 Uhr wurde Tromsö erreicht, welches 
im bellen Sonnenfdein da lag. Ein Zeil des Gefolges befuchte das in der 
Nähe befindliche Zappenlager, das aber lebhaft an den Zoologifhen Garten 
oder die Hafenheide erinnern fol. Se. Majeftät war an Bord geblieben, 
um Briefe für den am nädjften Tage erwarteten Kurier zu |chreiben. Abends 
umfxeiften wieder zahlreiche Boote die „Hohenzollern“, darunter audy eins mit 
Lappen, und bis 3 Uhr morgens blieben die Neugterigen in ihren Booten vor 
der Yacht gelagert. 

Am näcften Morgen, den 20. Juli, madte Se. Majeftät nur in Be 
gleitung des Generals der Kavallerie Grafen Walderfee unerlannt einen Turzen 
Ausflug an Land, um von der hinter Tromsö fi) erhebenden Anhöhe die 
Nundfiht zu genießen. Gegen Mittag wurde die Fahrt nad) den eigentlichen 
Lofoten angetreten; der Kurs führte an der Infel Bijärkö vorbei, um die Norb- 
ipige von Andö herum durch den Raftfund, meldder die eigentliden Lofoten 
von dem Veiteraalen trennt. Gegen 11 Uhr abends fuhr die Jadt in den 
wildsromantifhen engen Sund ein, welcher Njärlö und Helö trennt. Held tft 
befannt dur) die Taufende von Mömwen, die dort in den zerflüfteten Felſen 
niiten und die auch dur den Ton bes Nebelhornd und blinder Schüffe nur 
teilmeife anfgefchredit wurden. Um !/,12 Uhr nadts jhoß Se. Majeftät zwei 
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Möwen mit der Büchfe. Die Mitternachtsfonne, die in der vorhergehenden 
Naht dur die Anhöhe hinter Tromsö verdedt war, bot diefe Naht ein pradht- 
volles Schaufpiel; die Yelfen und Schneefelder Tagen blutrot beleuchtet und 
boten einen dem Alpenglühen ähnlichen Anblid dar. &8 wurde dann die Fahrt 
um Andd dur) die Lofoten fortgefept. 

Am nächjften Diorgen, Sonntag, den 21. Juli, hielt Se. Majeftät wiederum 
Gottesdienft ab, nad) demfelben braddte der „Greif“ die Poft, und die Zeit 
bis zu der um 12 Uhr erfolgenden Ankunft in Diggermulen ebenfo wie ein 
Teil des Nachmittags war der Erledigung von Regierungsgeihhäften gewidmet. 
Am fpäteren Nachmittag unternahm Se. Majeität nebit Gefolge einen Ausflug 
auf die bei Diggermulen auffteigende Anhöhe, von weldder das Berliner Nord- 
landspanorama größtenteils aufgenommen worden if. Der fteile, etwa 
450 Meter bobe, felfige Berg wurde in fiebenviertelftündigem, zum Zeil an- 
geftrengten Steigen erreicht. Zum Andenten der Anwefenbeit des hohen Neifenden 
murde aud hier ein Steinmann errichtet, unter dem eine Flafche mit den Namen 
der anmefenden Perfonen vergraben wurde. Als abends bie „Hohenzollern“ 
Diggermulen, verließ, wurde von unten der Steinmann fihtbar. Beim Ab- 
fiieg von dem Berge begegnete bie Neifegejelihaft dem Düffeldorfer Maler 
Schweizer, meldher jeit längerer Zeit auf diefem verlafienen Fleden Erbe weilte, 
um fi Lünftleriihen Studien Binzugeben. Derfelbe Hagte feinem Kollegen 
Salzmann fein Leid, daß er fi} feit Wochen von nichts als fehlechtem Brot 
und Hafergrüße nähbrte; Se. Majeftät, dem dies gemeldet wurde, befahl fofort, 
den Künjtler von den an Bord befindlichen Konferven für die Dauer feines 
noh etwa auf vier Wochen projeltierten Aufenthalts fowie mit 25 Flaichen 
Wein zu verjehen. Trotz der anftrengenden Partie arbeitete Se. Majeftät noch) 
abends nad) der etwa um 7 Ubr erfolgten Rüdfehr an Erledigung des Kuriers, 
der am nädjften Tage abgehen follte..e Um 10 Uhr gab Se. Majeität Befehl 
zur Weiterfahrt. 

Die Fahrt ging füdwärts durch den Weitfjord und am frühen Diorgen 
des 22. (Montag) wurde Bodö erreicht, mo ein Austaufdh der angelonımenen 
und abgehenden Telegramme ftattfand. Hier mag ein Wort zum Xobe ber 
norwegifhen Zelegraphenbeamten Plat finden. Schweden und Norwegen find 
befannt dur die Ausdehnung, welche der Telegraphen- und Telephondienft 
dort gefunden bat. Lbgleich nicht immer die Stunde genau vorauszubeftimmen 
mar, zu der die „Hohenzollern” an den einzelnen Stationen anlegen würbe, 
fanden fi ftet8 die oft noch nad anderen Stationen birigierten Depefchen 
rechtzeitig an Bord ein, und au in den Lleinften Orten waren dank dem 
liebenswürdigen Entgegentommen der norwegifhen Regierung im Yntereffe des 
fatferlihen Dienftes die Bureau auch nachts bei Ankunft der Latferlihen Jacht 
geöffnet. Um !/,11 Uhr morgens verließ die „Hohenzollern“ Bodö wieder, 
umfiffte gegen 2 Uhr das weithin fihtbare Kunnen-Vorgebirge und fuhr gegen 
4 Ubr durd) den Starsfjord in den Holandsfjord, mo zwei bedeutende Gletidher 
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vom hohen Firnrüden des Spatifen fi) bis weit gegen die Meeresflähe binab- 
ziehen. Am Ende des Yords hielt die „Hohenzollern“ und Se. Majeftät be- 
gab fi mit der Netfegefellihaft an Land, um in nicht ganz 15 Minuten 
Weges, der durch ebene und mit reicher Vegetation bededte Wiefen führte, an 
die Moräne bes größeren der beiden Gletiher zu gelangen. In langen Zaden 
und tiefen Spalten fchidt hier der Gleticher feine Außerften Ausläufer vor fich 
ber und ber Blid fchweift hinauf über eines der größten Schnee- und Eismeere, 
die überhaupt eriftieren. Nach etwa einftündiger Abwefenheit lehrte Se. Majeftät 
an Bord zurüd. Die Fahrt ging nun zurüd nad) Bergen, an den jhon von 
der Hinfahrt befannten Infeln Rödd und Heftmansd vorbei über den Polarkreis, 
der nadts /,12 Uhr bei 14 Grad NReaumur paffiert wurde. 

Am nädften Tage bradite der „Greif“ nachmittags 3 Uhr abermals Die 
PVoft aus Drontbheim, die diesmal wegen der Iangfamen Verbindung zwifchen 
Drontheim und Bobö befonders viel Neues und viel Arbeit brachte. Hier 
la8 man an Bord zum eritenmal die anjdheinend aus einem norwegifchen 
Lofalblatte au) in die deutichen Zeitungen übergegangene Nachricht von dem 
„Auffabren“ der „Hohenzollern“ bei Eide. Der Artilel wurde zur allgemeinen 
Heiterkeit bei Zifche vorgelefen. Abends 8 Uhr wurde ein furzer Halt behufs 
Austaufh von Zelegrammen tin Ehriftianfund gemacht, das auf drei nfeln 
aufgebaut ein Bild von eigentümlichem Reiz gewährt. Hier fielen wiederum 
ebenfo wie in Stavanger die vielen hübfchen Mädchen auf, welche fih in ben 
zablreihen Booten befanden, von denen die „Hohenzollern“ umtfreift wurbe. 
Auch) ein Meiner, über und über voller Dampfer befand fi in der Nähe der 
kaiſerlichen Jacht. 

Den Vormittag des 24. brachte Se. Majeſtät mit Arbeiten zu. Behufs 
Entgegennahme der allein 3!/, Stunden in Anfprudd nehmenden Vorträge 
wurde das zweite Yrühitüd auf eine fpätere Stunde verlegt. Um 5 Uhr fuhr 
die Yacht bei leichtem Regen in Bergen ein. Se. Majeftät begab fi) ben 
Abend nit mehr an Land. Wegen ber fpäteren Stunde des zweiten Früh: 
ftüd8 wurde die fonjt um 6 Uhr abgehaltene Abendtafel erit um 9 Uhr ein- 
genommen. Ge. Majeftät brachte Allerhöchftielbft das Wohl der Erbprinzeffin 
von Meiningen aus, deren Geburtstag auf diefen Tag fiel. 

Am nädjlten Tage, den 25., unternahm Se. Majeftät am Nachmittag 
einen längeren Ausflug an Land. Zunächſt wurde zu Fuß eine Heine Anhöhe 
beftiegen, dann fuhr Se. Majeftät durch die Stadt nach einem berrlihden Aus- 
fihtspuntt und nahm bei dem deutfchen Konful Mohr, einem der größten Ge- 
treidehändler Norwegens, in deilen gefhmadvoll eingerichteter und pradhtooll 
gelegener Billa eine Tafle Tee. Nachdem Se. Majeität etwa eine Stunde da- 
jelbft verweilt, wurde die Nüdlehr durch die Villenvorftadt um Bergen herum 
zu Wagen angetreten. Da Se. Majeftät nur mit zwei Herren bes Gefolges 
fuhr und Tein weiterer Wagen folgte, jo wurde Allerhöchitderfelbe auf der Hin- 
und Rüdfahrt nur wenig erfannt, und zwar meift erft, nachdem Alerhödhit- 
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derfelbe bereitS vorbeigefahren war. Als die „Hohenzollern“ am fpäten Abend 
Bergen verließ, waren noch unzählige Kähne verfammelt, welhe das Abfahren 
des Schiffes mit immer neuen Hurrahs begleiteten, während am Lande Yeuer- 
wert abgebrannt wurde. 

Am 26. und 27. ging die Fahrt direkt nad) Wilhelmshaven. Die ziemlich 
bewegte See tat jebodh der Heiterfeit an Bord leinen Eintrag, zumal da fein 
Negen eintrat und fomit das Wetter den beftändigen Aufenthalt auf Ded 
geftattete. Am Morgen des 27. fam gegen 10 Ubr das Salut feuernde Ge- 
Ihmwader in Sit, weldhes Se. Majeftät nad) London zu begleiten beftimmt 
ift und auf der Neede von Wilhelmshaven lag. Das Gefhwader lag in 
doppelter Kiellinie und Se. Majeftät fuhr zunädjit in der Mitte zwifhen den 
beiden Schiffsreihen hindurch und bierauf an den beiden Aubenfeiten der Auf- 
jtelung entlang. Gegen Mittag legte die „Hohenzollern“ bei dem Arjenal 
von Wilhelmshaven feft an. Ge. Majeftät vereinigte no einmal diejenigen 
Herren, die ihn auf der Nordlandsreife hatten begleiten dürfen, zum Frübftüd 
um fih, an dem aud) Se. Königlidde Hoheit der Prinz Heinrich nebft feinem 
Adjutanten Herrn von Ujedom fowie der Bize-Admiral Paſchen, Stationslom- 
.mandant von Wilhelmshaven, teilnahmen. Ym Namen des Gefolge dantte 
Graf Walderfee Sr. Majeftät in warmen Worten für die Reife und beglüd- 
wünfcdhte Se. Majeftät zu dem befriedigenden Berlauf bderfelben und zu den 
günftigen Yolgen, mwelde diefelbe auf die Allerhöchfte Gefundheit ausgeübt. 
Se. Majeftät fabte fodann in einigen Säten die Eindrüde der Reife zufammen. 
Hierauf wurde auf das Wohl des jüngften Sprofjes des Taiferlihen Haujes, 
des Prinzen OSkar, deffen Geburtstag auf beute fiel, getrunfen. Se. Majeftät 
entließ darauf buldvollit die Herren des Gefolges, weldde am nädjiten Morgen 
durch die zur Begleitung Sr. Majeität nad England beitimmten Herren erjett 
werden follten. $ebder, der die Ehre und das Glüd hatte, die Reife mitzu- 
maden, wird für fein Leben eine fhöne Erinnerung bewahren. . 


(Frortiegung der Reileberichte folgt) 
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Roman 
Don Marz £udwig-Dohm 
(Fünfte Fortiegung) 

„Nummer fiebzehn fieberfrei!" meldete der Kranlenwärter dem Arzt du jour 
im Hofpttal der allgemeinen Fürforge. 

„Sie können fi) gratulieren, Kirjch!" fagte Doktor Bergftröm, als er den 
Derband wecfelte. „u drei Tagen tft der Rik vernarbt. Aber nun wirb in 
den nädhjften vier Wochen nicht gefoffen, alter Sünder, verftanden? Sonft gebt 
es Yhnen dünn? Haben Sie no Schwindel? Und können Sie wieder ver- 
nünftig denfen? Wieviel ift fiebenundzwanzig mal jech3?“ 

„Iſt fich — iſt ſich, alſo ſechs mal zwanzig macht hundertzwanzig und 
ſechs mal ſieben macht — macht zweiund — zweiundvierzig, iſt fich alſo hundert⸗ 
ſechsundſechszig!“ 

„Na, ſo ganz ſtimmt es nicht, Mann! Aber allmählig wird es ſchon werden. 
Bleiben Sie man hübſch ruhig im Bett und nehmen Sie Brom!“ 

Kirſch ſank in die Kiſſen zurück und fuhr fort, wie vorher, in ſeine immer 
noch wirren Gedanken Ordnung zu bringen. 

Er hatte bereits feſtgeſtellt, wie er in dieſen karbolgeſchwaͤngerten Kranken⸗ 
ſaal gekommen war. 

Der Hund, der Priddig, wollte ihm die ſchwarze Tatjana ſtreitig machen. 
Dabei hatte er doch die beiden Flaſchen Lilör für das Mädchen bezahlt! 
Priddig riß es ihm aus dem Arm und lachte brüllend. Das Schlimmfte war, 
daß Tatjana mitladhte. Da war es ihm rot vor den Augen geworden, und 
er hatte das Mefler gezogen... 

Das war nun aud weg — das Meiler, Hatte drei NRubel gefoftet und 
war am felben Tag exit bei Georg Meyer gelauft. 

‘a, und dann — —? 

Kirſch jtrih fich vorfichtig über feinen Verband. Der Doktor hatte ihm 
erzählt, wa8 dann paffiert war. Diejelbe Flafche, die er für fein gutes Gelb 
gefauft Hatte, war auf feinen Kopf berabgejauft. 

Der Schuft, der Priddig! Na, dem wird er es noch mal beimzahlen! 

„Herrgott!” murmelte er jest. „Wo ift die Mappe?“ Er richtete fi auf 
und ftierte mit aufgeriffenem Munde in das Halbdunfel des Saales. 
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Die Mappe hatte er bei fih gehabt, alS fie vom Klub aus losgebummelt 
waren. Lauter widhtige Papiere hatte fie enthalten: die Duittungen über den 
verfauften Roggen und über die Kartoffeln und den Brennereiabihluß, auch 
die Aufftellung feiner Auslagen, die Banlabrehnung und das Wictigfte — 
die Schildbergichen Hypotbelenbriefe. 

„Hol e8 der Deibell Die Mappe ift verloren!” 

Wie er auch, in feinem Hirn forfchte und grübelte — er konnte fi nicht 
entfinnen, mo fie geblieben war. 

Db er den Wärter fragte? Am dem lleinen Zimmer neben dem Sranlen- 
faal bemerkte er Licht und hörte das leife Summen eines Samomward. Da 
flieg er aus dem Bett und taftete fich fchmanfend an den anderen Kranken 
vorbei. 

 „Tönnis!“ flüfterte er. „Habt ihr meine Mappe? Gieh die Lifte nach! 
Was hab ich mitgehabt, als man mich brachte?“ 

„Berrücdter Kerl!” Inurete der Wärter. „Denkt jet an feine Mappe! 
Wir baben at Uhr. Er fol fchlafen!“ 

„BSrumm nit! Soll mir auf ein paar Rubel nicht anlommen: ber die 
Liſte!“ 

In ſeinem blauen Krankenkittel ſtand Kirſch in dem überheizten kleinen 
Raum, über das Aufnahmebuch gebeugt. 

Sein roter Bart hing ihm ſtruppig um das Kinn. Mit dem Verband 
um den Kopf und dem verbiſſenen Zug in ſeinem breiten Geſicht glich er mehr 
einem Räuber als einem herrſchaftlichen Gutsverwalter. 

„Hier bin ich!“ Er drückte den Daumen auf ſeinen Namen: 

„Sa Kurat! Donnerwetter! Acht Tage liege ich ſchon hier in dem 
Kaſten. Ein Anzug — eine filberne Uhr — ein Portemonnaie mit dreiund⸗ 
fünfzig Rubel zwanzig Kopelen — und mein Mantel, mein Hut, meine Mappe?“ 

„War nicht dabei!” fagte Tönnis gelaffen. | 

„sh muß gehen — auf die Polizei — muß weg! Auf der Stelle. Hol 
mir die Sachen!” drängte Kirih in befler Aufregung. 

Der Wärter fhlürfte in aller Gemütsrube feinen Tee aus der Untertaffe. 

„Geh Do! Haft ja einen feinen Pelz an! Kannft ihn brauchen. ft 
bübfch falt draußen!” Gr grinfte und rührte fi) nicht vom Fed. 

Aber der Macht des Nubels erlag bald auch die Yelte diefer Pflichttreue. 

„Dort tft die Kammer. Da im Kajten liegt der Schlüffel. Haft Nummer 
fiebzehn. ch weiß von nichts — du bit fortgelaufen!“ 

Wenige Minuten fpäter fehlih eine Tomifche Geftalt aus dem Zorweg des 
Hospitals und verfhäwand aus dem Lichtlreiß der Petroleumlaterne im Buntel 
der Straße. 

„a, was ift denn 108?" fragte fi Kirch, den allzu kurzen ‘Diantel des 
MWärter8 gegen die nächtige Kälte zufammenbaltend. „Reval hatte doch früher 
Gasliht auf den Straßen!“ | 
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Nicht eine Laterne brannte weit und breit, und felbft die Fenſter der 
Häufer lagen in tiefftem Dunkel. Man tonnte die Hand nicht vor Augen fehen. 

„Bin ih etwa blind geworden?" Kirfch drebte ih um. Da fah er 
hinter fich den gelben Stern des HofpitallichtS leuchten; Gottlob, blind war 
er nicht! | 

Aber was follte diefe Finfternis bedeuten? „Au!“ fchrie er. Er war 
gegen einen Laternenpfahl geramnt. 

„sa, was mad) ich denn da? — Nehts muß ich mich halten, däucht mir, 
wenn ich zum ‚Gelben Affen‘ will.“ 

Er tappte fi) weiter durch die Nacht, voller Angft und mit zitternden 
Knien. Wenn er Schritte hörte, drüdte er fi) gegen die Wand und wagte 
nicht, die Vorübergehenden anzuiprechen. 

Er modte eine Viertelftunde gegangen fein, da hörte er eine Stimme, die 
ihm das Blut erftarren ließ. 

Hatte er recht gehört? Nannte die Stimme nicht eben Tatjana? 

Ein bitterfaurer Brandgeruch lag in der Luft, und in dem Schein einer 
Bledhlaterne erfannte er einen fchwarzen Trümmerhaufen. Dort fam die Stimme 
ber, und der PBolizift, der dort Wache hielt, war e8, der da fpradh. Mit wem 
nur? Nein anderer Menfch war in der Nähe zu fehen! 

„Seh deiner Wege! Was willft bu von mir, Mädchen? eben Abend 
muß ich es dir fagen: ich habe deinen Kopf do nicht! Dort unter dem Ofen 
liegt er, der auf dich raufgefallen ft...“ 

Mit fchwerem Tritt verließ der Bolizift feinen Pla und fing an, auf 
und ab zu geben, wobei er filh von Zeit zu Zeit chen nad dem verlohlten 
Gebälf wandte. 

Kirfh ftanden die Haare zu Berge. „Mit wem fprihft du?“ Der 
Polizift ſchrak zuſammen. 

Als er die Harmlofigkeit des Frageſtellers erlannte, gab er ihm Antwort: 

„Haft du fie nicht gefehen — die Tatjana dort aus der Weiberfneipe? 
Sie fommt alle Abend und verlangt von mir ihren Kopf! Wo fol ich ihn 
denn finden? Mag fie die Hunde fragen, die das Hurenneft ausgeräuchert 
haben. Dielleigt wiflens auch die noblen Herren, die jo flin! raus waren. 
Wenn e8 nach denen gegangen wäre, hätten bie Weiber alle gefchmort wie 
Zatjana. ES war ein hübjches Luder, fhwarz wie der Satan und Augen wie 
ne Here. Nu is fe ohne Kopf begraben. Der Dfen ift drauf gefallen! Da 
fu ihn einer! Giehft du fie nit? Da — — —! Sie findet feine Rube 
ohne ihren Kopf... .“ 

Entfjebt wandte fih Kirfh um und eilte die Straße hinab. 

„Der Kerl ift verrücdt!“ fagte er einmal über daS andere. „Berrüdt! 
Bolllommen verrücdt! ft denn in den acht Tagen die ganze Welt auf den 
Kopf geftellt? Was fchert mid) die Tatjana, wenn fie tot tft? Meine Dtappe 
fol fie mir wiedergeben! Dh jeh — daS wird eine fehlimme Sade. Sie ift 
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natärli) mitverbrannt in der verdammten Barade. Die alte Schilbberg wird 
Zetermordio fehreien. Der ganze Handel gilt nicht, wenn die Hypothefenbriefe 
nicht da find. Ah was — dann behält fie fie einfadh, die verdrehte Schraube. 
Tem Baron wird e8 recht fein!“ 

Sn foldem Selbftgefpräd machte der Borküller Verwalter feinem fchlechten 
Gewiſſen Luft. Die Papiere gehörten der Gräfin Schilbberg, die vor Jahren 
mit einem Zeil ihre Vermögens die Borfüller Brennerei belieben hatte. Geit- 
dem ihre Frömmigkeit fo fanatifch geworden war, bereute fie e8 immer mehr, 
ihr Geld für ein ihrer Meinung nad jündhaftes Unternehmen gegeben zu 
haben. Lebsten Endes war e8 aber doch die Befürchtung, der Pfandwert der 
Brennerei möchte in den bewegten Zeiten verlieren oder gar volllommen illufo- 
tijh werden, was fie jegt zu dem Entichluß gebracht hatte, die Öypotbelenbriefe 
zu. verlaufen. Dan börte ja alle Tage von eingeäjcherten Fabriken. 

Kirſch war mit dem Handel beauftragt worden und hatte and) bereits 
durch einen Nevaler Maller einen Käufer gefunden. E8 follte eine reichliche 
Provifion für ihn abfallen, auf die er fih jchon geipitt hatte. Nun ftand der 
ganze mühelofe Gewinn durd) den DVerluft der Mappe auf dem Spiel. 

Der Ärger darüber nahm ihm in der ftodfinfteren Stadt vollends jede 
Orientierung. Gr ftolperte von einer Straßenfeite auf die andere, immer vor 
ih binfhimpfend und murmelnd, bis es ihm felber unheimlich in den Dhren 
flang. 

Da bradte ihn der gleichmäßige feite Tritt einer Soldatenpatrouille zur 
Belinnung. Sie marjchierte vor ihm die Straße entlang: 

„Die wird ja wohl irgendwo hingehen, wo es Licht gibt,“ dachte er und 
folgte ihr vorfidhtig. 

Da erihallte plögli aus einer engen Geitengafje wildes Johlen. Ein 
Kommando Hang fharf und drohend dur die Nacht. Metalliich klirrte das 
Spannen der Gewehre. Ein Hagel von Steinen faufte dur die Luft und 
fiel krachend auf das Pflafter nieder. Kirfch hielt beide Arme über den Kopf, 
um fi zu jhügen. Dann machte er lehrt und rannte, was er lonnte, eine 
QDuerftraße hinauf. Schüffe fielen hinter ihm. 

Das Maifto eines Turmes tauchte jegt filhouettenhaft aus der Finfternis. 
Er erlannte den „Kiel in de Köl”, der auf halber Höhe des Domtores ftand. 
est hatte er endlich die Richtung. 

Oben auf dem Dom, der uralten adligen Stedelung, befaß die Gräfin 
Scildberg mehrere Häufer. Der Küfter der Domlirhe hatte im Nebenamt 
ihre Verwaltung übernommen und genoß das volle Vertrauen feiner Herrin. 
An ihn wollte Kirfch fi wenden. Er würde ihm Rat geben in feiner Be 
drängnis. 

Von der Höhe des Berges winlte der Schein vieler Lichter. Er kam aus 
dem Schloß des Gouverneurs und wurde von den großen goldenen Kuppeln 
der ruſfiſchen Kathedrale zurückgeworfen. Ein Summen erfüllte die Luft, das 
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Kirſch ih nicht erflären Tonnte. Als er um bie Ede bog, den Iehten Aufftieg 
zu nehmen, jah er eine Menjhenmauer vor fi, die Weg und Play verfperrte. 
„Was ift 108?“ fragte er einen der YBurfchen in der äußerften Reihe. 

Der gudte ihn groß an: „DBilt du aus den Wolfen gefallen, daß du es 
nicht weißt?“ 

Man wandte fih nah ihm um und verhöhnte feine Ahnungslofigkeit. 
Ärgerlich fehrte er fih ab, und da er fah, daß hier. fein Durchlommen war, 
eilte er den Berg wieder herunter, um durch die engen Gaflen der Imnenftabt 
von der andern Seite aus fein Ziel zu erreihen. Er kam zu ben fteilen 
Stufen des furzen Dombergs, die er in atemlofer Haft emporfletterte. Aber 
an dem eifenbefchlagenen Tor, das den lebten Teil des Weges abfchliekt, prallte 
er zurüd. Sonft ftand e8 immer weit offen — beute war es feſt geſchloſſen. 
Soviel er auch rüttelte — es gab nicht nach. 

Wieder machte er lehrt. Ganz durchnäßt von Schweiß und ermattet von 
den Strapazen der Nacht verſuchte er die letzte Möglichkeit, den Dom zu er—⸗ 
reichen. Er lief die Raderſtraße entlang, als gelte es ſein Leben. 

Über der ganzen Stadt lagen Schrecken und Angſt gebreitet und erhöhten 
die Qualen ſeines ſchlechten Gewiſſens. Er mußte endlich erfahren, was paſſiert 
war, mußte mit einem Menſchen ſprechen: er fühlte, daß er ſonſt ſeinen 
Berftand verlieren würde. 

„3 bin ja fon verrüdt!” fagte er und griff nach feinem mwunden Kopf, 
ber ihm fchmerzte und im Sieber glühte. 

„Was tft fiebenundzwanzig mal ſechs?“ Doltor Bergftröms Frage fiel 
ihm ein. Um fi) felbft zu Tontrollieren und feine Erregung zu dämpfen, be- 
gann er Trampfhaft zu rechnen. 

„Stoi!“ f&rie eine rauhe Stimme mitten in feine Rechnung hinein. 
„Kto tam? Halt! wer ift da?“ 

„Hundertzweiundfechszig!" fchrie Kirfch und nicte in die Knie vor Schreden. 

Der Ruf fam von dem Boften, der den Aufgang zum Dom bemadhte. 
Cr nahm die Handlaterne aus feinem Schilderhaus und leuchtete dem Verwalter 
ins Gefidt. 

„Wo wollen Sie hin? Der Zugang ift gefperrt!” fagte er barid. „Oben 
fann niemand durh — da ftehen Soldaten!” 

„Ih will ja bloß zum Küfterl“ jammerte Kirfh. „Oben im Haus 
Schildberg — id wohne dort! Komme eben aus dem Krankenhaus — habe 
mi in der Duntelheit nicht zurechtgefunden! Sehen Sie do nur — I bin 
ja noch ganz Frank!” 

Der Soldat ließ ihn paffieren. Aber mehr als einmal mußte er fein 
Ramento vorbringen, bis er an dem Tor des alten Haufes Täuten Fonnte. 
Endli war er in Sicherheit. 

Dben im zweiten Stodwer! hatte Küfter Frey feine Wohnung. Ver Heine 
Mann mit dem freundlichen paftoralen Gefiht mar nicht wenig erihroden, als 
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er Kirfh8 verwahrlofte Geftalt erblidte. Aber in feiner duldfamen Art fragte 
er nicht Iange nad) der Urfadhe feines verftörten Ausfehens, fondern führte ihn 
zunächit in das bebagli durhwärmte Wohnzimmer, in dem noch die Refte 
des Abendbrots um den Samowar ftanden. 

„Wieder gebummelt, alter Freund? Na — Sie haben uns ja fchöne 
Dinge eingebrodt! Stellt ih hin und hält Brandreden, daß die Giten alle 
den Beritand verlieren!” 

„Ich — ich?“ ſtammelte Kirſch. 

„In Eurem Klub fing es an! Und jetzt ſteht auch Ihr Name auf der Liſte 
der Führer. Das iſt alſo der Dank für den ſchönen Poſten auf Vorküll, daß Ihr 
jetzt die Deutſchen verratet! Hätte ich niemals für möglich gehalten, Herr Kirſch!“ 

Vorwurfsvoll zitterte die Stimme des Alten. Der Verwalter aber ſank 
vernichtet auf einen Stuhl. 

„Ich unter den Führern? Beſoffen war ich — das ſtimmt! Da quatſcht 
einer manchen Unfinn!“ 

„So? Daß die Leute jetzt in der Gasanſtalt ſtreiken und den Direltor 
in den Sack geſteckt haben, war das auch etwa nur ſo eine betrunkene Idee 
von Euch? Und daß die Mordbrenner jetzt durch die Straßen ziehen? Kirſch, 
Kirſch! Die Ausrede gilt nicht, wenn man Euch faßt. Die Koſaken ſind auf 
dem Weg, und längſt find die Stricke gedreht, an denen die Vollsverhetzer 
baumeln werden!“ 

Kirſch ſchluchzte laut auf unter den verdammenden Worten des Alten. 
Auf feinem Geſicht malte fich Todesangſt. Er barg den Kopf in den ver⸗ 
ſchränkten Armen und heulte wie ein Kind, das Prügel bekommen ſoll. 

Küſter Frey verſpürte Mitleid. Allerdings — ſo ſah ein Revolutionär 
nicht aus, wie dieſer Jammerlappen. Da war wohl doch manches übertrieben. 

„Kirſch!“ ſagte er gütig. „Dem Bußfertigen winkt Gottes Barmherzigkeit. 
Die Eſten werden Vernunft annehmen. Eben haben die Arbeiter eine Deputa⸗ 
tion zum Gouverneur geſchickt. Er iſt ein gerechter Mann. Er wird fie be 
ruhigen. Nun tröſten Sie ſich nur: ich gehe jetzt und beſtelle einen heißen 
Grog. Das Fieber fehüttelt Sie ja... .“ 

„Was made ich 6103?“ war die bange Frage, die fi Kirfch ftellte, als 
er allein war. Er trat ans Fenfter, von dem aus das Meer fihtbar war und 
fühlte feine brennende Stirn an den Scheiben. Im Hafen flimmerten die 
Lichter der verankerten Schiffe. Irgend eins davon war die Barle, die da3 
Borlüller Korn geladen hatte. Richtig — morgen in aller Frühe ging fie 
nah Finnland in See. Dem Schiffer hatte er oft Briefe und Grüße an feine 
Schmeiter mitgegeben, die drüben auf Hogland, der einfamen nfel vor Kotta, 
die Frau des Leuchtturmmärters geworden war. DVort würde Fein Verräter 
vermutet werden, und fein Kofal feine Nagaifa fehwingen: dort war Sicherheit! 

Vlöglih fchien es Kirfch der einzige Ausweg aus allen feinen Schwierig- 
feiten zu fein, nad) Hogland zu der Schweiter zu fliehen! 
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Schen laufhhte er um fi. Hinten aus der Küche drang die gedämpfte 
Stimme des alten Frey, der mit feiner Schwefter verhandelte. Auf Zehenfpigen 
{hli der Verwalter zur Tür und verfhwand wie ein Schatten im dunklen 
Treppenhaus. 

Unten auf der Straße nahm ihn jet der Strom der Dienfdhen auf, die fich 
von dem Plab aus in die Stadt zerftreuten. 

„Der SKriegszuftand wird erflärt!" bieß es unter der Menge. „Pie 
Kofalen find da. Na — mögen fie! Wir wollen fehen, wer der Stärlere ift. 
Auf das bischen Leben kommt es nicht an.” 

Aber Verwalter Kirih dachte anders. Sein Dafein jchien ihm nod 
durchaus lebenswert. Am Fuß des Zorwegs angelangt, trennte er fi von 
dem Schwarm und hajtete, am Zurm der diden Margarete vorbei, dem Hafen zu. 

Aus den vergitterten Fenftern der Mafterdiden Mauern börte er Rufe: 
„Befreit man uns bald? ft die Nepublit erflärt?“ 

&3 bedurfte nicht der Aufmerkfamleit des Poftens, um Kirid am Ant- 
worten zu verhindern. Stumm fchlid) er vorüber. 

Im Hafen fchaufelten die Schiffe, Anterletten raffelten, Taue Intrichten. 
E3 roch nach geteertem Segeltuh und nah Filchen. 

„Was macdft du bier, Roter?” fragte eine gutmütige Stimme. Gottlob, 
e3 war der Barfenführer, den er fuchte. Kirch padte ihn am Arm wie feinen 
Retter — — — 


(fortfegung folgt) 





Die MTatur des Denkens 


Don Dr. Rihard Müller-Sreienfels in Berlin 


enn jemand bis vor Furzem ein Lehrbud der Piychologie zur 
Hand nahm, um darin über die Natur des Denkens nachzulefen, 
lo bat er es gewiß bald enttäufcht beifeite geftelt.e Denn fo 
1 unglaublich es den Laien anmuten mag, vom „Denen“ wurde in 
der Piychologie laum geiprodhen. E83 war da die Rede vom 
Empfinden, vom Fühlen, vom Borftellen und vom Wollen, aber eine befondere 
Funktion des Denlens wurde nidht anerlannt von den meiften Pfiychologen. 
Es ging das vor allem auf Lode und Hume zurüd, die befanntli alles 
höhere Seelenleben auf die äußeren Empfindungen und ihre jchwächeren, 
inneren Nacdhbilder, die Vorftelungen, zurüdführen wollten. Und bierin find 
die meiften neueren Piychologen auf dem Standpunkt jener ftehen geblieben, 
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indem fie die Glemente des Denkens, die Begriffe, als komplere Borftellungen 
auffaßten und das Denen felber als eine Form der Borftellungsverfnüpfung, 
der Affoziation, anfahen. Wenn aud einzelne Piychologen die Mängel biefer 
Zbeorie einfahen, fo vermochte doch dasjenige, was fie an bie Stelle des Bor- 
ftellungsmedhanismus fegten, noch weniger den Anforderungen der ftrengen 
Kritik ftandzubalten. 

Hierin nun tft eine bemerfenswerte Wandlung eingetreten, die um das 
Jahr 1900 etwa zu gleicher Zeit in Frankreih, in Amerifa und am ftärkiten 
in Deutfhland eingefebt hat. Man begann experimentell, d. b. durch fyite- 
matifhe Selbftbeobadtung die Bewußtjeinsvorgänge zu unterfucden, die der 
Laie als Denken zufammenfaßt. Dabei fand man denn, daß bie Rolle des 
reprodbuftiven, anfchaulicden Vorftelend unendlich viel geringer tft, als die alte 
Affogtationstheorte annahm, und daß es unmöglich ift, das Denken und feine 
Glemente auf die Borftellungen, die Shwadhen Nachbilder der Wahrnehmungen, 
zurüdauführen. Man ftellte vielmehr eine bejondere Gattung von feeliichen 
Elementen auf, die man bald Gedanken, bald Einftellungen, bald Bemußt: 
beiten oder ähnlih nannte. Mit allen diefen Ausdrüden aber will man un- 
gefähr dasfelbe bezeichnen, nämlich: abftrafte, nit auf Vorftelungen und 
äußere Wahrnehmungen zurüdführbare, unanfhhauliche feelifche Elemente. Deren 
Borbandenfein tft heute unabmweisbar, nur über ihre Natur gehen die Meinungen 
nod auseinander. 

Diefe „Gedanken“ oder „Einftellungen” find befonders wichtig, um da$ 
Verftändnis von Worten und das Denken in Worten begreifli zu machen. 
Früher hatte man den unmöglicden Begriff der „Wortvorftellung“ unter- 
gehoben. Diefer ift ein piychologiihes Unding, denn wenn ich in Worten 
vente, fo babe ih weder die Borftellung des Wortes, noch babe ich in der 
Negel überhaupt eine Borftellung, d. h. irgendweldhes anjchauliches feelifches 
Erlebnis. Am Gegenteil, es ift dur” Galtons Unterfuhungen und viele 
fpätere feftgeftellt worden, daß ein großer Zeil der Menfchen, darunter die 
allerbedeutendften, ganz unanjhauli denfen. Was allen diefen Leuten den 
inhalt ihres Denkens liefert, find eben feine Vorftellungen, fondern eben jene 
abitraften Gedanken oder Einftellungen, die nur in der Spreddbewegung einen 
feften Kern haben. Tauchen dennod Porftellungen auf, fo Haben fie rein 
äfthetifchen, illuftrierenden Wert, wie fie au) beim Erlernen des Sprechens 
wichtig find, um eine gemwiffe dentität zwiihen dem Wort und feinem objel- 
tiven Inhalt zu gemährleiften. Sie find jedod nur eine Krüde, die fpäter 
entbehrlih wird. — Wir können es aljo als ficheres Grgebnis der neuen 
Piyhologie, befonder8 der an Kulpe anklnüpfenden Würzburger Schule, an- 
fehen, daß unfer eigentliches Denten nicht in anſchaulichen Vorſtellungen, 
fondern in unanfchaulichen Einftelungen, die feineswegs eine äußere Wahr- 
nehmung abbilden, verläuft. Mit anderer Worten, das Denken ift nicht re- 
produftiv, fondern produktiv. 
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Hier nun lommt die Piychologie, oder wie man neuerdings mit geringer 
Nuance gern fagt, die Phänomenologie, auf etwas ähnliches heraus, wie von 
ganz anderen Seiten ber eine große Anzahl, teil® untereinander wieder recht 
verihiedener Erlenntnistheoretifer. Während jene Piychologen aus der eraften 
Analyfe des Bemußtjeinsbefundes feftitellten, daß die Erlenntni® und das 
Denten nicht ein Reproduzieren von Wahrnehmungen fein können, ergreift die 
Erfenntnistbeorie da8 Problem noch weiter, indem fie fragt: wie ift das DVer- 
hältnis zwifchen ErfenntniS oder Denlten und Außenmelt, d. b. dem hypo⸗ 
thetifehen Inhalt oder Urgrund der Wahrnehmungen? Und aud bier fommen 
faft alle neueren Yorjcher, jo verichieden ihr Ausgangspunkt ift, darin überein, 
daß fie die Erflärung der Erfenntnis, die darin eine Reproduktion oder Ab» 
bildung der Außenwelt fieht, von Grund aus ablehnen. Hierin ftimmen die 
angejebenften modernen Erfenntnistheoretifer überein; mögen fie wie Mad), 
Avenarius, Ditwald das Denken als einen Anpaffungsvorgang zum Zwed der 
Herrihhaft über die Außenmelt befchreiben, mögen fie mit Vaihinger das Denen 
als eine Konjtrultion von Yiltionen zu praltifhen Zmweden anfehen, mögen fie, 
wie der fogenannte, in Deutfchland oft falich interpretierte Pragmatismus die 
praftifhe „Bewährung“ als das Kriterium für den Erlenntniswert halten: in 
dem einen ftimmen alle überein: Erfenntnis ift niemals eine Reprobultion, 
eine Abbildung einer Außenwelt. Und bei vielen anderen Denlern, bei der 
Marburger Schule, bei Bergfon, in Niebiches Nachlakichriften vor allem, finden 
wir die gleide Grundanfchauung, daß das Denken nichts Neproduftives, fondern 
etwas Produftives ift. 

Das Ziel der Wiffenfhaft und der Erkenntnis überhaupt kann alfo nicht 
in einer Nachbildung der Außenwelt gejucht werben. Das, worauf e8 anlommt, 
ift vielmehr die Schaffung folcher allgemeinen Einfihten, die uns ermöglichen, 
uns in der Welt zu orientieren und fie uns bdienftbar zu maden. Cher als 
einem getreuen Nahbild FTönnte man die ErfenntniS nad) einer fchematifchen 
Drientierungäfarte vergleichen, obwohl der Unterfehied zmwifchen dem objektiv 
Gegebenen und feiner gedanflihden Symbolifierung noch viel größer if. Der 
Inhalt unferes Denkens wie unferer Erkenntnis ift alfo etwas von den äußeren 
Dingen völlig Verjhiedenes. Das Verhältnis der beiden zueinander ift wohl 
da8 der größeren oder geringeren Anpaffung, aber niemals das der Nad)- 
bildung. &3 ift nur der gleiche Kurswert, wenn eins für da8 andere eintreten 
fann, wie eine Banknote für 100 Mark in Gold. — Ych mödte darum aud) 
Baihingers Ausdrud „Filtion“ vermeiden, denn er befteht nur dann zu NRedt, 
wenn man eine Abbildung überhaupt für möglich hält. Befjer würde man 
für Fiktion Schöpfung jagen, denn es handelt fih um eine völlig eigene 
Konftruftion, die die Außenwelt nicht nachbildet, jondern fich untertan madit, 
oder, da fie ja felbit ein Teil der gefamten Welt ift, diefe umgeftaltet. Indem 
wir Erlenntniffe bilden, geitalten wir die Welt, formen fie, malen fie aber 
niemals ab. 

Grenzboten 11 1913 40 
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In diefem überaus wichtigen Punfte aljo treffen die moderne Pfiydhologie 
und die moderne Erfenntnistheorie zufammen, daB fie den reproduzierenden, 
abbildenden Charakter der Erkenntnis völlig abftreiten. Welches aber ift nun, 
pofittv gewendet, das Wefen des Denlens, wenn es fein Abbilden ift? Mit 
diefer Frage fämen wir auf das piychologiihe Problem zurüd, von dem wir 
ausgingen. Und zwar beantworte ich diefe Frage: Denken ift nicht Vorftellen, 
fondern Stellungnehmen. 

Diefer Begriff des Stellungnehmens bedarf einer Erläuterung. ch unter- 
icheide paffive und aftive Stellungnahmen, zwiſchen denen es jedoch feinen 
prinzipiellen Unterfhieb gibt, fondern die vielmehr ineinander übergehen. — 
Und zwar nenne id) paffive Stellungnahme alle Gefühle, zu denen ich außer 
Luft und Unluft mit Wundt, Lipps u. a. aud) Gefühle des Belannt- und Fremd- 
feins, der Größe ufm. rechne. Altive Stellungnahmen find alle Tätigfeits- 
bispofitionen, Handlungen ufw. 

%h erläutere daS durch ein Beilpiel: wenn ein Sag zu mir geiprochen 
wird und ich ihn veritehe, jo beruht diefes DVerjtehen nicht in einem reproduf- 
tiven Vorftellen, fondern ich verjtehe den Sat, wenn er meine Stellungnahme 
in irgendwelcher Weife herausfordert, fei es, daß er meine Gefühle erwedt, mid) 
zu Tätigfeiten veranlaßt ufm. Borjtellungen find meijt dabei überflüffig. Diefe 
Stellungnahme kann auch indifferent fein, aber aud die AIndifferenz ift in der 
Piychologie wie in der Politif eine ganz pofitive Stellungnahme. Ein Sa, den 
ich verjtehe und der mich gleichgültig läßt, berührt mich ganz anders als ein 
Sag in dinefifhder Sprade, die ih nicht fenne. Auch meine ndifferenz ift 
eine Stellungnahme Gemwiß lünnen au Vorftellungen anflingen, aber fie find 
fefundär. Das ift felbit für das poetifche Berftändnis durd) die neuere Äüſthetik 
Hargelegt worden und gilt für jedes Verftändnis überhaupt. 

Denken, Berftehen, Erfennen beikt Stellungnehmen. Stellungnahmen aber 
find ihrem Wefen nad) auch die Begriffe. Nach der alten falfchen Lehre waren 
diefe „durch ein Wort repräfentierte Allgemeinvorftellungen”, und diefe wurden 
wieder al3 „SKomplere von Einzelvorftellungen” erflätt. Dieſe Anſchauung 
faun nad der modernen Sritif al8 unmöglich gelten. Wenn ich den Begriff: 
„Ihöne Frau“ 3.8. ausfpredhe, fo habe ih nit etwa, und fei es noch fo 
verihmommen, im Kopfe die Bilder aller der großen und Heinen, fchmwarzen 
und blonden, graziöfen und impojanten Geftalten, die ich darunter zufammen- 
fafle. Das ift ein Ding der Unmöglichkeit. Das Wefen bei jenem Begriff ift 
eine ganz bejtimmte typifche Stellungnahme, eine fpezifiihe Gefühlsbetonung 
jenes Wortes, die Fähigkeit, mit diefeın Begriff zu operieren. Diefe Stellung- 
nahmen maden, mie daS MWefen jedes Perjtehens, au das Wefen des 
Begriffes aus. 

Und ein weiterer Hauptunterfhied gegen die alte Piychologie fei noch er⸗ 
wähnt: diefe erklärte daS Denken Taufal, die neue erklärt es teleologifh. Es 
liegt das im Wefen des Stellungnehmens, das nad vorwärts orientiert. Mit 
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einem Worte, das Denen nad der neuen Pfychologie wird nichts Paffives fein, 
fondern etwas Aktives, Tein mechanifches Nachbilden, fondern ein organifches 
Gormen, Geftalten und Handeln. Tak e8 dabei nicht in wilde Spekulation 
ausarten wird, ergibt filh durch die SelareDung als Anpaffung oder Orientierung 
von jelbft. 

Ich babe bier nur ein paar Grundzüge einer Entwidlung andeuten Iönnen, 
die no in den Anfängen fteht. Aber fchon heute find die Fernfichten, bie 
fie eröffnet, außerordentlih. Man Iefe Baihingers reiches Buch von der Philo- 
fopbie des AS-Ob, um zu erkennen, melde Rolle das probultive Denken auf 
den verjchiedenften Gebieten fpielt und doch ift Vaihinger noch lange nicht er- 
[höpfend. Wir haben die Zuverfidt, daß die Zufunft einer Erfenntnislehre 
gehören wird, die Erfennen nicht al8 Abbilden, fondern als ein Schaffen anfleht 
und die darum nicht abjeit8 ftehen wird vom übrigen Leben, fondern die mitten 
bineinführen und damit nicht bloße abftralte Theorle bleiben wird, fondern 
eben dadurd), daß fie die Geiftesarbeit zu Marem und vollem Bemußtfein ihrer 
felbjt bringt, lebensfördernd im bödjiten Sinne fein wird*). 
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er Sahresihau des Deutſchen Künftlerbundes it diesmal in 
AN Manndeim eine gajtlihe Stätte bereitet. Sämtliche Bilderfäle 
der feit wenigen Jahren erit beitehenden Kunjthalle find ihr ein- 
geräumt, nur in dem großen Lichthof begrüken den Eintretenden 
die Meifterwerle neuer franzöfifher und deuticher Kunjt, die der 
Sammlung durdy: den bingebenden Eifer ihres Leiter8 Dr. Wichert und die 
opferwillige Mitwirlung der Stadtgemeinde und der Bürgerfchaft in der lebten 
Zeit gewonnen worden find. Für die Aufnahme des Dargebotenen ift gerade 
in Mannheim der Boden gut vorbereitet durd) die entfchloffenen und ziel 
bemußten Bemühungen, die neuerdings die Bevölferung der Stadt zum DBer- 





*) Die hier kurz umriſſenen Gedanlen, zugleih ausführliche Nachweife der fehr au 
gedehnten Literatur, findet man ausführlich begründet in meinen Yorjchungen, die in folgenden 
Saczeitfchriften erfhienen find: Archiv f. gef. Rivchologie Bd. XXXII u. XXXVII, Zeitichr. 
f. Piychologie Bd. LX u. LXIV, Vierteljahrsichrift f. will. Philofophie 1910 u. 1913, Zeitichr. 
f. angew. Piyhologie VII, Annalen f. Naturphilojophie Bd. VII ujw. In einem don mir 
vorbereiteten Werle: „Das Denken und die Phantajie“ werden fie zujammengefaßt werden. 

40* 


620 Die Jahresausftellung des Denutfhen Känftlerbundes 


ftändnis moderner Kunft hingeleitet und den Willen zu einer Fräftigen‘ Anteil- 
nahme am Sunftleben der Gegenwart in ihr machgerufen haben. Solchem 
Verlangen gibt denn auch die Ausftellung reihe Nahrung. Dank einer fürg« 
jamen, weitblidend gereddten Wahl gewährt fie eine jehr auffchlußreiche Gefamt- 
anſchauung von den jchaffenden Kräften, die heute in der deutfchen Kunft am 
Werke find, von berudigter, geflärter Meifterfhaft und von ungeftümem und 
ungebärdigem Suchen nad) neuen Zielen. 

An Sugend fehlt e8 nicht in der Ausftellung, an unbefümmertem BDrauf- 
loswagen aud) nit. Und gerade das ganz Unausgegorene nimmt bier wie 
immer bejonderd gern die madhtoolle Gebärde gelaffener Selbftficherheit an. 
So find denn aud der Selbitbilbniffe nicht wenige, und fie zeigen meift ein 
no) recht in der Entmwidlung begriffenes Antlig. 

Der Wille zum Neuen in den Bildern der Yüngften ift nicht unbeträchtlich, 
und er entbehrt nicht einer gemwifjen Einheitlichleit der Richtung. Was aud) 
die einzelnen Gruppen an eindrudsvollen Schlagworten auf ihre Fahnen fchreiben 
mögen, fie alle trachten doch fchlieklic nad) einer neuen Eindringlichleit des 
Sehens und Geftaltens. Das brauddte an fi ja auch nicht mehr zu bebeuten 
als ein neues artiftifches Feldgefchrei. Und wer nicht gerade dem Wellengang 
der Jahresmoden oder Yahrzehntmoden der „Augenkultur” mit hochflopfendem 
Herzen folgt, dem lönnte es fehr gleichgültig fein, wie man juft bes legten Herbites 
Äpfel gemalt hat. Daß man ihnen nun wieder derbe Umrißlinien gibt, ihnen 
die Beitimmtbheit ihrer Yorm beläßt. ja fie ins Wuchtige fteigert und von ihrer Farbe 
nur eine einheitlich ftarfe Gefamtvorftellung zu meden fudht — das ift eine Ab- 
ftraftion, fo gut mie e8 einjt die Auflöfung aller gegenftändlichen Begrenztheit 
im Wogen der Atmofphäre und im Weben des Lichtes war. GSelbft wenn 
biefe neue Errungenfhaft wirklich etwas fo ganz Unerhörtes wäre, Tönnte man 
fie al3 eine neue Weife fünftleriicher Ablürzung ohne Erregung hinnehmen. 
Aber da und dort Flingen die ftammelnden Laute der neuen Sprache doch To, 
als mollten fie Erlebniffen von neuartiger Einfachheit und Gefchlofienbeit ihren 
notwendigen Ausdrud erringen. Ericheinungen der Alltagsmirflichleit treten vor 
das Auge in neuer Eindrudsmadt, leibhaftig Hingeftelt und doch zu einer 
höheren, allgemeineren Gültigfeit erhoben. 

Freilih, die Wahl des Gegenjtandes und feine Ausgeftaltung zum Bilde 
beftimmt oft jo ausfchließlid der Augenreiz, daß dem Nacherleben nur eine 
fümmerlid) einfeitige oder gründli grobe Nahrung bleibt. Sit es für den 
Beſchauer wirflih der Mühe wert, um eines BemwegungSmotiv8 oder eines 
Tarbeneffeltes willen fih wieder und wieder die aufgepußte und berausgefhminfte 
Miderlihfeit von „Dancinggirls“ und „Panamagirl3“ zuzumuten? Und fol 
ihm der grelle folorijtifcede Aftord eines goldgelben Vorhangs und eines Menfchen- 
förpers ein halbtierifche8 Scheufal von Liegendem Weib fhmaddaft machen? 
An allen befonderen Tubiltifhen und globiftifehen oder rotiftifhen Narrheiten 
fann man ruhig vorübergehen: die mögen fi) austollen. Aber au außerhalb 
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ihrer Bereihe vermag man des öfteren die Frage nicht abzumweifen: ift dem 
Aufnehmenden ein Dienft erwiefen, wenn man ihm die Natur und die menfd- 
lie Erjeheinung, die er in ihrer Wahrheit oder in ihrer Größe fehen lernen 
mödte, nur im allgemeiniten, flüchtigften, plump vergröbernden Nachfahren vor 
Augen rüdt? 

Und do regt fi zwifchen folcher felbftherrlihen Artiftenwilllür ein Ver⸗ 
langen und ein SKräftereden nach neuen Aufgaben. Einer Kunft von großen, 
einfadd ausdrudsvollen Formen gilt das taftende Suchen, und die Gebilde der 
Natur wie die Erfheinung des lebenden Menſchen ſollen fi in Daritellungen 
von Har beberrihter Ruhe oder gefühlsberedter Bemwegtheit zufammenfcdhließen. 

Sole Zufammenfaffung und Steigerung zu vollbringen, vermöchten freilich 
nur Künftlerperfönlichleiten, in denen fich Reichtum und Macht des inneren 
Erlebens mit einer ebenbürtigen Geftaltungsfraft vermählte. Was die Aus- 
ftelung aus dem Schaffen der Jungen und Jüngſten ausgewählt bat, das wedt 
einftweilen böchftens Erwartungen. Aber foviel wird doch deutli: die Phan- 
tafie flommt in der Kunft allgemad) wieder zu Ehren; mit befonderer Eindbring- 
lichleit find da und dort religiöfe Stoffe zur Geltung gebracht, und fogar eine 
rieſige Amazonenſchlacht wagt fi) zwifchen Vorftadthäufer, Cifenbrüden, Atelier- 
und Gafeizenen. Und „das Geiftige” ift ja mit fopiel Entdederftolz als eine 
ganz aulünftige Eroberung der Kunjt ausgerufen worden, daß bald niemand 
fo rüdjtändig mehr fein wird, fi nicht dazu zu befennen. a fogar das 
Gefühl erfteht jchon in ungeahnten Morgenröten, einftweilen noch gern von 
den Nebeln eines feierlich faden Allegorifierens ummwallt. Was aus Diejen 
ungellärten Berfuchen einft erwadjjen könnte, wird eine Kunft der ausdruds- 
mädtigen Gebärde fein, die auf Grund einer fraftvoll felbjtändigen Bewältigung 
der Natur Erlebniffe des inneren Schauens in Geftalten bannt. 

Auch) die Landichaftsmalerei fucht aus der Vereinfachung und Steigerung 
ihrer elementarften Ausdrudsmittel neue Wirkungen zu gewinnen. Rein be 
friedigende Löfungen wollen ihr aber noch nicht gelingen. Was auf den beiten 
Bildern lebendig anmutet, ift die feite Straffheit ihrer Yormen und die bell- 
träftige Klarheit ihrer Farben: das gibt den Arbeiten von Th. von Brodhufen, 
Waldemar Rösler und Kurt Tuch ihre lebhafte Frifhe. Aber doch wirkt bei 
ihnen die fchnellfertige Reduktion der einzelnen Bildelemente oft gewaltiam oder 
flüchtig, und da8 unbelümmerte Durdjeinanderführen harter und ediger Sormen 
fchafft eine verwirrende Unruhe ftatt zwingend Iarer Ordnung. Andermärts 
wird die Malmaterie fehließlid die Hauptfache. Der Gegenftand, der den 
farbigen Augenblidseindrud gewährt, bleibt im Grunde gleichgültig, der Strich), 
der Zug des Pinfels herrfict, und in fein Trausborftiges Dahinwühlen wird 
der Kampf von Wolfen, Raud und Licht überfegt; Flußwellen, Rafen- und 
Sandftreifen ftreicht er in diden Farbitrömen aus. Und wo der „Pinfelbieb“ 
nicht genügt, um die Yarbmaffen oder die ifolierte Farbintenfität recht aufdringlich 
berauszubeben, da wird fchließlicd ein zäber Farbbewurf auf das Bild gedrüdt. 
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Um fo wohltuender wirft unter foviel Vortragstemperamenten und Stil. 
fuchern ein Stüd Har gefehener und fchliht wahrhaftig geitalteter Natur wie 
Wei) Hübners Lübed, eine Häuferreihe am Waffer, von friidem, vollem Baum- 
grün umbegt, von grünen QTurmbelmen überragt, niedertaudhend in eine Mar 
und ruhig fpiegelnde Tiefe. Oder Piebfh& leuchtender Blütenbaum auf blau- 
flutendem Himmelsgrund im golden durhblühten Gartenwintel. 

Die unbefangene Weitherzigfeit, die bei der Auslefe der Kunjtwerle maß- 
gebend war, hat neben den Neuerern Landfchafter genug aufgenommen, die ein- 
fahe Wege durd) altvertraute Bereihe gehen — Xhoma etwa, Hand von 
Bollmann, Stadler, Dito —, haben fie ruhig neben Naturumformungen eingereibt, 
die wie die Bilder von Erbshöh oder Teigerl die Laubmaflen der Bäume edig 
zuredtftugen und die einzelnen ronenftücde zu wulitigen Mafjen ineinanderfeilen. 

Diefer Gerechtigkeit dankt die Ausftellung überhaupt manchen freundlichen 
Ausgleih. ES fehlt natürlih nicht an Stilleben von primitiofter Wucht, auf 
denen Flajhen und Töpfe mit verzogenem Umriß, al& wären fie aus Gummi, 
in einer Farbflähhe fchweben, aber daneben dürfen fi doc aud jtillere Ge- 
fchwifter befcheidentli behaupten, die mit einer friedlihen Freude dem orga- 
nifhen Eigenleben der Dinge nachgehen, ihren Oberflähenihimmer und das 
Schilern farbiger Widerfcheine zart und behutfam einfangen. Und aud im 
Bildnis braudt ja fhließlich nicht einzig und überall die Selbtherrlichkeit der 
Binfelführung Yorm und Ausdrud der Perjönlichfeitswiedergabe zu beitimmen, 
feine farbige Erfeheinung fann do auch einmal mehr feithalten wollen als 
nur einen Augenblidszufall ganz äußerlicher Art oder einen Augenreiz des 
Malers. So ift denn da und dort einem Porträt Raum gegönnt, dad dem 
Phyfiſchen mit fehlichter Deutlichleit gerecht wird und in das Geeliiche liebevoll 
eingeht, wie das ausgezeichnete, warm lebendige und malerifh feine Herren- 
bildnis von Schmurr. Bietet fi) dann gar al8 Gegenftand der Darjtellung 
eine von der Natur fo vollrund entfaltete Leiblichleit wie fie der Domlapitular 
Schnütgen fein eigen nennen darf, fo mag einem SKünftler wie dem Grafen 
Kaldreuth freilich ein Werk vol kräftiger Lebensfrifche gelingen. 

Kaldreutd hat fih mit feinen übrigen Werfen den Leitern und Richtern 
des Künftlerbundes zugefellt, die in der hödjiten, reinlichiten Zelle von ihrem 
Schaffen Rechenfchaft geben. Hier hat im „Zromphaus” ein Malertraum von 
bannender Schönheit durch ihn feine Seftaltung empfangen. Aus dem grün 
überfchatteten Häufermwinfel am ftillen, blanfen Wafferlauf wird ein wunderbar 
zarte8 Gewebe von Harem Spiegeln und fehwimmendem, fehwebendem Wiber- 
fein, fchmiegfamem Licht und lebendig fpielenden Dämmerungen. Liebermann 
bat zwei tonfeine Stiandbilder beigejteuert, deren freie Helligleit neben bem 
gedämpften Innenliht der älteren „Sinderjchule” doppelt eindringli wirkt. 
Glarendbah gibt Winterlandfchaften von fein durchgebildeter Harmonie heller 
Silbertöne, wohlabgemwogen in den Yormmaffen und Mar im Durdblid. Biel- 
geftaltig und mandlungsfähig erfheint Mar Slevogt. Eine kleine Landicaft 
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läßt im Gewühl zerriſſener Wolken warmes Abendgold über ferneblauen Bergen 
aufglühen. Dder es breitet ſich lichthelles Weideland in dem warmen Flimmern 
des Sommertages hin. Die Klarheit ſicherer Reife waltet in dem Reiterbildnis 
von 1902: die Mannesgeſtalt ſitzt ſchlank und leicht im Sattel, in ungezwungener 
Einheit mit dem Tier, und mit dem Grau und Braun wirkt das Laub des 
herbſtlichen Waldes einen gedämpften Vollklang von ſachlicher Zurückhaltung und 
meiſterlicher Vornehmheit. Lovis Corinth läßt eine verſchleierte Maske halb- 
entblößt ihre Uppigkeit zur Schau bieten — Rubensſche Sinnenluſt und die 
maleriſche Delikateſſe Goyas ſind hier zu einem kräftig reichen Alkord zuſammen⸗ 
gezwungen. Und dieſelbe Hand hat daneben einen Apoſtel Paulus geſchaffen, 
ſtreng, knapp und beſtimmt in der Linienführung, klar und klangvoll in der 
farbigen Erſcheinung. Vor einer Teppichwand eine hohe, hagere Geſtalt, in 
herbfriſches Blau gekleidet. Die Linke preßt mit ausgeſpreizten Fingern die 
Bibel an die Bruſt, die knochige Rechte geſtikuliert heftig dem Beſchauer ent⸗ 
gegen; auf einem ſehnigen Hals reckt ſich ein Kopf mit zerzauſten Haaren empor, 
der weitgeöffnete Mund weiſt ſeine Zahnlücken, unter der hohen, gefurchten 
Stirn ſind die Augen weit aufgeriſſen — man mag von Paulus ſich ein anderes 
Bild machen, aber die Geſtalt eines leidenſchaftlichen Eiferers hat Corinth 
jedenfalls mit überzeugender Eindringlichkeit hinzuſtellen vermocht. Sehr über—⸗ 
raſchend führt ſich Albert Weisgerber, der bisher nur durch ſatiriſche Zeichnungen 
in der Münchener Jugend allgemein bekannt geworden iſt, als religiöſer Maler 
ein. Er geſtaltet einen nackten Jeremias, der ſich in leidenſchaftlicher Ver⸗ 
zweiflung langhin zur Erde wirft, und er bietet eine neue Darſtellung der 
Marter des Sebaſtian. Zwiſchen den grauen Stämmen eines Waldes iſt der 
Heilige in die Knie geſunken, die Bruſt von Pfeilen durchbohrt; er hängt an 
den Stricken, die ihm über dem Haupt die Fäuſte zuſammenknebeln. Helles 
Licht flutet herab über den jugendlichen Körper, webt ſich um den Scheitel und 
ſchimmert durch die hängenden Haarſträhnen hinein auf die gramvolle Stirn, 
über das in ſchweigendem Dulden ſich niederneigende Antlitz. Und dies Aus— 
bluten einſamer Qual iſt umfangen von dem warmen Leben des Lichtes zwiſchen 
den ſchlanken, hohen Bäumen und dem junghellen Laubgrün. Erſchütternder 
Ernſt und tiefe Innerlichkeit geben der Sprache dieſer ſtummen Tragödie ihre 
unvergeßliche Eindrucksmacht. 

Neben den Meiſtern der Tribuna hat man Wilhelm Trübner einen beſon⸗ 
deren Raum zugebilligt. Er zeigt darin Porträts, Reiter und Pferde, Land— 
ſchaften und Alte. Sie alle beweiſen aufs neue die Breite und Vollkraft ſeines 
Strichs, die Wucht, mit der er das Geſamtgefüge der körperlichen Erſcheinung 
ſicherſtellt und die farbigen Oberflächenwerte herausarbeitet. Die Stärke dieſer 
Kunſt liegt ganz und gar im Maleriſchen. Das wird namentlich an den neueren 
Bildniſſen deutlich, die fich um eine reichere und feinere Belebung des Ausdrucks 
nur wenig bekümmern. Es erweiſt ſich auch in der Unbefangenheit, mit der 
Trübner etwa einem beliebigen Freilichtakt eine Schüſſel mit dem Haupte 
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Johannes des Zäufers in die Hände gibt. Die Landichaften holen ihren Bor: 
wurf aus dem Odenwald und vom Starnberger See und meiftern ihn mit 
raubem, derb und breit zufammenfafjendem Strid und in faftiger Farbigfeit. 

Schlieglih hat der Künftlerbund, um Ferdinand Hobdler im Yahre feines 
jehzigiten Geburtstags noch befonders zu ehren, in einem großen Saal nur 
Merle feiner Hand vereinigt. Es find zumeift Fleinere Bilder, viele Darunter 
jftammen aus frühen Schaffensjahren des Künftlers: Porträts und Köpfe, har- 
monifc) in ihren verhaltenen Tönen, fparfam und gelafjen in der Yormbehandlung, 
liebevoll in der Lichtführung. Daneben Landichaftliches: eine Seebudht mit ein 
paar Bäumen, über denen fi) in der Ferne ein breiter Bergrüden bindehnt; eine 
Kuh, jamtgrau und weiß auf graugrüner Bergwiele, ruhig grafend, fiher und 
ohne alle Abfichtlichleit in fehlichter Größe gegeben — eine® wie daS andere 
von FLöftlicher Weichheit und Teinheit des Kolorits. Das große, bellmarme 
Ssnnenftüd der Madrider Uhrmacderwerlitatt gehört auch noch zu diefen Früh- 
werten voll forgjam abgeftimmten Lichtlebens. Neben ihnen ftrablen Lanb- 
Ihaften aus neuer und neuejter Zeit in freier, frifcher Leuchtkraft: junges Grün 
am Wafjerfaum und reichblühende Grasgärten unter fchlanfen Frübling®- 
bäumen; Geefpiegel, flutend in lichtem Blau, von Zaden und Zinten überragt, 
die fi) aus mwallenden Morgenfcleiern in lautere Klarheit heben. Dder Alpen- 
täler, von ganz body oben dem Blid jich öffnend; die Nebel finfen in die Falten 
der tiefblauen Berge und darüber fprüht dur die weite Himmelshöhe das 
Gold der erften Frühe. Die wenigen Figurenbilder find leider Doch nicht imftande, 
von Hodlers perfönlichiter Leiftung eine hinreichende Vorftellung zu geben, feine 
föıperbefeelende Rhythmil in ihrer monumentalen Einfachheit und gefammelten 
Ausdrudstraft offenbar zu maden. Sein Werk lönnte font Farer und eindringlicher 
al3 irgendein Verjuch der üngeren zur Anjhauung bringen, nicht nur, wo heute 
die Malerei ihre Ziele fucht, fondern aud wo durdhjichlagende perfönliche Kraft 
und reife fünjtleriiche Meifterjchaft bereits vollgültige Löjungen gefunden haben. 

Daß folhe Löfungen fi jchlieglih gar nicht fo bimmelweit von allem 
feither Gewohnten und Gelannten entfernen werden, das wird wohl mehr und 
mehr zutage treten, wenn fi nur erft aus der wilden Gelbitverzüdung und 
taftenden Ungelenkheit der ugend are, fichere Werte berausläutern. Einft- 
mweilen fteht do noch über allem anderen die Kunft der Älteren in ihrer 
meifterliden Reife ehrfurchterzwingend da und weiß fi gar leicht Xiebe zu 
gewinnen. hr wählt wie von felber ein zuverfichtliches Vertrauen entgegen, 
daß nur ihr Werk ald dauernde Mehrung in den Schab deutfdher Kunft ein- 
gehen wird. Aber mögen fich die “sungen dermweilen ausftürmen: irgendwann 
wird e8 auch fie doch wieder nad fiheren Grundlagen auf der alten Erde 
verlangen. Was fie mit den Meiftern von heute fchließlich eint, werden fie 
dann auf eigenen Wegen fich erfämpft aben, und das wird ihres Suchens 
dauernder Gewinn bleiben. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Doltswirtichaft 


Fleifchverforgung. Kine politiiche Korre⸗ 
fpondenz verbreitet in Dielen Tagen die 
Nahrit, die Schweinebejtände hätten in 
den legten Monaten ganz erheblich zuge. 
nommen. Diefe Nahrit widerfpricht folgen» 
den Berechnungen vollitändig, die den Nadı- 
weis liefern, daß wir im Herbit Ddiejed big 
Frückjahr nächſten Jahres einer jchweren 
Schweinenot entgegengehen. Am 10. Januar 
1878 waren im Deutſchen Reiche vorhanden: 


Rinder“) Schafe Schweine 
15 776 702 24999406 7124088, 
am 2. Dezember 1907: 
Rinder Schafe Schweine 
20 630 544 7708710 22146 532 


Die Bevölterung Deutihlandd wuhs von 
rund 41 500 000 Einwohnern im Jahre 1873 
auf rund 62 000 000 im Sabre 1907. 

Gefhlachtet werden im Durdichnitt jähr- 
lich etwa 2/, der Rinder, 1/, der Schafe, !/, der 
Schweine. 

Das Lebendgewiht der Schladhttiere be= 
trägt im Mittel ungefähr: 


5 Zentner beim Rindvieb, 1 Zentner bei den 


Schafen, 2 Zentner bei den Schweinen; 
dad Schladitgewidt: 
2,50 Zentner beim Rindvieh, 0,50 Zentner 
bei den Schafen, 1,60 Zentner bei den 
Schweinen. 


oo er ginn ge: 


1873 ergaben danad: 


die geichladhteten Rinder 
rund 15 800 000 Zentner Fleiich, 
1907: 
rund 20 600 000 Zentner Fleilch, 
die geichladhteten Schafe 
rund 4200000 Zentner Fleiich, 
1907: 
rund 1800000 Zentner Fleiich, 
die geichladhteten Schweine 
rund 11400 000 Zentner Fleilch, 
1907: 
rund 35400 000 Zentner Fleifch. 


Auf den Kopf der Bevölferung entfielen: 


1878 . an Nindfleiih ... . . 381/,. Pfund, 
19077. „ = ee 
1878 . „ Schaffleiih... . 101, — 
1907. „ ee 
1878. „ Schweinefleiih... 27°;,0 5 
1907. „ ee De 


Dieje überfhläglihen Zahlen zeigen, wie 
jehr und wie immer mehr die Fleiichverforgung 
Deutihlands auf der Schweinehaltung berubt; 
und fie lajlen erfennen, daß, da in normalen 
Jahren befanntlih nur etwa 5b Prozent des 
Tleifhbedarf® au dem Auslande eingeführt 
werden, die deutiche Landwirtichaft mittels der 
Schweinehaltung dem großen Mehrbedarf an 
Fleiſch geſchmeidig gefolgt iſt — nicht nur 
entſprechend dem Anwachſen der Bevölkerungs⸗ 
zahl, ſondern auch entſprechend dem Mehran⸗ 
ſpruch auf den Kopf der Einwohner infolge 
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befierer Lebenshaltung (1873 pro Kopf 
75°/,o Pfund, 1907 pro Kopf 02%, , Pfund). 

Benn in normalen Zeiten außreihend — 
um diefen Zuftand zu fihern, ift da8 beite 
Mittel die Fräftige Yörderung der inneren 
Kolonijation —, aber in der Regel dody nidyt 
Nberfluß an Tsleiih vorhanden ift, fo ift e8 
natürlid, daß im Gefolge von TFehlernten 
SKnappheit an Fleiih und anziehende Preife 
eintreten, folange wir eine gejunde Land» 
wirtfhaft und deren Schug vor Seudenein- 
fhleppung für da® Baterland für nüglidh 
halten. 

Nach der legten an Heu, Stroh und Had- 
fruht jchlehten Ernte im Sahre 1911 bat 
aber die Fleiihinappheit und Xeuerung er 
fentlih länger angehalten, al® die Futter- 
Inappbeit; ja wir haben heute no reife, 
die im Berhältni® zu den im legten ahre ger 
ernteten Futtervorräten Hoch erjcheinen müjjen. 
Boran liegt da3? 

Schlechte Futterernten 
ſchlechte Hackfruchternten find nit don glei⸗ 
hem Einfluß auf die NRindviehhallung, wie 
auf die Schafr und die Schweinehaltung. 
Berhältnigmäßig am wenigiten werden davon 
die Schafbeftände berührt. Die werden meift 
auf großen Gütern gehalten; und nur aus 
nahm3weife lann die Futterdnot vereinzelt fo 
groß fein, daß e8 nicht ınöglid) ilt, die Herde 
der nötigenfal® fehr genügjamen Tiere 
durchzuhalten. 

Weſentlich ſtärker wirkt mangelhafte Futter⸗ 
ernte auf die Haltung des Rindviehs. Immer⸗ 
hin ſind deſſen Produzenten noch zu ſehr hohem 
Prozentſatz die größeren Wirtſchaften, die ſelten 
ſo ſtark Vieh halten, daß das Stroh dabei 
knapp wird, und die ihre Rinderbeſtände, 
wenn nicht mäſten, ſo doch mit Rauh⸗ und 
Kraftfutter erhalten können. Und auch der 
kleinere Landwirt vermindert die Zahl ſeiner 
Rinder erſt, wenn er unbedingt muß. Den⸗ 
noch tritt natürlich vorübergehend verſtärkte 
Zufuhr zu den Schlachtviehmärkten ein — 
vorzeitiges Abſtoßen eigentlich zum Mäſten 
beſtimmter Tiere — und darauf Knappheit — 
Uberhalten bis zur neuen Futterernte. 

Daß nach der Futtermißernte 1911 auch 
das Rindfleiſch andauernd teuer blieb, iſt auf 
das Zuſamentreffen der ſchlechten Ernte mit 
den üblen Folgen der Maul» und Klauen» 
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und bejonders | 


feudhe und in der Hauptiadde auf die Knapp- 
heit an Schweinefleifh zurüdguführen. 

Biel eingreifender ald auf Schafe und 
Ninderhaltung wirft eine fchlechte Futterernte 
auf die Echweinehaltung. Die liegt zumeift 
in den Händen der Hleineren und fFleiniten 
landwirtfchaftlihen Betriebe, in denen der 
Kleinbauern, der Büdner, der Kätner, Der 
Deputanten, der Anitleute und fonftiger auf 
dem Xande lebender Arbeiter. Und dieje 
Heinften Betriebe befonders find zumeift ganz 
auf die Schweinehaltung und den Gewinn 
darau? zugeichnitten. Eiwas Brotlorn, etwas 
Naubjutter für die Ziege. Das Sommertorn, 
die Kartoffeln bejfonder® — fei e2, daß fie 
als Xohn, fei &&, daß fie auf dem Tleinen 
Belig oder Bahtader geerntet — find in der 
Hauptjade für die Schweine beftimmit. Star» 
toffeln find für diefe mit die Hauptnahrung. 
Schlägt die Ernte darin fehl, jo müflen die 
genannten Kleinften Zandiwirte die Schweine» 
Haltung aufgeben, die etiwa® größeren ie 
ftarf einfchränten; und aud die mittleren 
Wirte finden dann oft größeren Nugen im 
Verlauf teuerer Eplartoffeln al® in der 
Schmweinemäjtung. 

Dann lommen, wie im Winter 1911/12, 
unreife Schweine in Majfen an den Warft 
und im Sommer darauf fängt die Sinappbeit 
an. Damit müjjen wir un? abfinden: Miß- 
ernte bringt Teuerung. 

Wie aber die Schweinehaltung überhaupt, 
fo liegt auch die der Muttertiere zu fehr er⸗ 
heblihem Teile in den Händen der Tleinen 
Betriebe. Gerade mit Ferkelzucht und Ver⸗ 
fauf befaffen fih — beionders im DOften — 
gerne landwirtfchaftlihe Arbeiter, deren Ein» 
fommen oft nur injofern no in Raturalien 
befteht, al® ihnen ein Stüd Land zum Bes 
pflanzen mit Sartoffeln und zu deren Ab» 
erntung überiviejen wird. Bon diejen Xeuten 
und von Kleinen jelbftändigen Wirten im Often, 
für die der Grund zur Ferfelgudht zumeijt in 
der Schwierigfeit liegt, die Milch ander? an« 
gemefjen zu verwerten, bezieht der Ziviichen« 
handel in großen Mengen Ferlel und Läufer» 
ihweine, die in großen Wirtichaften dann ge- 
mältet werden. 

Geraten nun die Kartoffeln jchledt — jo 
ihledt wie 1911 — fo it für fol einen 
Arbeiter die Möglichkeit, Schweine zu füttern, 
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meift ganz genommen, für etwa8 größere 
Betriebe ftark eingefhräntt. Erntet der Are 
beiter ftatt 160 Zentner Kartoffeln beifpield« 
weife nur 90, fo muß eine Zudtfau fort; 
au) die zweite am liebiten. Denn die 30 
Bentner, die für die Yamilie, die Ziege, die 
Hühner, zuweilen dad Schladtihwein, nicht 
gebraucht werden, laſſen ſich beſſer durch Ver⸗ 
kauf von Eßlartoffeln, als durch Verfütterung 
verwerten. 80 Zentner à 2,60 Mark ſind 
76 Mark. Soviel iſt an der Zuchtſau längſt 
nicht zu verdienen; denn die Ferlel koſten ja 
fein Geld bei der Futterknappheit, nur Arbeit; 
ſind überhaupt kaum loszuwerden. Alſo 
erſtens teure Kartoffeln füttern, womöglich zu⸗ 
kaufen, und dann die Ferkel halb verſchenken: 


das wäre ſehr unvorteilhaft. — Aus ſolchen 


Erwãgungen ſchafft auch der kleine ſelbſtän⸗ 
dige Landwirt aus ſeinem Schweinebeſtande 
oft zuerſt die Zuchtſau fort, deren Fütterung 
für längere Zeit keinen Nutzen, ſondern Koſten 
bringt. 

Von größeren Viehverwertungsgenoſſen⸗ 
ſchaften kann man erfahren, wieviel gut 
brauchbare junge Mutterſauen im Herbſt 1911 
abgeſchafft worden ſind. Die Zahlen der 
großen Schlachtviehmärkte geben kein richtiges 
Bild; die ſchweren Sauen kommen nur zum 
Teil dorthin. Die behalten gern die Fleiſcher 
in der Abgabegegend. „Man ſchätzt mich in 
der Steuer nach der Zahl der Tiere, die ich 
ſchlachte,“ meinte einer, „da komme ich beſſer 
weg, wenn die Schweinchen 4 anſtatt 2 Zentner 
wiegen“. 

Bar durdjchnittlich etiva der Dftober 1911 
der Xermin, zu dem die Sauen bon feiten 
Heinerer Landwirte wegen Futtermangel® 
zum Zeil abgefhafft wurden — mande 
früher, mande fpäter —, fo wurden von ihren 
Befigern vielleiht im Mai 1912, ala die 
Hoffnung auf beijere Zeit erwacdte, Kertel 
gelauft. Aber gewiß nur ein Zeil der Leute 
tat e8 in der Abficht, die Ferkelzucht wieder 
aufzunehmen; fie ift mühfam und bat zulegt 
Berluft gebradt. edenfall® gab es bei 
denen, die damit wieder anfingen — Winter- 
ferkel kränkeln — zumeiſt Yrübjahr 1918 erft 
wieder Ferkel; wenig, weil von Erſtlings⸗ 
ſauen. Wie knapp ſie waren und noch ſind, 
zeigen die Preiſe; unter 20 Mark wurde aus 
der erſten Hand das ſechs Wochen alte Tier 
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bi3 dor turgem nicht vertauft; muntere, gejunde 
Achttwocdhenfertel bringen wohl heute nod) gut 
80 Marl. Biele Landwirte ftellen bei joldden 
Breifen Schweine zur Maft nicht ein. 

Danach iſt anzunehmen, daß die Schladt- 
fhweine noch teuer fein werden, wenn die 
jegigen Fertel al® jolde heran find, No» 
vember, Dezember 1918. 

Allo im Winter 1918/14 hohe TFleiich- 
preife ald Nahmwirfung der Futtermißernte 
1911. 

Die Biehzählung in Preußen am 1. Te 
zember 1911 ergab rund 17250 000 
Schweine, die vom 2. Dezember 1912 deren 
15 450 000; alfo 1 800 000 weniger al im 
Vorjahr, d.H. 101/, Brogent. Die find im 
wefentlihen daran fhuld, daß die Preife jo 
hohe wurden. 

Nechnet man durdfchnittlih im Kahr von 
jedem Muttertier zwölf Ferkel und nimmt 
man dad Durdfchnitt3alter der Schweine auf 
zwölf Monate an, jo ergibt fih, daß das 
Wehlen von 150 000 Sauen da8 Weniger vun 
1 800 000 Schweinen veruriadt hat. Wahr⸗ 
fheinlid, daß die Zahl nicht genau ftimmt; 
ed mögen aud) 140 000 oder 180000 feh- 
lende Sauen daran fchuld fein. Andere 
Gründe aber liegen meined Eradtend nicht 
vor; denn die Abichaffung der unreifen 
Schweine infolge Yuttermangel® von 1911 
ber Batte für Dezember 1912 feinen Ein- 
fluß mehr. 

Mir fcheint nun diefe Zahl don 150 000 
Sauen — auf jede Provinz tommen 12 500, 
auf jeden Kreid vielleicht 800 — nicht groß 
im Bergleih) zu der Wirkung, die ihr Fehlen 
gehabt hat: Anhalten der Fleifchteuerung und 
$nappheit weit über die Zeit der utter« 
tnappheit hinaus. Allenfalls zwei biß drei 
Monate paujieren hätten die braven Xiere 
follen in ihrer Zwedbeihäftigung, Terfel zur 
Welt zu bringen; anjtatt deffen wurden fie 
tot gemadt. Denen, die fie abgefchafft Haben, 
war da® nicht zu verdenten; fo um 4 Mil» 
lionen Marl hätte da® Überhalten der 
150 000 Tiere Arbeiter und Heinfte Yandiwirte 
aunäcdhit wohlgetoftet,mweil fie die Nahrung hätten 
faufen müflen und von „nebenher mit durd)* 
füttern” in fo fleinen Betrieben Teine Rede 
fein fann. 3 müßten fih aber wohl Map 
nahmen durchführen laifen, durd) die erreicht 
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wird, daß nad) neuem Futtermißwuchs Mutter⸗ 
jhweine zur redhtzeitigen Produktion von 
Verfeln, um die leeren Ställe wieder zu 
füllen, nicht fehlen. 

Dad zunädit Notwendige beim Bebor- 
ftehen einer jchlehten Yutterernte wäre meines 
Eradhtend rechtzeitige Feltitelung und Kon⸗ 
trolle der Mutterſchweinbeſtände; Anmel⸗ 
dung jeder Abſchaffung von Muttertieren in 
dieſer Zeit. 

Sodann dringende Mahnung an alle 
Landwirte, die Mutterſchweine nicht abzu⸗ 
ſchaffen, und an die größeren die Forderung 
ſogar, im Winter nach der Mißernte Jung⸗ 
ſchweine belegen zu laſſen; die Koſten, die das 
Uberhalten von Mutterſchweinen verurſacht, 
werden durch die guten Preiſe, die nach Auf⸗ 
hören der Futterknappheit gezahlt werden, 
reichlich aufgewogen. Man würde der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung die Forderung nach Offnung 
der Grenzen bei Fleiſchteuerung nicht ver⸗ 
denken können, wenn die Landwirtſchaft nicht 
alles täte, was nötig und zweckmäßig und 
ohne große Opfer möglich erſcheint, um an⸗ 
dauernder Fleiſchknappheit vorzubeugen. Ich 
glaube, es wäre nach der Ernte 1911 zu ſo 
ſtarker Verminderung der Schweinebeſtände 
nicht gekommen, wenn die Landwirtſchaft ſich 
klar gemacht hätte, was das rückſichtlich der 
Folgen ſorgloſe Abſchaffen der Mutterſchweine 
auf ſich hat. 

Wird aber die Mißernte wieder einmal 
ſehr groß, ſo daß die Landwirtſchaft allein 
die Forderung, die Zahl der Mutterſchweine 
nicht zu verringern, nicht erfüllen kann, dann 
verurſacht es nicht unerſchwingliche Koſten, 
wenn der Staat im Dezember— Januar ſo⸗ 
viel Sauen und zu belegende Jungſchweine 
kauft, als ſeit der Fehlernte Mutterſchweine 
abgeſchafft worden ſind; ſagen wir wieder 
150 000. 

Ställe dafür Loften 15 Millionen Mart. 
Die Schweine find im Winter nod) fehr billig. 
Die Koiten für fie und für das Futter (höch« 
ten? 6 Monate) werden durch den Berfauf 
im Frühjahr und im Sommer reidhlid 
heraußgeichlagen. Bleiben verloren die Yinjen 
der 15 Millionen und die jährlichen Unter 
baltungstoften für die Ställe Die würden 
die Steuerzahler wohl tragen, die das TFehlen 
von 1800 000 Schweinen jeden Monat mit 
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mindeitend S0 Millionen Mark bezahlen und 
daneben fi in der Fleilhnahrung Beihhrän- 
tungen auferlegen müflen. 

Zur Bollitändigleit unferer Rüftung ge= 
hört die Sicherung audreihender Fleiichver- 
forgung für den Fall eines Feldzuges. 

Pitſch in Stentfurt a. ©. 


Das Erbrecht des Reiches. Die Re 
gierungsvorlage ũber das Erbrecht des Staates 
iſt in der Budgetkommiſſion des Reichsſtages 
mit einigen Abänderungen, von denen noch 
die Nede fein wird, angenommen. — Aud) 
da8 preußifche Herrenhaus bat fi mit der 
Frage beſchäftigt. Geheimrat Adolf Wagner, 
bekanntlich einer der Mitunterzeichner des in 
den Grenzboten veröffentlichten Aufrufes für 
das Erbrecht des Reiches, führte zugunſten 
der Vorlage folgendes aus: 

Auch die Geſtaltung des Erbrechts muß 
der modernen Entwicklung des Lebens folgen. 


Iſt es zu rechtfertigen, daß wir neben unſerer 


eigenen Perſönlichkeit immer nur die Familie 
als berückſichtigenswert hinſtellen? Nein, 
weder der einzelne, noch die blutsverwandte 
Familie kommt allein in Betracht. Die 
weiteren Kreiſe des Volkes lommen ebenfalls 
in Betracht und dieſe find im Staat vereint. 
Gerade vom geſchichtlichen Standpunkt aus 
muß die Veränderung unſerer geſamten 
Lebensverhältniſſe auch in der Geſtaltung 
des Erbrechts zum Ausdruck gelangen. Der 
verwandtſchaftliche Zuſammenhang iſt heute 
nicht mehr derſelbe, wie in vergangener Zeit. 
Die Verpflichtungen, die dem weiteren Ver⸗ 
band der Familie oblagen, ſind verſchwunden. 
Sie ſind längſt auf den größeren Verband, 
den des Staates, übergegangen. Aus dieſen 
Gründen bat fi die Anficht gebildet und 
weite Berbreitung gefunden, e8 müfle ein 
ftaatlihe® Erbredt an die Stelle der Erb⸗ 
anfprüde der entfernten Berwandten treten, 
die fein moralifches Necht mehr auf die Erb» 
Ihaft Haben. Mit gutem Grunde werden 
fie al® teitamentslofe Erben ausgeichaltet 
und dur den Staatöperband erjegt, dem 
wir für unfere wirtfchaftlide und fittliche 
Entwidlung fo viel verdanken. „Daß ift 
durhaus feine radilale Forderung, fondern 
eine naturgemäße WBeiterentividlung des 
Rechts.“ B. 
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Kunft 


Eine nationale PBorträtgalerie.. Ein 
Blan, der faft fo alt ift wie da8 Deutiche 
Meich, ift jegt endlich zur Ausführung gelangt. 
Bereitd 1872 und im folgenden Sabre forderte 
Kaifer Wilhelm der Erfte zu wiederholten 
Malen den Kultusminifter auf, Vorbereitungen 
zu treffen zur Einritung einer Bildnis 
galerie, „um der Nation ihre großen Männer 
und deren Wirkffamfeit gegenwärtig gu er- 
halten. Seine Majeität beflagte, daB 3. 2. 
von Stein, Hardenberg, Humboldt fi nir- 
gend3 Porträts fänden.“ Ein Gutachten über 
eine folde Sammlung arbeitete im Auftrage 
de3 Minifterd Leopold von Ranfe aus. Eigene 
Näume in der gerade damal® im Bau be- 
findlichen Rationalgalerie follten zur Aufnahme 
und Wirfungsvollen Gruppierung der Bild» 
nifje gefhaffen werden. Da jedodh die ein- 
zigen bierfür geeigneten Säle fon für die 
Eorneliußihen Karton? porausbeitimmt waren 
und andere NRäumlidleiten nit zur Ver⸗ 
fügung ftanden, geriet die ganze Angelegen- 
beit in® Stoden, und zwar fo gründlid, daß 
man nidt einmal daran dachte, dad Widh- 
tigfte — die Bilder felbft — anzulaufen. 
Famit begann man erft, ald im Sahre 1878 
der Kronprinz Friedrih Wilhelm ald® Pros 
teftor der Töniglihen Kunftfammlungen die 
dringende Mahnung audfprad), endlih den 
wirflihen und fihtbaren Anfang zur Mea- 
Iifierung eine® Planes zu maden, der ihm 
fehr am Herzen liege, und den er vor einer 
Berihleppung und Berfäumnid zu bewahren 
wünfche, die in fpäteren Kahren vielleicht nicht 
wieder gutzumaden wäre. Man taufte und 
beftellte nun zwar eine Reihe von Porträts 
hervorragender Männer der Diplomatie, des 
Militärs, der Künfte, der Willenichaften, der 
Tehnil; aber da man die Kunftwerke nicht 
zulammenbängend gruppieren fonnte, ber« 
fehlten fie den Ziwed, dem fie dienen Jollten. 
Sie vergrößerten lediglih den Beltand der 
Nationalgalerie. Ammerhin war dodh ein 
Srundftod vorhanden, auf dem man bätte 
weiterbauen fönnen. Aber jchon nach dieſem 
eriten Schritte blieb man wieder im Sande 
fteden. Dreißig Jahre lang geihah — außer 
gelegentlihen Erwerbungen von Porträt? — 
in der Sade niht?, biß 1907 der General» 
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direlior Bode dem Abgeordnetenhaufe ein 
Programm über die Entwidlung der könig- 
lihen Mufeen und die Entlaftung einzelner 
Abteilungen vorlegte.e Darin war aud auf 
den alten, faft vergefjenen Plan zurüdgegriffen. 
Direktor Jufti machte 1910 dem Kultugminifter 
den Borichlag, die Porträts bedeutender Bere 
fönlichfeiten au8 der Nationalgalerie auszus 
fcheiden und in der Schintelihen Baualademie 
zu einer Bildnisfammlung gu vereinigen. 
Der Antrag fand die Zuftimmung der maß 
gebenden nftanzen. Somit war die Pla. 
frage befriedigend gelöft. om Landtage, 
wo man die Vorlage verftändnitvoll begrüßte, 
wurden die zur Einrichtung der neuen Galerie 
geforderten Mittel bewilligt, jo daß die 
„Bildnigfammlung der Töniglihen National» 
galerie“ zum Regierungsjubiläum des Kailerd 
eröffnet werden Tonnte. 

Freilich — das jei gleih vorneweg be» 
tont —, wa® und jegt geboten wird, das 
„darf durhaus nur al® Anfang betradliet 
werden, ald Berfprehen“. An diefem Sinne 
wil es Juſti auch ausdrüdlih aufgefaßt 
willen. „Nad dem „nterefie jedod, das 
Seine Majeltät der Kaifer und König, Die 
Töniglihe Staatsregierung und der Landtag 
der Monardie für den Blan der Bildnid- 
fammlung bewiejfen haben, fteht zu hoffen, 
daß im Laufe der nädjiten Jahre weitere 
Räume jowie Mittel zum gleidhartigen Aus» 
bau der Sammlung bereitgeitellt werden “ 
Diefem Wunihe fann man fi nur nad 
drüdlih anihliefen. Auh dur private 
Stiftungen wird die Salerie gewiß mande 
Bereicherung erfahren; darf doch jede 
Yamilie ftols darauf fein, wenn da3 Bild 
eined ihrer Angehörigen in diefe Galerie auf- 
genommen Wird. 

Schon in ihrer jegigen Berfaffung madt 
die Sammlung beim eriten flühtigen Runde 
gang einen durdaus erfreulihen und vers 
beißungsvollen Eindrud, der fidh bei eindrin« 
genderem Betrachten noch fteigert. Mit feinem 
Empfinden und entihiedenem Erfolg hat AYufti 
das vorhandene, jehr ungleidhartige Material 
in den wenigen, beichräntten Räumen verteilt. 
Die Aufgabe, für die einzelnen Gruppen den 
geeigneten dekorativen Rahmen zu fchaifen, 
bat der Arditeft der königlihen Dufeen, Baur 
inſpektor Fille, reizvoll und diskret gelöſt. 
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Fer „Führer“ it ein fleined Kunftwerf für 
fih, jomwoh!l dem Anhalte ald aud) der drud» 
tehniihen Austattung nad. (Verlag von 
Bıuno Eajfirer in Berlin, Drud don Otto 
bon Holten.) Prof. Hand Madowjti, der die 
Galerie zu leiten berufen ilt, Hat fi nicht 
mit der trodenen Aufzählung der Kunfiwerte 
begnügt; er hat vielmehr jede der im Bilde 
dargeitellten Berjönlichkeiten, ihre Wirffamteit 
und ihre Bedeutung für die deutiche Geichichte, 
da8 Ddeutihe Geilted- oder Wirtichaftsleben 
furz dharafterifiert, häufig durch glücklich ge⸗ 
wählte Zitate. So ift dad Mufeum unter 
den günftigiten Aufpizien als eine neue Quelle 
der Belehrung und Erhebung dem Bolfe zu» 
gängli gemadt worden. 

Den Befuher grüßt am Cingange die 
überlebensgroße Figur des Alten Srig, ein 
vergoldeter Gipgabguß nad) dem im Stände» 
haus zu Stettin befindlichen Marmororiginal 
von Shadow. Das erite Kabinett beherbergt 
Bildniffe von Mitgliedern des Königshaujeg: 
Abgüſſe der Schadowſchen Büſten Friedrich 
Wilhelms des Dritten und der Königin Luiſe, 
die Marmorbüſten des erſten Kaiſers (von 
Joſeph von Kopf) und ſeiner Gemahlin (von 
Bernhard Römer), ferner das von Max Koner 
1890 gemalte Olbild des regierenden Kaiſers, 
das in der Erfaſſung des geiſtigen Weſens 
Wilhelms des Zweiten als das ähnlichſte 
gilt. Es folgen im nächſten Raum neun be⸗ 
rühmte Gelehrte: Helmholtz, Mommſen, 
Zeller, Neumann, Curtius, Lepſius, Droyſen, 
Weber, Ranke. Daran ſchließen ſich Generäle 
aus den Feldzügen von 1866 und 1870. Im 
vierten Zimmer ſind Zeichnungen und Büſten 
von Gelehrten, Dichtern, Staatsmännern, 
Technikern im bunten Wechſel zur Schau ge⸗ 
bracht, darunter Werner von Siemens, ein 
Meiſterwerk Adolf Hildebrands, vier Aquarelle 
Menzels und die glänzende Kohlezeichnung 
Stauffer⸗Berns, Conrad Ferdinand Meyer 
darſtellend. Künſtler aus der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts ſind im RaumV 
gruppiert. Darunter befindet ſich als einzige 
Ausländerin die herrliche Sängerin Jenny 
Lind; ihre Bedeutung für das künſtleriſche 
Leben in Berlin, der Sturm der Begeiſterung 
und Verehrung, den ſie in ganz Deutſchland 
entfachte, rechtfertigt ſicherlich ihre Aufnahme 
in die Galerie. Die zwei nächſten Säle re— 
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präſentieren die Zeit der Romantik und das 
Zeitalter Goethes. Dieſe Gruppierungen ſind 
bedingt durch die rein äußerliche Scheidung 
in Zeichnungen und Olgemälde. Trotz des 
ziemlich ſtarlen Beſtandes von fünfundfünfzig 
Bildniſſen empfindet man in dieſen Gruppen 
das Fehlen vieler bedeutender Deutſcher be⸗ 
ſonders ſtark. Gluck, Wagner, Liſzt und Hans 
von Bülow find in der Galerie vertreten, 
aber Beethoven, Haydn, Bach, Mozart ſuchen 
wir noch vergebens. Mit Bergnügen ge 
wahren wir die Föftlihe Goethebüfte Klauers, 
auch Leſſing, XTied, yontane, Hebbel, Heine 
und andere, felbft der alte Hand Sadj8 fehlen 
nicht; aber die großen Weimaraner Wieland, 
Herder, Schiller und jo mande andere am 
deutichen Dichterhimmel ftrahlende Sterne 
erfter und zweiter Größe vermiflen wir nod). 
Und wie vor vierzig Nahren, fo ift e8 aud 
heute no zu beflagen, daß Porträts von 
Stein, Hardenberg, Humboldt nicht zu finden 
find. 
Ein Iegter Saal enthält Bildnife aus 
dem langen Zeitraum von der Reformation 
biß zum Ende des adhıtzehnten Sahrhundertß; 
die bier ausgeitellten Porträts find Xeihgaben 
au® der Gemäldegalerie und dem Kupfer- 
ſtichka binett. 
Heinz Amelung in Berlin-Wilmersdorf 


Tagesfragen 


Der Breslauer „Standal”. Die Ange 
legenheit des abgebrodenen Haupimannfden 
Beitipieles jhlägt immer weitere Streile; fie 
it zu einer politiihen Frage geworden. 
Das Hineinziehen der Barteipolitif it von 
Iinfgliberaler Seite gefhehen. Die Protefte 
fommen u. a. von Sriegerbereinen und Statho» 
liten; beide widerfegen fich natürlich nicht aus 
fünitleriihen Gründen, jfondern die einen aus 
nationalen, die anderen aus religiöien. Beider 
Gründe find gut! Mit Barteipolitit Hatte 
dad Hauptmann Feitipiel im Grunde gar 
nidts zu tun; die fam erit binein, al® bon 
lintzliberaler Eeite entdedt wurde, daß bier 
wieder einmal eine Gelegenheit fei, „die 
Geilteöfreiheit” zu reflamieren. 

Man ließ da8 teild durd) eine frühere 
Sozialiftin beforgen, die bejonder® ala 
folhe ja hervorragend geeignet ift zur Beur« 
teilung nationaler und religiöjer Befchiverden, 
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und dann durd) einen Dichter, Herrn Hardt, 
der allen denen, die anderer Meinung find 
al® er, turgerhand beftritt, daß fie „au nur 
ein Blatt unferer Gefhichte verfianden hätten”. 
ARun wollen wir unfererfeit3 an dem Beritand 
diefer Herrfhaften nicht zweifeln, aber Ge. 
fhichte wird nit mit dem Verftand allein 
erfaßt, fondern auch mit dem Herzen. Ge 
wiß genügt e® für ein gute Theaterftüd noch 
nicht, eine gute Gefinnung zu haben; um« 
getehrt aber ift ein nationales Feltipiel ohne 
die Möglichkeit, in Wwirklih breiten "Sreifen 
einen Widerhall ded nationalen Gefühle zu 
weden, ein Unding. Und wenn man gegen 
das Hauptmannſche Feſtſpiel einwenden kann 
und einwenden muß, daß es ſich gründlich 
im Tone vergreift, daß es Tatktloſigkeiten 
enthält, die von vornherein gewiſſe Kreiſe 
des Volkes abſtoßen mußten, ſo iſt es ge⸗ 
richtet. Ein Feſtſpiel iſt keine Vorleſung; 
es ſoll erbauen, emporreißen! Es iſt auch 
nicht für einen kleinen Kreis literariſch und 
nur literariſch Intereſſierter beſtimmt, ſondern 
für große Maſſen. Dieſe Grundforderungen 
ſind in Hauptmanns Werk unberückſichtigt 
geblieben. Schweigen wir von den großen 
allgemein künſtleriſchen Schwächen des Werfes 
und ſeinen kleinen künſtleriſchen Vorzügen, 
prüfen wir die Geſinnung des Feſtſpieles 
und ſeine allgemeinſte Form. 

Schlagen wir das Buch auf, das im 
Verlage S. Fiſcher, Berlin, erſchienen iſt, ſo 
finden wir ein mehrere Seiten langes Vor⸗ 
ſpiel auf dem Theater nach ſehr berühmten 
Muſtern, ein Zwiegeſpräch zwiſchen dem Di— 
rektor — eines Puppenſpieles! — und ſeinem 
Helfer. Will die Maſſe, wollen wir bei ſolcher 
Gelegenheit ſo ſehr an das Theater erinnert 
werden? Wir finden es geſchmacklos, wenn 
die Haupthelden des Jahres 18183 hier _im 
Theaterjargon und ironiſch als Akteure be— 
zeichnet werden, die damals ihre Rolle ge—⸗ 
ſpielt haben. Gerade damals haben die 
Leute weniger als ſonſt im Leben Komödie 
geſpielt! Dazu war der Ernſt des Jahres 1818 
zu groß. Wohl intereſſierte es im erſten 
Jahrzehnt des zwanzigſten Jahrhundert einige 
Literaten, die alte Marionettenbühne zu er— 
neuern, aber war dies hier eine Gelegenheit 
dazu? Hauptmann hat ſich alſo von vorn⸗ 
herein ſo ſchlimm, wie nur möglich, im 
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Maßſtabe vergriffen. Das Werk iſt in ſeiner 
Geſamtform, in ſeinem Puppenſpielcharakter, 
dem der Ablauf wirklich entſpricht, der Maſſe 
des Volkes überhaupt nicht verſtändlich. 
Und wenn am Schluß nach großen weihe⸗ 
vollen Reden Athene⸗ Deutſchlands der 
Direktor zu Blücher ſagt: 

„Marſch marſch in die Holzwolle, die 

Hobelſpäne, das Seegras. 

Du biſt ein Püppchen meines Perſonals, 

Der Schatten eines toten Generals,“ 
ſo ſchmeckt das vielleicht kaltherzigen Literaten, 
aber ſonſt niemandem. Und mit wieviel 
Literatur, mit wieviel fremden Literaturen 
iſt das Buch vollgeſtopft. Man braucht kein 
Gegner jedes Fremdwortes zu ſein, aber eine 
Häufung von ſolchen, wie in dieſem natio⸗ 
nalen Feſtſpiel, wird einem kaum vorgekommen 
ſein. Was ſollen die Leute damit? 

Und der Inhalt: Gewiß iſt es töricht, 
wenn Anſtoß genommen worden iſt an den 
Worten Napoleons über Schill und ſeine 
Offiziere; Napoleon mußte doch dargeſtellt 
werden und konnte ſich dann nicht anders 
äußern (redete Rapoleon ſonſt nur in dieſem 
Feſtſpiel überall napoleoniſchl) Es iſt auch 
töricht, wenn von anderer Seite beanſtandet 
wurde, daß erwähnt wird, wie der Papſt 
nach Paris gekommen ſei, um Napoleon zu 
krönen, weil dieſer es nicht der Mühe für 
wert hielt, deshalb nach Rom zu gehen. 
Aber es iſt nicht töricht, wenn man ſich von 
Verſen abgeſtoßen fühlt wie von den folgen⸗ 
den des Direktors, der eine Art Herrgott 
darſtellen ſoll, über Napoleon: 

„Er brachte die ganze Welt ins Gedränge, 

Und ſchließlich kam ich ſelbſt in Gefahr, 

obgleich ich doch ſein Direktor war. 

Da ſetzte ich ihn auf die ſchwarze Liſte 

und warf ihn zurück in die Puppenkiſte. 

Es tat mir leid, doch es mußte geſchehn, 

ſollte die Firma nicht untergehn.“ 

Wer empfindet das nicht frivol in der Er—⸗ 
innerung an das Jahr 1818, in dem auch 
die religiöfe Erhebung keine kleine Rolle 
ſpielte? Daß der Herrgott gerade damals 
„lächelnd hinter ſeiner Wand ſaß und die 
Fäden in ſeiner Hand hielt“, wird nicht als 
eine angemeſſene Vorſtellung erſcheinen. Das 
Lachen konnte damals, ſo meinen wir Menſchen, 
ſelbſt einem Gott vergehen. Wenn es dann 
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mit Bezug auf die folgende gefamte Aktion 
der Buppen beißt: 

„Sie eriheinen fteif, do find fie be» 

weglich 

und ganz unſäglich unverträglich,“ 
ſo werden die meiſten von uns wieder für 
dieſe Sorte Humor keinen Sinn haben. Und 
eben nach dem Kriege 1818 durfte die Athene⸗ 
Deutſchland den Krieg nicht den „nackten Mord 
und eine Miſſetat“ nennen. Und weiter: ge⸗ 
rade in Breslau, in der ſo ſtark katholiſchen 
Provinz Schleſien, die doch 1818 eine hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielte, durfte in einem Feſt⸗ 
ſpiel, das für da® ganze Volt gelten follte, 
nit Friedrih der Große faft nur dazu auf 
treten, um den Katholiten Grobheiten zu fagen. 
Er wird aufgefordert, den deutichen Aar zu 
befreien, und antwortet mit dem ganz ab» 
liegenden Gedanten: 


„Dab’ ih Deutihland nicht gelehrt, 
wie man ftolz fich felber ehrt? 

Wie man feinen eignen Geift 

aus dem Pflangenfchlafe reißt? 
Vie mand madt, um unter Kutten 
nit zum Halbtier gu verbutten? 
Vie man mit dem bloßen Schwert 
den Gewifjenzfnechtern wehrt? 
Hätt ih Deutichland nicht gewedt, 
wäre diefer längft verredt! 

(Er berührt den Adler mit dem Krüdftod.) 
Und die römifhen Prälaten 

hätten ihn am Spieß gebraten. 
Ind ihr fänget jegt, auf Ehre, 
ftatt zu eures Königs Nuhm: 
miserere! miserere!“ 
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a3 bat da8 hier zu tun? Und warum 
muß der große König bier in dem Moment, 
wo ed gegen fyranfreich geht, in einer ganz 
übertrieben frangöfelnden Weife deutich rade- 
brechen, ald wäre er fein geborener Deuticher 
gewejen und könnte nicht da8 9 in dem Worte 
„Haben“ ausfpreden! Daß Friedrid Wilhelm 
der Dritte fodann nicht der Held der Be 
wegung war, Willen wir, aber der Aufruf 
„An mein Bolf“ ift doc erfhienen und hat 
gewirft — Tein Bort davon hören wir hier, 
wo felbit Zudiwig der Gechzehnte, der fchon 
äwanzig Sabre vorher Hingerichtet war, eine 
ganze Reihe mwohlmwollender Berje für fein 
mutige Sterben belommt, da® mit dem Mär- 
tyrertod efu verglichen wird. 

Der Geift, der in dem allen waltet, ift und 
fatal belannt. Wenn am Schluß nad dem 
Srieden ein großer Zug erjheint von allerlei 
Kulturträgern, fo tommen zulegt „auch einige 
Serricher, die fih um die echte Kultur ihrer 
Bölter verdient gemadt haben”. Und der 
Dichter diefes Werkes und feine jegigen un« 
entiwegten Yreunde wollen über Parteigeift 
Hagen? Wir anderen fehen in dem eitipiel 
ein Erzeugnis jenes unpolitifhen Sdeologen- 
tums, da8 fo naiv ift gu glauben, daß auf 
politifihem Gebiete eine Weltanfhauung, wie 
etwa die des Berliner Tageblatts, die frei» 
beitlihe und moderne Weltanihauung über. 
haupt bedeute. Daß Blätter diefer Art jegt 
einen Standal au8 der Angelegenheit maden 
wollen, da8 ift ein KHulturffandal für ung 
Deutſche. 


“ %* 
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